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Erftes Kapitel. 


Die Uriegsſahre 1688 und 1689. 


Unjere Erzählung tritt in ein fturmbewegte3 Beitalter ein. Bon dem 
Tage an, an dem, im Herbjt 1688, frangofijde Heerfaulen den Rhein über— 
fdjritten, haben die Waffen in Europa iiber ein Vierteljahrhundert lang nur 
in kurzer Friedengfrift geruht. Weft und Siid, Norden und Often des Welt= 
theilS wurden von den gewaltigften Erſchütterungen ergrifjen. Es gab feine, an 
welder nicht, handelnd und leidend, Deutſchland Antheil gehabt hat. Als der 
Sturm vorüber war, hatte fic) eine tiefgehende Wandelung der europäiſchen 
Madhtverhiltniffe vollzogen. Es war nicht anders möglich, als dak auch das 
deutſche Volk in ſeinem ftaatliden Leben von dieſer Veränderung betroffen 
wurde: rings umber, an den widtigiten Stellen, jah e3 fid) von neuen Ge- 
jtaltungen umgeben, aber aud) in feinen eigenen inneren LebenSfreifen war, 
it der Umbiillung der alten Formen, neuer Lebensinhalt in der Bildung 
begrijfen — die Keime eines neuen Beitalters drangen fic) gum Licht empor. 

Der Krieg, der im Jahr 1688 von Ludwig XIV. begonnen und erjt 
nad) neun Jahren durd) den Frieden von Ryswick beendigt wurde, bildet die 
Ginleitung gu Ddiejer neuen fampferfiillten Epoche. 

Es war, wie die bisherige Darjtellung gezeigt hat, nicht cine eingelne 
Veranlajjung, jondern ein complicirtes Syftem von Urjaden, wodurd der 
frangifijdhe Herrſcher bewogen wurde, gu den Waffen gu greifen; Gedanten 
umſichgreifender, eroberungSluftiger Offenjive und die Beſorgniß vor wirfliden 
oder vermeintlidjen Gefahren wirkten bei feinem Entſchluß gufammen. Das 
€mporfommen der faijerlicen Macht in Ungarn wurde in Paris als eine 
Bedrohung von ferne empfunden, die jeden Augenblick durd) einen Tiirfen- 
jrieden in die Nahe geriidt werden fonnte; die Weigerung von Kaiſer und 
Reich, an Stelle des zwanzigjährigen Waffenftilljtandes einen definitiven Frieden 
gu ſetzen, erſchien als ein fortgejegter Proteft gegen die Reunionen; der Augs— 
burger Bund, die Ubfehr der deutſchen Bundesgenofjen von Franfreid, der 
Verlauf de3 Kilner Streites, der Widerftand des Reichstags bei der Verhand- 
{ung über die pfälziſche Erbſchaftsfrage — in allem erblidte die franzöſiſche 
Politif Momente einer Selbftindigfeit, Symptome einer Auflehnung gegen die 
beanjprudjte und gewöhnte WAutoritat, die man nicht ohne Gefahr ihrer weiteren 
CEntwidelung iiberlaffen durfte. Wndere Erwagungen von europäiſcher Trag— 
weite traten Hingu: Schweden im Lager der Geguer, Polen im Bündniß mit 
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dem Raifer, der Papſt in feindjeligem Gegenſatz gegen die franzöſiſche Krone, 
die ſchon nicht mehr geheimen Plaine des unheimliden Oraniers Wilhelm 
gegen England. Cine gewaltige Macht feindlider Gefinnungen, Wiinfdje und 
Ubfichten hatte die Politif Ludwig's XIV. in Europa gegen fic) wachgerufen; 
ſelbſt der englijde Ninig Jacob Il. war weit entfernt, fic), wie fein Bor- 
ginger Karl II., blindlings der franzöſiſchen Bundesgenoſſenſchaft anzuver— 
trauen. Nur die kämpfenden Osmanenheere im fernen Oſten konnten als 
Verbündete Frankreichs gelten, und dieſe erlitten eine Niederlage nach der 
anderen. 

Unter ſolchen Verhältniſſen entſchloß ſich Ludwig XIV. zum Krieg. Er 
fühlte ſich durch die Lage der Dinge beengt. Er war auf einen großen Krieg 
finanziell und militäriſch nicht vorbereitet und gedachte nicht einen ſolchen 
führen gu müſſen; aber ſeine Meinung war, durch einen raſch begonnenen, 
ſchneidend gefiihrten Feldzug am Rhein mit einem Schlage das ganze Gewebe 
unfertiger Coalitionen, in der Bildung begriffener feindjeliger Plane, das ihn 
beunrubhigte, zu zerreißen. Es galt, durch die Herausforderung de3 Naijers 
den Osmanen Luft gu machen, fiir ſeinen Schützling Fiirjtenberg die Cin- 
jepung in das Grgbisthum Köln zu ergwingen, durd) Überraſchung und 
Schrecken das deutſche Reich gu einem fehnell gejdlofjenen demiithigenden 
Frieden gu néthigen, jo das wanfende Anjehen Frankreichs neu zu befejtigen 
und, durd) den Frieden mit dem Reid) gededt, dann nad) allen Seiten Hin 
die alte Superioritat wieder zur allgemeinen Anerfennung zu bringen. 

Wie ijolirt auch fiir den Augenblick die franzöſiſche Politif fein mochte, 
dDiejem Unternehmen fiihlte fie fic) gewadjen, und mit wilder Zuverſicht auf 
Die Unwiderftehlidfeit der von ihm gejdaffenen und geleiteten militäriſchen 
DOrganijationen rig der Miniſter Louvois den ſchwankenden Konig in die 
Bahnen eines neuen Kriegs fort, defjen Ende er felbjt nicht erleben follte. 

War Ludwig XIV. anf einen grofen und langwwierigen Krieg nicht hin: 
reichend vorbereitet, fo waren jeine Riijtungen dod) ftarf genug, um einen 
pliglichen Cinfall in die fajt ungefdiigten deutſchen Reichslande am Rhein 
mit der ſicherſten Hoffnung auf Erfolg wagen ju können. Denn tro jahre- 
flanger BVerhandlungen, befiegelter Wlliancen und friegSlujtiger Plane befand 
man fid) hier nod) in véllig vertheidigungsunfahigem Buftand; was von 
bereiten Heerestraften in Oberdeutidland vorhanden war, ftand gum größten 
Theil bei der faijerliden Armee in Ungarn; fiir den Fall eines frangifijden 
Angriffs fehlte jede Vorbereitung, und Louvois verjtand e3, ſeine Dispofitionen 
unter der Hiille des ſtrengſten Geheimniſſes gu verbergen. 

Seit den legten Tagen des Augujt 1688 war der Krieg beſchloſſen, der 
Kriegsplan feftgeftellt. Wm 20. September traf in Verjailles die Nachricht 
ein von der Eroberung Belgrads durch den Kurfiirjten Mar Emanuel von 
Baiern; zwei Tage ſpäter iiberbradjte ein Courier des Raijers dem aller: 
chriſtlichſten König ein Schreiben mit der Angeige von dieſem wichtigen Sieg 
der chriftliden Waffen — an demjelben Tage ertheilte Ludwig XIV. dem 
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Dauphin, dem das Ehrencommando in dem Feldzug iibertragen war, den Bez 
fehl, binnen drei Tagen zur Armee abzugehen.“) Bugleid) wurde das Kriegs- 
manifeft des Königs publicirt (24. Sept.), in dem nod) einmal alle Beſchwerden 
gegen Kaiſer und Reich mit gefdicter Dialeftif und verwegener Anmaßlichkeit 
dargelegt wurden; höchſt friedfertiq verfiindigte es gulebt, dak der König die 
Srantreid) bedrohende Feſtung Philippsburg erobern werde, aber bereit fei, 
jie wieder herauszugeben, nadjdem er ihre Feſtungswerke zerſtört habe, daß 
er felbjt ba von ihm uneinnehmbar gemadte Freiburg dem Kaiſer zurück— 
ftellen wolle, nachdem er es entfeftigt habe und unter der Bedingung, dap 
e3 niemals wieder befeftigt werden dürfe, daß er erbitig fei, in dem Streit 
über die Orleans'ſchen Erbanſprüche an die Pfalz die Hand zur Vereinbarung 
einer Geldentidadigung ju bieten, unter Vermittelung des Königs von Eng- 
fand und der Republif Venedig — alleS died aber nur fiir den Fall, dah 
bis gum QYanuar 1689 auf die Bedingungen de Regensburger Waffenftill- 
ſtands vom 15. Auguſt 1684 ein definitiver Friede zwiſchen Franfreid) und 
bem Ddeutfden Reich abgeſchloſſen werbde.*) 

Das war die Kriegserflarung gegen Deutjdland. Aber unter den auf— 
gefiihrten Beſchwerden befand fic) cine, deren Abſtellung nicht einmal allein 
in der Hand des Kaiſers und des Reichstags fag: Ludwig XIV. forbderte als 
Sriedensbedingung aud) die Beftitiqung des Papjtes fiir die Wahl des Car- 
dinals Fiirjtenberg gum Kurfürſten von Kiln; gur Ubfindung des bairijden 
Pratendenten, des Prinzen Fofeph Clemens, erbot er fich eine geeiqnete Satis: 
faction auswirken gu elfen. Hiermit griff der franzöſiſche Machthaber direct in 
bie Amtsbefugniſſe des rimijden Stuhles ein. Er ſcheute ſich nicht, aud) nad 
diefer Seite Hin es gum Äußerſten fommen zu laffen; fein Zerwürfniß mit 
dem Papfte iiber dieſen Streitpuntt und über widhtige Fragen der inneren 
franzöſiſchen Rirdhenverivaltung gedieh jest gum offenen Conflict. Jn denjelben 
Tagen, an denen die Kriegserklärung gegen das deutſche Reich erging, ver- 
fiindigte Ludwig XIV. auf Grund der ſchon 1682 neu fanctionirten Concilien- 
theorie formell die Wppellation der franzöſiſchen Krone an ein fiinftiges all- 
gemeines Concil; die in Baris verjammelte hohe Geiftlicdfeit ſprach ihre 
Zuſtimmung aus, die Parijer Univerfitit erflarte fic) auf's ſchärfſte gegen die 
Maßregeln der römiſchen Curie und erinnerte an die grundlegenden Beſchlüſſe 
de3 Conſtanzer Concils iiber die Superiorität der allgemeinen Kirchenverſamm— 
{ung iiber den Papjt.*) Und wahrend am Rhein die Feindfeligteiten eröffnet 


1) be Sourches Mémoires II. 229. Qu Wirklichkeit aber war alles ſchon vorher 
auf’s genauefte angeordnet, aud) die Abreiſe des Dauphin; in einem Schreiben an 
Duras giebt Louvois ſchon am 17. Sept. den 25. Sept. ald fiir den Aufbruch des 
Dauphins beftimmten Tag an, alfo vor Anfunft der Nachricht iiber den Fall Belgrads. 
(Recueil de lettres etc. V. 7.). 2) Das Manifeft vom 24. Sept. 1688 ift oft ge— 
druckt j. Theatrum Europ. XIII. 307; Dumont Corps diplom, VII. 2, 170, Badner 
v. Eggenſtorff Il. 632, neuerdings bei de Sourches Il. 397 u. a. O. 3) Auszug 
aus den Regiftern der Parijer Univerfitat vom 8. Oct. 1688, abgedruct bei de 
Sourdes IL. 418 ff. 
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wurden, lie Ludwig XIV. die Papftitadt Avignon durd feine Truppen be- 
ſetzen und den papftliden Legaten ausweiſen. 

Der franzöſiſche Herrjder bot gu gleider Beit dem Raifer und dem 
Papſte die Stirn. 

Wir haben hier nur den Verlauf der deutfden Kämpfe zu verfolgen.’) 
Mad der Lage der Dinge fand die frangififde Ynvafion von 1688 in Deutſch— 
land zunächſt nod) viel leichtere Arbeit als die nach Holland im Jahr 1672. 
Jn der letzten Septemberwodje febten fic) die frangofifden Corps in Be- 
wegung. Der erfte Hauptidlag galt der vielumftrittenen deutſchen Rhein— 
fejtung Philippsburg, in der man eine ftete Bedrohung der frangofijden 
Grenje an ciner beſonders wenig geſchützten Stelle erblidte. Marjdall Duras 
mit der Hauptarmee, bei der fid) der Dauphin, und, was widtiger war, aud 
Vauban befand, hatte die Aunfgabe, den Play gu nehmen. Gleichzeitig riidten 
andere Ubtheilungen unter den Generdlen Boufflers und d'Huxelles in die 
Pfalz und in das Bisthum Speier ein; erheblicen Widerſtand fanden fie 
nirgends, in fiirgefter Friſt waren RKaijerslautern, Alzei, Bingen, Neuſtadt, 
Oppenheim bejegt, aud) Worms und Speier wagten feine ernſtliche Verthei- 
digung. Mit dem gleichen miihelojen Erfolg ging der Bug der Croberung 
weiter: der Kurfürſt Anfelm von Maing wagte e3 nidjt, die guten einft von 
jeinem Vorgänger Johann Philipp angelegten Feſtungswerke gu vertheidigen, 
capitulirte und nahm eine franzöſiſche Garnijon auf; fein College, Kurfürſt 
Sohann von Trier, war entfdlofjener, lieh e3 anf das Bombardement von 
Coblenz anfommen und rettete feine Refidengitadt fiir fid) und fiir das Reid; 
Trier felbft und der größte Theil des Ergbisthums erlagen der franzöſiſchen 
Occupation. Weiter abwarts am Rhein wurden von den Generalen de Gourdis 
und d'Asfeld die feften Plage deS Nurfiirftenthums Kiln bejebt, Neng, Bonn, 
RKaijerswerth, Rheinberg; fie waren nod) in der Hand des Cardinals Fiirjten- 
berg, der fie ihnen freitwillig auslieferte; nur die Hauptftadt Kiln felbjt war 
burd) Truppen des weſtfäliſchen Kreiſes vor einem Überfall gefidert. 

Inzwiſchen nahm die VBelagerung von Philippsburg die Haupttrajte 
der Franzoſen in Anſpruch. Der kaiſerliche Commandant Graf Mar v. Starhem- 
berg war durd) den plötzlichen Angriff völlig iiberrajdt worden; von einem 
Jagdausflug Heimfehrend hatte er die Feinde ſchon vor der Stadt gefunden 
und mit Mühe und Gefahr fic) in die Feftung durchſchleichen müſſen. Wber 
Dann fiihrte er die Vertheidiqung mit zäher Tapferkeit, feines Namens und 
ſeines Gegners — Bauban leitete die Belagerung — wwiirdig;*) fein Bruder 
war der beriihmte Vertheidiger von Wien: er wolle, ließ er fich vernehmen, 


1) Für das Folgende ſ. bejonders die widtige von P. Griffet herausgegebene 
franzöſiſche Militércorrefpondeng: Recueil de lettres pour servir d'éclaircisse- 
ment à l'histoire militaire du Regne de Louis XIV. (a la Haye 1760 ff.) Gin 
vollftindiges Exemplar (8 Bde.) der ſeltenen Sammlung befindet ſich in der Univerfitats: 
bibliothe® gu Heidelberg. 2) „Le gouverneur est un homme qui ne fait point 
de faute, fdreibt Vauban über Starhemberg, Rouſſet hist. de Louvois IV. 129. 
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ſein Äußerſtes thun, um den Ruhm, den jener in Wien erworben, hier auch für 
ſich zu gewinnen.') Qn Verſailles begann man bald ungeduldig gu werden 
und die Mafregeln des großen Meijters Vauban gu bemängeln; Louvois hatte 
die Belagerung auf höchſtens zehn Tage geſchätzt; aber erft in der vierten 
Woche, als die Breſche gelegt war, gab Starhemberg den Nampf auf, am 
29. October capitulirte die Feftung; fie hatte den Franzoſen über neunhundert 
Mann an Todten und Verwundeten gefojtet.*) 

Uber dies war auch die eingige Stelle, an der fie energifden Wider: 
ftand fanden. Gin Corps unter General Montclar drang, von Duras ent- 
jendet, bis nad Heilbronn vor, bemadtigte fic) von dort aus der Linie ded 
unteren Near. Jn Heidelberg fag nur eine ſchwache Befagung von 300 
Mann Fnfanterie und 200 Dragonern, am 24. September capitulirte fie 
(unter Mitwirfung der kurpfälziſchen Regierungsrithe und der Haupter der 
Univerjitit) auf freien Abzug nad Mannheim; die Mehrzahl aber, grimmig 
liber den feit einem Jahr nicht begahlten Sold, meuterte und lief auseinander.*) 
Ähnlich war der Verlauf in Mannheim, das am 10. November nad turzem 
Bombardement iibergeben wurde; acht Tage fpater folgte Frantenthal als die 
letzte der pfalzijden Feftungen. Das gange Land war in der Hand der 
Sieger. Es war ihnen nirgends fehr ſchwer gemadt worden; dads pfälziſche 
Militärweſen hatte fic) als ein fehr ſchwaches und unguverlajjiges Glied am 
Körper der deutſchen Reichsarmee gezeigt: ,, brave Leute, fo lange nicht ge- 
fdofien wird’, fpottet Vauban einmal;*) in der That lag die Sduld viel 
weniger an den Truppen ſelbſt, als an der in der Pfalz ſchon feit Karl 
Ludwig herkömmlichen Vernadlajjigung des geſammten RriegSwejens. 

Su den folgenden Woden wurden die verheerenden Biige aud) nad) 
Schwaben und Franken hinein fortgefest. Brennend und brandſchatzend drang 
von Heilbronn aus General Montclar nad) Wiirtemberg vor; der Wdminiftrator 
Friedrich Karl verließ in rathlojer Fludht mit dem unmiindigen jungen Herzog 
Cherhard Ludwig das Land. Binnen kurzem ſchweiften franzöſiſche Streif- 
jiige unter Geuquieres, Melac u. A. bis nad) Ulm, der Hohe Asperg wurde 
ihre Beute, Eplingen, Tiibingen wurden bejest; vergebens ſuchte die Biirger- 
ſchaft von Stuttgart in tapferer Gegenwehr den Feind von ihren Thoren guriic: 
zuwerfen, die Stadt wurde genommen, ein Theil der Stadtmauern nieder- 
gerijjen. Hie und da gliidte aud) der Widerftand; in dem feſten Städtchen 
Schorndorf grifjen, alS der Rath in Verhandlung wegen Übergabe trat, die 
Weiber zu den Waffen, wabhlten ,,die böſeſten Weiber gu ihren Anführern“, 
beſetzten die Thore und Hinderten wirklid den Accord.*) Zuletzt erhoben ſich 


1) Recueil de lettres V. 50. 2) So nach frangijijden Angaben (Rouſſet 
IV. 139); die Deutiden Angaben (Theatr. Europ. XIII. 317f. u. a.) lauten viel höher. 
3) R. Salger Bur Geſch. Heidelbergs in d. J. 1688 u. 1689. Heidelberg 1878 
(Programm) GS. 5. 30 ff. 4) Vauban an Louvois dat. 18. Nov.: „je n'ai jamais 
vu gens si braves, tant qu'on ne leur tire pas, que ces troupes Palatines,“ bei 
Rouſſet IV. 146. 5) Sattler Gefd. d. Hergogth. Wiirtenberg XI. 170. 
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weithin im Lande die Bauern, und in Verbindung mit den jest herbeicilenden 
ſchwäbiſchen Kreistruppen jagten fie nod) vor Ende deS Jahres die Mord: 
brenner wieder aus dem Lande. Überall aber wurden von den franzöſiſchen 
Generdlen die ſtärkſten Geldcontributionen in den heimgefudten Stadten und 
Landſchaften erhoben; Louvois forgte dafiir, aud) feine Wrmeefaffe gu fiillen; 
eine franzöſiſche Zuſammenſtellung vom Ende des Jahres 1688 giebt die 
Summe der in den redjtSrheinijden Landen erhobenen Contributionen auf 
2,061,216 Livres an.') 

Die Webhrlofigkeit der auf den pligliden Angriff nicht vorbereiteten 
deutiden Grenglande war in erſchreckender Weiſe gu Tage getreten. Die vier 
rheiniſchen Nurfiirftenthiimer waren im Verlauf weniger Woden bis auf einige 
Plage die Bente der frangijijden Waffen geworden — fiir die Berednung 
Ludwig’s XIV. und ſeines Miniſters, daß durch Überraſchung und Sdjreden 
man Ddie deutſchen Reichsſtände gu einem willfahrigen Frieden werde zwingen 
finnen, jdien die geeignete Grundlage gefdaffen. 


Aber hier erlebte die franzöſiſche Gewaltpolitik die erſte Taujdung. Die 
erwartete Wirfung trat in Deutſchland nicht cin; an den mafgebenden Stellen 
zeigten fic) die Erieq3muthigen Stimmungen der lesten Zeit nachhaltig und 
wurden nod) gefteigert burd die neue Herausforderung. Der Entſchluß Kaiſer 
Leopold's, nun dod) den gleidgeitigen Doppelfrieg gegen den öſtlichen und den 
weftliden Erbfeind zu wagen, mit den Tiirfen nicht Frieden zu ſchließen und 
den Krieg gegen Frankreich aufzunehmen, ift von Zeitgenofjen*) und Spateren 
hart getadelt worden; der Krieg gegen Ludwig XIV. wiirde ſehr wahrſchein— 
lid) einen fiir die deutſchen Waffen und fiir die Sache der grofen Coalition 
weit giinftigeren Berlauf genommen haben, wenn der Raijer feine Erfolge 
gegen die OSmanen durd) einen rafden Friedensſchluß fidergeftellt und ſich 
mit ganger Madjt gegen Franfreic) gewandt hatte, fo wie e3 der dringende 
Wunſch aller ſeiner Verbiindeten, der Spanier, der Hollander, der befreun- 
deten deutſchen Reichsſtände, beſonders auch des Brandenburgers war. Cine 
andere Anſicht der Dinge trug in Wien den Sieg davon. Es mag ſein, wie be— 
richtet wird, daß geiſtliche Einflüſſe, wahrſcheinlich auch die Stimme des Papſtes 
ſelbſt, den Willen des Kaiſers gelenkt und es ihm zur Gewiſſensſache gemacht 
haben, im vollen Zuge der Siege den Kampf gegen die Ungläubigen nicht 
aufzugeben — es wird auch an anderen Erwägungen rein politiſcher Natur 
nicht gefehlt haben, und die unparteiiſche Betrachtung kann ſich dem Eindruck 
nicht entziehen, daß, im Sinne der öſterreichiſchen Staatsidee, die Entſchließung 
Kaiſer Leopold's, der ſonſt nach ſeiner Natur ſo ſchwerfällig im Entſchließen war, 
einer gewiſſen hiſtoriſchen Größe nicht entbehrt. Seit dem ſtaunenswerthen Um— 


1) Rouſſet IV. 164. 2) So and Eugen von Savoyen, ſ. Arneth J. 37. 
Eugen war fünfundzwanzig Jahre alt, und der Hak gegen Frankteich war damals, 
im Beginn feiner Laujbahn, wol nod) das ftartite feiner politijden Motive. 
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ſchwung von 1683 lebte in der öſterreichiſchen Politik das Gefühl, daß die 
größten Erfolge ihr vorbehalten ſeien. 

So wurde der Krieg gegen Frankreich beſchloſſen und der gegen 
die Osmanen weitergeführt. Markgraf Ludwig von Baden erhielt das Ober— 
commando in Ungarn, Kurfürſt May Emanuel von Baiern eilte nad) Deutſch— 
land, um den gegen die Ungläubigen erſtrittenen Ruhm im Kampfe gegen 
Frankreich zu erproben. Als Antwort auf das franzöſiſche Kriegsmanifeſt 
erging von Wien aus ein meiſterhaft geſchriebenes Gegenmanifeſt (18. October 
1688), als deſſen Verfaſſer man Leibniz vermuthet hat, und das in ſchneidender 
Weiſe die Anmaßungen und die Irrthümer des franzöſiſchen Actenſtücks dar— 
legt.) Die franzöſiſchen Geſandten in Wien und Regensburg erhielten die 
Weiſung zur Abreiſe; an den Reichstag erließ der Kaiſer die nöthigen Mah— 
nungen und Anträge, in deren Folge nach den unvermeidlichen Weiterungen 
im Februar 1689 der Reichskrieg gegen Frankreich beſchloſſen wurde. *) 

Die griferen deutſchen Fiirjten, auf deren Waffenhilfe es vornehmlid 
anfam, blieben den geſchloſſenen Berabredungen treu. Wn Mar Emanuel 
von Baiern hatte der franzöſiſche Sendling Villars feine diplomatifden Künſte 
vergeblid) verfuct.°) Qn Berlin wurden durd den Gefandten Gravel fang- 
wierige Verhandlungen gefiihrt über Wiederanknüpfung des alten Bunded- 
verhaltniffes oder wenigftenS eine jtricte brandenburgijde Neutralitat, und 
Kurfürſt Friedrich III. fah fic, wol vornehmlich in Hinſicht auf die ge- 
fahrdete Lage feiner niederrheinijden Lande, veranlaft, ſcheinbar ernſthaft die 
Megociationen bis in den Februar 1689 Hingugiehen und die Mase nicht 
vor der Beit abzuwerfen; in der That ftand er fowol durch perſönliche 
Stimmung und Ubergengung, wie durch die bindenden und aud) von ihm ge- 
billigten Vertrage feines Vaters in der Richtung gegen Frankreich durdaus 
jeft.*) Nicht minder fanden fic) nad) einigem Bigern die braunjdweigijden 


1) Gedrudt u. a. bei Dumont Corps univ. VII. 2. 175 ff. Guhrauer Kurmaing 
Il, 242 ff. Die Frage der Leibniz'ſchen Autorſchaft ift kaum mit Sicherheit gu ent— 
ſcheiden; fehr viele dafiir ſprechende Argumente hat Guhrauer II. 92 ff. beigebradt, 
vergl. aud) Pfleiderer Leibniz S. 173; indeß gehen feine Beweiſe dod) nicht über 
die Sphäre der Möglichkeit und einer gewiſſen Wahrideinlidfeit hinaus; ſ. aud) Klopp 
Leibniz WW. V. S. XLV Ff. Für die Kenntniß der politiſchen Stellung Leibnizens 
ijt Die Streitfrage infofern ohne Belang, alS wir aus der Zeit feines damaligen 
Wiener Aujenthalts die gweifellos von ihm verfafte Schrift befigen: ,,Reflexions sur 
la déclaration de la guerre que la France a faite 4 l'Empire“ (WW. ed. Klopp 
V. 525 ff.), deren Inhalt allerdings dem ded kaiſerlichen Gegenmanifeftes fehr nahe 
fteht. Jn den gleidhen Zuſammenhang gehirt auc) die Schrift ,,Gefdwinde Kriegs— 
verfajjung 2. (ebendaj. V. 499 ff.). 2) Die Acten bei Pachner v. Eggeſtorff 
Il, 638 ff. Uber die fpeciellen militäriſchen Verhandlungen ſ. Fefter Die armirten 
Stinde S. 79 ff. 3) Er war in Folge deffen fehr übel auf ihn au fpreden: ,,une 
des plus mauvaises tétes et un des plus mauvais coeurs qu'il soit possible 
d'imaginer“, beridjtet er an Louvois, als er Wnfangs Januar 1689 unverridteter 
Sache von München abreijen mufte. Recueil de lettres V. 244. 4) S. über dieſe 
franzöſiſchen Verhandlungen H. Prutz Brandenburg und Franfreid) 1688 (Raumers 
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Höfe und Kurfürſt Johann Georg UI. von Sachſen gum Cintritt in die 
Action bereit; auf Veranlaſſung des Berliner Hofes famen ſchon im October 
1688 die Kurfürſten Friedrid) UT. von Brandenburg und Yohann Georg von 
Sachſen, der Herzog Ernſt Augujt von Hannover und der Landgraf Karl 
von Heſſen-Kaſſel perſönlich und in Begleitung ihrer Minifter in Magdeburg 
zuſammen; aus ifren Verhandlungen ging bas fogenannte Magdeburger 
Concert vom 22. October 1688 hervor. Es war die erjte prattijde reichs— 
jtandijdhe Vereinigung zur Aufnahme des Rampfes gegen Frankreich, thatſächlich 
von viel griferer Bedeutung als die „Augsburger Alliance’: man beſchloß 
Die fofortige BAufftellung einer Armee von 22,000 Mann am Mittelrhein, Kur— 
ſachſen übernahm 10,000 Mann, Hannover 7400, Brandenburg, deffen Haupt- 
madt am Niederrhein zuſammengezogen wurde, 1500, Hefjen vorlaufig 2000, 
einige Regimenter erwartete man von den fichfifd-thiiringijden Hergogthiimern.') 

Mod) im Herbft vollzog die Mehrgahl diefer Contingente bei Gelnhaujen 
ihre Vereinigung. Auf dem Wege dabhin verjagten die Sadjen die Frangofen 
aus dem ſchon von ihnen beſetzten Ajdhajfenburg, der fränkiſche Kreis wurde 
gegen weitere Heimjudungen geſchützt; dann beeilten fic) die Verbiindeten, 
vor allem das fchwer gefährdete, ſchon durch franzöſiſche Contributions- 
forderungen gejdjredte Frankfurt a. M. durch eine geniigende Befagung ſicher 
gu ftellen. Mod) aus den Winterquartieren heraus nöthigte der kurſächſiſche 
Feldmarſchall Flemming die frangififde Garnijon in Heilbronn gum ſchleunigen 
Abzug (1. Fanuar 1689); einige Wodjen ſpäter wurde die fteile Bergfefte 
Dilsberg am Necar zur Übergabe gebradht (14. Februar), die Sachſen drangten 
nad) dem unteren Near vor, bedrohten Heidelberg, fegten ſich zugleich auch 
an der Bergftrafe feſt. Um diejelbe Beit famen in Eilmärſchen von Ungarn 
her faijerlidje und bairiſche Regimenter aur Stelle; die ſchwäbiſchen Rreis- 
truppen, Die an dem Tiirfenfrieq Theil genommen, fehrten zurück, um die 
bedrohte Heimat gu ſchützen und nahmen Aufftellung bei Ulm. Co fam es, 
dak tro aller Schwierigfeiten und Schwerfälligkeiten des deutſchen Rriegs- 
wejen3, unter taufendfaltigen unerfrenliden Streitereien über Durchzüge, 
Winterquartiere, Xruppenverpflequng u. a. dod) von den erften Woden des 
sabres 1689 an fic) in den weftliden Reichslanden ein deutſches Heer gu 
fammeln begann, tweldes fein „Reichsheer“ war, fondern hauptſächlich auf den 
Leiſtungen der griferen „armirten“ Reichsſtände beruhte, aber durch defjen 
Uuftreten dod) dem franzöſiſchen Angriff in Oberdeutſchland zunächſt ein Biel 
gejebt wurde. Die Frangojen widen, ohne dak eS gu einem eigentliden 
größeren Wngriff fam, iiberall gegen den Rhein Hin zurück. 


Hijtor. Tajdenbud) 1885. S. 251 ff.); der Verfaſſer überſchätzt aber bei weitem die 
Beweiskraft der von ihm beigebradjten Documente; die Politif Friedrich’s Ill. verdient 
an dieſer Stelle die ihr gemadjten Borwiirfe nidt; vergl. aud) Pribram Ofterreid 
und Brandenburg 1688-1700. (Prag und Leipzig 1885.) S. 16. 

1) v. Mörner Staatsvertrige. S. 505 ff., 772 ff. 
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Gin Rückzug, der freilic) fiir die fo befreiten Städte und Landfdaften 
nod) verderblidjer wurde als die vorangegangene Occupation; er wurde das 
Signal gu der berüchtigten Verwüſtung der Pfalz. 

Die Kriege diejes Zeitalters haben — vielleicht noch etwas weniger als 
bie mancher fritheren und fpdteren Epodjen — fiir menſchliches Erbarmen, 
fiir Achtung des Lebens und Cigenthums der friedliden Bevilferungen, fiir 
Beſchränkung der KriegSlaften anf das Unvermeidlide feine Stelle in ihren 
Sagungen und Gewohnheiten. Nicht den feindliden Heeren allein gilt der 
Kampf, fondern auc) den Landen, in denen er gefiihrt wird. Der Krieg mus 
den Krieg ernahren. Schonung einer Landſchaft bid gu einem gewifjen Grade 
ift nur geboten, wenn das Qntereffe einer fiir längere Beit eingelagerten 
Heeresabtheilung einen fparjamen Verbraud) ihrer Subfiftengmittel erfordert;') 
verlaft die Armee das Land, fo ift es Braud) und Kriegsrecht, es, wie der 
techniſche Ausdruck des dreißigiährigen Krieges war, fiir den Gegner „inutil“ 
gu maden, und der Ynbegriff aller Schreckniſſe von Pliinderung, Brand und 
Verwwiijtung war mit dieſem Worte ausgefprodjen. Die Dimenjfionen der 
Pliinderung waren ungeheuere: öffentliches Gut, Kirchenſchätze, Privateigenthum 
waren ihr unterfdhiedslo3 unterworfen. Die Erhebung hoher Geldcontributionen 
in den Stidten des Feindeslandes war allgemein; wird die Zahlung ver- 
weigert ober vergjigert, fo hilft der Brand als rechtmäßiges Zwangsmittel 
nad. Als im Jahr 1674 der Marſchall Turenne in der Pfalz zahlreiche 
Ortidhajten niederbrannte, wandte fic) der Kurfürſt Karl Ludwig an ifn mit 
fehr lebhaften Borftellungen: nad) Kriegsbrauch zünde man dod) nur folde 
Orte an, weldhe die aufgelegte Contribution nicht gahlten — daß Brand- 
fequng im Fall der Zahlungsweigerung Rechtens fei, ftellt aud) der pfälziſche 
Friedensfürſt nicht in Wbrede.*) 

Aber wie Hart und brutal dev gemeine Kriegsbrauch diejes eiſernen Zeit— 
alter$ fein mochte, das Schickſal, welches die frangdfifde Kriegsführung im 
Jahr 1689 iiber die Pfalz verhingte, ſchritt in feiner erbarmungslojen Un- 
qeheuerlidjfeit weit iiber alles bisher Erlebte hinaus. Die eingelnen 
Schreckenshandlungen waren nicht nen und ungewöhnlich; aber was das 
Entſetzen der Zeitgenoſſen bildete und nod) fiir die ſpäte Nachwelt erjdhiitternde 
CErinnerung bleibt, das war die grauenvolle auf den Verderb eines gangen 
Landes geridjtete Häufung der Unthaten, das war die falte Graujamfeit, 
womit das ruchloſe Vernidtungsfyftem wolbedacht und bis in alle Cingel- 
Heiten Hinein erwogen und beredjnet von dem fernen Berjailles her an- 
geordnet und gur Ausführung gebradjt wurde. Auch gu anderen Zeiten haben 
zuchtloſe Heere weite Landftreden gu Einöden gemadt, in wildem Glaubens— 


1) Jn feiner geiftvollen Charafteriftif frangdfijder Generile hebt Spanheim als 
eine der vorzüglichſten Eigenſchaften Catinat’s hervor: ,,il sait admirablement bien 
se servir d'un pays et le faire durer longtemps", Ezechiel Spanheim 
Relation de la cour de France en 1690, ed. Schefer. S. 396. 2) Rouſſet 
hist. de Louvois II. 79; vergl. das vorliegende Buch I. 595. 
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hag oder durd) Niederlagen und Flucht demoralijirt — die empörende Un- 
menjdjlichfeit der CEreignifje von 1689 liegt darin, daß fie nidt das Werk 
erregter Leidenfdjajten, fondern kühl berechnender Llberlequng waren. Tie 
franzöſiſchen Officiere und Soldaten, die das Werk der Berjtirung gu voll: 
bringen batten, verfubren bei der Wusfiihrung der ihnen ertheilten Aufträge 
durchſchnittlich nicht eben wilder und barbarijder, als es die ſchonungsloſe 
Kriegsweiſe der Beit mit fid) brachte; neben brutaler Vernichtungsluſt gewahrt 
man dod) auch hier und da Biige von menfdlidem Mitleid, von Mißbilligung 
bes graujamen Thuns, von Verſuchen das Harte Sdidjal gu mildern.') Die 
volle Schwere der Verantwortung fällt auf die oberjte KriegSleitung, die von 
Der franzöſiſchen Hauptitadt her die ſyſtematiſche Verwüſtung der Pfalz an- 
ordnete und die ftrengfte Durdfiihrung deS Werks unerbittlid) immer von 
neuem den Heerfiihrern zur Pflidt madte. Man wird faum Ludwig XIV. 
perſönlich als den Urheber diefer Befehle betrachten dürfen; aber ungweijelhaft 
fannte er fie, und iiber mandje Gewifjensbedenten hinweg lief er Dem Gefdic 
jeinen Lauf. Das Urteil der Geſchichte tann nidt umbin, in Ubereinjtimmung 
mit dem Glauben der beftunterridjteten Beitgenoffen, dem Kriegsminiſter 
Louvois die jdwerjte und eigentlide Schuld der Unthaten in der Pfalz 
beigumefjen. Gr feitete die Action der frangdfijden Heere mit herrijder 
Autorität bis in alle widtigeren Eingelheiten von Verſailles her; durd) Über— 
rajdung und Schrecken die Gegner gu lähmen fag von Anfang an in feinem 
Kriegsplan, jest fiihrte der Gang der GEreignifje ihn dazu, dieſes Verfahren 
in’3 Ungeheuerlide gu fteigern und fein Schrecensjyftem durd die Verheerung 
eines ganzen bliihenden Landes gu vollenden.*) 





1) Mehrfältige Beifpiele dafür finden ſich in den militérijden Briefen des mehrfach 
erwähnten Recueil de lettres pour... l'histoire militaire ete. Sd. V u. VI; jo 
ſchreibt 3. B. der Generalquartiermeifter Chamlay an Louvois in Begug auf den Plan 
der Zerſtörung von Trier: „il seroit à souhaiter que cette ville ne fit point ou 
elle est; mais il seroit d'un scandale terrible de détruire une ville aussi ancienne 
et considérable“ (V. 337). Beſonders der Duc de Duras fommt immer wieder auf 
Forderungen der Milde und Menſchlichkeit zurück — „qu'on manift ces peuples-ci 
avec moins de violence“ (V. 488); er ſpricht nachdrücklich ſeinen Schmerz aus — 
,la douleur de détruire des villes aussi considérables que Worms et Spire‘ 
und madt Louvois aufmerffam auf ,le mauvais effect qu'une pareille désolation 
pourroit faire dans Je monde pour la réputation et pour la gloire de Sa Majesté* 
(VI. 17); gulept, als alle feine Vorſtellungen „en faveur de ces malheureux de Spire, 
Worms et Openheim“ vergeblic) find, erflairt er, ,,la pitié seule a eu part a la 
trés-humble remontrance que j'ai eu l‘honneur de lui faire“ und beugt fic der 
iiberlegenen Einſicht des Königs und Louvois’ (VI. 24). — Es fallt unter dieſelbe 
Betradtung aud) das milde und mäßigende Verfahren des Grafen de Teſſé bei der 
Serjtirung von Heidelberg; f. u. 2) Roujjet macht in jeiner Biographie Louvois’ 
(IV. 159 ff.) den Verſuch, die Verantwortlicdfeit fir die abominable incendie du 
Palatinat“ von feinem Helden abzuwälzen und den Generalquartiermeifter Chamlay 
al den wirfliden Urheber der Idee hinguftellen. Der Verſuch fann nicht als gelungen 
begeidnet werden; die urjpriingliden Rathſchläge Chamlay’s gehen überall nur darauf 
hinaus, die Entfeſtigung der betreffenden pfälziſchen Plage, die Zerſtörung ihrer Fortifi- 
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Man konnte fic) in Verſailles jegt nicht langer verhehlen, dak der Plan 
gejdeitert war, einen ſchnellen Frieden von dem Reid) gu erjwingen. Der 
deutſche Krieg, den man heraufbeſchworen, mußte gefiihrt werden, während 
Frankreich gleichzeitig auch in den Niederlanden fich feiner -Feinde zu er— 
wehren, an den Pyrenäen mit den Spaniern gu fampfen, einen Angriff 
Wilhelm’s III. von dem befreiten England her zu gewartigen, auf die Stärkung 
feiner Flotte Bedadt zu nehmen hatte. Es war bei dem Stand der Riiftungen 
fajt au viel, wenn zu dem allen nun aud) der Kampf am Rhein einen 
ernfteren Charafter angunehmen begaun; man erhält aus den franzöſiſchen 
KriegZacten den Eindrud, daß die Bahl der fiir den deutichen Feldzug zur 
Verwendung fommenden Truppen nur mit Miihe auf einer nothdiirftigen 
Hohe erhalten werden fonnte. Debt geigte fish, daß der im erjten Anlauf 
miihelos gelungene Vorſtoß nad) dem ſüdweſtlichen Deutſchland nicht die er— 
warteten Folgen hatte; die Pofition war mit ungureidenden Kräften gegen 
die vordrangenden ReidhStruppen nicht zu Halten. Wher indem Louvois fic 
genbthigt jah, die frangifijden Streittrajte zunächſt in die Defenfive an die 
Rheinlinie zurückzuziehen, fo ſcheute er nun aud) die entjeglidjjten Mitte! 
nidjt, um die Gebiete, die er nicht behaupten fonnte, fiir die Gegner mili- 
täriſch werthlos gu madjen: dad flache Land mußte durd) Raub und Brand 
von allen UnterhaltSmitteln fiir eine nachdringende Armee entblößt, die Stidte, 
Die man nicht mit geniigendDen Garnijonen belegen und vertheidigen fonnte, 
muften vom Erdboden vertilgt werden, um nicht dem Feinde als Stiigpuntte 
zuzufallen. 

Nachdem am erſten Tag des Jahres 1689 Heilbronn von den Fran— 
zoſen geräumt worden war, wo in der Eile des Rückzugs vor dem an— 
dringenden ſächſiſchen Corps das geplante Werf der Zerſtörung nur unvoll— 
ſtändig ausgeführt wurde, war Heidelberg der nächſte feſte Platz von Belang. 
Die Stadt war, trotz der geſchloſſenen Capitulation, durch harten Quartier— 
und Contributionszwang ein paar Monate lang von der franzöſiſchen Garniſon 
auf's ſchwerſte mißhandelt worden; eine eigene Geſandtſchaft nach Paris und 
die dringenden Verwendungen der Herzogin Eliſabeth Charlotte von Orleans 


cationen, aber nicht die völlige Vernichtung und Niederbrennung der Städte ſelbſt zu 
empfehlen; dieſes letztere iſt nur der Gedanke Louvois', den er dann allerdings ſeinen 
Untergebenen aufgwang; ſ. darüber die überzeugenden Ausführungen von H. Prutz 
Louvois und die Verwüſtung der Pfalz (Deutſche Zeitſchrift fiir Geſchichtswiſſenſchaft 
IV. 2309 ff.). In Betreff der Stellung Chamlay's zur Zerſtörungsfrage iſt auc) der 
Bericht von Intereſſe, den der Heidelberger Abgeſandte Weingard über ſeine Miſſion 
nad) Paris erſtattet (Januar 1689) und den R. Salzer a. a. O. S. 33 ff. mittheilt; 
es ergiebt ſich daraus u. a., daß der Plan der völligen Zerſtörung von Mannheim 
ſchon gu Weihnachten 1688 in franzöſiſchen Hoffreijen bekannt war; was Weingard 
über Chamlay berichtet, läßt dieſen, wenigſtens in Bezug anf Heidelberg (von deſſen 
Zerſtörung hier allerdings noch nicht die Rede iſt), mehr in einer beſchwichtigenden 
und mäßigenden Rolle erſcheinen, während die wilde Barſchheit Louvois' auch hier in 
ſchroffſter Weiſe zu Tage tritt. 
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fiir die geliebten Stätten ihrer gliidliden Qugendjahre blieben ohne jeden 
Erjolg;') die tapfere ,,Lijelotte’ ware am liebften felbjt nach der Pfalz ge: 
reift, um das Land ihrer Heimat durd) ihre perfinlice Anweſenheit vor 
Unbeil gu ſchützen; es wurde ifr rund abgejdlagen. Vielmehr begannen 
jon im Januar die Vorarbeiten fiir das befdjlofjene Berjtirungswerf; die 
widtigften Thürme und Bajtionen des Schloſſes und der Stadt, fowie die 
Neckarbrücke wurden unterminirt: man war von Tag gu Tag eines Angriffs 
der vordringenden ſächſiſchen und bairifden Reichstruppen gewartig und ge— 
dachte ihnen, wenn man weiden müſſe, nur einen Trümmerhaufen zu hinter- 
lajjen. WS am 27. Ganuar eine Abtheilung baivijder Reiteret vor der 
Stadt erfdien, ohne jedod) einen Angriff gu wagen, fo gab dieſe Demonftration 
bas Signal zur griindliden BVerheerung des umliegenden Landes. Tags 
darauf ließ der Brigadier Melac, der in Heidelberg commanbdirte, im Umkreis 
mehrerer Stunden alle Ortſchaften auf dem linken Necarufer durch feine aus— 
gefandten Reiterſchaaren niederbrennen: eine lange Reihe bliihender Fleden 
und Dérfer, wie Wieslod, Nuplod), Leimen, Rohrbach, Edingen, Wieb- 
lingen u. v. a. wurden vernidjtet, etwa fiebenhundert Gebäude jollen an dem 
einen Tage in Flammen aufgegangen fein. Jn den nachften Tagen wurde 
die grauenvolle Urbeit auf dem redjten Nedarufer fortgefebt, nicht ohne 
mannichfache Scharmützel mit den deutſchen Franctireur$ jener Tage, den 
gur Versweiflung getriebenen Banern, die als „Schnapphähne“ (chenapans 
fagten die Franzoſen) bejonders in den Waldungen und Ortjdaften an der 
Bergſtraße ihr Weſen trieben; jo wurden Handſchuchsheim, Nenenheim, Dofjen- 
Heim gang oder gum Theil niedergebrannt; wo man nit zur Brandlegung 
fam, wurden wenigſtens die Dörfer völlig ausgepliindert, die Vorräthe, 
bie man nidt wegidleppen fonnte, den Flammen iibergeben — zehn Meilen 
im Umkreis von Heidelberg, lief fid) Melac vernehmen, habe er Befehl alles 
kahl gu madjen. 

In der Stadt felbjt wurde in gleider Weiſe verfahren, alle Vorräthe 
conjigcirt, die Quartier- und Contributionsgelder mit Execution eingetrieben, 
ſchließlich, als es unmöglich war, die geforderten Gelder aufzubringen, einige 
angejehene Manner der Univerjitit und der Regierung als Geijeln fejtgenommen. 
Inzwiſchen riidte die Gefahr eines Angriffs immer naher. Als am 14. Februar 
die franzöſiſche Garnifon auf dem Dilsberg hatte capituliren müſſen, eilten 
die franzöſiſchen Militärbehörden die letzten Vorbereitungen gu treffen; endlich 
am Morgen des 2. März fchritt man zur That. Zunächſt wurde mit Pech— 
kränzen das Schloß in Brand geftedt; bald ftand ein grofer Theil des ftolzen 
Prachtbaues in Flammen; dann wurden, naddem die Garnijon in die am 


1) Für das Folgende ſ. bejonders die ſchon angefiihrte Schrift von Salzer; be- 
merfenswerth ijt aud) die Außerung der Hergogin Elijabeth Charlotte gu dem Heidel: 
berger Ubgefandten Weingard, dak ihr von der geſammten pfälziſchen Allodialerbſchaft 
„nicht eines Pfennigs Werth” gugefommen fei (S. 33); es war alles in die Kaſſen 
ihres tief verſchuldeten Gemahls geflofjen. 
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Fupe des Sdhlopbergs liegende Stadt abgezogen war, die gelegten Minen 
unter den Feftungswerfen entgiindet; fie gingen nicht alle anf, nur ein Theil 
des beabfichtigten Zerſtörungswerkes gelang — der Zuſtand, in weldjem die 
Welt heute die Thiirme und Mtauern des Heidelberger Schloſſes fennt, ift 
dann erſt bei der giveiten Zerſtörung im Jahr 1693 vollendet worden. 
Hierauf begann die Execution in der Stadt, die von Melac mit er- 
barmungSlofer Wildheit geleitet wurde; neben dem allgemeinen Brandbefehl 
gab der Umftand, dak die Bürgerſchaft mit einem Theil der Contribution in 
Rückſtand war, nod) einen befonderen friegSredtliden Vorwand. Wn verfdjie- 
denen Stellen der Stadt gugleic) wurde die Brandlegung in's Werk geſetzt. Wn 
die Miihlen ging man, nad) feftgehaltener Praxis, guerjt, fie wurden ſämmtlich 
in Aſche gelegt. Bei der Fortfegung der Arbeit machten fic) dod) aud) ge- 
wifje Cinwirkingen geltend, die dad ſchlimmſte Schickſal von der Stadt ab- 
wanbdten. Der von Mannheim heriibergefommene General de Teſſé gehirte 
gu den frangififden Officieren, weldje mit tiefem Widerwillen das mord- 
brenneriſche Syſtem des gebietenden Kriegsminiſters zur Ausführung bradten; 
viele feiner Untergebenen hegten die gleide Gejinnung und wuften die Wirking 
Der Melac'ſchen Bejehle nak Möglichkeit abzuſchwächen. So fam e8, dak 
zwar in allen Theilen der Stadt Feuer angelegt wurde; aber man bdriidte 
ein Auge gu, wenn es von den Bürgern ſchnell wieder gelöſcht wurde; an 
manden Stellen liefen fic) aud) Soldaten und Officiere mit Geld zur Sdhonung 
bewegen, an anderen brannten die Biirger felbjt, auf den Rath wolgefinnter 
franzöſiſcher Officiere, nafjes Stroh in den Häuſern an und täuſchten mit 
einer gewaltigen Rauchſäule die Herangiehenden Brandleger, als ob hier das 
Werf fdon vollbradht ware. Bu einer vollftindigen Niederbrennung von 
Heidelberg ift es anf diefe Weife dod) nicht gefommen; als nad) einigen 
Stunden wilder Zerjtirungsarbeit die franzöſiſchen Truppen die Stadt ver- 
lieBen und nad) Mannheim absogen, belief fic) die Bahl der völlig zerſtörten 
Häuſer, neben vielen nur beſchädigten, auf einige dreifig; Louvois fprad 
nadmals feine ausdrückliche Ungufriedenheit aus iiber die mangelhafte Aus— 
jiihrung feiner Befehle.’) Um fo griindlider wurde in den nächſten Tagen 
in der weiten frudjtbaren Rheinebene nadhgeholt, was die verwüſtenden Züge 
der Melac'ſchen Reiter nocd) gu thun übrig gelafjen Hatten; das Schloß und 
das Dorf Sdhwebingen gingen in Flammen auf, eine lange Reihe nod un- 
verjehrter Dirfer theilte das gleiche Schidjal, das bliihende Land swifden 


1) Charafteriftijdh ijt der Brief de Tefje’s an Louvois über die erjolgte Nieder- 
brennung von Heidelberg, worin er den Minifter offenbar fiber den Umfang der ge- 
idehenen Serftirung gu täuſchen judjt (Recueil de lettres ete. V. 298.) Louvois er- 
fuhr indeß doch die Wahrheit und beſchwerte fid) bei Dem General Montclar über die 
ſchlechte Ausführung; ſ. deſſen Entidhuldigungsjdreiben vom 22. Marg: um ,une 
grande ville comme Heidelberg völlig niedergubrennen, hatte man 8 bis 10 Tage 
und viel mehr Truppen ndthig gehabt und die Einwohner vorher aus der Stadt jagen 
miijjen (ebendaf. V. 322), 
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Heidelberg, Mannheim und der Bergſtraße war thatſächlich in eine Wüſtenei 
verwandelt. 

Das war der Anfang jener unjeligen Thaten, deren grauenvoller Verlauf 
hier nur in den Hauptgiigen ergahlt werden fann. Zunächſt traf Mannheim 
bie Reihe, deffen völlige Vernichtung, als Feftung und al Stadt, Louvois 
von Unfang an in’s Auge gefaßt hatte; ſchon im Januar hatte er dem General 
Montclar den Wuftrag ertheilt, den Bewohnern von Mannheim anzukündigen, 
Dab der König beſchloſſen habe, ihre Stadt völlig gu zerſtören, ,sans y lais- 
ser aucun édifice sur pied“; ihnen felbjt follte anheimgegeben werden, fic 
im Elſaß niederzulaſſen.) Aber erjt im Mars, drei Tage nach dem Heidel- 
berger Brand, fdjritt man zur Ausfiihrung. Da die Bürgerſchaft fich weigerte, 
dem erhaltenen Befehle gemäß, felbjt die Haufer abzubrechen und ihre Habe 
von dannen gu fiihren, fo begannen am 5. März die franzöſiſchen Soldaten 
das Werf, und da das Abreiffen der Haufer su langjam von Statten ging, 
jo wurde aud) hier das rafder arbeitendDe Feuer gu Hilfe genommen und wo 
bei gréferen Gebäuden und bejonders den Kirchen auch dies nicht ausreichte, 
mit Minen nachgeholfen. Mit granenvoller Buchſtäblichkeit wurden hier die 
Anweijungen Louvois’ zur Ausfiihrung gebradt; die blithende wolhabende 
Stadt wurde thatjacdhlid) in einen unbewohnbaren Triimmerhaujen verwandelt; 
Louvois erließ den VBefehl, jeden Einwohner niederzuſchießen, der fic) bei einem 
Verſuch des Wiederaufbaues betreffen lieh.*) Die Bürgerſchaft zerſtreute fich in 
die Nachbarſtädte, viele fliidhteten bis nad) Magdeburg, wo fie gute Aufnahme 
fanden; erjt nad) dem Ryswicker Frieden (1697) fehrte allmabhlich die Mehrzahl 
der Vertriebenen zurück und begann die Neubefiedelung der verwiifteten Stitte. *) 

Der nächſte Brandbefehl Louvois’ traf Speier und Worms. Die 
deutſchen Heerjaulen riidten immer näher an den Rhein Heran; die beiden 
Reichsſtädte hatten fid) den Frangojen mit Capitulation ergeben, aber fie gu 
vertheidigen, fa man fid) anger Stand, und um nidt den naddringenden 
Deutſchen fie als Stiibpuntte fiir ihre weiteren Operationen iiberlafjen zu 
miijjen, wurde ihre Niederbrennung angeordnet — par raison de guerre, 
wie den Ginwohnern erdffnet wurde, als man ihnen den Vefehl ertheilte, ihre 
Der Vernidtung geweihten Stadte gu raumen. Qn den lebten Tagen des 
Mai 1689 wurde gleichzeitig an den beiden alten Biſchofsſtädten Worms und 
Speier das Urteil vollftredt; and Rirden und Dome wurden nicht verſchont, 
jelbjt die alten Raijergraber im Speirer Dom wurden mit ſchnödem Frevel 
entweiht und zerſtört; je Langer die Grauel währten, um fo graujamer wurde 
das Quälen, Rauben und Pliindern der veriwilderten Soldatesca, deren die 
eigenen Führer nicht mehr Herr waren.*) Qn denfelben Tagen erlitt die 





1) Roujfet 1V. 166. 2) Rouſſet LV. 168. 8) v. Feder Gejd. der 
Stadt Mannheim I. 145 ff. 4) S. die eingehenden zeitgenöſſiſchen Schilderungen 
bei Soldan Die Zerſtörung der Stadt Worms im J. 1689 (Worms 1889) und 
Canftatt Drangfale der Stadt Worms und deren Zerſtörung durd die Frangofen am 
31. Mai 1689 (Worms 1889). Schlözer Staatsangeigen, Heft 51. 53. 


Verwiijtung der Pfalz. Mannheim. Speier. Worms. 17 


Reichsſtadt Oppenheim das gleiche Schidjal; gahllofe Dörfer, Fleden und 
Kleinſtädte auf und nieder in den Landen am Rhein, befeftigte und offene, 
fatholifde und proteftantifde, fielen der fortgefebten Mordbrennerei gum Opfer. 
Bis in den Spatherbjt währte das verheerende Treiben, das unendliches, lang 
nadjwirfendes Elend iiber jene Lande gebracht md dabei dod) den militäriſch— 
politijden Swed, dem es dienen follte, nur in fehr unvolljtandiger Weiſe er- 
reidjt hat. 


Dem Sdheitern Ludwig's XIV. mit feinem Vorſtoß nad) Südweſtdeutſchland 
hatte fic) bereits an anbdrer Stelle noc) weit empfindlideres Mißgeſchick zuge— 
fellt. Das große weltgefdhichtlide Unternehmen ſeines Todjeindes, Wilhelm’ 3 IL. 
von Oranien, war gewagt worden und war gelungen. 

Wie leidjt hatte Ludwig XIV. das entſcheidungsvolle Ereignif der eng: 
liſchen Revolution verhindern finnen, wenn er im Herbjt 1688 feinen WAngriff 
nist nad) Siiddentidland, jondern gegen Holland geridjtet hatte: die ver- 
blendete Selbjtjicherheit Jacob's II. wies Antrage diejer Art zurück und meinte 
fiir ſich allein ftehen gu finnen; ſelbſt diefer Stuart ſcheute davor guriid, fic 
äußerlich in villige Intereſſengemeinſchaft mit dem franzöſiſchen Gewaltherrſcher 
gu jegen; ev hatte geglaubt, dadurd) nur die Schwierigkeiten feiner Stellung 
in England 3u fteigern. 

So fonnte Wilhelm IIT. die Vorbereitungen gu feiner Expedition treffen. 
Von allen, die er traf, bevor er zu Felde gog, war vielleicdht die widtigfte 
die enge Verbindung, die er ſchon mit dem Groen Kurfürſten geſchloſſen hatte 
und die jeft aud) von dem Nachfolger Friedrich Ill. fejtgehalten wurde. 
Gin Corps von 6000 Mann Fußvolk und Reiteret wurde in niederländiſche 
Dienfte gegeben, die brandenburgijde Hauptmacht am Miederrhein gufammen- 
gezogen, um bei dem erften franzöſiſchen Angriff auf Holland zur Stelle gu 
fein; bei einer geheimen Zuſammenkunft in Minden Anfangs September 1688 
trajen Rurfiirft Friedrid) und Wilhelm IIL. die letzten Verabredungen; gleich 
Darauf wurde eine Ubtheilung Brandenburger nebſt andern wejtfalijden Kreis: 
truppen nad) Köln geworfen, um dieſes gegen einen franzöſiſchen Handjtreid 
gu ſichern — fo hatten die Niederfande auf der Rheinfeite cine ftarfe mili— 
täriſche Schutzwehr; Friedrid) II. von Brandenburg dete die Expedition 
nad) England durch ſeine Aufftellung am MNiederrhein. 

Im October waren die Riiftungen Wilhelm’s III. beendigt. Die alte 
Tradition, wonad) ein Theil der in hollindijde Dienfte gegebenen branden- 
burgijden Truppen an der Expedition nad) England Theil genommen und 
in den folgenden Kämpfen dort und in Irland bis zur Entſcheidungsſchlacht 
am Boyneflug (30. Juli 1690) ehrenvoll mitgeftritten habe, läßt fic) nicht 
aufredt erhalten, Friedrich IIT. überließ dem Oranier einen trefflichen Feld- 
Herrn, den erjt kürzlich in feine Dienjte getretenen Marſchall Schomberg, den 
franzöſiſchen Refugié, aber brandenburgiſche Regimenter haben den englijden 


Erdmannsticffer, 1648-1740, I. 3 
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Boden nidjt betreten.’) Deutſche Mannidaften und Ojficiere freilich haben, 
wie in faft allen Heeren jenes Seitalters, aud) in der Armee Wilhelm’s III. 
nicht gefehlt; deutſche Sildner bildeten einen großen Beftandtheil vieler hol: 
ländiſcher Regimenter, und unter ihren Fiihrern begegnen uns die Trager 
zahlreicher fiirjtlider und adeliger deutſcher Namen. 

Es ijt hier nidt die Stelle, den Verlauf der merfiwiirdigen Expedition 
gu erjahlen. Wm 15. November 1688 landete Wilhelm III. an der englifden 
Riifte; einige Woden fpater erflarte Ludwig XIV. den Hollandern den Krieg, 
aber gleichzeitig vollzog fic) in England bereits in ſtürmiſcher Wirkung der 
wol vorbereitete Abfall aller fiir ,,protejtantijde Religion und freies Parla: 
ment’*) eingejdiworenen Elemente von dem legitimen König; in den legten 
Tagen de Jahres erjdien Jacob II. als Flüchtling am franzöſiſchen Hoje. 
Schnell ordneten fic) die Verhaltnijje des nenen Regimentes; im Februar 1689 
beftiegen Wilhelm von Oranien und ſeine Gemahlin Maria Stuart den fiir 
erledigt erflarten Thron, auf Grund eines neuen Staatsqrundgejeges, das in 
feiner Ausbildung und Ansiibung einer der Markfteine fiir die moderne poli- 
tiſche Entwidelung Englands und Curopas werden follte. 

War dieſes englijde Unternehmen ſeinem innerften Ginne nad ein 
widhtiges Glied in der Kette europäiſcher Schutzmaßregeln gegen die drohende 
Vorherrſchaft der frangofifden Monardie gewefen, fo war die felbftverftindlide 
Folge jeines Gelingens, daß nun die geeinigte Doppelmadt von England und 
Holland in ein enges Bundesverhaltnif mit allen fdon fampfenden oder 
fampfbereiten Clementen des Wibderftandes gegen Franfreid) treten mufte. 
Die Grundlage einer neu ſich bildenden , „großen Alliance“ war e3, dah 
jegt gwijden dem Kaiſer und den Niederlanden e3 gu dem engen Bündniß 
fam, das am 12. Mai 1689 in Wien abgeſchloſſen wurde. Uber ſchwer 
empfundene fatholijde Bedentlicdfeiten hinweg einigte fid) Naifer Leopold mit 
den Generalftaaten zur vollen Waffengemeinjdajt gegen Franfreid. Welchen 
Umſchwung der Dinge bedeutete es, wenn der landfliidtige Jacob II. auf 
jein Hilfgejud) in Wien damals die Antwort erhielt, er felbft habe durch jeinen 
Ubereifer jein Unglück verjduldet,°) und wenn der jpanijde Gefandte Borgo- 
manero am faijerliden Hofe es war, der am eifrigften alle Bedenfen gegen 
das ketzeriſche Bündniß bekämpfte.““ Die grofen politijden Biele ließen die 
firdhliden Zweifel jest guriidtreten; e3 war fiir Gegenwart und Zufunft von 
entideidendem Gewidt, wenn in dem Biindnifvertrag die Niederlander die 
ausdriidlidje Verpflichtung übernahmen, im eintretenden Falle die Erbredte 
de$ Habsburgifden Hauſes auf die fpanijde Monardie zu unterſtützen und, 


1) Uber dieje oft beſprochene Streitjrage ſ. jest die gründliche Arbeit von Jany 
Die brandenb. Hilfstruppen WilhelmS von Oranien im J. 1688 (Forfchungen 3. 
brandenb. u. preuß. Gefchidjte, herausgeg. von Koſer II. 99 ff.). 2) ,,Pro religione 
protestante, pro libero parlamento‘, Fahneninſchrift auf dem Admiralſchiff 
Withelm’s IT. 3) van der Heim Ardhief van den Raadpenfionaris Antonie Heinfius 
1. 106,- 4) v. Ranfe Englijdhe Geſchichte VI 190. 
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entgegen den franzöſiſchen Strebungen nad dem Kaiſerthum, fiir die Nach— 
jolge deS Erzherzogs Jojeph im deutjden Reich gu wirfen.’) 

Die Bedeutung diejer Bujagen lag freilic) weniger darin, daß die General- 
jtaaten der Vereinigten Niederlande jie ausſprachen, als darin dah der Statt- 
halter der Niederlande nun aud) der König von Grofbritannien war; un- 
mittelbar nad) dem Abſchluß in Wien trat Wilhelm IIL. fiir England der 
Alliance bei, deren Theilnehmer ifm nun die Wnerfennung jfeiner königlichen 
Wiirde entgegenbradten. Der Herzog Vittorio Amedeo von Savoyen folgte 
einige Monate ſpäter; er fiihlte fic) in feinem Lande ſchwer gedriidt durd 
die franzöſiſchen Garnijonen in Pinerolo und Caſale; als Ludwig XIV. jetzt 
von ifm aud die Cittadelle von Turin verlangte, rif er fid) von ihm los, 
rief die vertriebenen Waldenfer in ihre Thaler zurück und ſchloß fic) der 
großen Wlliance an, welche fic) anheijdig machte, jene beiden Fejtungen den 
Franzoſen gu entreiBen (4. Juni 1690). Dem Konig Karl If. von Spanien 
hatte Ludwig XIV. fich beeilt felbft den Krieg gu erflaren; denn wie hatte 
er in Dem grofen Kampfe, dem er entgegen ging, die Neutralität der ſpaniſchen 
Niederlande dulden finnen; auch dieje Macht ſchloß fic) nun dem grofen 
Rriegsbiindnif an (6. Juni 1690). Um nidt durd) einen eben damals 
drohenden Brud gwifdhen Dänemark und Sdweden (veranlaft durd die 
alte Streitfrage iiber die Gouverainitit des Herzogs von Holftein-Gottosp) *) 
gu einer Theilung der Aufmerkſamkeit und Zerfplitterung der Kräfte genöthigt 
ju werden, beeilte fid) die Diplomatie der Verbiindeten in dem Altonaer 
Vertrag eine Verjtindigung zwiſchen den beiden nordijden Königreichen gu 
vermitten, bei der König Chrijtian von Dänemark vorlaiufig gum Verzicht 
auf feine Anſprüche genöthigt wurde. 


Inzwiſchen nahmen die militäriſchen Ereigniffe auf dem deutſchen Kriegs— 
jGauplag ihren Fortgang. Nad dem Zurückweichen der Franjofen aus Franfen, 
Schwaben und der Pfalz waren die beiden nächſten Wufgaben der deutſchen 
Heerfiihrung die Wiedereroberung von Maing und die Vertreibung der Gegner 
aus dDenam NiederrHhein undin Wejtfalen ergriffenen Stellungen. Die erftere 
iibernahm der Herzog Karl von Lothringen mit der ungefahr 40,000 Mann 
jtarfen faijerliden und Reichsarmee, in welder neben anderen Reidscontin- 
genten beſonders dad ſächſiſche Corps unter der eigenen Fiihrung de3 Kur— 
fürſten Johann Georg durd ftarfe Bahl und gute Ausrüſtung hervorragte; 
Die andere fiel in erjter Reihe dem Rurfiirjten Friedrid) von Brandenburg 
gu, ju deſſen über 20,000 Mann ftarfer Armee auch ein hHollandijdes Hilfs- 
corp$ und die Truppen des Biſchofs von Miinfter ſtießen. 


1) Alliancevertrag vom 12. Mai 1689 bet Dumont Corps univ. dipl. VII. 2. 229 77., 
und ebenda die weiterhin erwähnten Beitrittsvertrige. 2) Bergl. dariiber naberes 
bei ter Darftellung des Ausbruchs des großen nordijden Kriege’ im Bahr 1700, wo 
fic) faſt die nämliche Situation wiederbolt. 
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Am Niederrhein begannen dic Kämpfe zuerft.') Jn den erjten Monaten 
des Jahres 1689 wurde in rafdem Vordringen Weftjalen von den Frangojen 
gefaubert; im Marj nahmen die Hauptoperationen, unter den brandenburgijden 
Generälen v. Schöning und v. Barfus, ihren Anfang. Bei Wefel ver- 
einigten fic) die beiden Heerfiihrer, gogen den holländiſchen Succurs an ſich 
und drangen rheinaufwärts vor gegen Bonn, den jebigen Hauptſtützpunkt der 
Franzoſen am Rhein. Jn zahlreichen glücklichen Gefedten, in Folge deren 
die Geqner eine Stellung nad) der anderen gu räumen gezwungen wurden, 
erprobte fic) die Uberlegenheit der deutſchen Armee: Neuf, RHeinberg, Kaiſers— 
werth wurden zur Capitulation gebradt, die ſchwierigſte Wufgabe aber war die 
Belagerung von Bonn. Die Stadt war damals eine anfehnlide Feftung; 
Der Cardinal Fiirjtenberg, der fic) unter franzöſiſchem Schutz nod) immer als 
legitimen Rurfiirjten und Herrn im Erzſtift Köln betradtete, hatte in lebter 
Beit ihre Befeſtigungen beträchtlich verjtirtt, die Garnijon war zahlreich und 
der frangifijde Commandant Graf d'Asfeld zum äußerſten Widerſtand ent- 
ſchloſſen. Ende Juni erjdien der Kurfürſt Friedrich III. perſönlich bei der 
Armee, als diefe fic) eben anjfdjidte die ſchwierige Belagerung zu beginnen. 

Wuf den Rath Sdining’s wurde der Verſuch gemacht, durd) die Er- 
oberung der Bonn gegeniiber am rechten Rheinufer liegenden Beueler Schanze 
bie Feftung gu rafder Ubergabe gu zwingen; die Schanze wurde durd) General 
Barfus genommen, aber der erwartete Erfolg trat nicht ein; die Franzoſen 
widerftanden trof des heftigen Bombardement3, man mufte fid) gu einer 
regelredjten Belagerung entidlieBen. Es währte bis Mitte Auguft, ehe die 
nodthigen Vorarbeiten vollendet waren. Der Verſuch des Marſchalls Boufflers, 
mit einer frangéfijden CEntjabarmee von der Moſel her gegen Bonn vor- 
gudringen, wurde durch ein ihm entgegengefandtes ſtarkes Detadjement unter 
Shining vereitelt; aber aud) der Hoffnung anf Entſatz beraubt, behaupteten 
fic) die Belagerten hartnidig — in ungehoffter Weiſe vergigerte fid) die 
Entſcheidung von Woche zu Wore, während in dem Hauptquartier des Kur— 
fiirften gehajfige Streitigfeiten gwijden Schöning und Barjus ausbraden und 
zeitweilig felbjt auf den Gang der Operationen jtirend einwwirften, bis der 
Kurfürſt mit ſcharfem Cingreifen Ordnung fdjaffte.*) 

Inzwiſchen aber hatte der Herjog Karl von Lothringen mit der faijer- 
liden und Reichsarmee die Belagerung von Maing begonnen (Mitte Juli 1689). 
Die Fefjtung war wol verjehen; der Commandant, General d’Hurelles, hatte 


1) Hennert Beitrage gur brandenburg. Kriegsgeſchichte unter Friedrid) IIL. 
(Berlin u. Stettin 1790). Ennen Franfreid) und der Niederrhein 1. 505 ff. K. W. 
von Shining Des GFM. Hans Adam v. Schöning Leben und KriegSthaten (Berlin 
1837); v. Barfus-Fallenberg Hans Albrecht Graf v. Barfus (Berlin 1854). 
2) S. das nähere fiber dieſe grofes Aufſehen erreqenden Vorgänge in den ge- 
nannten beiden Biographien und in meinem Wrtifel ber Barfus in der Wil gem. 
Deutiden Biographie Il. 62. Schining verließ in Folge davon bald nadher den 
brandenburgijden Dienſt und trat als Feldmarjdall in die kurſächſiſche Armee. 
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9000 Mann erlefener Truppen unter fic) und hatte Beit gehabt, fid) vor- 
gubereiten. Angriff und Vertheidiqung waren gleich heftig; der franzöſiſche 
General war unermiidlid) in immer twiederholten Uusfaillen, aber von Wode 
ju Woche riidten die Belagerer näher an die Stadt Heran. Neben dem Herzog 
von Lothringen waren zahlreiche deutſche Fürſten und Herren im Lager vor 
Maing erfdienen, um an dem Kampfe Theil gu nehmen, vor allem der Kur— 
fiirft Johann Georg von Sachſen mit feinen gwei Sihnen, Mar Emanuel 
von Baiern, der wenigſtens einen Theil feiner am Oberrhein poftirten Armee 
herbeifiihrte, Bring Eugen von Savoyen, der fdjon wenige Tage nad) feiner 
Ankunft verwundet wurde: ,,nie Hat man das Reid) in fo einmiithigem Zu— 
ſammenwirken gefefen, wie bei diefer fiirdterliden Belagerung von Maing”, 
ſchrieb Chamlay in ſehr entmuthigter Stimmung an Lonvois. ') 

Go währte der Kampf adt Woden. Der Marſchall Duras, der den 
Befehl erhielt, gum Entfak der Feftung herbeizueilen, ſchwankte und zögerte 
jo lange, bis es zu fpat war. Für den 6. September ordnete der Herzog 
von Lothringen den entideidenden Sturm an. Nachdem die Feftung zwölf 
Stunden lang aus allen Feuerſchlünden unablaffig bombarbdirt worden war, 
begann in den Nadhmittagftunden an gwei Stellen zugleich der Generalſturm; 
iiber zwei Stunden fang währte ber miérderijde Nahfampf um die Contre- 
ſcarpe und den bededten Gang; auf beiden Seiten waren die Verluſte un- 
geheuer; e8 gelang den Stürmenden nicht, in dieſem erjten Anlauf in die 
Feſtung eingudringen, aber der Commandant d'Huxelles lich es nicht auf einen 
zweiten Verfud) anfommen. Nachdem die Nacht dem Kämpfen ein Ende 
gemacht, entſchloß er fid) gur Capitulation; am 8. September wurde fie mit 
Der Bedingung ehrenvollen freien Abzugs untergeidnet; drei Tage jpater 
iibergab die frangifijde Garnijon, nod) etwa 5000 Mann ftarf, die Feftung 
den Deutfden und zog fic) nad) Landau zurück. Sie hatte fic, wie d'Huxelles 
gu feiner Redhtfertigung angab, in den acht Woden der Belagerung völlig 
verjdofjen, alle PBulvervorraithe waren aujgebraudt, und es mangelte an 
Gewehren.*) Yn Franfreid) wurde die Capitulation von Maing als eine be- 
fonders ſchwere Miederlage empfunden; die Hffentlide Meinung half fic) damit, 
daß fie den von d'Huxelles beflagten Pulvermangel als die alleinige Urſache 
des Verluftes proclamirte, und die Gegner des Minifters Louvois verfehlten 
nicht, in bitteren Spottverfen ihn dafiir verantwortlid) zu machen: 

Pour un ministre des plus grands 
La belle prévoyance, 


De laisser tant d’honnétes gens 
Sans poudre dans Mayence!*) 


1) Rouffet 1V. 234. 2) Rouffet LV. 239 Ff.; die Feftung war bei Beginn 
der Velagerung mit 256,000 Pjund Pulver und 5000 Erjabmuéfeten ausgerüſtet. 
3) Das gange Gedidt abgedrudt bei Rouſſet 1V. 254; beildufig aud), wie ſchon R. 
hervorhebt (S. 246), ein interefjante3 Document fiir bie merfwiirdige Rolle als triege- 
riſcher Sdhredpopany, die der tapfere Reiterfiihrer des dreifigiahrigen Kriegs Johann 
von Werth damals nod in der Erinnerung der Parijer fpielte. 
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Auf den Fall von Maing aber folgte nun aud) ſchnell die Übergabe 
pon Sonn. 

Der Herzog Karl von Lothringen hatte, als er feinen entideidenden 
Sturm vorbereitete, den Kurfürſten Friedrid) von Brandenburg um Bujendung 
eines Hilfscorps erſucht, und fofort hatte diejer ein Detadement von 6000 Mtann 
aus dem Lager vor Bonn nad) Mainz entjandt; auf die unterwegs erhaltene 
Nachricht aber, dah die Feftung bereits capitulirt hatte, waren die Truppen 
nad) Bonn zurückgekehrt. Jetzt hatte der Herzog von Lothringen freie Hand 
und becilte ſich um die Einnahme von Bonn gu befdhleunigen, mit 14,000 Mann 
Dem Kurfiirjten gu Hilfe gu fommen und in die Belagerungslinie einguriiden. 
Die Arbeiten der Brandenburger waren bereits nahe an die Fejtung heran- 
geriidt; jest wurden fie, in den letzten Septembertagen, vollendet und nad 
mehrtagigem Bombardement der Generalfturm am 9. October unternommen. *) 
Der Verlanf war ein ähnlicher wie bei der Croberung von Mainz. In 
heifem Kampfe gegen tapferfte Vertheidigung drangen die Deutfdhen bis gu 
dem gededten Gang vor, nahmen ihn und fegten ſich bei Einbruch der Nacht 
an bem Hauptwall feſt. Wber der Erneucrung des Kampfes am folgenden 
Morgen fam der Commandant d'Asfeld, entmuthigt und auf den Tod ver- 
wundet, durch die Capitulation guvor; der auf 1800 Mann zuſammen— 
geſchmolzenen franzöſiſchen Garnijon wurde der Abzug mit kriegeriſchen Ehren 
gewährt, am 13. October hielten die Deutſchen ihren Cingug in die eroberte 
Feſtung. 

Dies war das Ende des ſchickſalsreichen Kriegsiahrs 1689. Mit der 
Eroberung von Maing und Bonn war auf dem deutſchen Kriegsſchauplatz 
cin gliicverheifender Anfang gemadt, aber zunächſt war es nidt mehr als 
ein Anfang: man hatte die Berlufte des vorigen Jahres wieder beigebradht, 
aber den Gegner weder gebroden nod) gebeugt. Die Frage war, ob die fieg- 
reidje Rraftanjtrengung, gu der man fic) jest erhoben hatte, fid) and) nach— 
haltig erweiſen würde fiir einen Krieg von Dauer, der nun immer mehr den 
Charafter eines europäiſchen Kampfes gewann und fiir welden Ludwig XIV. 
nun erft die unerſchöpfliche Fille jeiner Machtmittel in Bewegung febte. 


1) Lebendige Schilderung perfinlicher Exlebnifje dabei jf. in Graf Chriftoph 
vb. Dohna Mémoires originaux etc. (Berlin 1333.) GS. 110 ff. 


Zweites Kapitel. 
Franzofeniirieg und Cirkenkrieg. 


Mit feinem Angriff auf die Grengen des deutſchen Reiches hatte 
Ludwig XIV. im Jahre 1688, ohne eS gu wollen und vorausjujehen, das 
Signal gu einem neuen grofen Coalitionstrieg gegen die Übermacht Frant- 
reichs heraufbeſchworen. Dieſer erjte Angriff hatte den erwünſchten Erfolg 
nicht gehabt, das Reich hatte eine unerwartete Widerſtandskraft entfaltet; aber 
von hier an trat für längere Zeit der Krieg auf dem deutſchen Kriegsſchau— 
platz in die zweite Rihe. Vom Jahre 1690 an nahm der Kampf in den 
ſpaniſchen Niederlanden und bald auch in Oberitalien die Streitkräfte der 
gegneriſchen Mächte vornehmlich in Anſpruch, und bald waren, da Frankreich 
nun ſeine vollen Kräfte unter ſeinen beſten Führern ins Feld ſtellte, die 
franzöſiſchen Waffen überall im Vortheil. 

Am 1. Juli 1690 wurde die niederländiſche Armee unter dem Fürſten 
Georg Friedrich von Waldeck in der Schlacht bei Fleurus von dem Marſchall 
von Luxemburg beſiegt; nur durch die vier Wochen ſpäter erfolgte Vereinigung 
der brandenburgiſchen Armee unter dem Kurfürſten Friedrich und anderer 
deutſcher Hilfstruppen mit Waldeck wurde ein gewiſſes Gleichgewicht der 
Kräfte wieder hergeſtellt. Aber die erlittene Niederlage wurde durch keine 
neue Schlacht ausgeglichen, ſo ſehr der Brandenburger darauf drang; Waldeck 
ſcheute einen neuen Verſuch, die Generalſtaaten unterſagten ihn, und auch der 
Marſchall Luxemburg hielt fic) in kluger Defenfive. 

In derſelben Zeit erfocht General Catinat den glänzenden Sieg bei 
Staffarda (18. Auguſt 1690) über den Herzog Vittorio Amedeo von Savoyen; 
die erlittene Niederlage führte den ehrgeizigen, hochſtrebenden Piemonteſen nun 
erſt recht in die Arme der antifranzöſiſchen Coalition, aber bis deren Unter— 
ſtützung zur Stelle kam, wußte der geſchickte Catinat ſeinen Sieg in der 
wirkſamſten Weiſe auszunutzen. 

Nicht minder tüchtig zeigte ſich die franzöſiſche Flotte, die unter dem 
Admiral Tourville das vereinigte engliſch-holländiſche Geſchwader in der 
Schlacht bei Beachy Head (10. Juli 1690) aus einander trieb und ihm 
Die ſchwerſten Verluſte beibradjte. 

Allen diejen Niederlagen der Coalition ftand nur cin Sieg gegeniiber, 
aber cin folgenfdwerer: an dem Tage der Schladjt von Fleurus, am 
1. Juli 1690, wurde in Irland die Schlacht am Boyneflup gefdlagen. 
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Es war die eigentlide Entſcheidungsſchlacht zwiſchen Wilhelm III. und 
Sacob II.; aber indem der Stuart unterlag, erlitt aud) Ludwig XIV. den 
empfindlidjten Schlag. Der Verſuch einer bewaffneten Reftauration mit 
franjofifdher Hilfe war miflungen; das proteftantijde England unter der 
Führung des grofen Oraniers war gerettet und erhob fic) mun, wenn gleich 
im Innern nod) nidjt vollftindig bejriedet, nad außen mit fiegreider Gewalt 
von der Bertheidigung gum Angriff. Im folgenden Jahre (1691) wurde 
bie Begwingung Irlands vollendet, und alS im Friihjahr 1692 die grofe 
frangifijde Armada, welde ein Landungsheer und den Aufruf zur Inſur— 
rection nad England tragen follte, im Ranal erjdien, fo wurde ifr, wie 
einft Der Armada Philipp’s II., in der gewaltigen Geefdladt am Cap 
La Hogue (29. Mai 1692) von den vereinigten Flotten Englands und 
Hollands eine vernidtende Niederlage bereitet. An eine Ynvafion in England 
war von Ddiejem Tage an nidt mehr gu denfen, man hat dort zeitweilig 
vielmehr cine Invaſion nad Frantreid) von der See her in’3 Auge gefaft;') 
jedenfall aber ftand von nun an die Madt Englands, ſoweit Wilhelm III. 
iiber fie verjiigte, fiir ben Rampf auf dem Fejtland bereit. 

Die widtigiten Nampfe — von Entfdeidungen diirfte man nidt ſprechen 
bei bem im gangen dod) obtwaltenden Gleichgewicht der Rrafte und der 
€Erfolge — fanbden in den Niederlanden Statt. Die Eroberung von Mons, 
einer der ſtärkſten belgijden Feftungen, im April 1691, die von Namur, 
Der von dem grofen holländiſchen Fortificator Coehoorn befeftigten und von 
ihm perſönlich vertheidigten Stadt, im Quli 1692, waren glingende Erfolge 
der franzöſiſchen Waffen, durch die perjinlide Anwejenheit Ludwig's XIV. in 
den Augen der Frangojen verherrlidjt; aber eine wefentlide YWnderung der 
Kriegslage fiihrten fie nicht Herbei, fo wenig wie die unentidiedene Schlacht 
bei Steenferfe (3. Uuguft 1692), mit welder Wilhelm LUI. furg darauf 
die Sdharte von Namur wieder auszuwetzen verjudte. 

Für dieje Schladt hatte nod) der Fiirft Georg Friedrid) von Waldeck 
die Dispofition enttworfen. Wir find dem tapferen, geijtvollen weſtfäliſchen 
Reidsgrafen, den Kaiſer Leopold gum Rang eines Reichsfiirften erhob, auf 
vielen Blattern unjerer Darftellung begegnet, von feinem erften politijden 
Wirfen im Dienfte de3 Großen Rurfiirjten an bis gu feinen legten Kämpfen 
gegen Ludwig XIV. im Bunde mit Wilhelm von Oranien. Jetzt ging das 
ehrenwerthe Leben dieſes deutſchen und europaifden Patrioten gu Ende. 
Einige Tage nad) der Schlacht von Steenferfe verließ Waldeck die Armee, 
um im einent Bade die finkenden Lebenstrafte nod) cinmal zu neuer Thatigkeit 
ju ftarfen; er gelangte nur bid gu dem heimatliden Arolſen, dort ijt er am 
19. November 1692 tm Alter von fajt 73 Jahren geftorben.*) 


1) v. Ranke Engliſche Geſchichte VI. 252 ff. 2) S. den ſympathiſchen Nach— 
ruf, den der holländiſche Geſchichtsſchreiber P. L. Miller ihm widmet am Schluß 
ſeines Werfes Wilhelm LI. von Oranien und G. F. von Walbded Il. 102 Ff. 


Feldzüge in Belgien und am Rhein. 95 


Nod) weniger alZ in Belgien wurde in dieſen erjten Kriegsjahren in 
den Kämpfen am Rhein Entfdeidendes erreicht. Der friegerifde Auſſchwung 
des Jahres 1689 in Deutſchland, durd) den der franzöſiſchen Invaſion ein 
Biel geſetzt wurde, erlahmte bald; an feine Stelle traten in unausgeſetzter 
Folge die peinlidjten Mißhelligkeiten zwiſchen dem faijerliden Hofe und den 
eingelnen ,,armierten’ Standen fiber die Fragen der Winterquartiere, der 
reichsmäßigen Geldaffignationen auf die nidtarmirten Reichsſtände, der ftipu- 
lirten Gubfidien u. ſ. f. Militäriſche Leiftungsfahigteit Hatten die deutiden 
Truppen und ihre Führer geseigt, aber die gejammte materielle und finangielle 
Organijation des deutſchen Heerwefens fag in der heillofeften Berwirrung. 
Die 1681 bejdlofjene Ordnung war nod) nidjt zur Durdfiihrung gelangt; 
die griferen Heeresfirper, die eingelne Reichsſtände, wie Brandenburg, 
Sadjen, Hannover, Baiern, bejagen, fonnten von ihnen nidt aus eigenen 
Mitteln dauernd unterhalten werden, das Reid) mute mit Winterquartieren, 
Verpflequng, Geldbeitragen gu Hilfe fommen. Aber über die Vertheilung 
diejer Subjijtengmittel erneute fic) im jedem ahr der gehäſſigſte Streit. 
Überall wiederholte fid) die Rlage, daß befonders in der Frage der Winter: 
quartiere ber Raijer, feine Machtſtellung mifbraudend, fiir jeine Truppen 
den beften Antheil vorwegzunehmen pfleqe; endlos waren die Bejdwerden 
über ausgebliebene Subjidiengahlungen, über Benadjtheiligung bei der Ver— 
theilung der Geldaffignationen im Reich. Cin Bli€ in das Detail diefer 
unerjreuliden Verhandlungen (apt es faft als rathfelhaft erjdeinen, daß 
iiberhaupt irgend welche leiſtungsfähige Heeresaufftellung jemals zu Stande 
fam;") wirflidje Geldnoth, fpeculative Plusmaderei und Gewinnſucht reidten 
ji) dabei die Hand; am ſchlimmſten wurden natiirlid) die Dem Kriegsſchau— 
plage am nächſten gelegenen Kreiſe des Reichs betroffen. 

Befonders charafterijtijd) und von verderblider Wirkung waren die 
Verwidelungen des Kaiſers mit dem RKurfiirften Johann Georg von Sadjen. 
Die ſtattliche kurſächſiſche Armee hatte vom Herbft 1688 an in ſehr adjtungs- 
werther Weife fid) an den beginnenden Kämpfen gegen Franfreich betheiligt; 
trotzdem wurde fie im Herbjt 1689, als man die Winterquartiere bezog, 
genithigt nad) Sachſen heimzukehren, weil alle Quartiere in Franfen und 
Schwaben von den RKaiferliden in Anſpruch genommen wurden; im Herbjt 
1690 wiebderholte fic) der gleide Vorgang. Es fam iiber dieje und andere 
Mifverhaltniffe allmahlid) zu einer fo heftigen Gpannung zwiſchen dem 
faijerliden und dem kurſächſiſchen Hofe, daß man in Dresden eine Geit lang 
fid) mit Gedanfen eines Riidtritts vom Kriege und der Bildung einer Neutra: 
litätspartei im Reid) (in Verbindung mit Ernſt Auguſt von Hannover) be- 
jcaftigte, und daß anbrerjeits der Kaiſer im Juli 1692 den furfachfifden 
Feldmarſchall von Schöning, der als der im Herzen franzöſiſch gefinnte Trager 


1) Uber diefe militirijden Verhältniſſe ſ. bejonders die ausführlichen Darlegungen 
bei Fefter Die armirten Stinde S. 91 ff. 
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diefer Plaine galt, im Bade Töplitz verhaften und auf eine öſterreichiſche 
Feſtung, den Spielberg bei Brinn, bringen lief, wo er mebhrere Jahre 
fang gefangen gehalten wurde. Erſt im Februar 1693 fam es nad) vielen 
Weiterungen ju einem definitiven Vertrag mit dem Kaiſer und den anderen 
Verbiindeten, wodurd) der ingwifden zur Regierung gelangte junge Kurfürſt 
Johann Georg IV. mittels ausgiebiger Subjidien feft an die Sade der 
Coalition gegen Franfreid) gefefjelt wurde.') 

Bu bedeutenden Ungriffgsactionen fonnte man auf deutſcher Seite bei fo 
mißlichen Urmeeverhaltniffen nidt ſchreiten, Es fam hingu, daß im April 1690 
der Herzog Karl von Lothringen ftarb, der bisher das Commando am 
Rhein gefiihrt und defjen von allen Heerfiihrern und Fürſten aneftannte hohe 
perſönliche Autorität allein die Cinheit des OberbefehlS aufrecht erhalten 
hatte; jein Zod war fiir den Raijer und fiir die geſammte Coalition ein 
unerjeglider Verlujt: „es ift nicht gu glauben, ſchrieb Wilhelm von Oranien, 
was die gemeine Gade an ihm verliert; das traurige Ereigniß wird alle 
Plane des Kaijers durchkreuzen.“,“) Außerdem wurde die Reidsarmee durd 
Entſendung jtarfer Abtheilungen nad) Ungarn und nad Oberitalien empfindlid 
geſchwächt; Kurfürſt Mar Emanuel von Baiern felbft iibernahm im Sommer 
1691 das Commando der alliirten Hilfsarmee in Gavoyen, wobei er wenig 
Ruhm davontrug; der heeresmächtigſte Reichsfürſt aber, Kurfürſt Friedrid 
von Brandenburg, hatte fid) mit dem griften Theil ſeiner Armee gang dem 
Kampf in den Niederlanden angeſchloſſen.“) 

Unter dieſen Umſtänden war e3 ein Glück fiir das Reich, dak in diefen 
Jahren aud) von franzöſiſcher Seite der Krieq am Rhein nur mit geringem 
Nachdruck gefiihrt wurde. Der General de Lorges, der hier commanbdirte, 
verfiigte nur iiber mapige Streitfrajte; aber felbjt mit diejen war er der 
zwieträchtigen deutſchen Heerfiihrung iberleqen und bradte ihr empfindliche 
Verlufte bei. Im September 1692 verjuchte die ReidjSarmee, jest unter 
der Fiihrung des Markgrafen Chrijtian Ernft von Brandenburg: Bayreuth, 
wahrend das Gros des kurſächſiſchen Heeres in Folge der erwähnten Diffe- 
rengen den Rückmarſch nad) Sachjen angetreten hatte, einen Vorſtoß über 
den Rhein nad) Speier. Er mipgliidte vollftandig; al de Lorges fofort den 
Angriff mit dem Übergang auf das rechte RHeinufer bei Philippsburg er- 
widerte und fid) anfdicte, nad) Schwaben vorgudringen, beeilte fid) der 
Führer der Reichsarmee iiber den Rhein guriidgugehen, um fic) dem franzö— 
fijdjen General in den Weg gu werfen. Aber dabei traf ihn hartes Miß— 


1) Dresdencr Vertrag vom 20. Febr. (2. März) 1693, bei Fefter S. 168 ff. 
2) Uber das angebliche politijdhe Tejtament des Herjogs, eine Fälſchung des fran- 
zöſiſchen Literaten Chevremont, ſ. Koöſer in v. Sybel, Hijtor. Beiticdr. Bd. 48, 
S. 45 ff. 3) Cine fleine brandenburgiſche Abtheilung unter dem Markgrafen 
Philipp war auf den Kriegsſchauplatz in Italien entjandt worden und zeichnete fic 
bei der Belagerung von Cajale aus; andere ftirfere Detachements ftanden bet den 
faijerlidjen Urmeen in Ungarn. 
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geſchick. Der von ihm zur Dedung von Sdhwaben mit ungeniigenden Kräften 
porausgejandte Herzog-Adminiſtrator Friedrid) Karl von Wiirtemberg wurde 
von de Lorges in dem Treffen bei Otisheim (zwiſchen Pforgheim und 
Bretten) auf dem Marſche angegriffen, fein ſchwaches aus unguverlajfigen 
Truppen beftehendes Corps gerjprengt, er jelbjt gefangen genommen (27. Sep: 
tember 1692).') Der Marfgraf von Bayreuth unterließ e3, den Schaden 
wieder gut zu maden, und 30g fic) mit der Reichsarmee Hinter den Neckar 
zurück; die badijden und wiirtembergijden Lande erlebten eine neue Auflage 
Der frangifijden Mordbrennereien von 1689, Pforzheim, Calw, die Abtei 
Hirjhau wurden niedergebrannt, unerſchwingliche Contributionen weithin 
erhoben. Es jeigte fich, wie verlafjen und preisgegeben von der allgemeinen 
Kriegsleitung Oberdeutfdland war: unfähige Heerfiihrer, ungeniigende Truppen, 
Die jachfijde Armee durch Ouartierftreitigfeiten gur Heimfehr gebracht, die 
Lande bis gum Near gerdumt; ſchon fprad) man davon, dah Wiirtemberg 
und der ſchwäbiſche Kreis daran dadhten, durd) eine Neutralitdtserflarung fic 
der weiteren Theilnahme am Krieg gu entziehen — es war nicht das Ver: 
dienſt der deutiden Kriegfiihrung, dak die Franjofen ihren Vormarſch nicht 
weiter fortiesten, fondern endlid) das ausgeplünderte Land verliefen und 
fid) in ihre Winterquartiere zurückzogen. Das Mißgeſchick von Otisheim gab 
aber wenigſtens Beranlajjung, dak man fic) jet in Wien entſchloß, den 
Bitten des franfijden und ſchwäbiſchen Kreijes entiprecdend, das Commando 
am Rhein dem Manne gu iibertragen, der feit dem Tode des Lothringers 
als der erjte deutſche Heerfiihrer galt, dem grofen Tiirfenfieger Ludwig 
Wilhelm von Baden. Im Friihjahr 1693 iibernahm der Markgraf die 
Führung der faifjerliden und Reichsarmee am Rhein. 


Der gleichzeitige Verlauf des Türkenkrieges fann hier nicht in feinen 
verividelten Cingelheiten erzählt werden.*) Nicht immer bewahrte der Verlauf 
Der Dinge in Ungarn die glänzende Sieghaftigkeit der erjten Qahre. Die 
Laft des Doppelfrieges machte fic) fdhwer fiihlbar; der Krieg an der Donau 
entjog Dem Kampf gegen Franfreid) am Rhein Nerv und Naddrud, aber 
dennoch blieben aud) die in Ungarn verwandten Streitfrafte fajt immer weit 
hinter dem Bedürfniß zurück. Sum Frieden mit den Tiirfen aber, unter 
wie giinftigen Bedingungen er auc) jetzt gu erlangen gewejen ware, fonnte 
fid) Kaiſer Leopold nicht entſchließen; religidfer Eifer, Bundestreue gegen dic 


1) S. den Bericht des Herzogs Friedrid) Karl bei Sattler XI. Beilagen 
Num. 68a und anderes bei Schulte Warlgraf Ludwig Wilhelm I. 78; vergl. aud 
@riffet Recueil de lettres etc., VIII. 190 (wo das Datum 1691 gu corrigiren). 
2) Berg! Röder von Diersburg Des Marfgrajen Ludwig Wilhelm v. Baden 
Feldzüge wider die Tiirfen Karleruhe 1839 ff.); Urneth Leben de3 FM. Grajen 
@uido v. Starhemberg (Wien 1853). v. Angeli Mittheilungen d. k. k. Kriegs— 
archivs 1877. S. 136 ff. Wl. Schulte Marfgraf Ludwig Wilhelm v. Baden 2. 
(Karlsruhe 1892). 
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mitfampfenden Polen und Venegianer, vor allem aber die beftridenden Hoff- 
nungen auf nod weit iiber die Grengen Ungarns hinausreidende Eroberungen 
Hielten ifn in der hier eingejdlagenen Ridtung feſt. Der Blick anf die 
Balfanlande hatte fic) erdffnet; ohne die Eroberung von Bosnien, der Herze— 
gowina und eines Siiftenftrides an der Adria ſchien es unmiglid, aus 
dieſem Kriege gu ſcheiden; aber aud) auf Serbien, wo fic) die chriftlidje Be- 
vilferung zur Abjdhiittelung de Türkenjochs gu regen begann, auf die Wal: 
facet und bis nad) Bulgarien und Rumelien richteten fic) weitgehende, das 
Maaß der vorhandenen Kräfte weit iberfdjreitende Hoffnungen. 

In diejfem Sinne war der glänzende Feldjug von 1689 unter dem 
Commando Ludwig Wilhelm’s von Baden gefiihrt worden: neben den 
Dperationen der faijerliden Urmee war eine grofe Ynfurrection der chrijt- 
liden Balfanvilfer in's Auge gefaft, fiir deren Organifation befonders der 
tiihtige General Enea Silvio Piccolomini thatig war. Qn zwei grofen 
Schlachten bei Batotſchina (30. Auguft) und bet Niſſa (24. September) 
in Gerbien bradjte Markgraf Ludwig dem weit iiberlegenen Tiirfenheere ent- 
ſcheidende Niederlagen bet; dann wurde die Feſte Widdin erobert (14. October) 
und in der Wallachei Winterquartiere genommen; zugleich ſchickte Piccolomini 
jid) an, die chriftlidje Erhebung in den inneren Balfanlandern in Gang au 
bringen. Durch feinen plötzlichen Tod (9. November) fam freilich diefe Be- 
wegung in's Stoden, ehe fie nocd) eigentlid) Hilfreid) hatte werden finnen. 

Wenn nun im Hinblic auf die Erfolge dieſes Jahres ein Wiener Staats: 
mann im November 1689 in einem fehr fanguinijden Gutadten den Kaiſer 
bejdwor, den Krieg mit Cifer fortgufepen, den Weg nad) Konftantinopel 
habe man bereits zur Halfte zurückgelegt, die Wiederaufridjtung des oftrimi- 
ſchen Kaiferthums Liege in feiner Hand,') fo theilte der Sieger von Niſſa 
dieſe weitidweifenden Hoffnungen feineswegs. Der Marfgraf Ludwig hatte 
im Lauf ſeines gliidlidjen Feldzugs eine weniger zuverſichtliche Meinung ge- 
wonnen. Als er im Februar 1690 dem Raijer jeinen Entwurf eines Ope- 
rationsplang fiir diejes Bahr vorlegte, verheblte er ihm nidt, dak mit den 
verfiigbaren Streitfraften die geplante Eroberung$politif in Ungarn und den 
Nachbarländern nicht durchzuführen fei; er ſchlägt einen weſentlich defenfiven 
Feldzug vor, wobei es vornehmlich darauf ankomme, Siebenbürgen zu 
behaupten — „indem ſelbiges Land die größte, auch allein die erträglichſte 
von E. K. M. Conquiſten iſt und meines Erachtens gar füglich eine Citta— 

1) Gutachten des faij. Geh.-Raths Grafen Joh. Quintin Jörger vom 1. Nov. 1689 
bei Liinig Selecta scripta illustria S. 93. Jörger führt die gegen und die fiir 
die Fortſetzung des Tiirfenfriegs fpredjenden Griinde aus; die letzteren find ifm die 
zahlreicheren und wichtigeren; der Raijer habe neben dem Königreich Ungarn ,,etiam 
Imperium Orientis erblid) gu gewarten“ und werde „mit Occupirung der Griechiſchen 
Reide famam immortalitatis erlangen“; felbft auf die von ihm gu bewirfende Union 
der orientalijden und der römiſchen Kirche wird hingewiejen (S. 95). Das Gutadten 
macht freilid) einen fehr oberfladlidjen Cindrud, beſonders gegeniiber dem fogleid 
anzuführenden des Marfgrafen Ludwig. 
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Delle von gan, Ober-Hungarn genannt werden kann“. Nur fiir den (nidt 
erwarteten) Fall, dah der Kaiſer von irgendwoher neue große Truppenbilfe 
erhalte, finne man an weitere Eroberungen denfen ,,bis sur völligen Aus— 
tilgung dev tiirfijdhen Tyrannei aus Europa”, und in diejem Falle ſchlägt 
er dann die Eroberung von Nifopoli vor, weiterhin die von Sofia und 
Saloniki (7); das Widhtigfte aber wiirde fein, ſich zunächſt Bosniens durd 
volljtindige Eroberung des Landes gu verfidern.') Die wahre Meinung 
des Markgrafen Ludwig aber ging dahin, da dies alles für's erſte unaus— 
fiihrbar jet mit der ungeniigenden in Ungarn ftehenden Truppenmadt und 
daß man fid) mit nothdiirjtiger Vertheidiqung werde begniigen miijjen. Qu 
der That wollte und fonnte man in Wien gur Beit die erforderten Ver— 
jtarfungen nidjt aufbringen; mit einem gewiſſen Giegesiibermuth blickte man 
fogar auf den jo oft gejdlagenen Wegner herab; Marfgraf Ludwig übernahm 
mit ſchweren Bedenten das anfänglich abgelehnte Commando. 

Dagegen rafite in Konjtantinopel fid) die alte türkiſche Kriegsfurie nun 
dod) nod) einmal anf. Cin neuer Grofvegier, der talentvolle und energifde 
Muſtafa Köprili, bradte neues Leben in das verfallene osmaniſche Staats: 
und Heerwejen, fiir den Feldjug von 1690 wurde eine Armee von 
130,000 M. aujgeboten; aud) Emmerid) Tököly, von dem Sultan auf’s neue 
gum Fürſten von Siebenbiirgen ernannt, bot ſeine Kuruzzen wieder auf und 
erfchien im Felde. Nod) mitten im Winter (Yanuar 1690) eröffneten die 
Tiirfen den Kampf gegen dic weit gerjtreuten und gänzlich ungeniigenden 
faijerliden Streitfrajte, mit denen and) die bewährteſten Generale wie Heifter, 
Heifler, Veterani und vor allen Guido v. Starhemberg der erbdriidenden 
Übermacht fic) nicht gu erwehren vermodten. Bald folgte ein Unfall dem 
anbdern; aud) Marfgraf Ludwig, der erft im Wuguft da3 Commando antrat, 
fonnte das Unheil nicht wenden und mufte fic) begniigen, feinem urfpriing: 
liden Programm entjpredend wenigitens CSiebenbiirgen gegen Türken und 
Tököly'ſche Kurnzzen gu behaupten. Aber eine große Angahl der widhtigften 
feften Plage gingen verloren,; Widdin guerjt, dann das ferbijde Niffa, das 
Guido Starhemberg Hheldenmiitig vertheidigte, bis er endlich gegen freien Ab— 
jug capitulirte; weiterhin Orjowa, Semendria; zuletzt fam der ſchwerſte Schlag. 

Bur Belagerung Belgrad’s jog der Großvezier Köprili ſelbſt mit der 
Hauptarmee heran. Die Feftung war in gutem Vertheidigungssuftand, mit 
ausreidender Garnijon belegt, ein hartnadiger Widerjtand jdien gu ertwarten 
— adt Tage nad) dem Beginn der Belagerung madjte eine unerwartete 
Ratajtrophe allem ein Ende. Am 8. October flogen plötzlich mit einer 
fiirdterliden Crplofion die drei Pulvermagajzine des Schloſſes nebjt dem 
Laboratorium in der Vorſtadt in die Luft. Das Schloß war gejfprengt, der 
daran jtofendDe Wall niedergeworfen; die allgemeine Veriwirrung benugend 
jtiirmten die Türken durd) die Breſche in die Stadt, die Beſatzung wurde 





1) Cperationsplan fiir 1690 bei Rider v. Diersburg Il. 2. 198 ff. 


€rlduterungsblatt 
zu der 
Allegorie ,,.Le triomphe des Chrestiens“. 


(Ueberfegung der dem Original beigedrudten Erklärungen.) 


- Der deutſche Mars fpannt die Pafchas in das Jor. 
- Der Groß-Vezier wird durch die Wuth und den Aufruhr erwiirat. 
. Die blinde Derzweiflung ſchüttet die Schade des Grofherrn aus, um den Unfruhr 


zu beſchwichtigen. 


.Die ottomaniſche Fortuna fleht in der Verzweiflung die Hülfe ihrer Krieger 


an und der faiferliche Adler zerreißt ihr die Bruſt. 


- Das Herz wird ihr durdbohrt von der Uneinigfeit, die, an ihrem Zaume nagend, 


die Hopfe der erdrofjelten Deziers und Paſchas in die Hohe halt, während 
Wanfelmuth und Weid ihr nachfolaen. 


- Die verlaffene ungariſche Kirche fieht ihre Kinder ertranft und preisgegeben, 


die heiligen Gerathe unter die Füße getreten. 


- Der Engel der Kirche fommt ihr ju Hiilfe. 
- Die Walachet, die Moldau, Serbien und Rumänien ſtrecken ihre Hande ju ihrem 


Befreier ans und bieten ihm LorbeerFranje dar. ~ 


- Das Schloß des Königs von Ungarn mit Lorbeer gefdmiidt; mit brennenden 


Fackeln ziehen die Pralaten, die Inſignien tragend, zur Krdnung des Königs. 


- Der gefronte Konig von Ungarn wird durch die drei Grajien anf den Schild 


erhoben. 


- Cransfylvania bietet dem neuen Konig die Scliiffel ihres Landes dar. 
. Die Kraft in der Geftalt des Hercules fiihrt das Streitroß des HKonias. 
. Der Kaifer wohnt in Begleitung des Herjogs von Bayern, des Fiirften Carl 


von Lothringen und anderer fFiirften der Krönung feines Sohnes bei. 


- Deutſchland und Ungarn ernenern ihren alten Bund. 
. Die Kirche, welder der Ruhm folgt, iiberreicht dem neuen Konig ein Schwert 


ju ihrer Dertheidiguna. 
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niedergemadt, nur wenige entfamen iiber die Donan, die ftolze, vor zwei 
Jahren jo ſchwer erfimpfte Feftung war, wie durd) einen Handjtreid, von 
ben Türken wiedergewonnen. Mochte die Nachlajfigfeit de3 Commandanten 
d'Aspremont oder der Verrath eines mit den Feinden einverjtandenen vene- 
zianiſchen Ingenieurs die Schuld tragen,') der Verlujt war ein ungeheurer; 
adjt der bejten faijerlidjen Regimenter, Hundert und fünfzig Nanonen waren 
verforen, und daß das alte Thor von Ungarn nun dod) wieder in der Hand 
der Unglaubigen war, fdien alle in den letzten Qahren errungenen Erfolge 
von nenem in Frage au ftellen. Nur die tapfere und erfolgreide BVertheidi- 
qung von Eſſeg, das die Türken jofort nad) dem Falle von Belgrad ju 
belagern begannen, durch Guido von Starhemberg und den Herjog von Croy 
rettete Die Ehre der faiferliden Waffen. 

Die giinftige Wirfung aber wenigftens hatte der Harte Schlag, daß nun 
in Wien die auferordentlidften Anjtrengungen gemacht wurden, um im fol- 
genden Jahr den erlittenen Gchaden wieder auszugleichen. Für den Feld- 
jug von 1691 wurde die ftarffte kaiſerliche Armee anfgebradt, die feit langem 
gegen die Tiirfen gefiihrt worden war. Der Krieg am Rhein freilicd) mußte 
e3 biipen, der grifte Theil der dort ſtehenden faijerliden Truppen wurde 
nad Ungarn geſchickt. Auch aus dem Reich fam jest erwiinjdte Hilfe, neben 
einer kleineren bairiſchen Wbtheilung beſonders ein brandenburgijdes Hilfs— 
corp8 von 6000 Mann unter dem General Hans Wlbredjt von Barfus; nad 
Abzug eines zur Dedung von Siebenbiirgen bejtimmten Corps von 12,000 Mann 
unter General Veterani und anderer fleinerer detachirter Ubtheilungen hatte 
Markgraf Ludwig von Baden, als er im Juli auf dem Kriegsſchauplatz ein— 
traf, iiber eine Feldarmee von vielleiht 40,000 Mann gu verjiigen. Die 
Armee des Grofvesiers Köprili mochte etwa um ein Drittel ſtärker fein. 
Was fie aber beſonders bezeidjnete, war, daß jet, von Ludwig XIV. ent: 
jandt, cine große Anzahl franzöſiſcher Artillerie- und Genieofficiere im 
türkiſchen Lager fic) befand und die Technif und Erfahrung abendlandijder 
Kriegskunſt in den Dienſt des Heeres unter dem Halbmond jtellte — wie 
viel anders jegt, al vor Jahren, wo franzöſiſche Pringen wider den Willen 
des Königs unter die Fahnen des Kaifers gum Kampf gegen die Unglaiubigen 
geeilt waren*) — das Gefiihl ded religidjen Gegenfages war völlig dem 
Untrieb politiſch-militäriſcher Intereſſengemeinſchaft erlegen. 

In dem Landiwinkel zwiſchen Donau, Drave und Save, der Halbinjel 
Syrmien, die in wweitem Halbfreis von den Fejtungen Peterwardein und 
Titel, Semlin und Belgrad umſchloſſen war, trafen die beiden Heere, beide 
zur Entſcheidungsſchlacht geriijtet, auf cinander. Die Sdhladt bei Szlan— 
famen am 19. Auguft 1691 war eine der blutigften des Qahrhunderts.*) 


1) Arneth Guido v. Starhemberg S.128. 2) Vergl. Bd. 1.S. 696. 3) Uber 
dieſe Schlacht vergl. außer den oben angefiifrten Werfen aud) den zur Cacular- 
erinnerung gefdriebenen Wujjak von Al. Schulte in der Beilage gur (Münchener) 
UAllgemeinen Seitung 1891, vom 19. und 20. Auguſt. 
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Ru Lande fampjten die Armeen, auf der Donan die Flottillen wider einander. 
Der Ungriff des faiferliden rechten Fliigels auf die türkiſchen, unter der 
Leitung franzöſiſcher Ingenieure angelegten Verſchanzungen eröffnete die 
Schlacht; es war ein heißes Ringen unter ſchwerſten Verluſten; der Führer 
des Flügels, Feldzeugmeiſter de Souches fiel, Guido von Starhemberg wurde 
ſchwer verwundet; dreimal wurden die Stürmenden aus den erklommenen 
Schanzen von den Janitſcharen zurückgeworfen und behaupteten nur mit 
Mühe ihre Stellungen, faſt die Hälfte der Kämpfer lag nach einigen Stunden 
todt oder verwundet auf dem Feld. Aber der Verſuch der türkiſchen Reiterei 
unter Emmerich Tököly, mit einem Maſſenangriff die Mitte der deutſchen 
Schlachtlinie zu durchbrechen, wurde in heißer Reiterſchlacht unter der Führung 
des Markgrafen Ludwig ſelbſt nothdürftig abgewehrt; hier griff auch das 
Centrum, wo General Barfus mit ſeinen Brandenburgern und einem Theil 
der kaiſerlichen Infanterie ſtand, wirkſam ein und vereitelte durch einen 
energiſchen Angriff auf die Flanke der türkiſchen Reiterei die völlige Niederlage 
des kaiſerlichen Flügels. 

Um drei Uhr hatte die Schlacht begonnen; gegen Abend ſtand ſie für das 
Chriſtenheer ſo gefährlich als möglich; der rechte Flügel war faſt zertrümmert, 
das Centrum hielt ſich mit Mühe, auf der Donau hatte die türkiſche Flottille 
die Oberhand behalten. Es blieb nur noch eine Rettung übrig. Noch 
hatte der linke Flügel nicht in die Schlacht eingegriffen, dem die Aufgabe 
zugewieſen war, gegen die weniger ſtark befeſtigte rechte Seite des türkiſchen 
Lagers zu operiren und mit einer etwas weit ausgeholten Flankenbewegung 
demſelben in den Rücken zu kommen. An der Spitze des Flügels ſtand der 
ſiebzigiährige Feldmarſchall Graf Dünewald, der ſeit der Schlacht bei 
St. Gotthard in faſt keiner Türkenſchlacht gefehlt hatte, und der es vielleicht nicht 
ganz leicht ertrug, jest unter dem Commando des jugendlichen Markgrafen 
von Baden zu fechten. Aber ſein ſpätes Eingreiſen in die Schlacht war 
nicht von ihm verſchuldet; er hatte große Terrainſchwierigkeiten zu über— 
winden, um an den Feind zu kommen, und der Kampf auf dem rechten 
Flügel hatte früher begonnen als in dem Schlachtplan vorgeſehen war. So 
hatten die Bewegungen der beiden Flügel nicht rechtzeitig in einander einge— 
griffen. Jetzt aber eilte der Markgraf Ludwig perſönlich zu dem Dünewald'ſchen 
Corps, um deſſen Bewegung zu beſchleunigen; die Infanterie ließ er zurück, 
ſetzte ſich ſelbſt an die Spitze von zwei Cavalleriebrigaden, ließ die ungariſche 
Nationalreiterei nachfolgen und ſtürmte, während Dünewald mit dem Gros 
folgte, von der Seite und vom Rücken her in das hier ſchwach vertheidigte 
türkiſche Lager vor. Dieſer Angriff brachte die Entſcheidung der Schlacht. 
In der Front und im Rücken angegriffen leiſteten die Janitſcharen und ein 
Theil der türkiſchen Reiterei noch verzweifelten Widerſtand; aber die herein— 
brechende Nacht vergrößerte den Schrecken über den uneriwarteten neuen An— 
ſturm von allen Seiten — denn auch der rechte Flügel und das Centrum 
drangen nun wieder ſtürmend vor —; bald löſten ſich die Reihen, blutiges 
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Gemebel und wilde Flucht war das Ende — das gewaltige Tiirfenheer, das 
nod) vor zwei Stunden den Sieg in der Hand gu haben gemeint hatte, war 
gertriimmert. 

Es war cin Sieg, jo vollitindig wie feiner feit dem grofen Tage vor 
Wien im Jahre 1683 — die Meijterfdladt Ludwig’s von Baden. Auf 
20,000 Todte wird der Verluft der Tiirfen geſchätzt, das Janitſcharencorps 
war bid auf 2000 Mann, die nad) Belgrad entfamen, aufgerieben, von den 
Triimmern der Armee fammelten fic) nur wenige wieder; der Janitſcharenaga, 
der GeraSfier, die Mehrzahl der Paſchas, der Großvezier Köprili ſelbſt waren 
gefallen; unermeßliche Beute brachte den Siegern das eroberte türkiſche Lager. 

Uber fo ſtark waren auch die Verlujte de3 Chrijtenheeres, dak an eine 
raſche Ausnutzung des Sieges, etwa eine Uberrumpelung des angenblidlid 
faft wehrloſen Belgrad, nicht gedacht werden fonnte. Uber 7000 Mann an 
Todten und Verwundeten zählte die kaiſerliche Armee; die Brandenburger 
allein fiber 900 Mann; bejonders der Abgang an Officieren war fehr empfindlid: 
bei zwei brandenburgijden Regimentern waren von vierzig Officieren nur 
nod fieben dienſtfähig. Man bedurfte der Rube und mehr nod der Wieder: 
herftellung, um dem Giege die redten durdjdlagenden Folgen geben gu 
finnen. In Wien jedod) wollte und fonnte man von neuen WAnftrengungen 
zunächſt nidjts Hiren: eine grofe Gefahr war glücklich bejeitigt; aber durch den 
koſtſpieligen Feldzug waren aud) die finangiellen Mittel villig erſchöpft. Es 
wiederholt fic), was in den Rriegen diefer Beit oft gu beobachten ijt: mit einer 
madtigen RKraftanjtrengung wird ein Zuſtand zeitweiligen Übergewichts ge- 
ſchaffen, aber dann tritt bet dem Sieger felbjt tiefe Erſchöpfung an Stelle der 
vordringenden Thatfraft, und grofe gewonnene Sdhladten haben verhaltnip- 
mäßig geringe und in ihren Wirkungen nicht fang andauernde Rejultate. Jn 
Ungarn folgte auf die Schlacht von Szlankamen der ziemlich ſchlaff geführte Feld- 
zug von 1692, defjen eingiges erheblides Ergebnif die Eroberung von Groß— 
warbein (5. Jan.) war, einer der wenigen Feftungen im inneren Ungarn, 
welde die Tiirfen bis dahin behauptet Hatten. Im folgenden Jahr verließ, 
wie fdon erzählt wurde, Ludwig von Baden den Kriegsſchauplatz in Ungarn, 
um das Commando am Rhein gu iibernehmen, und auf ſeinen Wbgang 
folgten mehrere Jahre einer ſchlaffen und thatenarmen Fortfiihrung des Kriegs 
mit unjgulangliden Heeren und unter untaugliden Fiihrern, die nur darum 
weniger verderblid) fiir die Sade des Raijers wurden, weil aud in Ron- 
ftantinopel mit dem Lode Köprili's der thatkräftige Aufſchwung, den er be- 
wirkt hatte, bald wieder erlahmte. Erſt alg im Jahre 1697 Pring Eugen 
von Savoyen an Stelle des durch die polniſche Thronfolgefrage in An- 
jprud) genommenen Kurfürſten Friedrid) Auguſt von Sadjen die Führung 
des Tiirfenfriegs iibernahm, wurden nene und nun endgiltige Entidheidungen 
Herbeigefiihrt. 


Erdmannévirffer, 1643-1740, IL 3 


Drittes Hapitel. 
Die Hönigswahl Joſeph's I. und bie hannöveriſche Hurwürde. 


Es ift nöthig, bevor wir von Fortgang und Ende des Krieges beridten, 
einen Bli€ auf die inneren Angelegenheiten der deutſchen Staaten in diefen 
Jahren gu werfen. Denn neben den Kriegshandeln fterben aud) die Friedens- 
handel nicht aus, und fo gewaltig die auswartigen Feinde im Often und 
Wejten waren, gegen die man in Waffen ftand, fo erſchöpften dieſe Kämpfe 
dod) bet weitem nicht die Fille des politifden Lebens und GStrebens im 
Reid); Vorginge von gum Theil weittragender Bedeutung ereigneten ſich in 
Mitten jener friegerifden eiten. 

Mit einem Worte wenigftens fei hierbet der Schidfale des Reichs— 
fammergeridts gedacht, in deffen ſonſt ftillfriedlid) verlaufendes Dafein 
der Krieg aufgeregte Bewegung und eine bemerfensiwerthe Veranderung bradte. 

Seit den Zeiten Karl's V. hatte das oberſte Reichsgericht feinen fejten 
Sis in Speier gehabt; jebt legte die Noth der Frangofentriege den Gedanken 
nahe, daß das Hohe Tribunal mit feinem friedliden Beruf und feinen foft- 
baren Actenſchätzen der franzöſiſchen Grenze gu nahe und dah feine Verlegung 
an gefidertere Stelle dringend nothwendig fei. Schon feit bem Jahr 1681 
wurde in Regensburg und in Speier dariiber verhandelt; unter dem Cindrud 
der franzöſiſchen Reunionspolitik beſchloß man, zunächſt die alteren Acten und 
die Depofitengelder nad Franffurt a. M. in Siderheit gu bringen. Die 
Wahl einer neuen Gerichtsſtätte, auf die eS nun anfam, war nidt leicht; e3 
find im Laufe der Jahre verſchiedene deutſche Städte in's Auge gefabt worden, 
neben Frankfurt befonders Weblar, Friedberg in der Wetterau, Schweinfurt, 
Mühlhauſen, Erfurt; zur Entfdeidung gelangte man erft, naddem im 
Mai 1689 mit der Niederbrennung von Speier durd) die Frangojen das Kammer— 
gericht thatſächlich auseinander gefprengt und obdadjlos geworden war. Nun 
verfiigte ein Reichsbeſchluß vom 28. September 1689 feine Übertragung 
nod) der Reichsſtadt Weglar; dod) währte es nod) mehrere Jahre, bis die 
in alle Welt zerſtreuten Beifiger fic) wieder zujammenfanden und das Gericht 
jeine regelmafigen Sitzungen an der neuen Stitte wieder aufnehmen fonnte, 
an der e3 nun befanntlid) bis gum Ende des Reichs verblieben ijt. 

Bliden wir auf die cingelnen Reidsftaaten, jo fallt vor allem die be- 
dentend erhihte Stellung ins Auge, die dem habsburgiſchen Hanfe und 
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jeinem QHaupte, dem Kaiſer Leopold, in diefen Jahren zu Theil wurde. 
Recht unanfehnlid), von dem Glanze der frangijijden Krone tief in den 
Schatten gejtellt, vielen Niederlagen und Demiithiqungen ausgeſetzt, hatte die 
Regierung diejes Fiirjten vor dreißig Jahren beqonnen und war in ahnlider 
Weije weiter gefiihrt worden — jetzt war feine Lage eine völlig andere 
geworden. 

Der Tiirfenfrieq und das durd) ih gewonnene gejteigerte Anjehen in 
Deutjhland und in Europa war recht eigentlid) der Hebel gewejen, mit dem 
bas Haus Oſterreich im Verlauf weniger Jahre den mächtigſten politijden 
Aufſchwung vollbradt hatte. Nun fam der muthig erqriffene franzöſiſche 
Krieg Hingu; die widhtigiten europaifden Staaten ftanden in enger Bundes- 
genofjenjdajt mit dem Kaiſer und twaren an dem Gedeihen ſeiner Macht 
intereffirt; die Reichsſtände, fo viel Mißhelligkeiten im eingelnen es geben 
modte, waren mit dem Reicsoberhaupt in einem fo cinheitliden Kriegsbund 
vereinigt, wie es faum je zuvor erreidt worden war — nichts war natiir- 
lider, al8 daß die faijerliche Politik dieje jeltene Gunjt der Lage weiter und 
weiter auszunutzen fic) bemiihte. 

Von allen gu erjirebenden Zielen war die Siderung der Raiferfrone 
bas vornehmfte. Kaiſer Leopold ftand jest (1689) im fünfzigſten Lebens— 
jahr. Gr hatte feine Veranlaffung, an ein nahes Ende ju denfen. Man 
war in Wien jehr wol dariiber unterricdtet, dak die Gewinnung des Kaiſer— 
thum3 nad) wie vor im Hintergrund aller politijden Plane der franzöſiſchen 
Krone ftand; aber gerade jegt wiirden, im Fall einer plötzlichen Erledigung 
deS kaiſerlichen Throns, die Ausſichten Ludwig's XIV. nod ungleid) ſchwächer 
gewefen fein, als bet der Wahl von 1658. C8 war aljo nicht eben augen- 
ſcheinliche Gefahr im Verzug; aber trotzdem ergriff man jest in Wien mit 
Cifer den Plan, die Wahl eines Römiſchen Königs ju verlangen und 
dem jungen Erzherzog Jojeph, des Kaiſers elfjahrigem alteften Sohn, 
bie Nachfolge im Reich gu ficjern. 

Das mafgebende Motiv bei dieſem, unter anderen Umijtinden fo leicht 
anjedjtbaren Vorgehen war die ridtige Cinfidt, daß eine gleid) giinftige Ge- 
fegenheit, die Wiinjdhe de faiferlidjen Hofes ohne viel Mühe und Opjer 
durchzuſetzen, vielleicht niemals wiederfehren werde: feine gelegenere Seit, 
wurde in einem Gutadten augsgefiihrt, werde man jemals fiir den Plan 
finden; nie fei feit den Zeiten der Reformation Deutſchland einiger, nic 
Frankreich weniger in der Lage gewefen, Hemmend einzuwirken; benugen wir 
dieje Lage, benugen wir die Vortheile des gegenwartigen Krieges, benutzen 
wir den Hah, womit alle jebt in König Ludwig den Capitalfeind erbliden!') 

Und in der That lagen im Reid) alle Verhaltniffe jo, dak am Gelingen 
faum gestveifelt werden fonnte. Der geiſtlichen Rurfiirjten durfte der Wiener 


1) Wagner Hist, Leopoldi Magni II. 151 und dazu Pribram Ofterreid) und 
Brandenburg 1688—1700. S. 29. 
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Hof villig fider fein. Am Mainzer Hoje waren die ſtolzen kurerzkanzleriſchen 
Anſprüche, womit einft Johann Philipp v. Sdhinborn das Wahlgeſchäft von 
1658 in die Hand genommen hatte, längſt bei Seite geſetzt; der jebige Kur— 
fürſt Anſelm Franz v. Gngelheim brachte dem Kaiſer — eben jchicte fich der 
faijerlide Feldherr Karl von Lothringen an, Maing den Franzoſen wieder zu 
entreifen — das Erbieten zur Wahl freiwillig entgegen, ehe er nod) darum 
angegangen worden war (Quni 1689). Kurfürſt Johann von Trier fah den 
gripten Theil feines Erzſtifts von den Frangojen beſetzt und verheert, ſeine 
Refidengftadt Cobleng Hatten fie bombardirt — er ftand vollig zur Verfiigung 
des Kaijers, von dem allein er Rettung hoffen fonnte. Und wie hatte der 
jugendlide Inhaber ded Kilner Stuhls, Joſeph Clemens von Baiern, der fiir 
feine Erhebung gegen den franzöſiſchen Schiigling Fiirftenberg dem Kaiſer fo 
hod) verpflictet war, ifm den Dank ſeiner Wabhlftimme verjagen können? 
Ähnlich aber ftand es auc) mit den weltlidjen RKurfiirjten. Der alte 
Philipp Wilhelm von der Pfalz, der Neuburger, Kaiſer Leopold’s I. Schwieger: 
pater und bald aud) (Mai 1690) der König Karl's IL von Spanien, lebte 
am Wiener Hof und war jeit Jahren mit der faiferliden Politik auf's engſte 
verbunden; er ſcheint (nebft bem Kanzler Stratmann) die erfte Anregung ju 
ber Erhebung ſeines EnkelS gegeben gu haben. Mar Emanuel von Baiern 
hatte immer gewiſſe Belleititen, aber in Ddiefer Frage war von ihm fein 
Widerftand zu erwarten. Es blieben die beiden proteftantijden Kurfürſten 
von Gadjen und Brandenburg. Mochten in Dresden und Berlin Bedenten 
auftaucen iiber die möglichen Wirkungen einer neuen Verftarfung der faifer- 
lichen Machtitellung im Reid), fo fahen fic) dod) beide Fürſten nicht in der 
Lage, ſich in offene Oppofition zu ftellen gegen einen Wahlantrag und gegen 
eine zweifelloſe Majorität. Kurfürſt Friedrid) IL. von Brandenburg ftand 
mit dem Wiener Cabinet in gereisten Verhandlungen iiber Quartier- und 
Subjidienfragen und bejonders über die leidige AUngelegenheit ſeines „Reverſes“ 
iiber die Riidgabe von Schwiebus (wovon noch weiterhin zu beridten fein 
wird) — aber wie ſtark geitweilig die Verjtimmung fein modte, der Kurfürſt 
dachte feinen Wugenblid ernſtlich daran, fic) der Wahl gu widerſetzen; war er 
dod) überdies durd) das Bündniß vom 22. Mir; 1686 vertragsmäßig ver- 
pflicdtet, Dem jungen Erzherzog Joſeph , auc) vivente Augustissimo Imperatore 
gur Rimifden Königlichen Krone, wann eS verlangt wird, gu verbelfen”.') 
So traf alles auf's glidlidfte sujammen; auch bei den anderen Reichs: 
fiirjten war die Meinung dem Unternehmen geneigt, und felbjt die ans: 
wartigen Verbiindeten, Holland und England, verwandten ihren Einfluß 3u 
Gunften des kaiſerlichen Vorhabens. Wie vieles hatte ſich unter anderen 
Umſtänden mit reidsredtliden und politijden Erwägungen gegen die Wahl 
eines elfjahrigen habsburgifden PBringen zum Romifden Konig einwenden 
Tafjen. Wher davon war jest faum die Rede; alle Betheiligten zeigten fid 


1) Art. 17 des Bertrags, v. Mörner Staatvertrage S. 757. 
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bereit, Dem Kaiſer gu gewahren, was ifm nicht verjagt werden fonnte, und 
wenn damit zugleich allen frangijijden Geliiften anf das Raijerthum ein 
neuer Riegel vorgejdoben wurde, fo entfprad) dies ganz der jest vorwaltenden 
Gefinnung gegen den Reichsfeind und den Verwüſter der Pfalz. 

Unter ſolchen Umſtänden hatte das Geſchäft einen ziemlich einfaden 
Verlauf; vielleidht bei feiner Königswahl ift das Haus Habsburg fo wider— 
ſpruchslos und leidjten Kaufes gu ſeinem Ziel gelangt, wie bei der Jofeph’s I. 
Xm Mais 1689 wurde die Angelegenheit von Wien aus zuerſt in Gang 
gebradjt; es zeigte fic) bald, dak fie weniger Mühe als Geld fojten wiirde; 
aber fo ftarf die finangicllen Drangfale angeſichts zweier foftipieliger Rriege 
fein modjten, fiir diefen Swed verftand man die erforderliden Gummen 
fliiffig 3u machen. Der Kurfürſt von Maing ſchrieb einen Kurfiirftentag nad 
Augsburg aus — fiir den Bwed einer Königswahl cine nidt hertimmlide 
gorm — aber die Mehrgahl der Berufenen erjdien perſönlich, guerjt der 
RKaijer jelbjt (Ende Auguſt 1689). Mur die Kurfürſten von Brandenburg 
und Sachſen ließen ſich, fo fehr Leopold ihre perſönliche Anweſenheit wünſchte, 
durch ihre Geſandtſchaften vertreten; die peinlichen Verhandlungen mit dem 
Brandenburger über die Schwiebuſer Frage hatten aber nur die Folge, daß 
RKurfiirjt Friedrich 11. in Augsburg nicht ſelbſt erfdhien, eine ernftlide Oppo- 
fition gegen die Wahl erhob er nicht. 

Sm Übermuth der leicht gewonnenen Erfolge mochte damals den taifer- 
liden Rathen die Wahlhand{ung wol faſt als eine bloße „Formalität“ er- 
ideinen. Die Feſtſtellung der Wabhlcapitulation ergab feine großen Schwierig- 
feiten; es war natiirlid), daß gewiffe einſchränkende Beftimmungen in der 
Leopold's J., welde nur auf die Situation von 1658 paßten jetzt weggelaſſen 
wurbden.’) Der gegenwartigen Situation und den hodjgehenden Hoffnungen, 
in denen man [ebte, entjprad) e3, wenn dagegen in einem Artifel ausdriidlid 
der weſtfäliſche Friede in feinen auf Frankreich bezüglichen Beftimmungen fiir 
unverbindlid) erflart wurde „wegen des von jest bejagter Kron wider das 
Heil. Römiſche Reid) veriibten Friedensbruches“ (Art. 2); die Rurfiirften 
gingen in der Willfahrigfeit fo weit, dak fie, nur gegen den Widerſpruch 
Brandenburgs, den Erzherzog Joſeph eintretenden Falles ſchon mit ſechzehn 
Jahren — die goldene Bulle verlangte adjtzehn — jum Antritt der Reichs— 
regierung gulajjen zu wollen erflarten.*) 

Im December war die officielle Wahlverhandlung begonnen worden; 
ſchon am 24. Januar 1690 fonnte die Wahl felbjt vorgenommen werden; 


1) So namentlic) der einft vielumfirittene „Aſſiſtenzartilel“ der Wahlcapitulation 
Leopold's I. (Art. 13 u. 14), woriiber ſ. Bd. I. S. 309; es konnte jetzt ſelbſtverſtändlich 
nicht Die Rede davon fein, dem fiinftigen Kaiſer die Unterſtützung Spaniens gegen 
Frankreich gu unterjagen. 2) Ju der Wabhleapitulation felbft (Art. 47) blieb man 
bei Dem 18. Lebendjahr; jene Concejfion wurde in einer bejonderen Erklärung aus: 
gejproden, j. Pufendorf de rebus gestis Friderici Ill. etc. Ill. §. 15. Die Wahl: 
capitulation Joſeph's I. gedrudt u. a. bei Qondorp Acta publica XVII. 1 ff. 
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zwei Tage darauf wurde der erwabhlte elfjahrige König Joſeph von dem 
Kurfürſten von Maing feierlid) gefrént. Schon die zweite Krone auf dem 
findlidjen Haupte; zwei Jahre zuvor war in Preßburg ihm die Stephans- 
frone von Ungarn aufgeſetzt worden. Der junge Fiirft wird uns gejdildert 
als anmuthig von Gejtalt und Antlig, als reid) begabt und lebhaften Geiftes; 
große Hoffuungen wurden auf die Bufunft des zwiefach Gefrinten gebaut, 
und als er gu ſeinen Jahren gefommen war, hat er fic) ihrer nicht unwerth 
geseigt.') Für jest aber war fdjon die Thatjache ſeiner Wahl ein jtolzer 
Triumph der habsburgiſchen Politif. Als ein Sieg iiber Frantreich fonnte 
jie mit Recht gelten, wenn gleid) diesmal die franzöſiſche Diplomatie auf dem 
Kampfplatz gefehlt hatte; als ein Sieg aber and), durd) den das Übergewicht 
des kaiſerlichen Hauſes im Reich fiir lange Beit, wie man annehmen fonnte, 
feft gefichert wurde. 

Wahrend dieje gewidtige Angelegenheit mit faſt bequem zu nennender 
Leidhtigteit erledigt wurde, vollzog cine andere Standeserhihung im Reich fid 
unter den ſchwierigſten Verhandlungen und lebhaftejten Kämpfen: die Schöpfung 
der neunten Kurwürde gu Gunjten des Haujes Hannover. 

Es ijt an diejer Stelle ein furger Rückblick nöthig. 

Unter den nicht furfiirjtliden Fürſtenhäuſern im Reid) war das welfijde 
jebt bei weitem das angejehenjte und mächtigſte. Neben der alteren Wolfen: 
büttel'ſchen Linie, jest durd) den regierenden Herzog Rudolf Auguſt und 
durd) feinen jiingeren Bruder, den politijd begabteren und ehrgeigigeren, den 
Romanjdreiber und fpateren Convertiten Anton Ulrich, vertreten, war die 
jiingere Liineburgifde Linie immer mehr gu politifder Bedeutung empor- 
gewadjen. Bon den vier Sihnen, unter die einft Herzog Georg J. (F 1641) 
Yand und Hausgut getheilt hatte, waren im Lauf der Jahre zwei finderlos 
gejtorben, Chrijtian Ludwig ſchon 1665 und Johann Friedrid) 1679.2) Die 
Gejammtheit der lüneburgiſchen Lande war daher jest getheilt swijden den 
Briidern Georg Wilhelm von Celle (geb. 1624) und Ernft Auguſt 
von Hannover (geb. 1629). 


1) S. die Berjonalbefdreibung aus dem Qahr 1692 von dem venegianijden Ge: 
jandten Benier: ,,l'aspetto @ gracile et avvenente, l'indole sublime, il talento 
maggiore d’ogni espressione; giamai giovane prencipe tanto promise“ (Fiedler 
Die Relationen der Botſchafter Venedigs II. 312). Ahnlich einige Jahre ſpäter der 
Gejandte Rugini; er hebt u. a. auch das Fehlen der habsburgiſchen Unterlippe hervor 
(,,senz’ estensione del labro Austriaco"); die eingelnen Züge ſeines Untliges ,,formano 
lineamenti d'un' idea tutta d'attivita e di prontezza“ u. ſ. f. (II. 390). Die vene- 
zianiſchen Relationen aus diefer Beit, feit dem Beginn des Türkenkriegs, zeigen überall 
eine ausnehmend ſympathiſche Haltung gegeniiber dem faijerliden Hoje; vergl. die 
überſchwängliche Charafteriftif R. Leopold's 1. in der Relation von Cornero a. d. J. 
1690, ebendaj, Il. 275. Man muß im Auge bebhalten, wie wenig bei diefen diplo- 
matijden Meifteritiicden das Geheimniß damals gewabhrt (5. TH. wol auc) beabfidtigt) 
wurde. 2) Vergl. Bd. J. S. 69 ff. 403. 487 Ff. 
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Dieje beiden welfijden Briider gehiren gu den haratterijtijden Fiirjten- 
geftalten des Zeitalters. Vornehme ftattlide Herren, die, erfiillt von dem 
Selbſtgefühl der auffteigenden Grife ihres Hanjes, daheim als Landesherren, 
im Reid) als angefehene und ecinflupreide Fiirjten, in den Verwicelungen der 
grofen Politif als geſchätzte Bundesgenoſſen fich geltend 3u machen wußten. 
Ihre Lande waren wol regiert, tiidtige Minijter und Beamte ftanden ihnen 
zur Seite, ihr Militärweſen gehirte gu den anfehnlicjten im Reid. Dod) 
hatte died alles ihr Leben feineswegs ansgefiillt. Vielbewegte perfinlide 
Erlebnifje, ein feltjam verſchlungenes Familieninterieur traten hingu; Dinge 
die, an fic) von nur beildufigem Qnterefjfe, hier Bedeutung und Folge von 
bemerfenswerther Art gehabt haben. 

Von jungen Jahren an hatte der altere der beiden Briider, Georg 
Wilhelm von Celle, den Antrieben einer ſtark finnliden, genußſüchtigen, 
luxuriöſen Natur folgend, fic) fo oft als möglich Dem Druck der heimifden 
Regierungspflidten entzogen und volle ausſchweifende Lebensfreude Bahr fiir 
Sahr auf weiten AuslandSreijen gejudt, in Holland, England, Frantreicd, 
Spanien, ftehender Gaft vor allem an dem Mittelpunkt des vornehmen 
europdijden Bergniiqungslebens, dem Carneval von Benedig. Dieſes koſt— 
fpielige Treiben hatte vielfaltige, aber immer vergeblidje Einſprache feiner 
Familie, jeiner Räthe, feiner Landjtinde bewirft; endlich hatte man gebofft, 
ifn durch eine Heirat an die Heimat gu feffelu. Nach einigem Widerjtreben 
hatte Georg Wilhelm darein gewilligt, fid) um die Hand der ſchönen und 
geiftvollen Prinzeſſin Gophie von der Pfalz, der jüngſten Schweſter de3 
Kurfürſten Karl Ludwig, gu betwerben, und bei einer Anweſenheit in Heidel: 
berg — auf dem Wege freilid) nad) Stalien — war ihm dieſe gern zugeſagt 
worden (1656).*) 

Damit war jedocd die erwiinfdte Wirkung keineswegs erreidt. Sofort 
nad) jeiner zunächſt nod) geheim gehaltenen Heidelberger Verlobung hatte der 
leidjtfertige Dreifiger fid) in Begleitung ſeines jüngſten Bruders Ernſt Auguſt 
nad) Venedig begeben und war fofort wieder von dem Strom der gewohnten 
landesüblichen Ausſchweifungen fortgeriffen worden.*) Bald ergriff ihn Rene, 
daß er fich daheim Fefjeln hatte anlegen lafjen; er beſchloß fie gu brechen, 
und aud) der höchſte Preis war ihm nicht gu hoch fiir die Wiedererlangung 
jeiner Freiheit. Es fam zwiſchen ihm und feinem Bruder Ernft Auguſt gu 
einer höchſt ſchnöden Abmachung (Mpril 1658). Georg Wilhelm vergichtete 
auf die Hand der Prinzeſſin Sophie gu Gunften feines Bruder3, der bis 
dahin nod) faſt gang mittellos war und nur die Ausſicht auf das ihm im 
wejtfalijden Frieden gugefagte „Bisthum“ Osnabrück hatte,“) den er aber 
fiinftig in reichlicher Weiſe auszuſtatten verjprad. Cv ſelbſt übernahm die 


1) Memoiren der Hergogin Sophie, herausgeg. von Richer S. 52 ff. 2) Die 
Hergogin Sophie weif au erzählen, dak er alsbald in die Nege einer Griedjin gerieth, 
qui n'avoit rien de beau que ses habits“, die aber ,,l’avoit mis dans un estat 
fort malpropre pour le mariage“ (G. 55). 3) Bergl. Bo. I. S. 71. 
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formelle Verpflichtung, fic) niemals gu verheiraten, jeine Lande aber follten künftig 
den Sihnen Ernft Auguſt's und jeiner Gemalin Sophie von der Pfalz zufallen.') 

Und nun ging man auf dieſes briiderlide Abfommen aud in Heidelberg 
ohne große Schwierigfeit ein. Die BVerbindung mit dem jiingften braun: 
ſchweigiſchen Hergog, der nad) der Lage der Familienverhaltnijje wahrſcheinliche 
Ausſicht hatte, einft der Erbe eines großen Theils der liineburgifden Lande 
gu werden, war jedenfall3 eine gute Verjorgung fiir die unbemittelte jüngſte 
Tochter de Winterfinigs, und, fo gefteht dieſe ſelbſt, „ich hatte bei der An— 
gelegenheit nie eine andere Liebe empfunden, als die pour un bon establis- 
sement; fonnte id) dieſes bei dem jiingeren Bruder finden, fo madte es mir 
feinen Kummer, den einen fiir Den anderen gu tauſchen“. 

So fam dieſe reichbegabte Frau, deren Memoiren und Briefe gu den 
merfwiirdigiten Denfmalern des Beitalters gehiren, in das welfiſche Haus, 
dem fie, neben dem eigenen Werth, als gufunftsvolles Heiratsgut die Ver: 
wandtidajt mit dem Hauſe Stuart, die jest freilid) nod) nicht geahnte 
Anwartſchaft auf den englijden Thron eingebradt hat. Im September 1658 
fand ihre Vermahlung mit dem Herzog Ernft Auguft ftatt. 

Diefer Jüngſte der Familie war zunächſt freilich noch ein fehr Feiner 
Herr, der eigenen Landbeſitz nidjt hatte. Die erften Jahre feiner Che mufte 
er mit magigen Cinfiinften am Hofe jeines Bruder$ in Hannover verleben, 
und der empfainglide Georg Wilhelm war bald neuen Anwandlungen von 
Reue ausgefest, alS er die reigvolle und geijtreide Schwägerin fid) gegeniiber 
jah, auf deren Hand er fo leichten Muthes vergichtet hatte. Erſt als im 
Jahr 1661 der katholiſche Inhaber des Bisthums Osnabriid, der Cardinal 
Franz Wilhelm von Wartenberg, ftarb, fiel nad) dem Redjte der proteftan- 
tiſchen Wedhjeljucceffion diefes Bisthum dem bisherigen Coadjutor, dem 
Herzog Ernſt Auguſt, gu, der mun auf dem Schloſſe Iburg feine Refiden; 
aufſchlug und eine eigene fürſtliche Hofhaltung einvidtete. Erſt der im 
Jahr 1679 erfolgte Tod des finderlojfen Herzogs Johann Friedrid) von 
Hannover, des fatholijden Convertiten (Bd. I. S. 487), fiihrte eine ent: 
ſcheidende Wnderung feiner Lage herbei. Nun erbte er deſſen Lande, das 
Fürſtenthum Calenberg nebſt Zubehör, ſchlug feine Refideng in Hannover auf 
und war jest, neben feinem Bruder Georg Wilhelm von Celle, Befiger der 
einen Hälfte der lüneburgiſchen Lande; der Erbſchaft der andern Halfte, der 
Vereinigung de3 gejammten Hausbefiges glaubte er durd) das erwahnte Ab— 
fommen mit Georg Wilhelm geniigend verfidjert zu fein. 


Indeß aber Hatten die Familienverhaltniffe im lüneburgiſchen Hauſe 
einen jehr verividelten Charafter gewonnen.?) 


1) S. den Revers Georg Wilhelm’s dariiber vom 21. April 1658 bei Havemann 
III. 245f. und Memoiren der Herzogin Sophie CS. 60. 2) Für das Folgende vergl. 
auger Havemann und den weiterhin genannten Arbeiten von Schaumann und 
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Sm Winter 1663 hatte der Herzog Georg Wilhelm, der fich felbjt 
durd) jenen BVertrag mit feinem Bruder zur Chelofigfeit verurtheilt hatte, auf 
einer feiner zahlreichen Reijen am Hofe von Raffel die Bekanntſchaft einer 
jungen Franzöſin gemadt, deren Schönheit und Geift ifn vom erften Augen: 
blide an völlig beftridte. Es war Eleonore d’Olbreufe, die Tochter 
eines Hugenottijden Edelmann aus der Proving Poitou, die als Hofdame der 
Fürſtin von Tarent (einer heffijden Pringeffin) dort einige Beit verweilte. Ein 
leidenjdjaftlidjes Verhältniß entfpann fic. Der flatterhafte Lebemann Georg 
Wilhelm, der fo eben nod mit verfpateten Huldigungen feiner Schwagerin, 
der Herjogin Sophie, läſtig gefallen war, ſetzte jebt alles in Bewegung, um 
in den Beſitz der ſchönen Frangifin gu gelangen, die, von tadellofer Ver— 
gangenheit,") ehrgeizig und flug, ifm die Eroberung nicht leicht machte. Die 
Befriedigung der Leidenjdaft des heißblütigen Herrn wurde ſchließlich gu 
einer welfiſchen Familienangelegenheit. Ernſt Auguft und feine Gemabhlin 
Sophie nahmen fic) der Gade an: da fie das lebhafteſte Intereſſe daran 
Hatten, daß Georg Wilhelm nicht etwa dod) nod) eine ebenbiirtige Ehe ſchloß 
und erbfähige Deſcendenz befam, fo ließen fie fic) gern dagu herbei, feine 
Verbindung mit diefem ungefahrliden franzöſiſchen Hoffraulein gu begiinjtigen, 
und der Herzogin Sophie war es nod) beſonders erwünſcht, dadurd die 
Leidenfchaft des Herzogs von fic) felbft absulenfen.?) Eleonore d'Olbreuſe 
wurde an den Hof von Yburg eingeladen. Cine eit lang ftrdubte fie fid 
nod, fid) einem anderen Arrangement als dem einer formliden Ehe zu 
fiigen; zuletzt fam e3 unter der Vermittelung von Ernſt Auguſt und 
Sophie, die wachſam jeden fiir ihre Intereſſen bedenfliden Schritt gu 
verhiiten wußten, im November 1665 gum Abſchluß eines Verhaltnijjes, das 
man als eine „Gewiſſensehe“ bezeichnete: Georg Wilhelm verjpracd der 
d'Olbreuſe, lebenslang mit ihr verbunden ju bleiben (de ne l'abandonner 
jamais), Jahresrente (2000 Thaler) und Witwengehalt (6000 Thaler) wurden 
feftgeftellt, das Actenftii von den beiden Betheiligten, fowie von Ernſt 
Auguft und Sophie untergzeidjnet;*) eine kirchliche Feier fand nicht Statt. 

Es wiirde gu vertwundern fein, wenn die wweltfluge und hodjtrebende 
Grau fid) bei diejem dod fehr unvollfommenen Erfolg auf die Dauner berubigt 
hatte. Es wurde ifr der Titel , Frau von Harburg” beigelegt, der daran 
erinnern modjte, daß es einmal eine GSeitenlinie des Haujes gegeben hatte, 
die diejen Namen trug; im iibrigen wußte fie mit fchidlider Befcheidenheit 


Richer bejonders das Bud) von Beaucaire, Une mésalliance dans la maison de 
Brunswick. Eléonore Desmier d’Olbreuze, Duchesse de Zell (aris 1884). 

1) Uber die in den Rreifen der Hergogin Sophie und der Pringeffin Elijabeth 
Charlotte von Orleans fyftematijd geiibte Medijance gegen die d'Olbreuſe vergl. das 
Bud) von Beaucaire, bejonders S. 107. 2) Memoiren der Hergogin Sophie, 
ed. Rider, S. 90: ,,jestois bien aise aussi de luy voir un amusement, par 
ou il ne penseroit plus à moy.“ 3) Mitgetheilt „à peu prés en ces termes", 
ebendaj S. 91. 
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jich zurückzuhalten, bis die rechte Zeit gefommen war; vor allem aber gelang 
eS ibr, den wandelbaren Ginn Georg Wilhelm's in jejter Liebe und Treue 
an fic) ju feffeln und immer wadjenden Einfluß bei ihm gu gewinnen. Im 
Herbjte 1666 wurde eine Todjter geboren, Sophie Dorothea (die nad: 
malige ungliidlide „Prinzeſſin von Ahlden“). Der Wunjdh, diefer Todhter 
und ihrer Mutter eine geficertere und ehrenvollere Stellung in der Welt ju 
verſchaffen, beſchäftigte ſeitdem den Herzog Georg Wilhelm unablaffig, und 
Eleonore wird nicht verfehlt haben, dieje Abſichten zu nähren. Reiche Aus— 
ſtattung mit Geld und großem Güterbeſitz fonnte er ſelbſt ihr zuwenden; die 
enge Verbindung, worin er wahrend des erften Reichskriegs gegen Frant- 
reid) mit dem faijerlidjen Hofe ftand, machten die dort zu gewinnenden Ehren 
zugänglich. Sm Jahr 1674 wurden Eleonore und ihre Tocjter als Gräfinnen 
von Wilhelinsburg in den reidsqrafliden Stand erhoben; der jungen Sophie 
Dorothea wurde fiir den Fall, dah fie fic) in eine altreichsfürſtliche Familie 
verheiraten twiirde, die Fiihrung von Titel und Wappen des Hauſes Braun: 
ſchweig gugejprodjen. Bald darauf trat Georg Wilhelm mit dem Plane 
hervor, Mutter und Kind durd) eine formell geſchloſſene Ehe zu legitimiren. 

Dieſer Plan erregte natiirlid) bet jeinem Bruder Ernſt Auguſt nidt 
geringe Bedenfen. Beſonders aber dejjen Gemahlin Sophie, die fiirftenftolze 
Frau mit dem Stuartblut in ihren Wdern, widmete dem emporgefommenen 
franzöſiſchen Fraulein, das man als ein ungefährliches Spielzeug in die Familie 
aufgenommen hatte, und das jest gu gleichem fiirjtliden Rang mit ihr empor— 
jtrebte, den bitterjten Hab; es trat Hingu die ftets wade Beſorgniß, dap, falls 
Eleonore nod) Sohne bekäme, felbft der vertragsmäßig zugeſicherte Übergang des 
Herzogthums Celle an Ernft Auguſt's und ihre Kinder gefahrdet werden könne. 

Georg Wilhelm jedod wußte jeinen Willen durchzuſetzen. Er hegte nidt 
die Abſicht, den mit feinem Bruder geſchloſſenen Bact gu breden und gab 
pon neuem die bindendjten Verjiderungen, daß nach feinem Tode feine 
Lande dem Herzog Ernſt Auguſt und jeinen Kindern zufallen jollten, auc) in 
dem Fall, daß ihm felbjt in feiner jegigen Che nod) Sihne geboren wiirden, 
welde dann nur den Titel der Grafen von Wilhelmsburgq fiihren follten. 
Uber im April 1676 feierte er die firdliche Eheſchließung mit Cleonore 
d'Olbreuſe, der Reichsgräfin von Wilhelmsburg, die fo nad) zehnjährigem 
Harren das Riel ihres Ehrgeizes erveidjte und als Hergzogin von Celle von 
dem kaiſerlichen Gejandten gum erjten Mal mit dem Titel „Hoheit“ angeredet 
wurde. Mit Cifer war der Herzog Anton Ulrich von Wolfenbiittel fiir diefe 
Wendung eingetreten, durch weldje mun die junge Prinzeſſin Sophie Dorothea 
vollig legitimirt wurde. Er beeilte fid, die vorausſichtlich gute Parthie fiir 
fein Haus in Bejdlag gu nehmen, und gleichzeitig mit der Vermahlung der 
Eltern fand die Verlobung ihrer zehnjährigen Todter mit dem Altejten Sohne 
Anton Ulrich's, dem Pringen Auguſt Friedrich von Wolfenbiittel, ftatt. Dieſe 
Verbindung aber fam nidt gu Stande; einige Monate danad) fiel der Prinj 
bei der Belagerung von PhilippFburg (Wuguft 1676). 





Das Haus Braunjdweig. Sophie Dorothea und Georg Ludwig. 43 


Sechs Jahre jpater aber wurde Sophie Dorothea wirklid) verheiratet — 
ju ihrem BVerhangnif. Ernſt Wugujt und Sophie hatten ingwifden die Re- 
gierung in Hannover angetreten. Die Begiehungen zwiſchen den beiden 
liineburgijden Höfen waren feit der Heirat Georg Wilhelm’s ziemlich ge- 
jpannte geworden. Beſonders die hochmüthige Herzogin Sophie fonnte fid 
nicht entidlieBen, die verhafte Sdhwagerin, die an dem glangendDen Hofe in 
Celle ihre fürſtliche Rolle in der That wiirdig und tadellos fpielte, als gleich— 
beredjtigt anguerfennen und ließ ihrem Spott iiber die ,,demoiselle de Poitou‘ 
bei jeder Gelegenheit freien Lauf; wofür man dann wol in Celle ſich mit bifen 
Worten revandirte iiber die Hohe Herfunft der Todjter des Winterfinigs, des 
Königs ohne Thron (,,roi en idée“).') Bom Jahre 1679 an fand aber dod 
allmählich eine Wiederannaiherung ſtatt. Es war in dieſer Beit, wo die 
Herzogin Eleonore durd) einen frangifijden Literaten ein Schriftchen aus— 
arbeiten und publiciren lief, weldjes man als ihre eigenen anonymen Me— 
moiren bezeichnet Hat, und worin fie, in romanhafter Cinkleidung, eine Ge- 
ſchichte ihres Vorlebens gab, durch welde die gegen fie geridteten Vorurtheile 
entfraftet und zugleich dargelegt werden ſollte, daß durd) die ganze Führung 
ihres LebenS von frith her „le ciel l’avoit destinée & quelque chose de 
plus grand“.*) Es ijt nidt angunehmen, daß Ernft Auguſt und feine Gemabhlin 
Sophie durch diejes Schriftden fich haben befehren laſſen; aber es gab triftigere 
Griinde, die es rathlid) madten, nicht nur eine äußerliche Verſöhnung, 
fondern felbft eine noch engere Familienverbindung herbeizuführen. 

Von den Kindern der Hergzogin Eleonore war allein ihre Todjter Sophie 
Dorothea am Leben geblieben, ein ſchönes, reid) begabtes Kind, von leb— 
haftem Temperament, in dem das franzöſiſche Blut zur Geltung fam, vielleicht 
etwas verjogen von Vater und Mutter. Nachdem das erſte Verlöbniß mit 
dem Pringen von Wolfenbiittel durd) den Tod gelöſt worden war, hatte es an 
neuen Heiratsausſichten fiir die heranwachſende Prinzeſſin nicht gefehlt, die durch 
die Liebe und Freigebigkeit des Vaters auch eine ſehr reiche Erbin zu werden 
verſprach: es war von dem Prinzen Georg von Dänemark, von dem ſchwe— 
diſchen Kronprinzen die Rede, auch ein jüngerer Sohn Anton Ulrich's von 
Wolfenbüttel fonnte in Betracht kommen. Aber war nicht jede Verheiratung 
der Prinzeſſin in ein anderes fürſtliches Haus eine Unbequemlichkeit, vielleicht 
gar eine Gefahr für Ernſt Auguſt und Sophie und für die volle Realiſirung 
ihrer Erbanſprüche an die Lande Georg Wilhelm's? Wud) das reiche Privat— 
vermögen, welches einſt der Herzogin Eleonore und ihrer Tochter zufallen 
ſollte, brauchte man nicht einem Anderen zu gönnen. Ahnliche Gedanken aber 
hegte man auch in Celle; die dauernde Vereinigung aller lüneburgiſchen 
Lande und die Zuſammenhaltung des Hausvermögens erſchien auch Georg 
Wilhelm eine dringende Forderung der Familienpolitik, und ſo ging von ihm noch 


1) Beaucaire S. 73. 2) Das ijt die „Avanture historique écrite par 
Yordre de madame ****, deren Bedeutung guerft von Köcher feftgeftellt worden ift. 
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im Gommer 1679 der Vorſchlag aus, Sophie Dorothea mit dem älteſten 
Sohn Ernjt Auguft’s, dem Pringen Georg Ludwig,') gu verheiraten. Die 
Hergogin Cleonore theilte, vielleidht nichts Gutes fiir ihr Rind ahnend, an- 
fänglich die Wünſche ihres Gemahls nidjt; fie hatte Lieber eine frangififde 
oder eine oranijde Heirat gewünſcht;“?) zuletzt ging dod) and) fie auf den 
Plan ein, der durch das Intereſſe des Haujes fid) am meiften gu empfehlen fdien. 

Dennod) haben die Verhandlungen über die Ausführung des Projected 
mit wiederholten angen Unterbredjungen nod) drei Jahre gewabhrt. Cin über— 
aus häßliches Gefchaft, wenn man die Gefinnungen in's Wuge faft, mit 
denen e8, bejonders von Seiten des Haujes Hannover, betrieben wurde. Es 
wurde begonnen, während Ernjt Auguſt fic nod) in dürftigſten Vermigens- 
verhältniſſen als „Biſchof von Osnabrück“ befand, und fortgefest, als ihm im 
folgenden Jahr (1680) unerwartet die Erbſchaft Johann Friedridj’s von 
Hannover zufiel. Die Hergogin Sophie hatte perjinlich den ſtärkſten Wider: 
willen dagegen, ihrem Älteſten eine Gemahlin von fo sweifelhaftem Herfommen 
zuzuführen — aber die Rückſicht auf Gelb und Gut lief fie ihre Bedenten 
gegen die alliance d’Olbreuse“ unterdriiden: „es iſt eine bittere Bille, ſchreibt 
fie, aber wenn fie mit hunderttauſend Thalern vergoldet wird, macht man die 
Augen gu und verjdluct fie'’;*) fie triftete fic) wol damit, daß König Sacob IL. 
von England in erfter Che aud) eine Miß Hyde geheiratet habe, die Todjter 
des Ranglers Clarendon.*) Ebenſo wufte Ernft Wuguft neben dem politijden 
den finangiellen Geficjtspuntt bei den BVerhandlungen über Mitgift, Aus— 
fteuer 2c. fraftiq zur Geltung gu bringen; er febte es durch, dak Georg 
Wilhelm ihm felbft die Gumme von 150,000 Xhalern, in ſechs Jahresraten 
zahlbar, und auperdem einen jahrliden Zuſchuß von 50,000 Thalern zuſagte. 
So wurde die ungliidlide Sophie Dorothea verfauft. Wm 2. December 1682 
fand in Gelle die Vermahlung der fechzehnjahrigen mit dem zweiundzwanzig— 
jabrigen Pringen Georg Ludwig von Hannover ftatt. 

Es war eine ſchnöde Vereinigung. Das geiſt- und lebenſprühende, ver: 
wohnte Rind Eleonorens von Olbreuje wurde in die Arme des fteifen, froftigen, 
ſchon mit zweiundzwanzig Jahren verlebten Pringen gelegt, der eine auf: 
ridjtige Neigung gu ihr weder jemals empfand, nod) fie ihr einflifte und 
ber, ebenfo hodmiithig wie feine Mutter, diefe Verbindung nur als ein der 
Politik dargebradjtes ſchweres Opfer betradhtete. 

Die tragiſche, von ſtandalfroher, romanhafter Erdichtung einſt vielfach 
entſtellte Ehegeſchichte kann hier nicht eingehend erzählt werden.“) Sophie 

1) Es iſt der nachmalige König Georg I., der erſte engliſche König aus dem Haus 
Hannover. 2) Beaucaire S. 117. 3) Briefwechſel der Herzogin Sophie von 
Hannover ꝛc., ed. Bodemann S. 387, und den nod kräftigeren Ausdruck in dem 
Brief vom 30. Nov. 1679, ebendaj. S. 391, 4) Ebendaj. S. 362. 5) Mit 
allen dieſen Erdidtungen hat ein fiir alle Mal griindlid) aufgerdumt Rider in feinem 
Aufſatz: ,, Die Pringeffin von Ahlden“ in Sybels Hiftor. Beitidr. Bd. 48. S. 1ff., 193 ff. 
Dazu vergl. Sdhaumann Sophie Dorothea, Pringefjin von Ahlden und Kurfürſtin 
Sophie von Hannover (Hannover 1879) und Beaucaire S. 132 ff. 
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Dorothea fdenfte ihrem Gemabhl zwei Kinder: ihr erjtgeborener Sohn (1683) 
ijt der nachmalige König Georg I. von England, ihre gleidnamige Tochter 
(1687) wurde die Gemabhlin König Friedrich Wilhelm’3 J. von Preugen, die 
Mutter Friedrich's des Grofen; die Todjter der ,,demoiselle de Poitou“ ijt 
die Stammmutter des englijden und des preußiſchen Königshauſes. 

Uber ihre Stellung am hannöverſchen Hofe wurde, trogdem fie dem 
Hauje einen Erben gefdentt hatte, von Jahr gu Jahr unertriglider. Der 
Hah, womit die Herjogin Sophie ihre Schwiegertodter, die geringſchätzige 
Gleihgiltigfeit, womit Georg Ludwig die ihm anfgendthigte und unfympathifde 
Gemabhlin behandelte, erbitterten fie, die nad) ihrer Natur zur Dulderin 
urjpriinglid) wenig geeignet war, immer mehr. Auch fie wird e3 an Ber- 
ſtößen nidt haben feblen laffen; dod) wird von ifr im gangen das ,,more 
sinned against than sinning“ gelten diirfen. Die Fluth von Anflagen und 
Verdidtigungen, die namentlich die Herjogin Sophie und die Herzogin Elijabeth 
Charlotte von Orleans iiber fie ergojjen haben, ijt feiner reinen Quelle 
entfprungen. Verbrecheriſcher Untreue gegen ihren Gemahl hat fie ſich höchſt 
wahrſcheinlich nicht ſchuldig gemadt. Aber ſchließlich fam eine Beit, wo die 
Verzweiflung über ein freudlofes Leben in tiefer Vereinfamung fie auf falfde 
Wege trieh. Sie ſchenkte ihr Vertrauen — und wol fider nidt mehr — 
einem Wbenteurer von fehr bedenflider Vergangenheit, dem Grafen Philipp 
Chriftoph von Königsmark, einem Bruder der gleidjgearteten Aurora, der 
vielberufenen Maitreſſe Auguſt's des Starfen von Sachſen. Wie ſechsund— 
dreißig Jahre ſpäter ihr Enkel Friedrich der Große, faßte ſie, da ſie bei 
ihren Eltern in Celle die gewünſchte Zuſtimmung zu einer Trennung von 
ihrem Gemahl nicht fand, wie es ſcheint, den unheilvollen Entſchluß, ſich durch 
die Flucht dem ihr unerträglich gewordenen Leben in Hannover zu entziehen 
und zunächſt in Wolfenbüttel eine Zuflucht zu ſuchen; Graf Königsmark 
ſollte ihr, nebſt einer in's Vertrauen gezogenen Hofdame, dem Fraulein v. d. 
Kneſebeck, dazu behilflich ſin. Man mag den Grad der erduldeten Wider— 
wärtigkeiten an dem deſperaten letzten Hilfsmittel eines ſolchen ausſichtsloſen 
Fluchtverſuchs ermeſſen. Natürlich wurde der Plan entdeckt. Am Abend des 
1. Juli 1694 erfolgte die Kataſtrophe. Graf Königsmark wurde beim 
Herausgehen aus dem Schloß verhaftet — von dieſem Augenblicke an iſt er 
verſchwunden und verſchollen, niemals hat jemand bis auf dieſen Tag erfahren, 
welches ſein Ende geweſen iſt. Zugleich aber brach nun auch die Intrigue 
gegen Sophie Dorothea los, deren Untergang jetzt beſchloſſen war. 

Eine peinliche Unterſuchung wurde angeordnet. Während man nach außen 
hin, um den Schein zu retten, jeden Zuſammenhang zwiſchen dem geheimniß— 
vollen Verſchwinden des Grafen Königsmark und dem Verfahren gegen 
Sophie Dorothea in Abrede ſtellte, inquirirte man gegen dieſe wegen ehelicher 
Untreue und verſuchter „Deſertion“. Es iſt für ein verbrecheriſches Verhältniß 
zu Königsmark keinerlei Beweis gefunden worden; man ließ, auch um den 
Skandal zu vermeiden, dieſen Punkt fallen und richtete die Anklage bei dem 
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angejtellten Scheidungsproceß allein auf die Schuld der böswilligen Verlafjung. 
Die entideidenden Procefacten liegen vor.) Der Geridjtshof wurde aus 
hanndverijden und cellijdhen Rathen zuſammengeſetzt; der ſchwache Georg 
Wilhelm mufte felbjt die Hand bieten gur Durchfiihrung de3 ſchmählichen 
Verfahrens gegen feine ungliidlide Todter. Es fam fiir den hannöveriſchen 
Hof alles darauf an, nicht nur dab das Ehegericht die Trennung der Ehe 
ausfprad, welde von Gophie Dorothea ſelbſt cifrig verlangt wurde, jondern 
daß dabei diefe als der allein ſchuldige Theil verurtheilt und ihr dadurch eine 
Wiederverheiratung unmöglich gemacht wurde: es mufte verhiitet werden, daß 
nidjt etwa nad) erfolgter Scheidung Sophie Dorothea, an den Hof von Celle 
guriicfehrend, in Verbindung mit ihrer Mutter Cleonore das Herz des gut: 
miithigen Georg Wilhelm doch wieder fiir fid) gewinnen, vielleidjt gar eine 
neue Ehe ſchließen, neue Verlegenheiten bereiten und nod einmal die celliſche 
Erbſchaft in Gefahr bringen fonnte — Ddie dem BWerderben geweihte Frau 
mute, in majorem gloriam des Hauſes Hannover, fiir alle Zeiten unſchädlich 
gemacht werden. 

Am 28. December 1694 ſprach der Gerichtshof fein Urtheil: die Trennung 
der Ehe wurde allein durd) die „vorſätzliche Deſertion“ der Prinzeſſin motivirt; 
dem Pringen Georg Ludwig wurde ausdriidlid) das Recht der Wieder- 
verheiratung gugefprodjen; in Bezug auf die Pringeffin wurde es als felbjt- 
verſtändliche Rechtsfolge bezeichnet, dah ihr dieſes Recht nicht zuſtehe.“) Durd) 
Vereinbarung der Familie wurde Sophie Dorothea die Riidfehr an den 
viterliden Hof von Celle verjagt und ifr das einjame, mit Wall und Graben 
umgebene Schloß Ahlden an der alten Leine auf celliſchem Gebiete als Wohnſitz 
angetviefen: in der Form eines fleinbemeffenen Hofſtaats eine ftreng abge- 
ſchloſſene Haft, mit Fernhaltung jedes Verfehrs und argwihnijder genauer 
Controle ihres Briefwedfels. Die ,, Pringeffin von Ahlden“, wie man 
jie nannte, war die Gefangene des welfiſchen Haujes und ijt es zweiunddreißig 
fange Sahre bis au ihrem Tod (1726) geblieben. Sie hat ihren Vater, ihre 
Kinder niemal3 wieder gefehen; fie war ausgeſtoßen aus der Gemeinſchaft 
des Hauſes und ans dem Leben, eine Büßerin fiir vielleidht geringe Schuld, 
bas Opfer unauslifhliden Haffes. 

Auch fiir ihre Mutter, die Herjogin Eleonore, erlojd mit der Katajtrophe 
von 1694 der Stern des Glücks. Ihr Gemahl Georg Ludwig ergab fid 
mehr und mehr der gebieterijden Direction des Hofes von Hannover, wo 
ihre Feinde wohnten; alle Bemiihungen, das traurige Loos ihrer Tochter 
ju mildern, blieben vergeblid. Perſönliche Anfechtungen erlitt fie nidt; 
Georg Wilhelm bewahrte ihr bis zuletzt ſeine Zuneigung; aber wie wenig 
fie fic) auf dem braunſchweigiſchen Boden fidjer fiihlte, zeigt, dap fie wiederbolt 


1) Ausführliches darans mitgetheilt bei Rider S. 208 ff.; vergl. aud) Bode- 
mann in der Beitichrift fir Niederjadjen 1890 GS. 111 ff. 2) S. den Wortlaut 
des Erfenntnifjes bei Richer S. 228 f. 
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daran dadjte, nad) dem Tode ihres Gemahls fic) nad Frankreich zurückzuziehen, 
wo ihr einige Olbreuſe'ſche Familiengiiter durd) Erbſchaft zugefallen waren.*) 
Als Georg Wilhelm 1705 ſtarb und nun die Vereinigung der cellifden 
Lande mit Hannover ftatt fand, hat fie aber diefen Plan doch nicht ausgefiihrt. 
Jn ftiller Zurückgezogenheit lebte fie als Hergogin-Witwe von Celle noc faft zwei 
Jahrzehnte in Liineburq und dann, um dem Schloß Ahlden naher gu fein, 
in Celle: fromm, unerſchöpfliche Almoſenſpenderin, die einzige Trijterin ihrer 
gefangenen Tochter, zuletzt faft erblindet. Go erreidhte fie ein hohes Alter; 
in ihrem vierundadhtzigften Jahr ſtarb fie am 5. Februar 1722. 

Damit ging dieje verwidelungsreide Epijode d’Olbreuje gu Ende. Wir 
haben, um fie im Zuſammenhang zu erzählen, die zeitliche Ordnung unferer 
Darjtellung unterbroden und weit vorausgegriffen; wir nehmen jet den 
abgerifjenen Faden wieder auf und fehren zur Betrachtung der anderen inneren 
Verhaltniffe des liineburgijden Haujes zurück, bei denen nun die Perjon 
Ernſt Auguſt's vor allen andern im Mittelpunfte ſteht. 


Unjtreitig war Ernſt Auguſt der politiſch begabtefte unter feinen Briidern; 
er war zugleich der, in weldjem der politifde Ehrgeiz des Hauſes am 
kräftigſten lebte. In der ReidSpolitif hatte er ſchon in den Zeiten, als er 
nur Biſchof von Osnabrück war, eine angejehene Stelle gu erringen gewußt; 
Georg Wilhelm von Celle, mit dem ihn enge brüderliche Freundſchaft verband, 
fiigte fic) meift feiner politiſchen Führung. So Hatten die beiden Briider an 
Dem Reidjstrieg gegen Franfreid) in den fiebsiger Jahren Theil genommen 
— wir erinnern un8 des Sieges an der Conger Briide*) — Hatten fid) dann 
in die nordifden Veriwidelungen geworfen und, freilid) erfolglo3, auf die 
Erwerbung von Bremen und Verden fpeculirt, und wir haben gefehen, wie 
auf allen Schlachtfeldern des Krieg3 und der Diplomatie aud in der Folge 
die braunjdweigifden Herzöge fic) in den Bordergrund zu ftellen gewußt 
Hatten. Jn allem aber war Ernſt Auguſt von Hannover jest der fiihrende 
und treibende Geift. 

Auch er ein weltfroher, genufliebender Herr bis in die höheren Sabre, 
ber jeiner Gemahlin Sophie aufrichtig gugethan war, fo wie fie ihm, der es 
aber dabei dod) mit dem Punkte der Treue nicht allzu genau nahm, aud 
jeinerfeits die Reiſen nad) Venedig mehr als billig liebte und, wie einmal 
einer feiner Rathe flagt, ,,der armen Bauern fauerlid) beibringendes Geld 
jo liederlid) den Stalienern opferte’. Wher dabei ein ſcharfer Regent daheim, 
der Ordnung und Woljtand pflegte, und vor allem darauf bedadt, der ge- 
gründeten fiirftliden Macht durd) Vereinfadung und Zuſammenlegung der 
eingelnen bisher getrennten landſchaftlichen Regierungsbehirden feſte Einheit— 
lichkeit und unerjdjiitterliden Beftand ju fidhern, Jn demfelben Sinne war 


1) Berhandlungen dariiber mit Ludwig XIV. ſ. bei Beaucaire S. 180 Ff. 
2) Band I. S. 626. 
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das widtige Primogeniturjtatut vom 1. Quli 1683 gedadt, das er in 
jeinem Zeftament aufjtellte und vom Kaiſer bejtitigen ließ.,) Sechs Sohne 
waren ifm im Lauf der Jahre geboren worden; die Macht des welfijden 
Hauſes wiirde von nenem das Opfer endlofer ohnmiadtiger Zerſplitterung 
geworden fein, wenn man nad alter Weije gu einer Landestheilung hatte 
j@reiten wollen. Ernſt Auguft verfiigte, daß nad) feinem Tode die Herrſchaft 
iiber jeine gejammten Lande, fowie auc) iiber das künftig mit ihnen gu ver: 
einigende Hergogthum Celle — da e8 „dem Rechte der natiirliden Vernunft 
guider, Die Regierung wie eine Privatherrfdaft gu theilen’ — einig und 
ungetheilt jeinem altejten Gohn Georg Ludwig und deffen Deſcendenz nad 
dem Redjte der Erftgeburt gufallen follte; die jiingeren PBringen werden 
nit Apanagen abgefunden. 

Es fonnte nicht anders fein, als dak dieſes neue Hausgeſetz Lebhajten 
Widerjprud) an verſchiedenen Stellen hervorrief; es fam darüber gu den 
heftigſten Zerwürfniſſen in der Familie. Die Hergzogin Sophie ſelbſt war 
mit der Zurückſetzung ihrer jiingeren Söhne, die in der Erwartung fiinftiger 
Erbtheilung und felbjtindiger Fürſtlichkeit herangewachſen waren, anfangs nidt 
einverftanden. Der zweitälteſte Sohn Friedrid) Wuguft erhob offen Proteft 
gegen die Redhtsgiltigfeit des Primogeniturjtatuts, weigerte den geforderten 
Cid auf dasjelbe und wurde in feinem Borgehen eifrig beftirft durch den 
Hof von Wolfenbiittel. Hier, bei der alteren Linie des braunfchweigijden 
Gejammthaujes, ergriff der ehrgeigige und intrigante Herzog Anton Ulrich, 
der mit eiferſüchtigem Verdruß ſchon längſt das iiberragende politijde Empor— 
fommen der jiingeren Linie beobadtete und in der danernden Vereinigung 
Der Herzogthiimer von Celle und Hannover in der Hand eines eingigen durd 
das Erftgeburtsredht gefeitigten Fiirftenhaujes die vollfommene und dauernde 
politiſche Zurückdrängung des Hauſes Wolfenbiittel in die zweite Linie fiirdtete *) 
— er ergriff mit Nachdruck die giinftige Gelegenheit, die Zwietracht zu ſchüren 
und dem fatalen groffiirjtliden Better in Hannover Schwierigkeiten ju 
bereiten; er erflarte fic) gleichfalls gegen die Rechtsbeftindigkeit der Primo— 
geniturordnung. 

Jahre hindurd) wahrte der Streit. Der Pring Friedrid) Auguſt hielt 
jeinen Proteſt aufredt, ging in faijerlidjen Rriegsdienft und fiel im Jahre 
1690 in einem Gefedht gegen die Tiirfen. Aber alsbald nahm nun der 





1) Havemann III. 295 ff. Uber das Datum vergl. H. Schulze die Hansgejege 
der regierenden deutſchen Fürſtenhäuſer I. 403; die Primogeniturordnung felbjt, nebjt 
der faijerliden Beſtätigung, ift gum erjten Mal abgedrudt ebendaj. S. 474 jf. Hur 
Beurtheilung der ftaatsrechtlidjen Controverfe fiber die Buldjfigteit des Statuts vergl. 
Leibnig WW. ed. Klopp. V. 103 ff. 2) GS. die Aufzeichnung von Leibniz aus 
dem Jahr 1685 iiber eine mit Anton Ulrich gefiihrte Unterredung: durch eine folde 
Wereinigung von Celle und Hannover, erflart ifm der Herzog, „werde man die Wolfen: 
büttelſche Linie gwingen, ihe Qutereffe gu fepariren und anderwärts appuy zu ſuchen, 
um nicht leges von feinen Bettern gu empfangen und absolute der madtigeren Linie 
Gnade gu leben” (Leibnis WW. V. 113). 
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Dritte Sohn, Maximilian Wilhelm, den Kampf auf. Aud er ftand in 
enger Berbindung mit Anton Ulric) von Wolfenbiittel, der durch die jest in 
den Vordergrund tretende Frage der hanndverijden Kurwürde nod) mehr 
gegen Ernſt Auguſt gereigt war, ebenfo wie der junge Pring durd die in 
Folge feiner Auflehnung gegen den vaterliden Willen iiber ihn verhangte 
Vorenthaltung feiner Apanage. Es fam jest zu einer formliden Verſchwörung, 
bei welder man fic) nicht fcheute, aud) die geheime Unterjtiigung auswärtiger 
Mächte gu fuden. Mit dem däniſchen Hofe wurden Verhandlungen angefniipft; 
in Berlin ermuthigte der Miniſter Eberhard v. Dandelmann, der im wol- 
verjtandenen Intereſſe Brandenburgs der CErftarfung der iwelfijden Macht 
feinesiweg8 wolgejinnt war, den rebelliſchen Bringen gur Fortſetzung feines Wider: 
ſtands und jtellte ifm wol felbft Unterftiigung in Ausſicht. Wher eben von 
Berlin aus wurde, wie es ſcheint, die Entdedung der Umtriebe bewirft. Die 
Gemabhlin Friedrich's IIL, die Kurfürſtin Sophie Charlotte, die Tochter Ernſt 
Auguſt's von Hannover, erhielt Kenntniß von diejfen geheimen Vorgängen und 
verfeblte nicht, ihrem Bater eine Warnung zukommen gu laſſen.“) Es ijt 
nicht vollfommen erfidjtlid), worauf eigentlid) die Blane der Verſchwörung 
hinausgingen; Ernft Auguſt war iiberzengt, dah fie hochverrätheriſcher Natur 
waren und ließ es an entſchloſſener Strenge nicht feblen. Am 5. December 
1691 wurde der Bring Maximilian verhaftet, gleichzeitig ſeine nächſten Ver— 
tranten, der Oberjaigermeijter v. Moltfe und der Oberftlieutenant v. Moltfe, 
jowie ein in Hannover anivejender Wolfenbiitteljder geheimer Agent, der 
Secretär Blume. Der Hochverrathsproceß nahm feinen Verlauf; der Haupt: 
fdhuldige, der Oberjagermeifter v. Mtoltfe, wurde enthauptet, fein Vetter, der 
DOberftlieutenant, des Landes verwiefen, der Wolfenbiitteljde Agent in Langer 
Hajt gehalten. Der Pring Maximilian wurde begnadigt, mußte aber mit feier- 
lidjem Eidſchwur feinen Verzicht ausfpreden auf alle von ihm beanjprudten Redte 
und das Primogeniturredt feines alteften Bruders Georg Ludwig anerfennen.*) 

So hatte Ernſt Anguft mit voller Einſetzung jeiner fiirjtliden und 
viterliden Wutoritat fjeinem Hauje und Staate die Geltung de3 CErftqeburts- 
rechts aufgezwungen und damit unatveifelhaft einen wuchtigen Grundftein in 
das Fundament de3 neuen welfijden Staatsgebäudes gejentt, in weldem, wie 
er gedadte, die alte Macht des großen Ahnherrn, Heinrich’s de Lowen, wieder 
aufleben follte. Cin riihriger und begehrlider Staatsmann, der auf allen 
Seiten nad) Gewinn ausſpähete. Chen jet bot eine nene politijde Ver— 
widelung giinjtigen Anlaß. 


1) Havemann Il. 305. Cine urfundlice Beſtätigung diejer Nachricht ijt aber 
nicht vorhanden. 2) Er trat bald darauf in venegianijde Kriegsdienſte, fimpfte in 
Morea mit, trat ſpäter in taijerlide Dienfte, wurde Feldmarſchall, trat sur fatholijden 
Kirche fiber und ftarb 1726. Mach dem Tode ſeines Vaters Ernſt Auguſt erneute cr, 
trotz Des gegebenen Verſprechens, dod) in Verbindung mit dem Hofe von Woljenbiittel 
wieder feine Madinationen gegen die Primogenitur, die inde} erfolglos blieben. 

Grdmannsdorffer, 16481740, M. 4 
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Sm September 1689 erloſch mit dem Herzog Julius Franz das alte 
Haus der askaniſchen Herzöge von Gadjen-Lauenburg. Als Anjpreder 
der Erbſchaft trat fofort der Kurfürſt Johann Georg III. auf den Plan, 
ſandte eine Befigergreifungscommiffion nad Ratzeburg und ließ vor Notar 
und Zeugen „mit UAngiindung eines Feuers und WAushauung eines Spahns 
aus dem Stadtthor’ fymbolifd) das Land in Beſitz nehmen. Anderen — und 
wol bejjer begriindeten — Rechtsanſpruch fiindigten die erneſtiniſchen Sachſen— 
herzöge an; die Fürſten von Anhalt meldeten fid) als nächſte Agnaten, die 
Herzöge von Mtedlenburg auf Grund einer verjdollenen CErbverbriiderung 
ohne faijerlide Beſtätigung aus dem fiinfzehnten Jahrhundert; auf das Land 
Hadeln als WAllodialbejig des Hauſes erhoben die beiden Töchter des Legten 
Herzogs Anſpruch, und da mit der einen von ihnen der Markgraf Ludwig 
Wilhelm von Baden vermahlt war, fo trat aud) diefer im den Streit 
der Parteien ein und untergog fic) der mifliden Aufgabe, aus dem Schiff— 
brud) des verſchwägerten Haujes fo viel als möglich gu retten. Bu allen 
dieſen Bewerbern trat nod) die Krone Sweden hinzu, die das Land Hadeln 
als ein früheres Pertinenzſtück des Erzſtiftes Bremen reclamirte.') 

Unvergleichlidjes Material, wie man fieht, fiir einen höchſt folennen 
Erbjtreit reinften Stils, fiir einen unjterbliden Reichshofrathsprozeß und — fiir 
eine vorläufige Sequejtrirung des jtreitigen Landes durd) den Raifer. Bu 
dieſer verſäumte man denn aud) in Wien, troy Tiirfennoth und Frangojen- 
frieg, nicht, fofort gu jdjreiten. Nur mit dem Fleinften Theil jedoch gelang 
e8; das Land Hadeln wurde unmittelbar nad) dem Cintritt des Erbfalls von 
dem faifjerlichen Gefandten in Hamburg unter Sequejter geftellt und ijt in 
dDiejem Verhältniß geblieben bis zum Jahr 1731, wo ef mit dem Rur- 
fiirjtenthum Hannover vereinigt wurde. Aber mit dem Hauptobject, dem 
Lande Lauenburg jfelbjt, gelang es nicht in der gleiden Weife. Bu allen 
andern Bewerbern um den fojtbaren Beſitz an der unteren Elbe war einer 
hingugetreten, welder vor allen Declarationen und Redtsdeductionen es fiir 
das Widhtigite hielt, zunächſt thatjadlic) Hand auf das Object gu legen und 
nad) dem Grundſatz, daß Beſitz die Halfte vom Redht fei, gu handeln: es war 
das Haus Braunfdhweig. 

Wir laſſen dahingeftellt, ob die Rechtsgründe, die diefes fiir feinen An- 
jprud) in’S eld gu fiihren hatte, weſentlich ftarfer oder ſchwächer waren, 
alS die der anderen Bewerber: daß Lauenburg urjpriinglic) gar fein Reid)s- 
{ehen gewejen, ſondern als allodialer Befis von Heinrich dem Lowen erobert 
worden fei und ihm deshalb durd) die Reichsacht Kaiſer Friedrich's J. nicht 
rechtsgiltig habe entgogen werden finnen; dak auferdem aud eine Erb— 
verbriiderung swijden den Hergigen von Braunfdweig und Lauenburg im 
Jahr 1369 gejdlofien und bis auf die jüngſte Beit immer wieder erneuert 

1) GS. die verſchiedenen Rechtsdeductionen im XVII. Bd. von Londborp’s Acta 


publica. Eingehende Schilderung des gangen Verlaufs bei Heinrich Teutſche Reide- 
geſchichte VII. 352 ff. 
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worben fei u. f. f. Für die Entſcheidung gewidtiger war es jedenfalls, daß 
wenige Tage nad jener theoretijden Beſitzergreifung des Kurfürſten von 
Sadjen nist allein eine Commiffion des Herzogs Georg Wilhelm von Celle, 
jondern aud) einige hundert Mann braunjdweigijher Truppen in Rageburg 
erſchienen; Stadt und Landjdaft wurden ohne Wibderftand bejest, die Behirden 
auf da8 Haus Braunſchweig vereidigt, überall die ſchon angebradjten fur: 
ſächſiſchen Wappen entfernt; auger auf fein Erbredjt berief fid) der Herzog 
auf jeine amtliche Verpflichtung, als Mitdirector des niederſächſiſchen Kreiſes 
fiir Uufredterhaltung der öffentlichen Ordnung gu jorgen. 

Begreiflich dap dieſes rejolute Vorgehen mit einer vollendeten Thatſache 
bei allen Betheiligten und bei den mitintereffirten Nachbarſtaaten eine lebhafte 
Bewegung hervorrief. Der König von Dänemark, dem im holſtein'ſchen 
Intereſſe dieſes Übergreifen der Braunjdweiger auf das rechte Elbufer fehr 
unwillfommen war, fdidte fid) gur Gewalt an, ließ fic) aber durch einen 
Vertrag beruhigen. Bn Berlin war man iiber die „Reunionen“ des Herzogs 
von Celle in Lauenburg jehr entriiftet, frirdjtete neue Beſchwerden fiir den 
Elbhandel, trat eine Beit lang in etwas gereigte Beziehung gu den Höfen von 
Celle und Hannover — und gab fic) ſchließlich zufrieden. Die Lauenburger 
Streitjade blieb nocd) lange eine offene Wunde, an die bald von Ddiefer bald 
von jener Seite geriifrt wurde; aber die großen allgemeinen Seitverhaltnifje 
lieBen cin Feuer an dieſer Stelle nicht recht auffommen, und unter dem 
Schutz des Türken- und Franzoſenkriegs febte das Haus Braunſchweig feine 
Erwerbung glidlid) durd. Der gefährlichſte Rival hätte, dba die Gace dod 
formell bei Raijer und Reidjshofrath anhingig gemadt wurde, Kurſachſen 
werden finnen; gerade dieſes aber gab am erjten den Rechtsfampf auf. Als 
RKurfiirft Friedrid) Auguft einige Jahre fpater fiir feine Bewerbung wm die 
polniſche Krone alle erreichbaren Geldmittel flüſſig maden mufte, ſchloß er mit 
dem Herzog Georg Wilhelm von Celle einen Vertrag, in dem er gegen Zahlung 
von 1,100000 Gulden fein Anrecht auf Lauenburg aufgab und feinem 
Hauſe nur den Rückfall beim Wusfterben des Haujes Braunſchweig vorbebielt 
(1697). Die CErneftiner Hielten ihren Anfprud viel Langer aufrecht und 
haben erft im Sahre 1732 einen Geldabfindungsvertrag mit dem Kurfürſten 
Georg IL. von Hannover geſchloſſen. Schon 1716 aber war durd) faiferlicde 
Belehnung der lauenburgijdhe Streit thatſächlich zu Gunften de3 braunjdwei- 
gifden Hauſes entſchieden worden. 


Das Unternehmen aber, in weldem Herzog Ernſt Auguſt die eigentlide 
Krönung feines politijden LebenSwerkes erblidte, war die Erwerbung der 
Kurwiirde fiir bas Haus Hannover. 

Bei den vielfaltigen Anfedhtungen, die feit fangem die bevorzugte Stellung 
der Kurfürſten von Seiten der Mitglieder des Reichsfürſtenſtandes erfubr,') 


1) Vergl. Bd. 1. 166 ff. 
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Hatten bisher die braunſchweigiſchen Fiirjten immer an der Spike der Bor: 
kämpfer gegen die kurfürſtliche „Präeminenz“ geftanden; nod) im Jahr 1677 
hatte Leibniz im Dienjte des hannöveriſchen Hofes feinen ,Caesarinus Furste- 
nerius“ gefcjrieben, in tweldjem er, von dem beftrittenen Geſandtſchaftsrecht der 
deutſchen Reichsfürſten ausgehend, mit Nachdrud den oligardifden Charafter 
der furfiirjtliden Bevorredhtung bekämpft und die wefentlide Rechtsgleichheit 
von Rurfiirften und Fürſten gu eriweijen fic) bemiiht hatte. Debt glaubte 
der politiſche Führer des braunfdweigijden Hauſes (oder wenigſtens jfeiner 
jiingeren Qinie) die Beit gefommen, um fiir fic) felbft den Cintritt in den 
Kreis deS bevorzugten Standes fordern gu diirfen. 

Lange bevor die Frage der Erhebung des Hauſes Hannover zur Kur— 
wiirde in das Stadium offizieller Verhandlungen trat, ijt von verfdhiedenen 
Seiten her anf fie als auf ein mögliches Creignif, das den thatſächlichen 
Verhaltniffen gu entfprechen ſchien, hingewieſen worden. Ciner der erjten 
vielleidht, der den Gedanfen ausjprach, war der Grofe Kurfürſt von Branden: 
burg; ſchon bei Gelegenheit der erwähnten Streitigfeiten iiber das fürſtliche 
Gefandtidajtsredt auf dem Nymwegener CongreB hat er einmal, wol beilaufig, 
jeine Bereitwilligfeit ausgejprodjen, fiir die Aujnahme des braunjdweigijden 
Hauſes in das Kurfürſtencolleg gu wirfen.’) Aud) der luge Biſchof Chrijtoph 
Bernhard von Miinfter äußert in derfelben Beit ecinmal, das Haus Braun: 
ſchweig fdeine ihm mit der neunten Kur ſchwanger gu gehen.*) Cingehender 
wurde Dann der Gedanfe erirtert, alg das Wusfterben der protejtantijchen 
Rurlinie von der Pfalz und der Übergang diefer Kur an die katholiſche Linie 
von Neuburg (1685) die bedenflide Thatſache mit fic) bradjte, dab es jest 
unter act nur nod) zwei proteftantijde Kurſtimmen, Sachſen und Brandenburg, 
gab. Wenn, wie es das evangelifde Intereſſe gu fordern fdien, cine neue 
proteftantijde Kur gegriindet werden folle, jo fonnte dafiir jet fein anderes 
Haus als das braunſchweigiſche in Ausficht genommen werden, und mit Eifer 
begann von 1685 an Leibniz feine vieljahrige literariſche Thatigteit fiir die 
Sache der hanndverijdhen Kurwiirde.*) 


1) So berichtet (allerdings aus zweiter Hand) die Hergogin Sophie in einem Brief 
vom April 1678 bei Bodemann Briefwechſel 2. S. 325; die damalige Äußerung 
des Grofen Kurfiiriten begieht fic) fpeciell auf Georg Wilhelm von Celle; Ernft Auguſt 
war damals nod nur Biſchof von Osnabriicd, und jeine Gemahlin, die Hergogin Sophie, 
fteht Daher der Cache ziemlich ſteptiſch gegenüber. Qedenfalls aber wiirde hiernad 
die erjte brandenburgifde Anregung in das Qahr 1677 oder 1678 fallen, midt, 
wie Leibniz (WW. V1. 261. 392) und nad ihm O. Klopp S. XLIX. annimmt, in 
die Zeit nad) dem Wusfterben des proteftantijden Kurhauſes von der Pfalz, 1685; 
dieſes Ereigniß gab dann allerdings von neuem und nod) kräftiger als guvor den 
Gedanfen die Ridjtung auf diejen Plan. Ubrigens ijt dDaran gu erinnern, daß ſchon 
auj dem Reichstag von 1653 voriibergehend von der Errichtung einer neunten, 
evangelijden Kur im’ Qnterefje der Baritdt die Rede getwejen war; f. Bd. J. 168. 
2) Bericht des brandenburgijden Gejandten v. Ledebur aus Münſter (Wpril 1678) 
bei Bufendorf XVI. § 56: ,eam Domum nonum Electoratum parturiri“. 
3) Leibniz WW. ed. O. Klopp VI. 243—137. 


Die hannöveriſche Kurwürde. 53 


Bei den vielen Schwierigkeiten indeß, die einer ſo wichtigen Veränderung 
im Wege ſtanden, bedurfte es beſonders günſtiger Umſtände, um mit Ausſicht 
auf Erfolg vorgehen zu können. Sie traten ein mit dem Krieg von 1688, 
und Herzog Ernſt Auguſt, nun im Beſitz von Hannover und der Erbſchaft 
von Celle ſicher, wußte mit großem Geſchick die Gelegenheit zu benutzen. 
Alles kam zunächſt auf die Zuſtimmung des kaiſerlichen Hofes an, und jetzt, 
angeſichts des türkiſch-franzöſiſchen Doppelkriegs, war zu hoffen, daß Kaiſer 
Leopold ſich entgegenkommend zeigen werde, um ſich die werthvolle Bundes— 
genoſſenſchaft des Hauſes Braunſchweig und ſeine anſehnliche Truppenmacht 
für alle Fälle zu ſichern. Ernſt Auguſt verfehlte nicht, in der erſten Zeit 
auch noch etwas nach Frankreich hin zu liebäugeln, um den Werth ſeiner 
Freundſchaft in Wien im Preiſe ſteigen zu laſſen; aber als dann die früher 
geſchilderten Ereigniſſe des Jahres 1689 eintraten, welche die wachſende 
Macht des Kaiſers und der gegen Ludwig XIV. gerichteten Coalition erſichtlich 
machten, wurde es ihm bald klar, daß Pflicht und Intereſſe ihn gleichmäßig 
anf dieſe Seite riefen. 

Der erſte eigentliche Vorſtoß aber nach dem Ziel der Kurwürde mißlang. 
Er wurde von Ernſt Auguſt in der Zeit unternommen, wo die Kurfürſten 
gum Swede der Königswahl in Augsburg verſammelt waren.') Eine Beit 
fang jdienen die Ausſichten giinftig. Kurfürſt Friedrid) III. von Branden- 
burg nahm fic) der Wünſche feines Schwiegervaters mit Eifer an; ver— 
wandtidaftlide Rückſicht und proteftantijd-firdhlides Intereſſe drangten zeit 
weilig die politijden Beforgnijje guriid, welde das madtige Emporjtreben des 
welfifden Haujes dem Berliner Cabinet einflifen modjten; der Kurfürſt 
ließ fic) angelegen fein, Sachſen und Baiern fiir den Blan zu getvinnen, 
aud) einige andere Kurſtimmen hoffte man herüberziehen gu finnen. Nun 
war e3 freilid) cine fiir die Wünſche Ernſt Auguft’s ungiinftige Wendung, 
dah eben jebt in Herbjt 1689 der erwahnte Bwifdenfall de3 lauenburgifden 
Erbjolgeftreites eintrat. Das refolute Bugreifen des braunjdweigijden Haujes 
rief überall, beſonders auch in Berlin und Dresden, eine lebhafte Verftimmung 
hervor; an beiden Hifen trat fofort jede Neigung guriid, fic) weiter fiir das 
Intereſſe des Herzogs von Hannover ju ereijern. 

Hauptfacdlid) aber fam es auf die Entſcheidung des kaiſerlichen Hofes 
an, und hier behaupteten anfänglich die politifdjen und firdliden Bedenfen 
das Ubergewidt. So wiinfdenswerth der Cintritt der welfifden Fürſten in 
bie grofe Ulliance gegen Franfreid) fein modte — aud) Wilhelm III. von 
Dranien befiirwortete in diefem Sinne die Wünſche des hannöveriſchen Hofes 
— fo erjdien dod) Leopold I. und feinen Miniftern zunächſt der geforderte 
Preis gu hod: eine Vermehrung der Bahl der Kurfürſten liege überhaupt 
nicht im Qntereffe deS Kaiſers, am wenigften die Griindung einer neuen 
protejtantifden Kur; andere Anſprüche wiirden fic) dann fofort Hervorthun, 


1) S. oben S. 37 und Havemann III. 323 ff. 
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und der Raijer felbjt müſſe dann nicht nur die Wiedereinfebung der Krone 
Böhmen in den vollen Umfang der furfiirjtliden Rechte, jondern aud) cine 
neue zehnte Kur fiir feine sfterreidhijden Lande verlangen u. ſ. f.") Die 
Verhandlungen ſchritten nicht vorwärts. Ernſt Auguſt hat, um den Wider: 
ftand des kaiſerlichen Hofes gu brechen, fic) nicht gejdeut, durch feinen 
Gefandten, den Grafen Platen, fogar feinen Übertritt zur katholiſchen Kirche 
in Ausſicht ftellen gu laſſen, alfo dem eigentlichen protejtantijd - paritatijden 
Charakter des Planes die Spike absubrechen.*) Aber felbjt dies verfing damals 
in Wien nidt, die Verhandlungen verliefen refultatlos, Ernſt Auguſt mufte 
auf andere Mittel finnen, und er wußte fie gu finden. 

Die allgemeinen politijden Verwidelungen bereiteten ihm das Feld. Se 
ſchwieriger fic) fiir den Kaiſer die Durdhfiihrung des Doppelfampfes gegen 
Hrangofen und Türken zeigte, je dringender bejonder3 der Krieg im Ungarn 
tiidhtige deutſche Hilfstruppen erforderte, um fo mehr mufte man in Wien 
allmabhlid) geneigt werden, aud) ſchwer wiegende Bedenfen fallen zu laſſen. 
Ernſt Auguſt aber verjtand es, diejer SinneSumfehr durch geeignete Mittel 
nachzuhelfen. Bon dem faiferliden Hoje mit feinem Geſuche entſcheidungslos 
hingehalten, begann er im Reide an der Bildung einer politijden Mittel— 
partet zu arbeiten, welche mit dem Anſpruch bewaffneter Friedensvermittelung 
zwiſchen den Kaiſer und Frankreich treten follte, und deren Wirkſamkeit natiirlid 
auf eine Spaltung der Reichskräfte, zum entſchiedenen Vortheil Frankreichs, 
hinauslaufen mußte; der Biſchof von Münſter und die ſchwediſche Regierung 
waren bereit, auf die neue Verbindung einzugehen, am Dresdener Hofe, wo 
man ſich in wachſender Verſtimmung gegen den Kaiſer befand, wurde über 
den Beitritt verhandelt. Nichts aber ſcheute man in Wien mehr, als eine 
ſolche neue Parteibildung im Reich, welche die verhängnißvollſten Folgen 
haben konnte, und welche namentlich die Ausſicht auf deutſche Türkenhilfe faſt ganz 
verſchloß; die braunſchweigiſchen Truppen aber ſtanden jetzt beſonders hoch im 
Preis; denn mit dem Berliner Hofe ſtand man in ziemlich mißlichen Be— 
ziehungen und die bairiſchen Truppen kämpften in den Niederlanden. Man 
beeilte ſich, dem gefährlichen Plan die Spitze abzubrechen, — indem man 
der in der Bildung begriffenen „dritten Partei“ ihren Führer Ernſt Auguſt 
von Hannover abwendig machte und ihn durch volle Gewährung ſeiner 
Wünſche auf's engſte mit der kaiſerlichen Politik verknüpfte. Die Verhand— 
lungen über die neunte Kurwürde wurden wieder aufgenommen und ohne ſich 
weiter um die bisher für erforderlich gehaltene vorhergehende Zuſtimmung 
des Kurfürſtencollegs zu kümmern, brachten die kaiſerlichen und hannöveriſchen 
Diplomaten jetzt den Handel in kurzer Zeit zum Abſchluß. Von einem 


1) Pribram Oſterreich und Brandenburg S. 85 f. 2) Diefe Thatjache wird 
durd) das bei Pribram S. 86 mitgetheilte Actenſtück des Wiener Archive außer 
Bweifel geftellt. Uber ſchon frither ftattgefundene Converfionsverhandlungen Ernſt 
sp iy beridjten die allerdings nicht fehr vertrauenziwiirdigen Memoviren Gourville’s 

. 258, 
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Übertritt Ernſt Augufts sur fatholijden Rirde war nidt mehr die Rede; 
das formelle Bedenfen, welches man bisher gegen die Erhebung deS jiingeren 
Bruders in Hannover mit Übergehung des alteren in Celle gehegt hatte, 
wurde durch die ausdriidlide Bujtimmung de3 Herzogs Georg Wilhelm von 
Celle gehoben; am 22. März 1692 wurde in Wien der „Kurtractat“ 
untergeidhnet.') Unter Hinweis auf den Glanz de3 uralten Welfenhaujes und 
und auf die neuen Berdienfte der Liineburgifden Brüder um das Reich, 
foie mit Berufung anf die auf dem WAugsburger Wabhltag ihm fundgegebene 
Willensmeinung der Kurfiirjten (die in Wirklichkeit aber nur eine fehr partiell 
guftimmende gewejen war), verfiigt der Raijer die Crridjtung einer neunten 
Kurwürde fiir den Herzog Ernft Auguſt von Hannover und feine ebelice 
männliche Deſcendenz und verpflidjtet fic, den Conjens de3 RKurfiirjtencollegs 
und weiterhin die Approbation der gejammten iibrigen Reichsſtände gu er- 
wirfen, einen Termin fiir die Verleihung der Inveſtitur anjujegen, und 
iibertragt dem neuen Kurfiirften das Erzamt des ,,Reich3-Erz-Panner- Herren“, 
ftatt dejjen, im Fall des Ausfterbens des achten (pfälziſchen) Kurhauſes, das 
von dieſem jest gefiihrte „Reichs-Erz-Schatzmeiſteramt“ auf ihn itbergehen ſoll. 
Dagegen verjprechen die beiden liineburgijden Herzöge, dem Kaiſer fiir die beiden 
nächſten Tiirkenfeldgiige auf ihre Koften 4500 Mtann gu Fuß und 1500 Reiter 
gu jtellen; dauert der Krieg nod) Langer, jo werden nur 2000 Mann verlangt, 
bis gum Frieden mit den Tiirfen; auferdem werden die Herzöge verpilichtet, 
mit 2—3000 Mann am Rhein oder in den Miederfanden am Rriege gegen 
Sranfreid) Theil gu nehmen, und endlich haben fie, als Subfidie fiir den 
Türkenkrieg, Dem Raifer die Summe von 500,000 Rth. gu entridjten. 

Wn dem gleiden Tage wurde in Wien noch ein zweites UActenftii unter: 
geichnet, die fogenannte ,,€wige Union” gwifden dem Raifer und dem 
braunſchweig-lüneburgiſchen Hauje,*) wodurch beide fich fiir alle Zeiten gu 
einem engen Hilfsbiindnif vereinigen, zunächſt fiir den gegenwartigen Reichs: 
frieg gegen Frankreich; außerdem aber iibernimmt Ernſt Auguſt fiir fid) und 
feine Nachfolger die Verpflidtung, die hannöveriſche Kurſtimme ftets dem 
Hauſe Oſterreich zuzuwenden und bei dem Gintritt der fpanijden Erbfolge 
mit den Waffen fiir das Redht des Kaiſers eingutreten; aud) gewijje Con- 
ceffionen fiir die Stellung der fatholijden Kirche in den braunſchweigiſchen 
Landen wurden ihm auferlegt. Der luge Fürſt, der fein niederfichfijdes 
Groffiirjtenthum im größten Sinne meinte, durfte glauben, mit dieſen Ver- 
trigen fid) eine dauernde Riidendedung gegen alle Rivalen und Widerſacher 
geidaffen gu haben. Nachdem am 19. December 1692, nad) langwwierigen 
Zögerungen, in Wien die feierlide Belehnung mit der Kurwürde vollzogen 
worden war, erflirte Ernft Auguſt jeinen Beitritt gu der grofen Alliance 
gegen Frankreich. 


1) An verjdiedenen Orten gedrudt, u a. Pfeffinger Vitriar. illustr. III. 274 77. 
2) Lünig Reichs-Archiv Part. Spec. I. 169. Dumont VII. 2. 306. 


56 Fünftes Bud. 3. Kapitel. Die Königswahl Joſeph's I. re. 


Man fann mit Redht Zweifel erheben gegen die formelle, reichsverfaſſungs— 
mäßige Beredjtigung des Verfahren, womit Kaiſer Leopold, vornehmlid) den 
Bedürfniſſen feiner Fiirfenpolitif dienend, diefes Geſchäft gum Abſchluß ge: 
bradt hatte. Die nadhtraglide Zuſtimmung de3 Kurfiirftencollegs und fogar der 
gejammten Reichsftinde wurde gwar vorbehalten; aber thatjadhlid) war dod 
mit den Acten vom 22. Marz und 19. December 1692 die hannöveriſche 
Kuriwiirde gefdaffen, und aud) der heftigſte Widerjtand, der fich dagegen erhob, 
vermodte nicht mehr, als eine Verzögerung der völligen formalen Rechts— 
fraftigfeit des Actes gu bewirken. 

Wir diirfen fiber die lebhaften Parteifampfe, weldje die Frage der 
neunten Nur im Reide Hervorrief, Hier mit wenigen Andeutungen hinweg— 
gehen.') Sowol aus dem Sdhooke des alten Rurfiirftencoflegs, wie be- 
jonderS aud) aus den Reihen des Reichsfürſtenſtandes erhoben fic) die 
kräftigſten Protejte. Die Kurfiirften von Trier, Kiln, Pfalz, fo gut faiferlid 
fie jonft gefinnt waren, widerfesten fic) heftig ſchon der Vornahme der In— 
veftitur: das fatholifde Ubergewidjt im Rurcolleg gerathe in die höchſte Ge— 
far; wolle man das Haus Hannover zulaſſen, fo müſſe wenigitend gleichzeitig 
nod) eine zehnte Kurwürde geſchaffen und einem fatholifden Fürſten über— 
tragen werden; es war von Münſter, von Salzburg, von dem Kaiſer felbjt 
als Erzherzog von Hjterreic) die Rede. Ym Rathe der Hofburg felbft war 
eine Partei gegen das Project. Aber Kaiſer Leopold fiihlte fic) gebunden; 
Der Kriegsverlauf in Ungarn im Jahr 1692 war iiberdieS nicht von der 
Art, daß man die braunſchweigiſchen Truppen und das braunſchweigiſche Geld 
auj’s Spiel ſetzen durfte — die Jnveftitur des 19. December 1692 wurde 
tro dem anfredjterhaltenen Widerfprud) der drei genannten Kurfürſten voll- 
zogen; der Streit dauerte unbegliden nod) lange fort. 

Nod) ftiirmifder war die Oppofition im Lager des ReidhSfiirjtenftandes. 
Die weit verbreitete Animoſität der Fiirften gegen die Kurfürſten erbhielt 
nene Nahrung; fdon die Vermehrung der Bahl der Bevorredjteten wurde 
als ſchwere Beeintradtiqung empfunden, und um fo mehr, als bisher das 
braunfdweigijde Haus immer an der Spite der Fiirjtenpartei gefimpft 
hatte; man erbhielt eine neue Kur und man verlor einen gewidtigen Bundes: 
genoſſen; mandjer würde fiir fic) ſelbſt die Erhihung gern erjtrebt haben, 
aber feiner natiirlic) modjte fie dem bisherigen StandeSgenofjen ginnen, dem 
jest das Glücksloos gufallen follte. Reiner erhob Lauter feine Stimme al3 
ber nächſte Anverwandte des neuen RKurfiirjten, Anton Ulric) von Wolfen: 
biittel, der in dem Erfolge der jiingeren Linie eine unertraglidhe Demiithigung 
und Zurückſetzung der älteren erblidte; von allen Seiten ſchloſſen fic) die 
Lroteftgenoffen an: cine folde Verainderung der Reichsverfaſſung tonne nur 
in ordnungsmäßiger Geſchäftsbehandlung durch die drei Collegien des Reichs: 


1) Havemann JI. 331 ff. Arneth Guido von Starhemberg S. 154 ff. Pri- 
bram S. 90ff. Al Schulte Marfgraf Ludwig Wilhelm von Baden I. passim. 
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tag3 beſchloſſen werden; die goldene Bulle, die Wabhlcapitulationen und der 
weſtfäliſche Friede feien durd) das Verfahren des Kaiſers verleyt. 

Der Conflict gewann bald immer größere Dimenfionen. Wn den fiirjt: 
liden Höfen erfiillte man ſich mehr und mehr mit der Borjtellung, als ob 
es fic) fiir den Fiirftenftand um einen Kampf fiir die höchſten Giiter von Recht 
und Wiirde Handele. Zugleich aber traten andere Motive hinzu, die fic) ded 
Gegenjakes fiir andere Bwede bemadtigten. Alle offenen und geheimen 
Rivalitdten gegen Hannover, alle verſteckten Feindfeligteiten gegen den faiferlidjen 
Hof ergriffen den Streit al erwiinjdtes Aushängeſchild; die Elemente der 
geplanten Mittelpartei im Reich, den Biſchof von Miinfter voran, verſchmolzen 
ihre Gade jest mit dem Streit um die hannöveriſche Kurwürde, Danemarf 
madjte feinem Unmuth über die Occupation von Lauenburg Luft u. f. f. 
Wie immer in Seiten twirklider oder vermeintlider Bedrängniß lebte dad 
fonderbiindlerijde Wefen wieder auf; hie und da ſchloß man fic) gujammen. 
Im Februar 1693 bildete fic) ein neuer Fiirftenverein, eine Wiederaufnahme 
deS friiheren ähnlichen Biindniffes von 1662,') jetzt fpeciell gegen die neue 
Erweiterung der Kurfürſtenmacht durch die hannöveriſche Kur gerichtet; geijt: 
lide und weltlide Fürſten fanden ſich theils jofort, theils ſpäter beitretend 
in dem Verein zuſammen, der VBijdof von Miinjter, der Herzog Anton Ulrich 
von Wolfenbiittel, die ſächſiſchen Crneftiner, Heffen, Danemarf- Holftein, 
Brandenburg-Kulmbach, die Biſchöfe von Bamberg und von Eichſtädt u. a. m. 
Aud) den Marfgrafen Ludwig Wilhelm von Baden hielt jeine hohe Stellung 
im Militardienft des Kaiſers nicht ab, auf die Seite der fiirftliden Oppofition 
ju treten;’) von Stuttgart aus erhob die wiirtembergijde Regentſchaft Protejt 
gegen das fiir die hannöveriſche Kur in Ausſicht genommene Reichserzbanner— 
herrenamt, da die Führung der „Reichsſturmfahne“ von unvordenfliden Zeiten 
her „ein injeparables Sti des Haujes Wiirtemberg” geweſen ſei.“) So fteigerte 
ji) das Wirrjal mehr und mehr; die Verhandlungen des Reichstags famen 
in’3 Stoden und, was nod) jdlimmer war, es erhob fic) ſogar geitweilig die 
Gefahr, daß aus dem unfeligen Streit fic) neue verderblide geheime An— 
tniipfungen mit Frankreich entwideln fonnten — auswärtige Beobadter fanden 
e3 unbegreiflid), dak die Fürſten des Reichs, in einem ſchweren auswärtigen 
Krieg begriffen, iiber jo geringwerthig jdeinende Streitfragen fo erbitterte 
innere Kämpfe fiihren modten. 

Uber in der That hat die Frage der neunten Kur und die mannidfaden 
Mebenfragen, die fich mit ihr verknüpften, in dem diplomatijden Getriebe der 
nddjten Zeit nod eine große Rolle gefpielt; Biindniffe wurden geſchloſſen, 
ernenert, gelift, Parteiftellungen genommen und wieder getvedfelt, officielle 
Verhandlung und officidje Publiciftif tummelten fic) auf dem Gebiete als 


1) Bgl. Bd. I. S. 363. 2) Schulte I. 166 ff. 3) Sattler XI. Beylagen 
S. 169 ff. Die Streitfrage über Wefen und Berechtigung der würtembergiſchen Reichs. 
fturmfahne wurde fofort von Leibnig aufgenommen und in einer eingehenden Schrift 
erortert (WW. ed. Rlopp VI. 299 ff.). 


58 Fünftes Bud. 3. Rapitel. Die Königswahl Joſeph's I. rx. 


auf einem Lieblingsfeld — an der vollzogenen Thatſache aber ijt dod) im 
wefentliden nidjtS mehr gedndert worden. Ernſt Auguſt von Hannover be- 
hauptete feinen Anſpruch und fiihrte feinen Rang; auf dem Friedenscongre} 
von Ryswid wurden feine Gefandten von den auswärtigen Mächten als fur- 
fiirjtlide anerfannt, und nad feinem furs darauf erfolgten Tode (28. Jan. 
1698) gelang es feinem Gohne Georg Ludwig bald, zunächſt dem Wider: 
fprud) im Kurcollegium felbjt ein Ende gu madden. Die Oppofition der 
Fürſtenpartei hat in fruchtloſem Mühen viel Langer Stand gehalten; mit 
dem unbandigen Anton Ulrid) von Wolfenbiittel fam es bis zur Anwendung 
von militäriſcher Gewalt (März 1702). Als aber im Auguſt 1705 Georg 
Wilhelm von Celle ftarb und mun die fo lang vorbereitete Vereinigung der 
gejammten lüneburgiſchen Lande in der Hand de3 Kurfiirjten Georg Ludwig 
von Hannover erfolgte, erlahmte allmablid) auch der letzte Widerftand gegen 
das Unabwendbare. Yn Mitten der Stiirme des fpanifden Erbfolgetriegs 
— die Rurfiirjten von Baiern und Kiln waren mit der Reidsacht belegt — 
wurde kraft Reichtagsbeſchluſſes der Kurfürſt Georg Ludwig feierlid) in dad 
RKurcollegium aufgenommen (Geptember 1708); Raijer Joſeph I. trug ju 
gleider Beit fiir das Hans Ofterreid) den Vortheil der ſchon lange erftrebten 
»Readmiffion der Chur Böhmen“ davon, die UAnerfennung des vollen Kur— 
fiirjtenredjtes der Krone Bihmen, welde bis dahin nur auf die Theilnahme 
an den Königswahlen beſchränkt gewejen war. 

So hatte das Haus Braunſchweig feine anſehnliche Machtſtellung be- 
griindet. Der Auſſchwung, den es feit dem weftfalifden Frieden gewonnen, 
war ein auferordentlider, nur mit dem des brandenburgifden Hauſes ju 
vergleiden. 

Es fam diejem bei weitem nidt gleid) an Ausdehnung und Wolgelegenheit 
des Beſitzes; das welfiſche Staatsgebiet war von compactem Zuſammenhang, 
weiterer wolgelegener Arrondirung fahig, aber e3 war ausſchließlich binnen- 
ländiſch; und wenn aud, wie eS fdjon verfudjt worden war, die Eroberung 
des ſchwediſchen Hergogthums Bremen einmal gelang, fo gewann damit dod 
das welfiſche Haus feine beherrſchende Stellung an der See, fo lange Hamburg 
und Bremen ihre Selbftindigfeit behaupteten. 

Uber aud) fo ijt e3 dod) eine Thatſache von folgenreidfter Bedeutung 
geweſen, daß e3 nun in Norddeutidhland zwei große proteftantijdhe Staats- 
bildungen neben einander gab, in denen beiden das Gefiihl einer nod) griferen 
Butunft lebendig war: Brandenburg und Hannover. 

Durd) verwandtidhaftlidhe Begiehungen der Dynaftien eng verbunden, 
find fie dod) von Anjang an auf eine natiirlidhe Rivalitét wider einander 
geftellt. Jn beiden lebt ein gewijjer Geift der Grife. In Brandenburg ift 
dieſes Gefühl getragen von dem zuverſichtlichen Selbſtbewußtſein jugendlid 
neuen Emporfommens auf dem fideren Grunde feft untermauerter Erfolge: 
ruhmreich ſchöpferiſche junge Vergangenheit, jtattlide ſelbſtgewiſſe Gegenwart, 
unbeftimmte Ahnung weit griferer Bufunft. Jn Hannover, neben folid ge: 
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Georg Ludwig, Herzog von Braunjdweig-Liineburg. 
Verlleineries Facfimile des Mupferflides von Jol. von Montalegre. 
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gründeter fürſtlicher Vollherrſchaft, das Gefühl alterthümlicher hiſtoriſcher 
Rechtsbegründung und weit überlegener ſpecifiſcher Vornehmheit; prunkvolle 
Couliſſe zu beiden Seiten, auf Vergangenheit und Zukunft deutend: hier die 
eine mit dem ehrwürdigen Bilde Heinrich's des Löwen, dort die andere mit 
dem erledigten Königsthron von England, Schottland und Irland. 

Welche der beiden Potenzen wird zu der größeren Wirkung, zu wahrhaft 
nationaler Bedeutung ſich durchſetzen? 

In den Jahren, von denen wir hier geſprochen haben, tritt die Ausſicht 
des Hauſes Hannover auf die Krone von England in den politiſchen Geſichtskreis 
ein. In derſelben Zeit, bei den Verhandlungen über die hannöveriſche 
Kurwürde, ijt gum erſten Mal (1693) der Plan Friedrich's III. aufgetaucht, 
die finiglide Wiirde fiir das Hans Brandenburg gu erwerben. Es ijt in 
der Folge einmal ju einer Situation gefommen, in der voriibergehend dic 
Frage der englijden Thronfolge auf den Wettbewerb des welfijden und des 
brandenburgifden Hauſes ſich ftellen gu follen fdjien *) 


1) Uber die jpeciellen brandenburgijden Verhaltniffe in diejen Jahren beridjten wir 
tw. u. gufammenfafiend in dem Abſchnitt über die Erricjtung des preußiſchen Konigthums. 


Diertes Hapitel. 
Die ſetzten Uriegsſahre und ber Fricbe von Rysbwichkt. 


Wir fehren gu dem Verlauf des franzöſiſchen Krieges zurück, defien 
Darftellung wir bei dem Cintritt in den Feldgug von 1693 unterbroden 
haben. Es war nidt allein ein deutfder, fondern ein Weltfrieg, den 
Ludwig XIV. ju fiihren hatte; die Hauptentideidungen lagen zumeiſt mehr 
an anbdern Stellen alg in den Nampfen am Rhein; wir diirfen uns damit 
begniigen, diefe nur in den Hauptzügen Hier fury gu ſchildern.!) 

Für die Fortjebung des Krieges am Rhein im Jahre 1693 hatte Kaiſer 
Leopold ſich entſchloſſen, die beiden erprobteften ſeiner ungariſchen Heerfiihrer 
sur Verfügung gu ftellen: den Bitten des Kurfürſten von Trier entfpredend 
jollte der Feldmarjdall-Lientenant Guido von Starhemberg mit einem Corps 
die Dedung der widhtigften mittelrheinijden feften Plage, befonder3 von 
Coblenz und Ehrenbreitjtein iibernehmen; den Bitten des ſchwäbiſchen Kreijes 
entipredend Markgraf Ludwig von Baden das Commando iiber die Reichs: 
armee am Oberrhein fiihren. Da es fich bald zeigte, daß die Frangofen einen 
Angriff auf die genannten Feſtungen jet nicht beabfidtigten, wurde Starhem: 
berg nad) Ungarn juriidbeordert;?) bem Marfgrafen Ludwig fiel in erfter 
Reihe die Aufgabe gu, die weſtliche Reichsgrenze gegen neue franzöſiſche An— 
griffe gu ſchützen. 

Die nun folgenden Feldzüge am Rhein bieten für eine gedrängte Er— 
zählung, wie ſie hier nur gegeben werden kann, ein verhältnißmäßig beſchränktes 
Intereſſe. Zu großen, augenfälligen Actionen und Reſultaten iſt es an dieſer 
Stelle nicht gekommen. Dem Sieger von Szlankamen iſt es nicht vergönnt 
geweſen, ſich auch nur einmal mit den Franzoſen in einer größeren Feld— 
ſchlacht zu meſſen. Es war ein fortgeſetzter Wechſel von Vordringen und 
Zurückweichen auf dem Kriegstheater vom oberen Neckar bei Heilbronn bis 
zu den Abhängen des Odenwalds und Schwarzwalds, bis in die Rheinebene 
und das Elſaß; ein Krieg, der, wie man wol geſagt hat, zu einem großen 
Theil mehr „mit Hace und Spaten“, als mit dem Schwert geführt wurde, 
und in dem dic Kunft wolgewahlter, einen Angriff hindernder, verjdangter 


1) Das cingehendjte Detail über die folgenden Feldzüge j. bei Schulte a. a. O. 
I. 86 ff., auf deſſen gründliche Darſtellung dieſes Kriegs wir hier iberhaupt fiir das 
Eingelne veriveijen miifjen. 2) Urneth Guido von Starhemberg S. 142 f. 
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Stellungen mehr aur Geltung fam, als die Kunſt wolvorbereiteter und wol— 
geführter Uctionen im Felde.') Bei Ludwig von Baden entwidelte fic) im 
Lauf diejer Kriegsjahre mehr und mehr, den frangofijden Heeren gegeniiber, 
der Bug langſamer, methodijdher Bedadtigfeit, der ihm von da an eigen 
blieb; und aud) die franzöſiſchen Generale, die ihm gegeniiber commanbdirten, 
zeigten wenig von dem feden, raſtlos aggreffiven Wagemuth, womit auf dem 
gleichen Kriegsſchauplatz einſt Turenne feine Armeen geführt hatte. 

Als Ludwig von Baden im Friihjahr 1693 das Commando iibernahm, 
jah er fic) durch die Schwäche der ihm unterftellten Streitkräfte zunächſt ju 
einer rein Ddefenfiven Haltung gezwungen. Die ihm zugedachte Verſtärkung 
durch die 12,000 Mann ftarfe ſächſiſche Armee unter dem Kurfürſten Johann 
Georg verzögerte fic) in Folge endlojer Rangftreitigfeiten iiber die Führung 
des Oberbefehls bis in die zweite Halfte des Sommers; er mufte fic) be- 
qniigen, eine feſte wolverfdangte Stellung bei Heilbronn am oberen Necfar 
eingunehmen, entſchloſſen, über diefe Linie den vordringenden Feind nidt 
hinauskommen gu Laffen. *) 

Cin erjter Vorſtoß des Marſchalls de Lorge, eines Neffen Turenne’s, 
der jest die franzöſiſche Nheinarmee commandirte, wurde durd) das fiegreicde 
Gefecht bei Klingenberg (unweit Heilbronn) am 5. Juni von den Deutjden 
glücklich abgeſchlagen. Bur gropen Mißzufriedenheit Ludwig's XIV.; denn 
aud) in den Niederlanden verlief der Krieg wenig nad) Wunfd. Brwar wurde 
bald darauf Konig Wilhelm von England in der blutigen Schlacht bei 
Neerwinden (29. Juli) von dem Marjdall von Luxemburg auf's Haupt 
geſchlagen; aber die Folgen des Sieges waren nidt durchſchlagend, und umſo— 
mehr war dem franzöſiſchen Herrjder daran gelegen, durch einen entſcheidenden 
Exrjolg in Deutidland das volle Übergewicht und damit vielleicht auch die 
Bafis fiir einen giinjtigen Friedensſchluß zu erringen. Cin Corps von 
20,000 Mann unter der eigenen Fiihrung de3 Dauphins wurde von der 
niederlanbdijden Armee detacirt, um gemeinfam mit de Lorge einen ent: 
jdeidenden Schlag gegen die Reidjsarmee gu fiihren. 

Aud) diejen gweiten Angriff erwartete der Marfgraf Ludwig in feiner 
feften GStellung bei Heilbronn. Qn langfamen Méarjden zog die jet 
40,000 Mann jtarfe franzöſiſche Armee heran, fo dak der deutſche Heerjiihrer 
geniigende Beit bebielt, ſich auf den wudhtigen Anſtoß vorjubereiten; in letzter 
Stunde gelang e3 ihm nod, anjehnlide Verſtärkungen, Sadjen, Branden- 
burger, Hefjen, Pfälzer u. a. an fich gu giehen. Am 2. Auguſt ftanden die 

1) Vergl. die militäriſche Charafteriftif Ludwig Wilhelm’s in der venegianijden 
Relation von Carlo Ruzini vom Jahr 1699: ,,senza vaghezza d’incontrar battaglie 
seppe opporre ai nemici non i petti, ma le trincere e con esse ritardur e deluder 
i loro disegni.* Siedler Relationen zc. Il. 411. 2) Ludwig XIV. an den Mar: 
ſchall de Lorge dat. 29. Mai 1693: ,,Hailbron ... est... le poste le plas impor- 
tant qu'il puisse y avoir dans la conjoncture présente, pour pouvoir faire quelque 
chose dans l'Empire.* @riffet Recueil de lettres VII. 213. 
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beiden vereinigten Armeen des Dauphins und de Lorge’s gum Angriff bereit 
vor den befejtigten Linien der Deutſchen. Aber die erwartete Sdladt blieb 
aus. Die franzöſiſchen Heerfiihrer Hatten die Starke des Feindes bei weitem 
unterjdagt; als fie jet auf allen Seiten die madjtigen Verſchanzungen, die 
Menge der trefflich poftirten, dicht befegten Batterien und Redouten ſich 
gegeniiber ſahen, die es gu ftiirmen galt — da beſchloß der Kriegsrath, einen 
Angriff von jehr sweifelhajtem Erfolg auf dieje formidablen Stellungen nicht 
ju wagen, fondern den Rückzug angutreten.’) Bu einem wwirfliden Kampfe 
fam es nidjt; eine moralijde Niederlage der Frangojen aber war es dod), 
daß jie vor den deutſchen Linien guriidwiden, ohne aud) nur einen Verſuch 
gegen fie gu wagen. Im Laufe der nächſten Wodjen erfolgte der Rückzug 
an den Rhein. 

Gin fraftiges Nadhdringen der deutjden Urmee, in Verbindung mit dem 
aufgebotenen Landjturm, hätte vielleidjt glingende Refultate haben finnen; 
aber davon war bei der Berfahrenheit der Commandoverhiltnijje in der 
ReidSarmee nidt gu denfen. Vereinzelte Erhebungen der Bauernſchaften 
und bejonders die riijtigen und unermiidliden Streifgiige der deutſchen Hujaren 
und Dragoner fiigten dennod) den Frangojen empfindliden Schaden gu; der 
tuhmloje Feldzug ſoll ihnen 20,000 Mann gefoftet haben. Aber nicht 
minder empfindlich war der Sdhaden auf deutſcher Seite. Durd) die weſentlich 
defenſive Haltung der Reichsarmee wurde den Frangofen Zeit gelafjen, ihren 
Rückzug nod) einmal wie im Jahr 1689 gum Verderben der Lande und aur 
Füllung ihrer Kaſſen gu benugen. Dads wiirtembergifde Land vor allem 
wurde auf's fürchterlichſte heimgeſucht mit Brand und Brandjdagung, mit 
Pliinderung, ſyſtematiſcher Verwiijtung und ungeheuren Contributionen; dieſes 
Land, ſchrieb Ludwig XIV. an de Lorge, ſchuldet nod) 50,000 Thaler Con- 
tribution von frither her, Sie werden fic) in demjelben einlagern jo lange 
als möglich; wenn es nidjt bezahlt, dürfen Sie das Land nidt fdhonen;*) 
e3 fei, fdjrieb er in einem anderen Grief, von dem höchſten Intereſſe, „de 
finir glorieusement la campagne en Allemagne“, der Marfdall diirfe nur 
nad) Fontainebleau guriidfehren ,sans aucun chagrin de n’avoir rien fait en 
Allemagne“.*) Qn Wirklichkeit aber war es bereits entidieden, da de Lorge 
und der Dauphin ihren Feldzug verloren Hatten; das eingige „glorreiche Ende”, 
das fie ihm nod) geben fonnten, war die Verwüſtung von Sdwaben, als 
eine neue Auflage der Verbrennung der Pfalz. 


1) Vergl. fiir diejen Feldgug überhaupt die jehr haratterijtifden Briefe Ludwig's XIV. 
an be Lorge bei Griffet Recueil VIIL 212 ff., in denen ſich dad dringende Verlangen 
des Königs nad) einer entſcheidenden Action in Deutſchland ausſpricht; zuletzt ſchreibt 
ex über ben vereitelten Angriff vom 2. Aug: „je suis faché que vous n'ayez pu les 
attaquer; mais en méme temps je loue votre prudence de n’avoir rien hasardé 
dans une entreprise, dont le succés vous a paru douteux" (GS. 284). S. aud 
Schulte I. 143. 2) Der König an be Lorge dat. 12. Aug. 1693 bei Griffet 
Recueil VIII. 285. 3) Ebendaſ. S. 286 f. 
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Mur einen friegerifdjen Erfolg fonnte der franzöſiſche Marſchall feinem 
König gu Füßen legen, welden diefer fpeciell von ihm verlangt hatte: gleid 
im Beginn des Feldgugs hatte er die gweite Eroberung und Zerſtörung von 
Heidelberg vollbradht. Wir berichten nachträglich fury über diefe Epijode.') 

Stadt und Schloß Heidelberg waren nad dem Abzug der Frangofen im 
Marz 1689 allmahlic) wieder in nothdiirftigen Vertheidiqungszujtand geſetzt 
worden, dod) feineSwegs in dem Mae, wie es die Widhtigteit des Poftens 
erforderte. Qn den nächſten Jahren war eS gu einem ernſtlichen Angriff der 
Franzoſen nicht wieder gefommen; einen Handftreid), den im Auguſt 1689 
Marſchall Duras gegen die Stadt unternahm, in der Abſicht, dadurd und 
durd einen gedrohten Cinfall nad) Schwaben die deutſche Reichsarmee von 
der Belagerung von Maing abzuziehen, hatte man glücklich abgewebhrt. 

Für den Feldgug von 1693 aber wurde nene Gefahr fiir Heidelberg 
vorausgefehen. Es wurde befdhlofjen, die Befeſtigungswerke auszubeſſern und 
3u verftdrfen und eine ausreichende Garnijon in die Stadt zu legen; dad 
Commando wurde dem Feldmarfdalllientenant des fränkiſchen Kreiſes, Georg 
Eberhard v. Heddersdorf, iibertragen. Dieſer zeigte fic) freilich der über— 
nommenen Wufgabe nicht im mindeften gewadjen. Nad allen Beridten war 
er ein gang unfähiger Militar, dagu ein triibfinniger, fchlaffer, energielofer 
Menſch. Er vernachlaffigte die Pflichten ſeines Poftens gänzlich, und als 
die Gefahr zur Stelle war, befand fic) in Heidelberg nur cine Garnijon von 
1600 Mann, nebſt 700 Mann bewaffneter Biirger und Studenten; aber, 
was nocd ſchlimmer war, fiir die Herftellung der Fortificationen war muir 
ganz Ungeniigendes gefdehen; es fehlte an Geſchützen, Gewehren, Munition; 
Commando und Leitung waren fo erbärmlich als möglich. Bon dem Oberijt- 
commandirenden, dem Marfgrafen Ludwig von Baden, erhielt Heddersdorj 
die Hujage baldigen Succurfes und gugleid) den gemefjenen Befehl, „daß Sie 
fi) bis anf den lebten Mann defendiren und auf feinerlei Weis in einigen 
Accord, er fei wie er immer offerirt oder eingegangen werden wolle, einlajjen 
follen’’.*) 

Drei Tage nach diefem Sehreiben traf die franzöſiſche Armee, 40,000 
bis 50,000 Mann ftarf, vor Heidelberg ein (19. Mai). Ludwig XIV. hatte 
Dem Marſchall de Lorge ausdrücklich aufgegeben, den Feldzug, den er fiir 
bejonders wichtig erflarte, mit einer ,action d'éclat“ gu eröffnen, durd die 
von vornherein die franzöſiſchen Xruppen in Deutſchland in Refpect gefest 
wiirden.*) Die Eroberung von Heidelberg erjdien dazu vor allem geeignet; 

1) Salzer Sur Geſchichte Oeidelbergs in den Qahren 1689—1693, Heidelberg 
1879 (Programm). Schulte 1. 112 ff. 2) Marfgraf Ludwig an Heddersdorf dat. 
Cflingen 16. Mai 1693 bei Salgera.a. O. S. 30. 3) Ynftruction für de Lorge 
dat. 15. Mai 1693: je désire avec empressement... que vous ne regardiez 
point cette campagne comme une campagne ordinaire . . . mais comme une cam- 


pagne en quelque facon de décision et de crise“ Griffet Recueil de lettres 
VIII. 197. 
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wenn die Stadt genommen fei und es bei dem Stand ihrer Befeftigungs: 
werfe unthunlid) erfdjeine, fie als feften Platz gu behaupten, jolle er fofort 
ohne weitere Ordre fie „diligemment“ bdemoliren; dod) erjtredte fic) dieſer 
Befehl ausdrücklich nur auf die Fortificationen, die Haufer der Stadt follten 
verjdjont werden.!) 

Die Vertheidigung entſprach den gefchilderten Verhaltnijjen; in Wahrheit 
hat eine folche itberhaupt faum GStatt gefunden. Der Commandant Hedders- 
Dorf hatte, wenn er die Stadt und das Schloß auch nur einige Tage gegen 
Die Frangofen hielt, auf einen Entſatzverſuch rechnen dürfen, den ihm der 
Markgraf Ludwig zugeſagt hatte. Statt defjen geigte er, fobald die Feinde 
vor den Thoren erjdienen und ehe fie noch ernftlid) den Angriff begonnen 
Hatten, eine Feigheit und Kopfloſigkeit, wie fie in der deutſchen Kriegs— 
gejdidte nur ſelten vorgefommen find; eS ift ſchwer, den Verdadt des Ver— 
rathes 3u unterbdriiden, dod) finden fic) dafür feine geniigenden Anzeichen. 

Ym Laufe des 21. Mai vollzogen die Frangojen die Umidliepung der 
Stadt auf allen Seiten; auc) der von friiher her der Ortlicjfeiten wol fundige 
Melac war zur Stelle. Aber noch war der Bau der franzöſiſchen Batterien 
nidt vollendet, nod) war nirgends ein eigentlider Sturmverſuch gemadt 
worden, al8 am Morgen des 22. der völlig rath: und muthloje Heddersdorj 
Den uneriwarteten Befehl ertheilte, die weſtliche nach der Rheinebene Hin 
qelegene Vorftadt, ſammt der fie dDedenden, wolbeſetzten und völlig vertheidigungs- 
fabigen Sternfdanze gu räumen; die Geſchütze wurden theils vernagelt, theils 
abgefahren, der Rückzug nad) der Stadt angetreten. Auf die heſtigen Vor— 
würfe ſeiner Officiere iiber dieſes fampfloje Buriidweidjen befahl der Com: 
manbdant, ben aufgegebenen Poften dod) wieder gu bejesen; aber nun waren 
Die Frangofen, die anfangs eine KriegSlift vermuthet Hatten, bereits in die 
Vorftadt eingedrungen, Hatten fich der verlaffenen Sternſchanze bemadtigt, 
Drangten unter geringem Widerjtand gegen die innere Stadt vor. Als die 
zurückweichenden deutſchen Truppen diefe erreicht Hatten, wurde in der Ver— 
wirrung fogar verjdumt, die Bugbriide bei dem fogenannten Mittelthor anf: 
zuziehen, und ungebindert ſtürmten nun die Frangofen, die fic) jo leidjter 
Arbeit nicht verſehen Hatten, in die Stadt vor, wo Truppen und Cinwobhner, 
in der wildeften Verwirrung durch einander gedrängt, fid) nad) dem Schloß 
hin ju retten ſuchten. Gleich darauf wurde am anderen Ende der Stadt 
aud) das dort gelegene Thor von Melac genommen, und die flidtenden 
Maſſen nun von zwei Seiten her gefabt. Was fic) von Volk auf den Strafen 


1) Wriffet Recueil de lettres VIII. 205 ff.: ,,surtout prenez garde que, 
sans rien détrnire des habitations, on rase les fortifications de cette 
place, de maniére que les ennemis ne puissent pas dorénavant songer à s'y 
rétablir* (S. 208). Als dann ſpäter de Lorge feinen Bericht über den Fall von 
Heidelberg einjdidte (,,de la maniére dont la ville d’'Heidelberg a été prise et 
saccagée“) fo erhielt er Dod) das uneingejdrinfte Lob ded Konig’ fiir ,Ja bonne 
conduite que vous avez tenue en cette occasion” (©. 212), 

Erdmannevirifer, 148-1740. I. 5 
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jand, mehrere hundert Biirger, Weiber, Kinder, wurde in die Heiliggeiſtkirche 
getrieben und dort eingefperrt; anderen gelang es anf das Schloß gu ent: 
fommen; es feblte wenig, daß die nadjdrangenden Franzoſen auc) diefes im 
erften Anlauf nahmen. 

Im BVerlauf von wenigen Morgenftunden war auf dieje Weiſe miihelos 
die „action d'éclat“ vollbradt, die Ludwig XIV. von ſeinem Marſchall 
gefordert hatte; die Hauptitadt der rheinifden Pfalz war nocd) einmal in 
frangojifden Handen. Blut war dabei nur wenig geflofjen; aber einige 
Stunden jpater ftand die Stadt in Flammen. An beabfidtigte und befohlene 
Brandlegung, wie im Jahr 1689, ijt dabei nicht gu denfen. Schon ans 
militäriſchen Gründen nicht; denn damals war die frangifijde Armee aut 
dem Rückzug und fudhte den Platz fiir die naddringenden Deutfden unbrauchbar 
ju maden und ihn völlig gu zerſtören; jet war fie auf Dem Vormarſche in’s 
Reid), die Feftungswerke gwar jollten demolirt werden, aber es lag nicht in 
ihrem Qntereffe, auf ihrer Rückzugslinie eine Wüſtenei gu fchaffen. Wille 
Zeugniſſe aber auch ſprechen dafiir, daß der Brand gegen den Willen der 
franzöſiſchen Militarbehirden entitanden ijt. Die Pliinderung der Haujer ju 
verhindern, Hatten die Officiere felbft, wenn den Willen, nicht die Macht; es 
war beuteluftiges, aud) nad) franzöſiſchen Angaben siemlid) verwildertes Vol, 
bas fic) iiber die eroberte Stadt ergoh. Cin wildes Plündern, mit wüſten 
Miphandlungen der Bevilferung, begann, und — dabei ift eS nun wol, wie 
e3 ſcheint, guerft vielleicht durch Bufall, gum Brand einiger Häuſer gefommen; 
gelifdt wurde nidjt, denn die Mehrzahl der Cinwohner war theils auf das 
Schloß gefliichtet, theils in der Heiliggeijttirde eingefperrt, und als das Feuer 
einmal im Gange war, jo half, vielfaltigen Gegenbemiihungen der Officiere 
ju Trotz, die wilbe Soldatesta, fiegesiibermiithig, brandgierig und betrunten, 
dann auch felbjt nod) weiter nad. Selbſt der Dachftuhl der Heiliggeijttirde 
gerieth in Brand und die hier eingepferdten Menſchenmaſſen in Gefahr, von 
den einſtürzenden Trümmern erſchlagen gu werden, bis fie endlid) auf die 
flehende Verwendung eines deutſchen Geiftliden, der frither als Feldprediger 
in einem franzöſiſchen Schweiserregiment gedient hatte und nod) Verbindungen 
in dem frangdfifden Officiercorps beſaß, befreit und in Sicherheit gebradt 
wurden. Nun erjt wurde aud) die verlaffene Kirche von den Soldaten 
gepliindert und verbeert und dabei auch die Griifte der im Chor beigejesten 
alten pfälziſchen Kurfürſten nicht verſchont. 

Die Vernichtung, die der Stadt vier Jahre früher zugedacht geweſen 
war, erfolgte jetzt, unbeabſichtigt aber auch unbedauert, auf's vollſtändigſte; 
der Brandbefehl Louvois' ging drei Jahre nach ſeinem Tode noch in Er— 
füllung. Als die Flammen ihr Werk gethan, lag faſt die ganze Stadt in 
Aſche; im Inneren war, nebſt den Mauern der Kirchen und einigen ſtehen— 
gebliebenen Thurmreſten, durch Zufall nur das eine ſchöne Renaiſſance-Haus 
erhalten, das jedem Beſucher Heidelbergs unter dem Namen „der Ritter“ bekannt 
iſt; auf dem Schloßberg und in der Speierer Vorſtadt ſtanden noch einige Häuſer. 
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Inzwiſchen hatte fid) aud) das Schickſal des Schloffes entidieden. Die 
Mehrzahl der Garnijon und einige taujend Einwohner aus der Stadt Hatten 
ſich dorthin zurückgezogen. Militäriſch angefehen, ware es wol miglid 
gewefen, die Burg einige Tage gu behaupten, obgleich auch hier die Bor- 
bereitungen äußerſt mangelhaft waren; nicht einmal die im Jahr 1689 von 
den Franzoſen an den Mauern angelegten Minen hatte man szugemauert. 
Aber unmiglid) war der Widerftand in Rückſicht auf die Taufende von Stadt: 
bewohnern aus allen Standen, die hier ihre Sicherheit gejudt Hatten und 
jet unten im Thal ihre Haujer in Flammen ftehen fahen. Der vorhandene 
Proviant reichte entfernt nicht aus, diefe Maſſen gu ernahren, die in ftiirmifden 
Auftritten fofortige Capitulation verlangten. Es war nach allem, was vorher— 
gegangen, nicht gu verwundern, daß der Commandant Heddersdorf fich in 
Diefer verzweifelten Lage als der muthlofefte von allen zeigte; dod) auch fiir 
cinen Muthigeren ware die Capitulation nicht gu vermeiden geweſen. 

Den gangen Tag iiber wurden die Verhandlungen gefiihrt; die gum 
Kriegsrath berufenen Officiere weigerten fic, einen Beſchluß über die Capi- 
tulation gu fafien, deren MNothwendigfeit fie nidjt bejtritten, deren Berant- 
wortung aber fie dem Commandanten allein gujdoben. Endlich in fpater 
Abendftunde des verhingnifvollen Tages fam e3 gum Abſchluß; im Kaiſerſaal 
deS Ottheinridshaus wurde der Accord vereinbart, im franzöſiſchen Haupt- 
quartier die Capitulation untergeidnet.') Die Bedingungen waren verhaltnif- 
mapig giinftig: die Garnijon erbhielt freien Abzug mit allen Ehren, mit 
Waffen und Gepid, mit brennenden Lunten, Trommelſchlag und fliegenden 
Fahnen, die Officiere gu Pferde; fogar zwei Kanonen mitzufiihren wurde 
geſtattet. 

So wurde am folgenden Tag die Räumung des Schloſſes vollzogen. 
Den elenden Commandanten Heddersdorf traf gleich darauf die wolverdiente 
volle Strenge des Kriegsrechts. Markgraf Ludwig von Baden ließ ſofort 
ein Kriegsgericht zuſammentreten: ſein Spruch lautete auf Tod durch's Schwert 
und Confiscation ſeines Vermögens; der Deutſchorden, dem Heddersdorf als 
Comthur angehörte, ſprach ſeine Ausſtoßung aus dem Orden aus. Das 
Todesurtheil iſt ſchließlich doch nicht an ihm vollzogen worden; aber dieſe 
„miſerable Gnade“ erſparte dem Unglücklichen nicht den ſtrengſten Vollzug 
moraliſcher Vernichtung. Es wurde, ſchreibt ein Augenzeuge, an ihm „eine 
ſolche ſcharfe Execution vorgenommen, dergleichen ſchwerlich im dreißigjährigen 
Kriege ſich wird begeben haben“. Die ganze bei Heilbronn verſammelte 
Armee rückte aus; auf einem Schinderkarren, dem der Scharfrichter und ſeine 
Knechte folgten, wurde der Delinquent an der ganzen Front auf und nieder 
gefahren; dann wurde ihm das Todesurtheil verleſen und gleich darauf ver— 
kündigt, daß ihm das Leben geſchenkt werden ſolle; der Scharfrichter nahm 
ihm den Degen ab, zerbrach ihn auf ſeinen Knien und ſchlug ihm die Stücke 


1) Der Text der Capitulation dat. 22. Mai 1693 bei Salzer S. 36. 
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breimal um's Gefidjt; dDarauf wurde ihm eriffnet, dab er fiir ewige Seiten 
aus dem öſterreichiſchen, dem rheinifchen, dem franfijden und dem ſchwäbiſchen 
Kreiſe verbannt fei; zuletzt fegte man den geächteten Mann wieder anf den 
Rarren, fiihrte ihn nod einmal an der Armee vorbei, dann über den Nedar, 
und ,,jagte ifn fort’. Der aus der Welt Ausgeſtoßene fand in der Folge 
in verfdiedenen Klöſtern Aufnahme; der Deutfdorden zahlte ihm eine fleine 
Penfion; es ijt erjt neuerdings befannt geworbden, dak er erſt im Bahr 1728 
fein entehrted Leben in einem Hildesheimifden Kloſter beſchloß.!) 

Das Schickſal Heidelbergs aber wurde durch dieſes ſtrenge Geridt nidt 
gebefjert. Wm 31. Mai zog die franzöſiſche Armee ab, um, wie erzählt, ibr 
Gli gegen Ludwig von Baden bei Heilbronn gu verjuden. Die Mauern 
und Wille der Stadt und die Sdangen davor waren vorſchriftsmäßig 
„diligemment“ jerftirt. Die gleide Arbeit auf dem Schloſſe griindlid) ju 
pollbringen, nahm man fic) langere Beit; ein Detacement von 400 Mann 
unter dem Oberjten Darcy wurde gu diefem Brwede dort guriidgelajjen. Der 
franzöſiſche Oberjt, der ſchon bei der Zerſtörung Mannheims thatig geweſen 
war, fdjeint nidjt eben grope Freude an dem Auftrag gehabt gu haben, er 
beeilte fic) nicht jehr, erjt im September jog er ab. Inzwiſchen aber Hatten 
Brand und Minen iby Werk gethan, griindlider als im Jahre 1689; als 
die Frangojen das Schloß raumten, ließen fie es zurück als ausgebrannte 
und gejprengte Ruine — in der Hauptiade fo, wie e3 nod) heute vor 
unferen Augen fteht als ein Denkmal herrlidfter deutſcher Kunſtblüthe und 
grauenvoller Rrieg3verheerung. Ter Wiederaufbau der Stadt wurde erft 
nad) dem Frieden von Ryswick begonnen 

Ludwig XIV. hatte den angenfalligen Erfolg dahin, den er wünſchte. 
Es war der einzige diefed Felbgugs und in militäriſcher Hinfidht von nicht 
fehr grofem Belang. In Paris aber verjehlte man nicht, dem Ereignif die 
übliche triumphirende Decoration anzuhängen, und e3 wurde jene Medaille 
geidjlagen, die auf der einen Seite dad Bildniß des Königs zeigt (,,Ludo- 
vicus Magnus Rex Christianissimus“), auf der anderen die weinende Stadt: 
göttin, den giirnenden Flupgott und die brennende Stadt, darüber die Auf— 
jdrift: ,, Heidelberga deleta“. Es war fein geringerer als Boileau, der 
dieje monumentalen Worte zur Verherrlichung des beflagenswerthen Zer— 
ſtörungswerkes angegeben hat.) 

Der KriegSverlauf der nächſten Jahre braudjt hier nur kurz angedeutet 
gu werden. Entſcheidende Schläge find weder auf der einen nod) auf der 


1) Uber alle dieje Vorgänge ſ. die Acten bei Salzer S. 36 ff. und bei Schulte 
II. 81. 72. Die gefdilderte Execution fand am 20, Juni 1693 Statt. 2) BVergl. 
Bangemeijter Anjicjten des Heidelberger Schloffes bis 1764, in den Mittheilungen 
des H. Schloßvereins 3. Geſch. des H. Schloſſes 1. (1886) S. 136 f. Uber die ferneren 
baugeſchichtlichen Schickſale des Schloſſes nach der erjtirung ſ. auc Rod und 
Seif Das Heidelberger Schloß. S. 128]. 
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anderen Geite gefiifrt worden. Im Gommer 1694 drängte Ludwig von 
Baden, der e3 nun mit der Offenfive verjudte, die Franzoſen unter den 
Marſchällen de Lorge und de Johyeuſe glücklich über den Rhein zurück und 
faBte den Plan einer madtvollen Ynvafion in das Elſaß — da im ent: 
ſcheidenden Moment die ſächſiſchen Truppen ihre Mitwirfung verjagten, Lief 
das Unternehmen nur auf einen ergiecbigen Streif- und Beutezug Hinaus, 
bei weldem die deutſchen Truppen mit Marodiven, Pliindern, Contributions: 
erhebungen und Füllung der Magazine im Elſaß nicht viel anders verfubren, 
al8 die Frangofen vordem in Sdhwaben;') als de Lorge mit Übermacht heranjog, 
ging der Marfgraf iiber den Rhein zurück. C3 war das fete Mal in diejem 
Krieg, dak deutſche Truppen das Elſaß betraten. 

Iiberblidt man den Gang der Ereigniffe in den folgenden Jahren, fo 
ift leicht zu erkennen, daß der Krieg von Ludwig XIV. jest wefentlid) als 
ein Defenfivfrieg gefiihrt wurde, aud) da, wo er die Formen der Offenjive 
annahm. Die erjdiitternden Wirfungen des ,,seul contre tous“ anf den 
Wolftand Franfreid)s machten fid) bereits auf's empfindlicdfte fühlbar: die 
Bauern, ſchreibt 1695 ein venezianiſcher Beobadchter, find in die äußerſte 
Armuth verjest; hohe Steuern, Winterquartiere, haufige Wushebungen haben 
das Reid) ruinirt, die Einwohnerzahl um zwei Millionen vermindert, Hungers- 
noth und Mißwachs fommen hingu; er hebt befonders and die Verarmung 
und die tiefe Mißſtimmung des franzöſiſchen WdelS hervor; die Vertreibung 
ber Hugenotten zeige ihre ſchädlichen Folgen.*) Es bedurfte der aufer- 
ordentlichſten Anftrengungen und des vollen Einſatzes der abjoluten Königs— 
gewalt, um die Fortjebung des Krieges in dem begonnenen grofen Stil gu 
ermigliden; aber die Signatur der franzöſiſchen Politif war: Vertheidigung 
der eigenen Grengen in der Form des Angriffs nad aufen, Schonung der 
Armeen, Vermeidung grofer Schladten, geheime Friedensunterhandlung nad 
allen Geiten, und der fefte Entidlup, nur auf möglichſt giinftige Bedingungen 
abzuſchließen. 

Indem nun die deutſchen Kriegsrüſtungen, nach Zahl und Zuſammen— 
ſetzung, gleichfalls weit mehr zur Vertheidigung als gum Angriffe beſchaffen 
waren, ſo waren bedeutende kriegeriſche Ereigniſſe kaum zu erwarten; ein 
gewiſſes ungefähres Gleichgewicht der Kräfte ſtellte ſich heraus; genug, wenn 
jeder Partei es glückte, ihre Grenzen leidlich zu ſchützen. Die Koſten des 
Kriegsſchauplatzes freilich hatten die ſüdweſtdeutſchen Grenzgebiete gu zahlen; 
es war die Aufgabe Ludwig's von Baden und das Verdienſt ſeiner Kriegs— 
führung, da zur wirkſamen Offenſive die Kräfte nicht ausreichten, das Kampf— 
gebiet wenigſtens auf eine möglichſt enge Zone einzuſchränken, was er beſonders 
durch die von ihm angelegten weitgeſtreckten „Eppinger Linien“ und ähnliche 
Befeſtigungen an andern Stellen gu erreichen ſuchte.“) Begreiflich, dah dieſe 


1) Schulte J. 212ff. 2) Relation von Piero Venier, geſchrieben im November 1695, 
bei Ranke Analeften d. franz. Geſchichte WW. XII) S. 318f. 3) Schulte J. 280f. 
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militäriſche Thätigkeit den tapferen Tiirfenfieger wenig befriedigte und dap 
er wol voriibergehend daran gedacht hat, auf feinen alten Poften in Ungarn 
zurückzukehren. 

Weit wichtiger als die Einzelheiten dieſer mühſelig thatenlojen , Manoeuvre— 
feldzüge“ in den letzten Jahren des Krieges find die militäriſchen Organiſations— 
verſuche, die ſich an ſie anſchloſſen und die in der Geſchichte der deutſchen 
Reichskriegsverfaſſung eine wichtige Stelle einnehmen.') 

Je Langer je mehr zeigte es fic), dah fiir Den Krieg am Mittel- und 
Oberrhein auf nadhdriidlide Hilfe des Kaiſers und der größeren „armirten“ 
Reichsſtände wenig Rednung zu maden war. Der Kaijer braudte feine 
Truppen in Ungarn; Brandenburg und Baiern waren durd den Krieg in 
den Niederfanden in Anſpruch genommen; die kurſächſiſchen Truppen Hatten 
in den erften Jahren gute Dienjte am Rhein geleiftet, aber in den letzten 
Jahren gewann der Kaiſer aud) fie fiir den Tiirfenfrieg; der Landgraf von 
Heſſen-Kaſſel verfiigte iiber eine anſehnliche „Hausarmee“, aber er benutzte 
diefelbe fehr eigenmadtiq und eigenfiidtiq nur fiir feine territorialen und 
finangiellen Qnterefjen. 

So war der Marfgraf Ludwig Wilhelm von Baden fiir feine Krieg: 
führung am Rbein allmählich immer mehr auf die eigenen Rrafte der 
bedroften ſüdweſtdeutſchen Reichsſtände angewiejen, zunächſt auf die des 
ſchwäbiſchen und fränkiſchen Kreiſes. Da iſt es mun das hohe Verdienft 
dieſes vielbegabten Feldherrn und Staatsmannes gewejeu, dah e3 ihm gelang, 
die ſchwer gu einigende vielfipfige Menge der in diejen Kreiſen vereinigten 
mittleren und fleinen Reichsſtände gu wirfliden militäriſchen Leijtungen gu 
bringen und dabei feftzuhalten. Beſonders der ſchwäbiſche Kreis ging opfer— 
willig voran und ergab fic) vertranenSvoll der Führung des Marfgrajen; der 
fränkiſche ſchloß fic) an; es fam gu einer erjten Aſſociation gwijden den 
beiden Kreijen gum Swed gemeinjamer Vertheidiqung mit eigenen Truppen, 
erheblide Riiftungen wurden veranftaltet. Von Anfang an war Ludiwig 
Wilhelm fiir feine Kriegfihrung gu einem grofen Theil anf dieje von ihm 
in’3 Leben gerufene Kreisarmee“ angewiefen; in jenen Defenfivfampfen vor 
Heilbronn im Jahr 1693 wurden die neugeworbenen, ungeiibten Truppen 
zuerſt von ihm in die Schule genommen, er war unermiidlic) in ihrer Aus— 
bildung; die Kreije jelbjt aber Hatten, neben allem anderen, durch die Auf— 
ftellung ciner eigenen Armee befonders aud) den Vortheil, daß ihr Gebiet 
nun nicht mehr den kaiſerlichen „Aſſignationen“ untertworfen war d. h. nidt 
mehr den Truppen anbderer Reidsftinde zu Winterquartier 2c. überwieſen 
werden fonnte. 


1) Für das Folgende vergl. die ausgegeichnete Altere Arbeit von Kopp Griind- 
lide Ubhandlung von der Afjociation derer vorderen Reichs-Crayſſe ete. (Frank— 
furt 1739); Feſter Die armirten Stände und die Reichskriegsverfaſſung etc. (Frankfurt 
1886) und befonders Schulte Markgraf Ludwig Wilhelm von Baden 1. 291 Ff. 
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Aber bald ging man weiter gu eigentlicd) organijatorijden Plänen im 
grofen Stil. Neben dem Markgrafen Ludwig Wilhelm war bejonders der 
ehemalige Strafburger Profefjor des Staatsrechts und jebige würtembergiſche 
Rath Johann Georg Kulpis, ein geborener Heſſe, mit Wort und Schrift 
dafür thätig. Es war cin überaus widtiger Entſchluß, den die beiden ver- 
biindeten Rreije im Frithjahr 1694 faßten, ihre neue militäriſche Organijation 
auch fiir fiinftige Friedenszeit aufrecht au erhalten, gu dem Syftem der jtehenden 
Heere, des ,,miles perpetuus, iibergugehen, wie e3 von den groferen welt: 
lichen Fürſten nun ſchon feit einigen Jahrzehnten geübt wurde. Der ſchwäbiſche 
Kreis beſchloß cine Friedengarmee von 8000 Mann unter den Waffen gu 
behalten, ber franfijde nur eine folde von 4000 Mann. Bejonders in 
Schwaben herrſchte der regefte Cifer; der Kreis ernannte den Marfgrafen 
jum Generalfeldmarjdall iiber ſeine Truppen im Krieg und Frieden; eine 
umfajjende Reorganijation der gejammten RKreisarmee wurde von ihm und 
RKulpis in Angriff genommen; fie follte, fo war die Abſicht, ein Modell 
werden fiir Die auch) in anderen Rreijen gu fdaffenden militäriſchen Cin- 
ridjtungen. 

Denn in diejer Richtung gingen nun die Plane weiter. Schwaben und 
Franken in ihrer AUffociation follten der Kern ciner immer weiter auszu— 
dDehnenden Militärorganiſation im Reiche bilden. Die alte militäriſche Be- 
jtimmung der Kreisverfaffung follte gur Erfüllung fommen; man blicte zurück 
auf die Executionsordnung von 1555 und nahm in Bezug auf die Vertheilung 
der eingelnen Lcijtungen die neuerlichen Bejdliifje von 1681 hingu. Die 
RKreife und Reichsſtände, bei denen eine formirte Mtilitarmadt bereits vor- 
handen war, Ofterreid), Brandenburg, Sadjen, Braunſchweig rx. d. h. den 
öſterreichiſchen, ober- und niederſächſiſchen, und den burgundifden Kreis, lief 
man zunächſt auger Betradt. Buerft gelang e8, mit dem oberrheinijden 
Kreis in ein näheres Verhältniß gu treten, wo die bis dahin geiibte Vor— 
herrjdjaft des ,,armirten” Landgrafen von Heſſen-Kaſſel dem Einfluß der 
anderen Rreisftinde, befonders des Biſchofs von Worms und des RKurfiirjten 
von der Pfalz weidjen mußte. Mod) widjtiger war es, daß der Kurfürſt 
von Maing, jegt Lothar Franz von Schinborn, fic) der Betvegung fiir die 
Kreisorganiſation mit Eifer anſchloß und die hohe Autorität feines Amtes 
für fie geltend madte. 

Nach vielfaltigen Vorbereitungen trat, auf Berufung durd den Mainger 
Kurfürſten „von tragenden Reichs-Erz-Cancellariats wegen“ und unter dem 
Vorſitz feines Bevollmadtigten, des Freiherrn Philipp von Stadion, ein 
Deputirtencongreh von ſechs ReichStreijen in Frankfurt a. M. zusammen; 
die Directoren des ſchwäbiſchen, fränkiſchen, bairiſchen, kurrheiniſchen, ober: 
rheinifden und weſtfäliſchen Rreifes Hatten ihre Bevollmadtigten geſchickt. 
Es wird al cine in diejem Beitalter der Ceremonialftreitigfeiten bemerfens- 
werthe Zhatjadhe hervorgehoben, dah die Verſammlung ,,aus einem rühm— 
lichen Cifer gu Befirderung der gemeinen Wolfahrt von allem Ceremonial 
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abjtrabirte’.') Auf dieje Weiſe gelangte man in überraſchend kurzer Beit gum 
Abſchluß: am 13/23. Januar 1697 wurde der Frankfurter „Aſſociations— 
receß“ untergzeidnet. *) 

Das Vedeutjame des WUftes beftand darin, dak nun doch fiinf Kreiſe 
des Reides — wenn aud) mit mannidfaden Einſchränkungen im eingelnen 
— fic in dem Beſchluß gujammenfanden, gu dem Syftem einer ftehenden 
Bewaffnung, nad dem Mufter des ſchwäbiſchen und fränkiſchen Kreiſes, über— 
zugehen. Es wurde, auf Ratification der einzelnen Kreiſe, beſchloſſen, ein 
ſtehendes Heer zu ſchaffen, das im Kriege die Stärke von 60,000, im 
Frieden die von 40,000 Mann haben ſollte. Der Receß enthielt die ein— 
- gehendften Beftimmungen iiber die gejammte Organifation des vereinigten 
Kreisheeres und feiner cingelnen Theile, iiber Quartier-,Marſch- und Proviant:- 
wejen, iiber Urtillerie und Magazine, iiber die gemeinjame Operationstafje 
u. ſ. f; es wurde in Ausſicht genommen, Gleichmapigteit im Maliber der 
Schußwaffen, im Recrutirungs: und Remontewefen, in der Befoldung, Dis- 
ciplin u. a. herbeizuführen. 

Man fann das merfiwiirdige Actenjtiic nidjt Lefen, ohne dod) von einer 
gewifjen Sympathie ergrijffen ju werden fiir die waderen Bemiihungen der 
Manner, die fid) Hier gu dem Verſuche einigten, gerade fiir den einheits: 
{ofejten, gerjplittertften Theil des deutſchen Reiches gu wedfelfeitigem Shug 
die Ginheit einer gemeinjamen Heerverjfajfung in Krieg und Frieden ju 
ſchaffen. Man follte dieſe Bemiihungen nicht durd) die Erinnerung an die 
ſechzig Jahre ſpätere Schmach von Roßbach ächten. Dak deutſche Kreistruppen 
unter guter Führung doch gewiſſer achtbarer militäriſcher Leiſtungen fähig 
waren, wurde immerhin durch die Feldzüge Ludwig Wilhelm's von Baden 
am Rhein erwieſen. Der weitere geſchichtliche Verlauf hat herausgeſtellt, daß, 
um ein verſchollenes Sprüchwort jener Zeit anzuwenden, es hieß „einen 
Strick aus Sand drehen zu wollen“, wenn man vermeinte, den zerfahrenen 
Particularismus des deutſchen Südweſtens noch in eine auf freiwillige Leiſtung 
geſtellte Militärverfaſſung bannen zu können, welche ihrer Beſtimmung wirklich 
entſprochen hätte. Aber immerhin darf man den Glauben und den Muth 
ehren, womit der Verſuch unternommen wurde. Weittragende Hoffnungen 
verknüpften ſich damals damit: es ſchien nicht unmöglich, daß die geſchaffene 
Organiſation durch den Beitritt der anderen Kreiſe, der größeren bewaffneten 
Reichsſtände und des Kaiſers allmählich ſich zu einer Form für das geſammte 
Reichsheer erweitern finne.*) 

Entſprach doch das ganze Unternehmen eingeborenen und immer wieder— 
kehrenden Antrieben unſerer nationalpolitiſchen Entwickelung. Es war ein 
neuer Anlauf der föderativen Tendenzen, auf deren trotz aller Erfolgloſig— 


— — 


1) Kopp Beylagen S. 75. 2) Gedruckt bei Kopp Beylagen S. 74 jf. Der bairiſche 
Kreis hatte an den Verhandlungen Theil genommen, unterzeichnete aber nicht und 
trat aud) in der Folge dem neuen Verein formell nicht bei. 3) Sdulte I. $47. 
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feit dod) jo unablajfige Wiederfehr wir jdon oft hingewieſen haben: mit 
Umgehung von Raijer und Reichstag wird das Werk der Kreisaffociation 
in’3 Leben gerufen; cin Verſuch, wie alle Unionsverjude vorher und nadhher, 
durch eigenthätiges Zuſammentreten die Unthiatigfeit der officiellen Reichs— 
organe gu erſetzen. Am faijerlidjen Hofe beobadjtete man den Vorgang arg: 
wöhniſch (wenn gleid) er unter der Devije ,,sub auspiciis Caesaris“ auftrat), 
vermag ifn dod) nicht gu hindern und fucht ifm zuletzt dadurd die gefährliche 
Spite absubredjen, daß der Kaiſer jelbft als Mitglied in die neue Organi- 
jation eintritt. Und and) darin ijt die BVerwandtidhaft mit den Unions- 
befjtrebungen friiherer und ſpäterer Zeit erfichtlid), dah auch hier wieder die 
Mainziſche Kurergtangler-Politif mit ihren alten Tendenzen uns entgegentritt:') 
wie fehr aud) Ludwig Wilhelm von Baden und Georg Kulpis die Seele des 
ganzen Unternehmens fein modjten, der Kurfürſt Lothar Frang von Maing 
weip fid) der dugeren Führung gu bemächtigen; auf dem von ihm berufenen 
und geleiteten Franffurter Congreß ſchon macht fic) eine gewiſſe Oppofition 
gegen feine directorialen Anſprüche geltend, in der Folge tritt immer deutlider 
das Bemiihen des Kurfiirften zu Tage, in die Fuptapfen feines Vorgingers 
und Verwandten Johann Philipp von Sdinborn ju treten und mit Hilfe 
diejer neuen Kreis-Union den Kurerjfanglerftuhl von Maing gu einer Art von 
Mebenthron neben dem faijerliden gu erheben. Bon Anfang an trat die 
Ufjociation mit dem Anfprud) eines fiir fic) beftehenden und handelnden 
politijdhen Körpers anf: mit den Seemächten Holland und England begann 
fie ſelbſtändige Verhandlungen, fie trat in die grofe Wlliance ein, auf dem 
Friedenscongrep in Ryswid ſuchte fie im Sinne ihrer eigenen Intereſſen Cin- 
wirfung gu thun. 

Mun Hat jreilid) aud) diefer Unionsverſuch bas Schicfal feiner Bor- 
gänger getheilt; die Tendengen der Cinigung waren dod) der Macht der 
auseinander ftrebenden Wutonomien nidt gewachſen. Der Krieg neigte ſich 
jum Ende, und der nächſte, ſtärkſte Wntrieb fiel damit Hinweg. Als im Früh— 
jahr 1697 gum erjten Mal eine UnionSarmee in’3 Feld geftellt werden follte, 
gcigten fic) bei der Mehrzahl der Rreije auf Schritt und Tritt Schwierig- 
feiten; was geleijtet wurde, war in der Hauptſache dod) das Werk des 
frainfifden und befonders des ſchwäbiſchen Kreiſes. Es fam dazu die Eiferſucht 
der großen „armirten“ deutſchen Reichsſtände, die in der Aſſociation der 
kleinen und für ſich ohnmächtigen eine Bedrohung ihres eigenen militäriſchen 
Übergewichts erkannten; Baiern, Sachſen, der neue Kurfürſt von Hannover 
legten den Plänen der Union alle möglichen Hinderniſſe in den Weg. Der 
wolgemeinte Verſuch hatte zunächſt dod) nur die Wirkung, dah eine neue 
Parteifpattung die Kräfte des Reichs in feindjeliger Rivalitat aus einander 
rif — und Ludwig XIV. hatte bei den Friedensverhandlungen den Vor— 
theil Davon. 


1) Bergl. Bo. I. S. 304. 
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Für jest war die „Aſſociation der vorderen Reichskreiſe“ gefdeitert. Cine 
gewiſſe Tradition des Rufammenhanges und der Intereſſengemeinſchaft beftand 
aber weiter, bejonders in dem ſchwäbiſchen und fränkiſchen Kreiſe.“) Bald gaben 
Die Nöthe des ausbredhenden ſpaniſchen Crbfolgefriegs Veranlaffung, anf die 
alten Blaine juriidgugreifen, und der Aſſociationsgedanke blieb, mit Haufigen 
Wiederbelebungsverjucdhen, das ganze achtzehnte Jahrhundert hindurd ein dem 
deutſchen Südweſten eigenthiimlices politiſches Lebenselement. Vielleicht darf 
man von ihm ſagen, daß er wenigſtens gewiſſe gute Traditionen in dem 
Bewußtſein dieſes Bruchtheils des deutſchen Volks nicht ganz hat untergehen 
laſſen; aber zu ſchöpferiſchen Leiſtungen hat er es nie gebracht. 


Inzwiſchen neigten ſich die Verhältniſſe mehr und mehr der Beendigung 
des Krieges ju. 

An geheimen Friedensverhandlungen hatte es von den erjten Zeiten 
an nicht gefeblt, und die Fejtigteit der grofen Wlliance war von der franzö— 
fijdhen Diplomatic auf mehr als eine ſchwere Probe geftellt worden.*) Shon 
gu Ende des Jahres 1693 hatte Ludwig XIV., jo wie es ja der erſte Bwed 
jeiner Schilderhebung im Jahre 1688 gewejen war, cinen ifn nicht befrie- 
Digenden Waffenſtillſtand in einen fejten und giinftigen Frieden gu verwandeln, 
Unterhandlungen angefniipft, die freilid) an dem ungeniigenden Maaß feiner 
UAnerbietungen ſcheiterten: damals hielt er nod) feſt daran, dab er aus 
Luremburg und Strapburg nidjt gu weiden gedenfe. Bu der Folge ließ er 
ji) etwas weiter heraus und fuchte durch geheime Anknüpfungen nad allen 
Seiten hin die Verbiindeten gu trennen. Dem Murfiirjten Mar Emanuel 
von Baiern wurden goldene Berge und die Krone von Neapel in Ausfidt 
geftellt. Im Herbjt 1694 wurde gleichzeitig mit König Wilhelm von England 
in Maeſtricht und mit einem geheimen Agenten des Raijers in Steckborn 
auf ſchweizeriſchem Gebiet verhandelt; etwas ſpäter find diefe letzteren myſte— 
ridfen Conferengen, von denen wir nur diirftige Runde befigen, nod) einmal 
in Padua wieder aufgenommen worden (1696) — mit den beiden Hauptern 
Der grofen Alliance verjuchte es Ludwig XIV., gu vertragswidriger Separat- 
verjtandigung gu gelangen, und befonders die Verhandlungen mit dem faijer- 
lichen Hofe ſcheinen einen fiir diejen ziemlich bedenflidjen Charafter gehabt 
zu haben. 

Dod) wurde der endlide Ausgang nist von diejen Verſuchen beftimmt. 
An einer anderen Stelle hatte die franzöſiſche Diplomatie mit befferem Cr: 
folge ihre Hebel eingejegt, um das gegen Frankreich) gevidjtete Bündniß aus 


1) S. den Überblick über die nächſtfolgenden Entwidelungen der Uffociation bei 
Ropp S. 140 ff. 2) Auf das Detail diejer neben dem Krieg herlaufenden diplo- 
matifden Machereien fann hier nidjt eingegangen werden; ſehr eingehend find fie 
behandelt bei Schulte a. a. O. und bei Legrelle la diplomatie frangaise et la 
succession d'Espagne, |. 361 ff. 
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einanbder 3u jprengen: das widtigite Ereignif in den mittleren Kriegsjahren 
war der Abfall de Herzogs Vittorio Amedeo von Savoyen von der 
großen Alliance. 

Ein ſehr ergebener Genoſſe dieſes Bundes war der verſchlagene Savoyer 
zu keiner Zeit geweſen; er hatte faſt von dem Tage an, wo er ihm beitrat, 
ſeine geheimen Beziehungen zu Ludwig XIV. fortgeſetzt, hatte den- Krieg 
ziemlich lau geführt und nur des Momentes geharrt, wo die Gunſt der 
Umſtände ihm die vortheilhafteſten Bedingungen für einen Parteiwechſel 
verſprach.) Mod) im Sommer 1695 trat er der damals beſchloſſenen 
allgemeinen Erneuerung des Alliancevertrags bei (8. Auguſt); aber als er 
es that, war er ſchon im Zuge intimſter Verſtändigung mit dem franzöſiſchen 
Hofe. Der eine Vortheil, den er anſtrebte, war die Beſeitigung der fran— 
zöſiſchen Garnijfon in der Montferrat’jden Feftung Cafale, die Ludwig XIV. 
feit 1681 beſetzt hielt: der franzöſiſche König willigte ein, daß durch eine 
kurze Scheinbelagerung der Herzog in Beſitz des wichtigen Bollwerkes gejest 
wurde, deſſen Befeftiqungen aber fofort gejdleift wurden (Quni 1695). 
Damals fief Vittorio Amedeo die Maske nod nidt fallen; die weiteren 
Verhandlungen brachten ifm nod) mehr ein. Ym Sommer 1696 war 
Ludwig XIV. endlich fo weit gebracht, daß er fich entſchloß, auch die widhtige 
Grensfejtung Pinerolo, in Richelieu's Seiten erbaut und durd) den weſt— 
falifchen Frieden mit Frankreich vereinigt, dem Savoyer zurückzugeben; de3 
Herzogs junge Tochter Adelaide wurde mit dem frangofijden Thronfolger, 
bem Herzog von Burgund, verlobt. Jn Folge dieſer Vereinbarungen löſte 
Vittorio Amedeo fein Verhältniß gu der grofen Alliance, ſchloß feinen 
Separatjrieden (Auguſt 1696), und trat in ein enges Bundesverhaltnip ju 
dem bisherigen Gegner.*) Qn einem geheimen Artifel trafen die beiden 
neuen Berbiindeten angerdem die Verabredung, daß bet dem Cintritt des 
jpanifden Crbfalls dem Herzog Vittorio Amedeo das Herzogthum Mailand 
zufallen follte, wogegen er die Verpflicdtung iibernahm, dann — Gavoyen 
an Frankreich abjutreten.*) 

Ludwig XLV. hatte diejes neue Bündniß durch beträchtliche Opfer erkauft; 
die Hingabe von Caſale und Pinerolo fiel dem franzöſiſchen Selbſtgefühl 
nicht leicht. Wber der errungene Vortheil war des gezahlten Preijes werth. 
So eben nod) Hatten die Verbiindeten einen Cinfall in das ſüdliche Frankreich 
von Piemont her geplant — jebt, nach dem Abfall des Savoyers, fonnten 
fie dDaran nicht mehr denfen. Vielmehr drangte fid) nun dem Kaiſer und der 
ſpaniſchen Regierung, welche den Krieg auf der italienifden Seite bisher mit 
ihren Kräften vorzugsweiſe gefiihrt Hatten, die Erkenntniß auf, dah eine 
Weiterfiihrung des Kampfes an diejer Stelle gegen die franzöſiſche Streit: 


1) Carutti Vittorio Amedeo I. 137 ff. 2) Das Nähere iiber dieje jehr ver: 
widelten Vorgänge f. bei v. Arneth Pring Eugen von Savoyen I. 84 ff. 3) Diefe 
geheimen Artilel hat gum erften Mal mitgetheilt Legrelle Ja diplomatie frangaise 
et la succession d’Espagne I. 405 f. 
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madt und nun auch gegen den abgefallenen, nach Mailand lüſternen Bundes— 
qenofjen ihre jo vielfaltiq in Wnfprucd) genonumenen Kräfte iiberfdhreite. Es 
war ein verhingnipvoller, aber durch die Noth der Lage wenigftens begreiflid 
gemadter Entſchluß, dak der Kaijer, dejjen Angelegenheiten in Ungarn eben 
damals nidjt jehr giinjtig ftanden, fiir den italienijden Kriegsſchauplatz 
im October 1696 einen Meutralitatsvertrag mit Ludwig XIV. abjdlof, 
fraft defjen beide Parteien ihre Truppen aus Italien zurückzuziehen fic) ver- 
pflichteten.") 

Der Hauptvortheil aus dieſer Neutralität fiel aber dem franzöſiſchen 
König gu, der nun feine ftattliche, kriegsgeübte italienijde YArmee, etwa 
30,000 Mann ftarf, unter Catinat nad den MNiederfanden und auf den 
jpanijden Kriegsſchauplatz in Catalonien ziehen founte und dort alsbald das 
entideidende Übergewicht gewann. Der Umſchwung vom Krieg zum ernit- 
lidjen Friedensftreben liegt an diejer Stelle: „wenn das Haus Oſterreich die 
Neutralität Italiens bewilligt, ſchrieb damals Wilhelm III., fo fehe ich nicht 
ein, wie wir den Krieg fortſetzen werden“) Es war nidjt mehr daran ju 
denfen, daß man Ludwig XIV. militäriſch überwältigen finne. 

Schon längſt hatte der Hof von Stodholm, um den Anmuthungen der 
Alliirten gu thatiger Hilfeleiftung aus dem Wege gu gehen, mit eifriger 
Geſchäftigkeit den ftreitenden Mächten feine Friedensvermittelung angeboten. 
Ludwig XIV. hatte fie jofort angenommen; jebt, nach dem italienifden Neutra: 
litätsvertrag, erflarte Wilhelm IL. als König von England jeine Zuſtimmung, 
die Generalftaaten der vereinigten Niederlande traten bei, und nachdem fo 
die beiden Seemächte vorangegangen, fonnten auch der Kaiſer und der fpanijde 
König nicht umbin, ihrem Beijpiel gu folgen, der ſchwediſche Gejandte im 
Haag, Baron Lilienroth, wurde mit der Rolle des BWermittelers betraut. 
Während der Krieg in den Niederfanden, in Catalonien, am Rhein und auf 
der See feinen Fortgang nahm — die Franzoſen eroberten in den Nieder- 
landen die Feftung Ath (5. Juni 1697), in Catalonien die von dem tapferen 
Landgrajen Georg von Hefjen-Darmftadt vertheidigte Hauptitadt Barcelona, 
die als Ddie ſtärkſte ſpaniſche Feſtung galt (7. Auguſt), wahrend Ludwig 
Wilhelm von Baden ihnen nod) gulegt glücklich die Ebernburg entrif (27. Sep- 
tember) — wurde am 9. Mai 1697 in dem oranijden Schloſſe Nieuwburg 
bei dem Dorje Ryswick (gwifden Delft und dem Haag) der allgemeine 
Friedenscongrep eröffnet. 


Wir fiihren den Lejer nicht cin in das gange wechſelreiche Getriche 
jeiner Verhandlungen, durd) die fo vieles geſchlichtet werden follte.") Den 


1) Neutralitatsvertrag von Vigevano dat. 6. Oct. 1696, in Actes de la paix 
de Ryswick |. 213 ff. 2) v. Noorden Europäiſche Geſchichte im achtgehnten 
Sahrhundert I. 35. 3) Actes de la paix de Ryswick. Neuhauß Der Friede 
gu Ryswijk. (Freiburg 1873.) Schulte a. a. O. J. 396 ff. 
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qrofen Bortheil hatte Ludwig XIV. ſchon beim Beginn fiir fic), dak die 
Cinheit des ihm gegeniiberjtehenden Bündniſſes ftarf erfchiittert war; das 
Gefühl eines grofen Sujammenhangs europäiſcher Gejammtinterefjen, unter 
defen Zeichen einſt die Wlliance fic) gujammengefiigt hatte, war dod ſchon 
fehr abgeſchwächt; der franzöſiſche König hatte nidjt mehr mit der grofen 
Alliance gu verhandeln, fondern nur nod) mit ihren einzelnen Mitgliedern, 
von denen jedes fajt nur anf die eigenſten Sonderintereſſen bedadht war. 
Die eigentlid) entſcheidenden Abmachungen find nidt auf dem Congreß ſelbſt, 
jondern in einer Folge geheimer Zwiegeſpräche zwiſchen dem franzöſiſchen 
Marſchall Boufflers und dem englifden Diplomaten Grafen v. Portland ge: 
regelt worden, eine Situation, wie fie von jeer die franzöſiſche Diplomate 
trefflid) gu bereiten und trefflider gu benugen verftanden hat; eS galt nur, 
ben alten bewährten Kunſtgriff auf die neuen Verhaltnifje anguwenden: zwei 
Wegner gu befriedigen und bei dem allein gelajjenen Ddritten feinen Bortheil 
gu ſuchen. Diefer dritte aber war das deutſche Reich. 

Die Vefriedigung der beiden Seemadte Holland und England, an 
deren Spike der Oranier Wilhelm III. ftand, ging allerdings nicht obne 
Schwierigkeit von Statten. Die kriegsmüden und handelSbediirftigen großen 
Raufherren von Holland waren durd) die Ausfidht auf einen giinftigen franz 
zöſiſchen Handelsvertrag leidjt gu gewinnen; aber bei dem Frieden mit Eng: 
land handelte es ſich befonders um die widtige principielle Frage der for- 
mellen Anerfennung Wilhelm’s al legitimen englijden Königs durd) den 
franzöſiſchen Monarden. Es fiel dem hochgeſpannten Legitimijtijden Gefühl 
Ludwig’s XIV. ſchwer genug, der Ujurpation des Oraniers die officielle 
Sanction feiner Anerfennung aufzuprägen; aber Kinig Wilhelm lies deutlich 
erfennen, daß ohne dieſe der Friede unmöglich fei, und er hatte dabei die 
englijde Nation an feiner Seite — man wufte cine Form ju finden, die 
fiir das engliſch-oraniſche Qntereffe geniigend und fiir Ludwig XIV. nidt 
allzu peinlid) war. Und aud) dariiber wurde unter vielen Schwierigfeiten 
eine Ginigung gewonnen, dah der frangifijhe König fich bereit finden Lief, 
ohne befondere Namensnennung, den vertriebenen König Jacob II. fallen 
und der jacobitifden Partei feine fernere Unterftiigung ju Theil werden gu 
fafjen.") 

Nad) diejen Vereinbarungen war das uftandefommen des Friedens 
ſchon jo ziemlich gefidert; denn an eine Fortführung des Krieges ohne die 
beiden Seemächte fonnte nicht ernftlid) gedacht werden, und nachdem Ddiefe 
ihre widhtigften Forderungen in Siderheit gebradt Hatten, haben fie dock 
nur mit ziemlich lauer und ſchwankender Bundestrene den diplomatijden 
Kampf auch fiir die geredhten Anfpriide ihrer Bundesgenofjen und fiir die 
allgemeinen Siele der grofen Alliance gefiihrt. Ludwig XIV. hatte hiermit 
jein Spiel fon fo gut wie gewonnen, und Wilhelm von England hat fid 


1) Vergl. v. Ranke Englijche Geſchichte VI. 358 ff. 
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nicht gejdeut, in der Fülle feines Friedensbediirfnijfes dem einjt fo gehaßten 
Wegner die ausfhweifendften perſönlichen Huldigungen darzubringen, ,,not 
only as the greatest sovereign in the world, but personally as the 
greatest man“.’) 

Der franzöſiſche König trug fein Bedenfen, dem Friedensverlangen, das 
auch in erfiillte, nod) weitere Opfer gu bringen. Wenn die Seemächte fid 
gum Frieden neigten, fo fonnte aud) Gpanien fich der Nachfolge ſchwer 
entziehen; es ſträubte fic) lange, in Gonderverhandlungen ſeinen Bortheil gu 
judjen, aber ſchließlich wich es aud) und die giinftigften Bedingungen wurden 
ihm entgegengebradt. Der auf die fpanifden Niederlande fallende Antheil 
an der Bente der „Reunionen“, nicht minder die in diejem Krieg eroberten 
jejten Plage wurden bis auf wenige Stücke reftituirt; bejonders aud) Luxem— 
burg, das ſchwer errungene, follte dem fpanifden Herrſcher zurückgegeben 
werden und ebenfo das jiingft eroberte Barcelona. Wlle diefe Opfer wurden 
von Ludwig XIV. bei den Verhandlungen in Ausſicht gejtellt; eS fam ifm 
Darauf an, fic) in Spanien damit Sympathien gu eriwerben und fic) den fiir 
die Sicherheit ihrer Grengen beforgten Hollaindern gefallig gu erweifen — 
aber um fo mehr gedadte er damit zugleich das Recht gu erwerben, an 
anbderer Stelle fic) ſchadlos gu halten. Das galt den Verhandlungen über 
die Deutide Grengrequlirung. 

Militäriſch betradhtet war Frantreic) doc) keineswegs jo ftart im Uber: 
gewidt, daß es dem deutiden Reid) die Friedensbedingungen nad) feinem 
Ginn einfach hatte vorjdreiben finnen. Ludwig XLV. begann die Verhand- 
fungen mit dem Gefiihl, daß er auch bei diejem Gegner einige Schritte 
zurückweichen müſſe; dod) war er entfdjlofjen, gerade hier feinen Schritt mebr 
gu thun, als die unbedingte Nothwendigteit erforderte. In dem officiellen 
Hriedensproject, weldjes die frangififden Unterhindler am 20. Yuli 1697 
dem ſchwediſchen Mediator iibergaben, wurde die Riidgabe der nad) dem 
Hrieden von Nymwegen durd) die Reunionsfammern von Meg, Breifad und 
Beſançon annectirten Lande ofne weiteres gugeftanden; aber aud) das ur: 
fpriinglide Recht des Reichs auf Straßburg wurde in der Formel anerfannt, 
daß dem Reid) die Wlternative geftellt wurde: entweder wird Strapburg, 
nad Schleifung aller von den Frangojen angelegten Fejtungswerfe, in feinen 
alten Zujtand als deutſche Reichsſtadt wieder hergeftellt und dem Reid) guriid: 
gegeben — oder die Stadt bleibt im Befig des franzöſiſchen Königs, und 
Diejer tritt dafiir Dem Kaiſer Freiburg und Breijad) ab. Ludwig XIV. lief 
mit dem auc) ſonſt ſchon von ifm geiibten Ddictatorifdjen Gewaltverfahren 
erfliren, daß ev fic) an dieſe gebotene Wlternative nur bis gum letzten Auguſt 
binde; fei bis dahin der Friede nicht geſchloſſen, fo behalte er ſich die völlige 
Freiheit jeiner Entſchließungen vor. 

Dies ijt nun die eigentlide Capitalfrage der deutſchen Friedensverhand- 


1) Grimblot Letters of William III. ete. I. 43. 
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{ungen geworden. Die Möglichkeit, Straßburg dem deutſchen Reid) zurück— 
zugewinnen, war damals unzweifelhaft gegeben, und dieſe Wiedererwerbung 
bedeutete weit mehr als den Beſitz einer einzelnen Stadt und Feſtung, ſie 
bedeutete recht eigentlich die Frage der Rheingrenze — die Hoffnung blieb 
durch eigene und fremde Schuld unerfiillt.*) 

Es war begreiflich, wenn von deutſcher Seite der Verſuch unternommen 
wurde, doch noch günſtigere Bedingungen davonzutragen. Noch glaubte man 
anfangs auf die Feſtigkeit der beiden verbündeten Seemächte rechnen au 
dürfen. Die deutſchen Gegenforderungen gingen auf völlige Wiederherſtellung 
des durch den weſtfäliſchen Frieden begründeten Zuſtandes, beſonders in Bezug 
auf das Elſaß, die zehn Reichsſtädte, die elſäſſiſche Reichsritterſchaft u. ſ. f.; 
Straßburg müſſe in ſeinem gegenwärtigen Zuſtand, ohne Schleifung der 
neuen Feſtungswerke, ausgeliefert werden, es war von Kriegsentſchädigungen 
für die Verwüſtungen in der Pfalz die Rede u. 7. fF. 

Mun zeigte fich freilic) bald, da auf die Hilfe von England und Holland 
in Wirklichfeit nidt gu recnen war, wenn man auf deutider Seite fiir diefe 
Forderungen den Krieg Hatte fortjeben wollen. König Wilhelm zeigte fid 
kühl, ablehnend und gum Frieden entſchloſſen. Es ware ungweifelhaft politijd 
flug geweſen, wenn der Kaiſer und die deutſchen Reichsſtände jest raſchen 
Griffes Straßburg in Sicherheit gebracht und auf Unerreichbares verzichtend 
wenigſtens dieſen werthvollen Gewinn feſt gemacht hätten, von dem aus bei 
künftiger Gelegenheit weitergeſchritten werden fonnte. Jn einem trefflichen 
Gutachten führte der Markgraf Ludwig Wilhelm von Baden dieſen Geſichts— 
punkt aus: auf das übrige elſäſſiſche Land müſſe für jetzt verzichtet werden, 
nur Straßburg, „die Cittadelle von ganz Deutſchland“, müſſe in jedem Falle 
erworben werden, ſei es mit oder ohne die franzöſiſchen Feſtungswerke, alle 
andern Fragen ſeien neben dieſer von keinem Gewidt.*) 

Das Ziel iſt nicht erreicht worden. Der von Ludwig XIV. geſetzte 
Termin ging vorüber, ohne daß man zur Einigkeit gelangte; auf beiden 
Seiten hielt man an den geſtellten Forderungen und Vorſchlägen feſt. Und 


1) In beſonders treffender Weiſe hatte ſchon im Sommer 1696 Kurfürſt 
Friedrich III. von Brandenburg in einem Schreiben an den Kaiſer (Cleve 
7. Aug. 1696) auf die Unerläßlichkeit der Wiedergewinnung von Straßburg fiir das 
Reid) Hingewiejen: eS dürfe davon nicht abgeftanden werden, „was aud) fiir ein 
Uquivalent offerirt werden möchte“; es tritt un ſchon hier die Beſorgniß entgegen, 
dah der Kaiſer geneigt jein möchte, Freiburg und Breijad) als Ent\dhadigung fiir 
Strapburg von den Frangofen angunehmen; der Schreiber fiihrt aus, daß die vorder- 
öſterreichiſchen Lande des Kaijers durch den Reidsbefip von Straßburg weit beffer 
gejidert fein wiirden, alS ohne diejen durch die Feftungen Freiburg und Breijacdh. 
Das fehr eindringlid) gehaltene Schreiben ijt vermuthlid) von Paul v. Fuchs verfaßt 
(vergl. Dagu m. Bemerfungen in den Preuß. Jahrbüchern, Bd. XL. S. 570). Es ijt 
nad einer Copie im Strafburger Stadtardhiv im Jahr 1877 (bei Gelegenheit von 
Raijer Wilhelm’s I. erſtem Beſuch in Strakburg) von Dr. Ebrard herausgegeben worden 
u. d. T. „Denlſchrift Kurfiirft Friedrich's LIT. rc. über die Nothwendigfcit der Wieder: 
erwerbung Strafburgs”. 2) Schulte J. 413f. 
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nun erflarten die franzöſiſchen Unterhandfer, daß der König fein Angebot 
in Bezug auf Strakburg guriidnehme. 

Die Meinung ijt Damals fofort ausgefprodjen worden, dak die kaiſerliche 
Diplomatic in bewußter Abſicht den verhingnifvollen Termin habe verjtreiden 
lafjen, weil e3 dem öſterreichiſchen Gonderinterefje dod) widjtiger erſchienen 
fei, Freiburg und Breijacd fiir den Raijer als Strakburg fiir das Reid) 
davon gu tragen. Wir wagen nad dem vorlieqenden Material weder den 
ſchweren Vorwurf zu befraftigen, nod) ihn gu verneinen; jedenfalls aber fteht 
feft, dak die Franzoſen ein vielleidht noch größeres Yntereffe daran Hatten, 
dak der Termin ohne Abſchluß voriiberging, und dak fie aud auf ihrer Seite 
alle Mittel anwandten, um die Verftindigung unmiglid) zu maden und 
wieder völlig Freie Hand gu gewinnen. Jest war Barcelona in ihrer Hand; 
gaben fie diefes und aud) Luxemburg wieder Heraus, fo fonnte es ihnen nidt 
ſchwer fallen, die außerdeutſchen Verbiindeten fiir die Auffaſſung gu gewinnen, 
daß wenigitens Strakburg al8 eingige Compenjation ihnen verbleiben müſſe. 
Jn dem nenen Friedensproject, das Ludwig XIV. — ohne Säumen und 
offenbar längſt vorbereitet — bereits am 1. September iiberreichen Lief, 
formulirte er nun feine Bedingungen dahin, daß Strafburg definitiv bei 
Frankreich verbleiben müſſe; dagegen jollen Freiburg, Wit-Breijad) und Philipps: 
burg an den Kaiſer abgetreten, Kehl an das Reid) zurückgegeben, alle fran: 
zöſiſchen Befejtiqungen auf dem rechten Rheinufer, mit Ausnahme de anf 
einer Rheininjel gelegenen Fort Louis, geſchleift werden; auch hier wurde 
wieder eine Zwangsklauſel hingugefiigt: nicht Langer al bi gum 20. September 
werde fid) Der König an dieſe Vorſchläge gebunden erachten. 

Cine gewiffe Aufregung hat nun diefe nene Wendung der franzöſiſchen 
Politif, diejer gewaltthatige Bruch ſchon gemadter Zuſagen, nist nur in 
Deutjdland, fondern auch bet den verbiindeten Hollandern und Englaindern 
hervorgerufen. Im Reich erhoben fid) Stimmen dafiir, daß man den Krieg 
im Mothfall and) ohne die Seemächte fortſetzen finne: man hatte die Aſſo— 
ciation Der Rreije, man fonnte hoffen fie zu erweitern; die deutſchen Hilfs- 
truppen, die bisher in den Niederlanden gefampft Hatten, wurden frei; der 
Kaiſer fonnte eine jtirfere Armee an den Rhein werfen. Und ebenjo hat 
aud) Rinig Wilhelm von England wol einen Augenblick geſchwankt, ob er 
den Brud) des frangojijden Verjpredens, der aud) fiir ihn ein Schlag in’s 
Geſicht war, friedlic) hinnehmen dürfe. Wber alle diefe Regungen find 
wirkungslos voriibergegangen. Die Cinheitlidfeit der politiſchen Action bei 
Den gegen Frankreich verbiindeten Mächten war unwiederbringlich zerſtört, 
und Ludwig XIV. durfte, nachdem er an anderen Stellen fic) nachgiebig 
gezeigt, um jo ſchrankenloſer die Gunjt feiner Lage gegen das deutſche Reid 
ausbeuten. Nach kurzem Schwanken erflarte König Wilhelm den deutfden 
Reichsgeſandten, die bei ihm erjchienen, alS feine definitive Meinung, dap 
man zunächſt die Übermacht Frankreichs anerfennen und jeine Bedingungen 
annehmen miijje, and) den Verluft von Strakburg; Kaiſer und Reid) triigen 
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ſelbſt die Schuld, daß durch unzeitiges Zögern die Gelegenheit verſcherzt 
worden ſei. Er ertheilte ihnen den Rath, das Fort von Kehl, Straßburg 
gegenüber, zu einer ſtarken Feſtung auszubauen, und erbot ſich ſogar, eine 
beträchtliche Beihilfe an Geld dazu gu leiſten.!) 

Einen Tag nach dieſer Conferenz, am 20. September 1697, an dem 
von Ludwig XIV. geforderten Termin wurde in Ryswick der Friede mit 
Frankreich bon den englijden, niederlindijden und fpanifden Gejandten 
unterjeidnet. Sie bedangen fiir Kaiſer und Reid) nur nod den Vorbebhalt 
aus, daß Ddiefen der Beitritt gu dem Frieden auf die Bedingungen vom 
1. September nod) bis gum 1. November offengehalten und bis dahin ein 
Waffenftillftand abgeſchloſſen wurde. 

Cine nene Frift, die nur neues Unheil im Sdoofe trug. Ym Beginn der 
Sriedensverhandlungen war wol gelegentlid) davon die Rede geweſen, daß man 
Ludwig XIV. dagu bringen miiffe, das anfgehobene Edict von Nantes wieder her: 
guftellen und ſeinen proteftantifden Unterthanen Recht angedeihen zu laſſen. 
Wie ausſichtslos waren jest fo hochgemuthe Abſichten; es durjte von ihnen 
nidt mehr gefproden werden. Statt deffen ergwang die franzöſiſche Diplo- 
matie die „Ryswicker Clanfel”. 

Es war eine gliidlide Cigenthiimlidfeit der großen Alliance von 1689 
gewejen, daß in ihr proteftantifde und katholiſche Elemente fic in der gemein- 
famen Auflehnung gegen die europaijde Gewaltherrjdaft Ludwig's XIV. zu— 
fammengefunden Hatten. Wber auf die Dauer war damit der Widerſtreit 
der Confeffionen doc) keineswegs befdjwidtigt; fobald die Friedensverhand- 
lungen in Gang famen, traten and) die Mächte des confeffionellen Unfriedens 
mit auf den Plan. Jn der proteftantijden Welt jah man fic) von ſchweren 
Gefahren umringt: um der polnifden Krone willen fiel der Kurfürſt von 
Sachſen von dem Glauben der Vater ab, die katholiſche Propaganda regte 
fid) aller Orten, in Wien waren die Fefuiten madtiger als je und man gab 
ihnen Schuld, daß fie das Verbleiben Straßburgs bei Frantreid) begiinjtigten, 
um das im guten Suge befindlide Katholiſirungswerk dort nicht rückgängig 
werden ju laſſen. In dem gleiden Zuſammenhang ftanden die Beftrebungen 
des fatholifden RKurfiirjten Johann Wilhelm von der Pfalz, der mit 
eifrigen Verhandlungen nad allen Geiten hin auf das erfehnte Biel hin— 
arbeitete, die erhoffte völlige Reftitution feiner Lande zugleich gu cinem ent: 
ſcheidenden Siege des Katholicismus in ihnen gu geftalten. Mit der römiſchen 
Curie, mit dem frangififden Hofe knüpfte er Verbindung gu diejem Zwecke 
an, und wenn Raifer Leopold perſönlich an dieſen Intriguen feinen Antheil 
nahm, fo war er natiirlid) auch nidjt des Sinnes, fo löblichen Bemiihungen 
fiir das Heil der Kirche fich gu widerjesen, und unter den faijerlidjen Staats: 
mannern und Diplomaten gab es einflupreide Clemente genug, die gern 
bereit waren, fie gu unterſtützen. Bornehmlid) aber aus dem hergeftellten 


1) Gin Verjprechen, das er aber ſpäter nicht eingeldft hat; ſ. Schulte I. 525. 
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Einverſtändniß gwijden Franfreih und dem RKurfiirften Johann Wilhelm 
entjprang nun Ddie nene Gewaltthat der Ryswider Clauſel; man muß mit 
Bedauern conftativen, daß fie nicht allein das Werk franzöſiſcher Willkür ge— 
wejen ijt, fondern daß der firdlide Fanatismus eines deutſchen Fiirften einen 
wejentlidjen Antheil daran gehabt hat.’) 

Mitten in die letzten Verhandlungen fiber den Abſchluß des deutſchen 
Friedens warfen nun am 29. October, kurz vor Mitternadt, die franzöſiſchen 
Gejandten plötzlich die unerwartete Forderung hinein, daß dem iiber die Rück— 
gabe der Reunionslande handelnden Artifel 4. des Vertrags nod) die Clauſel 
hingugefiigt werden müſſe: ,an allen reftituirten Orten verbleibt aber die 
römiſch-katholiſche Religion in dem Suftand, in weldem fie jegt 
iſt“:) mit gebieteriſchem Drangen wurde fofortige Zuftimmung verlangt, ohne 
welde der Abſchluß des Friedens unmiglid) fei. Es war gleicjam ein 
kirchliches Gegenſtück zu der fritheren ReunionSpoliti€: die geraubten Lande, 
die Frankreich jest zurückzugeben geswungen war, follten wenigften3 der 
fatholijden Rirde reunirt bleiben. Alle Fortſchritte, welde unter dem Schutz 
der franzöſiſchen Occupation die fatholijde Propaganda dort gemadt hatte, 
wurden fiir unantaftbar erflart; und alle diefe Fortidritte waren gemadt mit 
jdneidender Vertragsverlehung und in offenfundigem Widerjprud) mit den 
im Waffenftillftand von 1684 iibernommenen BVerpflidtungen. 

Die beleidigendDe Brutalitét der franzöſiſch-pfälziſchen Yntrigue rief in 
jajt allen Kreiſen, gum Theil felbft in den katholiſchen, die lebhaftefte Ent- 
riijtung hervor; aber die wolberedjnete Wirkung blieb bod) nidt aus. Was 
die Claufel praftijd bedeutete, war in diefem Augenblid ſchwer gu iiberjehen. 
Sollte man deshalb das gange Friedenswerk in Stiide gehen laffen? Dazu 
fonnten weder der Raifer, nod) die fatholijden Reichsſtände fic) verſtehen; 
fie fonnten die Getwaltthat als folde mifbilligen, aber ihren firdliden 
Intereſſen fam fie dod) gu Statten. Den Proteftanten blieb nidts übrig als 
der Proteft und die Rechtsverwahrung; den Krieg allein fortzuſetzen war un- 
denfbar. 

So ift es am 30. October 1697 dod) gum formellen Abſchluß des 
wriedens von Ryswid and fiir das Reich gefommen. Er wurde von 
dem Raifer und den fatholijden Reichsſtänden unterjdrieben; von den Pro- 
tejtanten jcjloffen fic) nur Wiirtemberg, die Wetterauijde Grafenbank und die 
Reichsſtadt Frankfurt an, die iibrigen erliefen eine Erklärung, dab fie den 
Frieden mit diejer rechtswidrig hereingebradten und dem weftfilifden Friedens- 


1) Uber die wol nit aufredht gu erhaltende Annahme eines geheimen Einverſtänd— 
nifjes Aber die Religionsclaujel gwijden Frantreid) und dem Kaijer vergl. Gadele Die 
Politif Oſterreichs in d. fpan. Erbjolgefrage I. 141. Schulte J. 451. Natürlich 
ſchließt died nicht aus, daß einflufreiche faijerlide Staatsmanner dod) der Sache eine 
perſönliche fatholijde Sympathie widmeten, die fie officiel und politijd befampfen 
mugen. 2) ,Religione tamen Catholica Romana in locis sic restitutis in statu, 
quo nunc est, remanente", 
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Kurfürſt Johann Wilhelm von ber Pfalz. 
Facſimile eines anonymen Kupferftides. Originalgrdfe. 


inftrument Direct widerfpredenden Claujel nicht gu unterzeichnen vermöchten. 
Unendliche Weiterungen haben fic) in der Folge nod) an den Streitfall ge- 
fniipft. Der Ryswider Friede ijt dennoch perfect geworden und die fatho- 
liſche Claufel nidjt minder. Cinige Beit darauf (Quni 1699) iibergab die 
franzöſiſche Regierung dem Reichstag in Regensburg ein Verzeichniß von faſt 
zweitauſend deutſchen Ortſchaften, fiir die fie die Anwendung der Claufel forderte; 
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die Angelegenheit hat dann mehrere Jahrzehnte lang gu dem eiſernen Bejtand 
der jahlreichen immer wieder aufgenommenen und nie gu Ende gebradten 
Reichstagsgeſchäfte gehört. In der Pfalz; aber, auf deren Gebiet fich dieſe 
Anſprüche befonders erftredten, begann nun unter dem Kurfürſten Johann 
Wilhelm das gewaltjame fatholijde Befehrungswerf, wodurd) dieſes Land, 
nod) vor zwei Jahrzehnten unter Karl Ludwig die Hochburg toleranter Ge- 
wifienSfreiheit, fiir lange Zeit zum Tummelplag des gehäſſigſten Glaubens- 
zwangs gemadt wurde. ') 

Faſſen wir die übrigen widtigften Vertragsbeftimmungen des deutſchen 
Friedens gujammen, fo bedeutete immerhin die Riidgabe des außerelſäſſiſchen 
Reunionsraubes, gu der fic) Ludwig XIV. genöthigt jah, einen glücklich er- 
rungenen deutſchen Erfolg. Man darf e3 als einen foldjen auch bezeichnen, 
daß der franzöſiſche König von feinen Plänen auf die Beherridung des Erz— 
ſtiftes Köln durd) einen feiner Söldlinge zurücktreten mufte; an eine Riidfehr 
des Cardinals Fürſtenberg fonnte nicht gedacht werden, der bairiſche Prin; 
Sofeph Clemens behauptete den Kilner Stuhl und gewann bald (1694) and 
das Bisthum Lüttich Hingu. Die Riidgabe de3 Herjogthums Lothringen an 
den Herzog Leopold Jojeph, den Sohn des 1690 geftorbenen grofen faifer- 
lidjen Feldherrn Karl's V., wie verclaujulirt fie aud) auftreten modjte, war 
dod) fiir die frangéfijde Politit gleichfalls cin Schritt riidwarts auf der Bahn 
der Eroberungen. Jn Bezug auf das Eljak war wenigftens jede deutſche 
Anerfennung des thatſächlichen franzöſiſchen Befipftandes in dem Friedend- 
inftrument vermieden; dad Reich) bebielt fich ſtillſchweigend feine Deutung 
der weſtfäliſchen FriedenSartifel vor, fowie Frantreich die feinige thatjadhlid 
aujredthielt. In der pfälziſchen Streitfrage mufte Ludwig XIV. ſich zu 
einem Abkommen bequemen, bei dem von einer territorialen Erwerbung nidt 
mehr die Rede war und das fclieblid) auf ein mäßiges Geldgeſchäft hinaus— 
lief. Freiburg und Breifad) wurden an das Haus Ofterreidh, Philippsburg 
und Kehl an Kaiſer und Reid) abgetreten,*) alle franzöſiſchen Befeftigungen 
auf dem rechten Rheinufer und an der Moſel demolirt. 

Dem allen ftand nun allerdings, abgefehen von dem firdhliden Triumph 
der Ryswicker Claujel, das ganze Gewicht der thatfidliden Behauptung des 
Elſaß und der — jet völlig ungweidentig ftipulirten — Crwerbung von 
Strafburg gegeniiber. 

Wiles in allem ift ein voller Erfolg in dieſem zehnjährigen Kriege weder 
auf franzöſiſcher, nod) auf deutſcher Seite errungen worden; aber and von 
villiger Niederlage ijt weder hier noch dort gu fpredhen. Mur dah Ludwig XIV. 
aud) nod) mit anderen Gegnern ju rechnen und diefen ſchwere Opfer gu 

1) Struve Pfälziſche Kirchen-Hiftorie S. 766 ff. Häuſſer Gefd. d. rhein. Pfalz 
Il. 805 ff. 2) Philippsburg, die Stadt, wurde dem friiheren Befiger, dem Biſchof 
von Speier, guriidgegeben, die Feftung wurde durch Kreistruppen beſetzt; Kehl wurde 
1699 durd) Reichsbeſchluß dem Markgrafen Ludwig Wilhelm und dem Hauſe Baden: 
Baden zugeſprochen. 
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bringen gehabt hatte. Die Heere de3 Königs fehrten, wie man bemerft hat, 
jum erften Male aus einem RKriege heim, ohne die Schlüſſel eroberter 
Seftungen mitzubringen — man muh hingufiigen: die Schlüſſel von Pinerolo, 
Cajale und Luremburg Hatten fie verforen. 

Der venezianiſche Berichterſtatter über den RySwider Congreß fate fein 
Urtheil fiber den Verlauf in die Worte gufammen: „wenn man die Maſſe der 
in Ddiefen Tractaten von beiden Seiten gemadten Zugeſtändniſſe gegen ein- 
ander abwigt, fo findet man, daß der Vortheil fiir Franfreid) in dem ge- 
ringeren Berlufte, der Nadhtheil fiir die WAlliirten in dem geringeren Gewinn 
befteht, ben beide davongetragen haben im Vergleich mit ihren viel größeren 
Anſprüchen und Hoffnungen.”') 

Friedensſchlüſſe diejer Art tragen nidjt die Gewahr langer Friedensdauer 
in ſich. Uber die gewitterjdwere Frage der fpanifden Erbſchaft war manches 
in erfolglojen gebeimen Befpredhungen verhandelt worden; die Friedensartifel 
von Ryswid gingen iiber fie Hinweg, ohne fie mit einem Wort zu beriifren. 


1) Rugini Relation von 1699 bei Fiedler Relationen II. 385. 
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Inzwiſchen begannen auch auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz in Ungarn 
die Verhältniſſe ſich zum Frieden zu neigen. Einen nicht unweſentlichen An— 
theil an dieſer Wendung hatte der Verlauf des großen diplomatiſchen Kampfſpiels, 
welches eben jetzt ſich um die Königskrone von Polen erhob.!) 

Wm 17. Juni 1696 ſtarb König Johann III. Sobieski, der alte Türken— 
kämpfer, der „Befreier von Wien“, wie die polniſche Legende ihn nannte. 
Nod) in ſeinen letzten Lebzeiten hatten ſchon die geheimen Intriguen über die 
Wahl eines Nachfolgers begonnen; jetzt geſtalteten ſie ſich zu einem der leiden— 
ſchaftlichſten und wechſelvollſten Wahlkämpfe, welche die Geſchichte polniſcher 
Königswahlen kennt. Die ganze hochgeſteigerte Spannung der allgemeinen 
europäiſchen Lage theilt ſich dieſem geſtaltenreichen Wettſtreit mit; die ganze 
unberechenbare, nur des immer zunehmenden Verfalls gewiſſe Verworrenheit 
jenes unheilvoll entarteten Staatsweſens kommt darin zum Ausdruck. Wir 
faſſen hier nur kurz die weſentlichſten Hauptzüge zuſammen. 

Bei den letzten Königswahlen hatte der polniſche Reichstag ſich fiir ein: 
heimijde Bewerber entidieden; eS hätte nahe gelegen, aud) jest dem Alteften 
Sohne des verftorbenen Kinigs, Jakob Sobiesti, die Krone gu übertragen. 
Obgleid) er in Polen wenig beliebt war, Hat jeine Candidatur, befonders 
von Wien her lange Zeit unterjtiigt, in der That voriibergehend eine gewiije 
Bedeutung gehabt; doch trat fie bald gegen andere weit guriid. Jn dem 
verworrenen Getriebe auf- und niedergehender Hoffnungen haben wol and 
andere polniſche Magnatenfamilien, wie die Gapieha, die Lubomirsti, 
bie Jablonowski fic) mit geheimen Gedanfen daran getragen, daß in dem 
Widerftreit der grofen Parteien das Glück unerwartet fid) einer von ihnen 
zuwenden könne. Der Fall follte nicht eintreten; fdon bald nad) dem Tode 
des Königs wurde auf den einjelnen Landtagen die Parole ausgegeben, dah 


1) Bizardiere histoire de la scission arrivée en Pologne ... au sujet de l’élec- 
tion d'un Roi. aris 1700. Faucher histoire du Cardinal de Polignac. aris 
1780. Helbig Polnifde Wirthſchaft und franzöſiſche Diplomatie 1692—1697 (v. 
Sybel Hiftor. Zeitſchr. 1. 380 ff.). Die von Schulte angefiihrte Schrift: Baftard 
Négociations de l'abbé de Polignac en Pologne (Murerre 1884) ift mir nicht gu- 
ganglid. 
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fein Pole gewahlt werden diirfe; der kleine Wdel befonders fcheute die großen 
Magnaten de3 eigenen Landes. 

Cine Candidatur von eigenthümlichem Intereſſe war die des Markgrafen 
Ludwig Wilhelm von Baden.) Rein anderer Bewerber fonnte fic) mit 
dem militirijden Ruhme des beriihmten Tiirfenfiegers meſſen; er war fatholijch, 
von fiirjtlidem Rang, eine vertrauenerwedende Perſönlichkeit, durch feine 
fauenburgijde Heirat ziemlich wol bemittelt; vor allem ein Fürſt von be- 
währter politijdher Unabbhingigfeit, der auch als faijerlidjer General der 
faiferliden Politif mit voller Selbftindigfeit gegeniibergutreten wagte, wie er 
e3 bei der Frage der neunten Kurwürde geigte; Polen hatte an ihm einen 
Konig gewinnen fonnen, der eine bedeutende perjinlide Kraft uneingefdrantt 
und nad) feiner Seite bin gebunden der iibernommenen Aufgabe widmen 
fonnte — e8 war eine Candidatur, die, wie cinmal ein franzöſiſcher Ge- 
fandter ſchreibt, darum fo gefährlich ift, weil cigentlic) gar feine Griinde gegen 
fie gu finden find.*) Sie wiirde anch fiir das deutſche Yntereffe an diefer 
Königswahl vielleidht die erſprießlichſte geweſen ſein. Won Wien her zwar 
befampfte man fie, wenn aud) nur in's geheim; auf's eifrigfte unterſtützt aber 
wurde fie von Brandenburg, und bejonders der jest nod dirigirende Minijter 
des Kurfürſten Friedrich IIL, der Oberprafident Eberhard von Dandelmann, 
ſetzte bid zuletzt alle Kräfte des brandenburgifden Einfluſſes in Polen fiir 
die Wahl des Markgrafen ein; e3 war die ſelbſtverſtändlich gebotene Politik 
dieſes Staate3, jeder Candidatur zu wideritreben, die das Vorwiegen franzö— 
fijden oder faijerlichen Cinflujfes in Polen gur Folge haben mupte; diefer 
badifde Markgraf würde fid) vorausſichtlich neutral gwijden Wien und Paris 
gehalten haben.*) 

So hat die badijde Bewerbung eine ziemliche widhtige Rolle in den 
Wahlverhandlungen gefpielt. Wenn fie nidjt gur Erfiillung fam, fo lag dies 
einerjeit3 daran, daß Ludwig Wilhelm bei dieſem anf opulentefte Beſtechungs— 
praxis im größten Stil geftellten Geſchäft dod) nidt mit feinen Geqnern ju 
concurriren im Stande war; aud) war feine diplomatijde BVertretung in 
Warſchau feine glücklich gewählte; dak er von dem Kurfürſten von Brandenburg 


1) Die Geſchichte der polnifden Throncandidatur Ludwig Wilhelm’s ijt auf 
Grund eines jehr umfaffenden Materials von Schulte J. 471 ff. gum erjten Mal 
in das rechte Licht geftellt worden; aud) fiir die anderen Seiten der Wahlgeſchichte 
bietet jeine Darftellung die widhtigiten Mittheilungen. 2) Schulte L 483. Selbjt 
Ludwig XLV. ſpricht fic) in der Ynftruction fiir feinen Gefandten in Warjdau, den WHbé 
Polignac (26. Yuli 1696), ziemlich giinjtig über die Candidatur des Markgrafen aus; 
aud) er Halt ihn für fo unabhingig, ,,que le commandement qu'il a présentement 
des armées de l'empereur ne l'empécheroit pas, s'il étoit roi, de régler sa con- 
duite suivant les intéréts de la couronne de Pologne“. Recueil des Instructions 
IV. (Pologne) ed. Farges S. 228. 8) Gang voriibergehend taudjt einmal die 
Nachricht auf, dak Kurfürſt Friedrich II. daran denfe, feinen Stiefbruder, den Marl: 
gtajen Albrecht, als Candidat in Polen aufzuſtellen; ſ. Waddington l'acquisition 
de la couronne Royale de Prusse ete. S. 159. 
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und von der proteftantifden Partei in Polen beſonders empfohlen wurde, 
war im Grunde mehr ſchädlich als niiplid. Das gegen ifn entfdeidende 
Moment aber war recht eigentlid) dod) die Thatjade, die ihn am meijten 
hatte empfehlen jollen: jeine Candidatur war nur auf perſönliches Verdienſt 
geftellt; fie ftand in feinem Zuſammenhang mit den Qntereffen der grofen 
Hauptmadte, deren Kampf jebt die Welt bewegte; fie war weder frangifijd, 
nod) faijerlid) — je Langer, je mehr aber ftellte fid) heraus, daß diefer pol- 
nije Wahlfampf in Wirklidkeit nur ein auf einem MNebengebiet geführter 
Theil der grofen weſteuropäiſchen Kämpfe gwifden Ludwig XIV. und der 
großen Alliance war. 

Der franzöſiſche König trat erſt verhältnißmäßig ſpät mit einem eigenen 
Candidaten in die Wettbewerbung ein. Er hat wol beiläufig daran gedacht, 
dem vertriebenen Stuart Jakob II. hier zu einem neuen Thron zu verhelfen, 
doch war dieſer ſelbſt nicht geneigt, durch die Annahme einer fremden Krone 
einen Verzicht auf die engliſche auszuſprechen. Auch einem der jüngeren 
Söhne Sobieski's, die gemeinſam mit ihrer franzöſiſchen Mutter zur franzö— 
ſiſchen Partei hielten, während der älteſte, Jakob Sobieski, der Verbindung 
mit dem kaiſerlichen Hofe zugewandt blieb, war er geneigt ſeine Unterſtützung 
angedeihen zu laſſen. Zuletzt gewann doch der Plan, einen franzöſiſchen 
Prinzen als Candidaten aufzuſtellen, die Oberhand: es wäre auch für die 
noch zwiſchen Krieg und Frieden ſchwankenden Entſcheidungen in Weſteuropa 
ein Erfolg von unſchätzbarem Werth geweſen, wenn ein bourboniſcher König 
von Polen jetzt im Rücken von Kaiſer und Reich auf dieſe ſeinen Druck hätte 
ausüben können. Von den verſchiedenen franzöſiſchen Prinzen, die in Be— 
tracht kommen konnten, wurde ſchließlich der Prinz Franz Ludwig von 
Conti, der Neffe des großen Condé, als officieller Bewerber aufgeſtellt; aud 
er cin Fürſt von gutem militirifden Namen, der vor Jahren gegen den 
Willen des Königs als Freiwilliger im faijerliden Heer gegen die Liirfen') 
und auch nenerdings in den Niederlanden mit Auszeichnung gekämpft hatte; der 
jtattlide Reichthum feines Haujes war eine noch ſtärker wirfende Empfehlung. 

Diejer franzöſiſchen Bewerbung ftand die Hjterreichijde gegeniiber. Cinen 
Erzherzog hatte der faijerlidhe Hof nicht auf den Plan gu jtellen; er trat in 
erjter Reihe fiir Jakob Sobiesti ein, außerdem galten al8 öſterreichiſche 
Candidaten der Hergog Karl von Pfalz-Neuburg, der Schwager des 
Kaiſers, der mit einer Radziwill vermahlt war, und der noch ſehr jugendlide 
Herzog Leopold Joſeph von Lothringen, gleichfalls dem Raiferhauje 
nahe verwandt und durd) feine Mutter, die einft Königin von Polen ge- 
wejen war,*) in gewiſſen Begiehungen gu den Hauptern des polniſchen Adels 
jtehend. Große Wusfidjten haben dieje beiden Candidaturen nie gewonnen; 
ihre Einwirfung fonnte nur das allgemeine BWirrjal fteigern und die Sraft 


1) Bergl. Bd. 1. S. 696. 2) Eleonore Maria von HOfterreid), Witwe des Königs 
Michael von Polen und dann Gemabhlin des Hergogs Karl 1V. von Lothringen. 
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ber öſterreichiſchen Bemühungen fiir Jakob Sobieski lähmen. Auch der Kur— 
fürſt Max Emanuel von Baiern wurde von dem kaiſerlichen Hof als 
möglicher Candidat in entfernten Betracht gezogen. Er hatte ſich nad) dem 
Tod ſeiner öſterreichiſchen Gemahlin mit einer Tochter des Königs Johann 
Sobieski vermählt (1694), und ſeine Schwiegermutter, die verwitwete Königin 
Marie Caſimire, ſuchte ihn eine Zeit lang zu energiſcher Bewerbung zu be— 
wegen. Auch er hat ſeine kleine Partei gehabt, faſt ohne es zu wollen; 
ſeine Gedanken waren auf höhere Ziele — in Spanien — gerichtet") 

Wir folgen dem verjdlungenen Gang der ſich kreuzenden Wabhlintriguen 
nicht in’S eingelne. Der geſchickte franzöſiſche Gefandte, Abbs de Polignac, 
iiberjdritt in feinem ſanguiniſchen Eifer das Maak von Aufwendungen und 
Bujagen, das ihm vorgeſchrieben war, fiel in die Ungnade des Königs und 
wurde durd) den Abbé de Chateaunenf erfest.2) Wber er hatte doch gute 
Urbeit gethan; fein Nachfolger ſetzte fie fort; mit bewahrter diplomatijder 
Uberfegenheit und mit wol angewandten bereiten Geldmittefn war es nad 
Verlauf einiger Monate dahin gebradt, dak die Partei fiir den Pringen 
Conti im entfdiedenften UMbergewidt war. Qn den erſten Monaten des 
Sahres 1697 waren, wenn gleid) der Wahlfampf fortdanerte, die Ausſichten 
fiir Den frangofifden Bewerber unzweifelhaft giinftiger alg alle andern. 

Da trat ſehr unerwartet cin neuer Candidat auf den Schauplatz. Es 
war der Kurfürſt Friedrid) Auguſt von Sadjen.*) 

Er war im Jahr 1694 durd) den pligliden Tod ſeines finderlojen 
Bruders Johann Georg IV. als ein Vierundzwanzigjähriger unverhofft zur 
Regierung gelangt. Geine friiheren Jahre hatte der junge Pring gegen die 
Gewohnheit feines Hauſes auf weiten Reijen verbracht; ſchön, von verfiihre- 
rijder Perfinlidfeit, von hünenhafter Körperkraft, unbändiger Sinnlidfeit 
und unerſchöpflicher Genußfähigkeit hatte dieſer „Starke“ in Wien und Paris, 
in Madrid und Liffabon, in Floreng und Venedig alle Hohen und Tiefen 
des ausjdhweifendften vornehmen Genuflebens ermefien. Cine neue Erjdeinung 
auf dem Thron der ſächſiſchen „Johann George”, die alle auc) feine Muſter— 
bilder ftrenger Gitte gewejen waren, aber dod) etwas Sefhaftes, ſozuſagen 
Einheimiſches gehabt Hatten. Er war nicht ohne vielfeitige Begabung, die er 
jelbjt aber weit überſchätzte; es feblte ifm an jeder ftrengen Ausbildung der 
nidjt unbedeutenden Fabhigfeiten, die in ihm lagen. Auch in firdlider Be- 
jiehung bradte Friedrid) Auguſt ein neues Element auf den ſächſiſchen 


1) Heige! Die Begiehungen des Kurf. Mar Emanuel von Bayern gu Polen, 
16941—1697. Ouellen und Abhandlungen zur neueren Geſchichte Bayerns S. 51 ff. 
2) Die Inftructionen fiir beide Gejandte im Recueil des instructions IV. 223 ff. 
3) Förſter Die Hdfe und Cabinette Europa’s im 18. Jahrh. (Potsdam 1834) Bo. il. . 
A. Theiner Geſch. der Quriidfehr der Häuſer Braunjdweig und Sachſen in den 
Schooß der fathol. Kirche (1843), und die Gegenjdrift von Soldan Dreifig Jahre 
des Erojelytismus in Sachjen und Braunſchweig. Leipgig (1845). Bergl. aud) das 
früher angefiihrte Werf von Räß Die Convertiten ſeit der Reformation. Bd. VIL. 
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Thron: von dem handfeſten Lutherthum feiner Vorgänger war in diejem 
weltliufigen Cavalier nidts übrig geblieben; es ijt nicht zweifelhaft, dak er 
allen confejfionellen, ja vielleicht allen religidfen Fragen mit der völligen 
Indifferenz des weltmannifden Freidenfers gegeniiberftand. Der Geift des 
adtzehnten Jahrhunderts kündigt fid) in ifm an. Als er Kurfiirft geworden 
war, hatte es ihn gelodt, dem militdrijden Ruhme eines Mar Emanuel von 
Baiern oder Ludwig Wilhelm von Baden nadjueifern; er hatte in Wien 
den Oberbefeh{ über die faijerlide Armee in Ungarn, gu der er jelbft 8000 
Mann ftellte, gefordert und erlangt und hatte in den verluftreiden beiden 
Feldzügen von 1695 und 1696 nur au deutlid) gegeigt, dak feine Feldherrn- 
gaben durdaus nidjt auf der Hohe feiner Sehnſucht nad) dem friegerifdjen 
Lorber ftanden. 

Diefer Fürſt war es, der jet als neuer Bewerber um die polnifde 
Krone auftrat. Der Plan war, wie es ſcheint, feiner gang perfinliden Initiative 
entjprungen. Rings um fich her fah er die Rang: und Wiirdenverhaltnifje 
der großen deutſchen Fiirjtenhaujer fic) verfchieben; die Braunſchweiger waren 
gur Kurwürde durdgedrungen; wie glangend war die Stellung, die Mar 
Emanuel von Baiern in der Welt einnahm als Statthalter der ſpaniſchen 
MNiederfande und als augsfidtsvoller Pratendent anf die fpanijde Erbſchaft; 
und daß Kurfürſt Friedrich IIT. in Berlin an die Erwerbung der Königskrone 
Dachte, war ſchon längſt fein Geheimniß mehr. Gollte das Hans Sachſen 
in dieſem Wettlauf zurückbleiben? Die noc) ſchwebende Entſcheidung in 
Polen bot kühnem Wagemuth die Möglichkeit, es nod allen andern zuvor— 
guthun. Friedrid) Auguſt, der ruhmlofen Feldzüge in Ungarn iiberdies miide, 
entſchloß fic) gu dem Wagſtück, nod) im letzten Augenblick die polnijde Krone 
Dem franzöſiſchen Candidaten und allen andern Bewerbern aus der Hand 
zu reifjen. 

Man fann — fieht man von allen moralifdhen Erwaigungen ab — nidt 
feugnen, daß er die ergriffene Aufgabe nicht nur mit verwegenem Muth 
und vollendeter Riicdfichtslofigkeit, fondern aud) mit großer Geſchicklichkeit und 
kluger Berednung zur Ausſührung brachte. Er trat zunächſt als fein eigener 
Candidat in Polen auf. Ein ſehr gewandter Unterhändler, der Oberſt 
v. Flemming, der in nahen verwandtſchaftlichen Beziehungen gu einem einfluß— 
reichen polniſchen Adelshaupt, dem Kaſtellan Przebendowski von Kulm, ſtand, 
übernahm es in Verbindung mit dieſem die Organiſation einer ſächſiſchen 
Partei in's Werk zu ſetzen und hatte bald anſehnliche Erfolge. Andere Ver— 
bindungen aber mußten hinzukommen. Der Verſuch, Ludwig XIV. durch 
ſehr bedenkliche Erbietungen für das ſächſiſche Unternehmen zu gewinnen, 
ſcheiterte. Dagegen ging man in Wien, wo man die bisherigen eignen 
Candidaten bereits als verloren anjehen mufte und fic) nicht entſchließen 
fonnte, ſich Dem Markgrafen von Baden zuzuwenden, iiberrajdjend ſchnell auf 
Das nene Project ein; der ſächſiſche Kurfiirjt wurde in dem letzten Stadium 
des Wahlfampfes der Candidat des faijerliden Hofes. 
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Was nun diefer fo ſpät auftretenden Bewerbung gu ihren Erfolgen ver- 
half, das waren verfdiedene zuſammentreffende Umſtände. 

Selbſtverſtändliche Vorausſetzung war der Glaubenswechſel des jachfijden 
RKurfiirften. Friedrid) Auguſt hatte ſchon bei den erjten Sehritten, die er 
that, feinen Übertritt zur fatholijdjen Rirde als eine Nothwendigkeit begeichnet, 
zu welcher er ofne weiteres bereit fei. Nichts in dem BVorleben des Mtannes 
beredjtigt 3u der Annahme, daß irgend ein innerlidjes Überzeugungsmotiv 
bei ihm fiir die alte Rirde und gegen die feiner Vater ſprach; gu religidfen 
Betradtungen hatte ihn fein Pfad feines bisherigen Leben gefiihrt; er 
würde, ohne diefe politifde Veranlaſſung, an einen Übertritt nie gedadt 
haben, ebenfowenig wie ifn cin lebhaftes Empfinden an die lutheriſche 
Kirche band. Cin etwas jiingerer Beitgenoffe, der ifn in fpateren Jahren 
fannte, wird das Verhältniß richtig bezeichnen: „er hatte, als er gur römiſchen 
Kirche iiberging, eigentlid) nod) feine Religion, man fann alſo von ihm nidt 
fagen, daß er die feinige verandert habe, er nahm nur eine an.“*) 

Jedenfalls aber mufte der Übertritt fo fdjleunig als möglich geſchehen, 
um bei der Entideidung in Polen noch feine Wirfung üben gu fonnen. Ym 
Februar 1697 treten uns die erften Spuren des polnifden Projects ent: 
gegen, Ende Juni follte die Wahl ftattfinden — am 1. Juni vollzog Friedrid) 
Auguft in Baden bei Wien den entjdeidenden Sehritt; ein ſächſiſcher Ver— 
wandter, ber Herzog Chriftian Auguſt von Sachſen-Zeitz, der einige Jahre 
zuvor gleichfalls fatholifd) geworden war und eine grofe tirdhlidje Carriere 
machte, leijtete als Bifdof von Raab den geijtliden Beijtand.*) Der Vorgang 
wurde fo geheim als miglid) gehalten; aber nad) Polen beeilte man fic 
fofort beglaubigte Zeugniſſe davon gu entfenden. 

Das andere Hilfsmittel, das bejdhajft werden mupte, war eine wol- 


1) v. Qoen Mleine}? Sdhriften I. 188, Übrigens vergl. in Bezug auf das 
Verhältniß des furfachfijdjen Haujes gu der damaligen fatholifden Converjions- 
politit bie Bemerfungen in Bd. I. S. 486. 2) Schulte Ludwig Wilhelm von 
Baden I. 503, welder jelbft anerfennt, dak die Ausfiihrungen von Theiner und 
Räß über die Achtheit der tatholiſchen Überzeugungen Friedrich Auguſt's ohne Beweis— 
kraft ſind, ſucht wenigſtens einen Broſam von Möglichkeit für ihn durch die Erwägung 
au retten, daß „einen Glaubenswechſel rein aus Politik nur derjenige wagen könne, 
welder ſeiner Sache ſicher ijt’; das fei aber der Kurfürſt keineswegs geweſen in 
Bezug auf den Erſolg ſeiner Wahlbewerbung; er Habe alſo mit der Möglichkeit 
rechnen müſſen, „daß er ſich ganz allein ſeinen lutheriſchen Erblanden gegenüber be— 
finden könne“. Dieſe Erwägung kann mich nicht überzeugen. Friedrich Auguſt wußte, 
daß ſein ſchwieriges und gewagtes Unternehmen ohne vorangegangenen Glaubens— 
wechſel ganz ausſichtslos war. Dieſen Einſatz mußte er wagen. Er ſpielte Hazard 
und gewann. Und das [ag viel mehr in ſeinem Charafter als cin Angekränkeltſein 
pon ireniſcher Sentimentalitat. Ich halte eS fiir ebenfowenig gutreffend, wenn 
Andere (3. VB. Slathe Geſch. von Sachjen) die Bequemlidfeit ,,der Laren Moral der 
Jeſuiten“ al8 ein bei Friedrich Auguſt wirkſames Lodmittel hinftellen; dieſe laxe 
Moral war auc) ohne Ubertritt gu haben, und „Auguſt der Starke” fiirdtete fic 
weder vor lutheriſchen Paſtoren, nod vor fatholijden Beichtvätern. 
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gefiillte Kaffe; denn in Polen, bei Hod) und Miedrig, fieht man, wie einer 
der Wahldiplomaten einmal fdreibt, , nicht allein auf das honestum, aud auf 
das utile“. Friedrich Auguſt verftand e3, in der kurzen Frift, die ihm gegeben 
war, auferordentlid) hohe Geldfummen fliiffig gu machen. Damal3 verfaujte 
er jeine Unfpriide auf Sadjen-Lauenburg;') Quden und Jeſuiten machten 
große Vorſchüſſe, der faijerlidhe Hof wurde gemahnt, die riidftindigen Sub— 
fidien gu bezahlen — Flemming fonnte als Wabhlagitator in Polen mit ſehr 
jtattliden prajenten Mitteln auftreten®) und hatte den Vortheil, mit frifchen 
Geldfrajten auf dem Kampfplatz gu erjdjeinen, wahrend die anderen Bewerber 
theils jdjon den Kampf aujgegeben, theils ihre Mittel erſchöpft Hatten, theils 
fie für die letzten Entſcheidungstage — ,,pro ultima siti — in Referve hielten. 

Gelang es mit diejen Mitteln dem ſächſiſchen Wabhlagenten, felbft in den 
bisher der franzöſiſchen Candidatur Conti gugefdworenen Magnatenkreiſen 
einen erhebliden Abfall gu bewirfen, jo fam feinen Erfolgen nicht weniger 
bie rejolute militäriſche Demonftration gu ftatten, mit der Friedrid) Auguſt 
fic) jegt nicht fdjeute, einen Drud anf die Wahlhandlung auszuüben. Er zog 
ein Corps von 8000 Mann, den größten Theil feiner Armee, in der Lauſitz 
zuſammen, marfdjbereit um jeden Augenblick nad) Polen vorguriiden. Jetzt 
war er der Bewerber, der nidt nur Geld, fondern allein von allen aud 
Soldaten sur Stelle hatte, und fo wenig die Polen fremde Truppen im 
Lande liebten, fo mufte fiir den Fall einer zwieſpältigen Wahl ein folder 
Riidhalt doch ſehr ermuthigend auf die Anhänger der ſächſiſchen Candidatur 
wirfen, wahrend der franzöſiſche Bewerber Conti zur Beit nod) weder perſönlich 
erjdjienen, nod) die in WAusficht gejtellte franzöſiſche Flotte in der Oftfee an— 
gefommen war. 

Es ijt nidt unfere Aufgabe, das wild erregte Treiben der beiden Wabl- 
tage — 26. und 27. Zuni 1697 — gu ſchildern. Nachdem cin volles Jahr lang 
geworben, bejtodjen, intriguirt worden war, war dod) die Entidheidung zweifel— 
haft bis gum letzten Augenblid. Die numeriſche Übermacht ijt allerdings bis 
gulegt bei der Partei Conti geweſen. Aber gerade in dieſen letzten Tagen 
operirte die ſächſiſche Parteileitung hichft wirfungsvoll und erreidte den Abfall 
zahlreicher Wahler; ſehr gefdict wurde die von dem päpſtlichen Nuntius be- 
glaubigte officielle Nachricht von dem Übertritt des Kurfürſten zur katholiſchen 
Rirdhe in die aufgeregte Verhandlung hineingeworfen; nod) wirkjamer wird 


1) Bergl. oben S 51. 2) Immerhin darf man fic) den augenblicklich ge- 
machten Aufwand nidt allgu grok vorjtellen; Helbig a. a. O. S. 406 giebt nad den 
Rechnungsbüchern Flemming’s an, dah dieſer bis gur vollgogenen Wahl fiir Reijeauj- 
wand, Repraéjentationsfoften und die Organifjation der Bartet die Gumme von 105,000 
Speciesthalern baar ausgegeben habe; natürlich aber ftellt dieje Summe nur einen 
Brudtheil der Wahlfoften dar; andere Gelder werden durd andere Hinde gegangen 
fein; gu den Baarjahlungen famen grofe Untwcijungen hinzu; cin betridtlider Theil 
der Parteigdnger wird allerdings aud) durch die Veriprechung polniſcher Amter und 
Beneficien gewonnen worden fein — was freilich aud) fiir die andern Parteien galt. 





Friedrich Auguſt I. der Starke von Polen. 


Berlleinertes Facfimile bed Nupferitides von Yok. Jal. Thourneyfer (1636—1718) 
Criginalgemalde, 1697, von Anton Sdooujans (1650—1726), 
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es getvejen fein, dak Flemming in letzter Stunde — am Abend des 26. Juni 
— nod) cine Sendung von 40,000 Thalern erbielt, die fofort in’s Feld 
geführt wurde, wahrend Polignac feine baaren Geldmittel erſchöpft hatte. 

Cine einmiithige Wahl war unmöglich. Da ift wol nod einmal der 
Mame des Marfgrafen Ludwig Wilhelm von Baden mit Lebhaftigfeit in den 
Vordergqrund gejtet worden. Wie oft war es gefdehen, daß neben zwei 
fid) das Gleichgewidt haltenden Gegnern cin neutraler Dritter unverhofft 
den Sieg aus diejem unberedenbaren Getriebe davon trug. est gejdah es 
anders. Gegen Abend des 27. Juni entſchloß fic der Fiihrer der frango- 
ſiſchen Partei, der Cardinalprimas von Polen Michael Radziejowski, um 
weiterem Abfall guvorzufommen, gu thatfidlidem Vorgehen; er proclamirte, 
durch die verjammelten Maffen reitend, mit lautem Rufe den PBringen von 
Conti als gewabhlten Konig, verließ mit feinem Anhang das Wabhlfeld und 
begab fid) nad) bem Dom, das Te Deum fingen gu laſſen, was nad dem 
Herfommen auf dem Wabhljeld felbft hatte angeftimmt werden miiffen. Aber 
jdjon hatte er nicht mehr die wirflidje Majorität; ein Theil feines Anhangs 
lief auseinander; die ſächſiſche Partei behauptete den Pla. Kurz nad 
dem Abzug der Gegenpartei eröffnete der ſächſiſche Parteifiihrer, der Biſchof 
Stanislaus Dombsti von Cujavien, nod) einmal in aller Form die Wahlhandlung, 
regelredjt mit Dreimaliger Umfrage; das einftimmige Refultat erhielt die Weihe 
deS feierliden Te Deum auf dem Felde von Wola. — Kurfürſt Friedrid 
Auguft von Sachſen wurde als der rechtmäßig gewahlte König von Polen 
ausgerufen. 

So war man bei dem Refultat einer Doppelwahl angefommen. Qn 
joldhen Fallen vermag entſchloſſene Einſetzung der Perſönlichkeit das meifte. 
Friedrich Auguft war fofort gur Stelle. 

An der Spike feiner Truppen erſchien er in Polen, ließ durd feinen 
Vertreter Flemming die von glangenden Verheifungen ftropende Wabhlcapitulation 
der ,,Pacta conventa bejdjwiren, ſchlug in der Krönungsſtadt Krakau feine 
prunftvolle Reſidenz in Mitten feiner ftetig wachſenden Partei auf; am 
15. September wurde unter glangenden Feierlidfeiten von dem Bijdof von 
Cujavien der Krönungsact vollzogen. Mod) hielt freilich die ſtarke franzöſiſche 
Partei fejt zuſammen; auf einem Gegenreidstag in Warfdau wurde nod 
einmal Bring Conti feierlid) als {egitim erwahlter König proclamirt, dem 
Kurfürſten Friedrich Auguſt als Feind des Vaterlandes offen der Krieg erklärt. 
Uber der Partei fehlte der König. Und als endlich in den letzten September: 
tagen Prinz Conti mit einer Heinen franzöſiſchen Flotte auf der Rhede von 
Danzig erjdhien, war er ein Kinig ohne Armee. 

Die Stadt Dangig ſchloß ihm die Thore; die geplante Inſurrection des 
geſammten franzöſiſch gefinnten Adels, auf die er wartete, Litt kläglichen 
Schiffbruch, und als dann Friedrich Auguſt Anfangs November nad einer 
rajden Cavalcade von Krakau nad) Danzig an der Spitze ciniger tauſend 
ſächſiſcher Reiter bei Oliva erjdien, wo die franzöſiſche Flotte anferte, erfannte 
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der franzöſiſche Pratendent, dah die Zeit sur Heimfehr gefommen war. Ohne 
aud) nur das Land feiner Hoffnungen betreten gu haben, wandte er den fiir 
ihn fo ungaftliden Oftfeegeftaden den Rücken, geleitet von dem Spotte 
der Welt. 

Damit war der Sieg des ſächſiſchen Kinigthums in Polen entidieden; 
aud) die legten Widerjtrebenden zögerten nun nicht mehr Lange, ihren Frieden 
mit Dem neuen Herrjder gu machen und ihm ire Obedienz fo theuer als 
möglich gu vertaufen. . 

Jn der Kette von Erfolgen und Miferfolgen, aus denen fic) die fran- 
zöſiſche Politi jener Jahre zuſammenſetzt, bildet die empfindlide Nieder- 
lage dieſer mifgliidten polnifden Thronbewerbung ein widtiges Glied. Es 
ware eine gang auferorbdentlidje Erhöhung der europäiſchen Machtſtellung 
Ludwig’s XIV. gewefen, wenn der Pring Conti den polniſchen Thron beftiegen 
hatte; fiir Ofterreid) und fiir das deutfde Reich Hatten fid) — mit einem 
bourbonijden Polenfinig in Riiden und Flanfe — ganz neue, überaus 
gefahrdrohende politijde Combinationen ergeben; der Verlauf des ſpaniſchen 
Erbjolgefriegs iwiirde vorausfidtlid) ein villig anbderer geworbden fein. 

Jet war dem franzöſiſchen König der ſchon fajt gefiderte Sieg aus der 
Hand gerifjen worden durd) das fede CEingreifen eines deutſchen Fürſten. 
Friedrich Anguft von Sachſen gehirt nicht gu den preiswerthen Fürſtengeſtalten 
jeines Jahrhunderts; namenlojes Mißgeſchick hat die Verbindung von Sachſen 
mit Bolen über beide Lande gebradt; aber damals fonnte fein Sieg als ein 
nambafter Erfolg betradtet werden, der auch dem deutfden Intereſſe gu Gute 
fam. Schweres Unbeil ergab die Folgezeit — wer vermag gu fagen, welded 
Maaß des Verderbens ſich iiber Deutſchland ergoffen hatte, wenn in jenem 
Wahlkampf der Deutſche dem Franzoſen erlegen ware. 

Ws einen ſtolzen Sieg aber durfte die katholiſche Welt das Ereignif 
feiern. Won allen fiirftliden Converfionen diefer Beit war die des ſächſiſchen 
RKurfiirften, des Hauptes der deutſchen Proteftanten, die uneriwartetite. Jn 
beiden firdliden Lagern rief fie die Iebhaftefte Errequng hervor. Jn Wien 
hatte der Hinbli€ auf den Glaubenswedjel Friedrich Auguſt's jedenfalls nicht 
wenig dazu beigetragen, den faiferliden Hof fo ſchnell fiir feine polnifde 
Candidatur gu gewinnen: e3 war ein neuer Schritt gur RKatholifirung des 
RKurfiirftencollegs. Gn Rom lief Papft Ynnoceng XII. das Ereigniß durd 
Geſchützſalben von der Engelsburg und durch den ambrofianifden Lobgejang 
in den Kirchen feiern. Als aber in Dresden der officielle Danfgottesdienft 
abgehalten wurde fiir die Dem Landesherrn gu Theil gewordene Königskrone, 
da ftimmte die Gemeinde das Lutherlied an: Eine fefte Burg ijt unfer Gott! 

Der weitere Verlauf der Dinge in Sachſen hat dann weder die Hoff: 
nungen der einen, nod) die Befiirdtungen der andern firdliden Partei in 
Erfiillung gehen laſſen; cin Geitenftii zu Kurpfalz ift Kurſachſen nicht 
geworden. 
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Nun aber ging aud) der Tiirfenfrieg feinem ruhmreichen Ende ent- 
gegen. ') 

Auf dem Kriegsſchauplatz in Ungarn Hatten in den letzten Jahren, {eit 
der Abberufung de3 Marfgrafen von Baden, die faiferliden Waffen feine 
Fortfdritte mehr gemadt und mande ſchlimme Miferfolge zu verzeichnen. 
Beſonders die beiden Feldzüge von 1695 und 1696, in denen der Kurfürſt 
Friedrich Auguft von Sachſen das Obercommando gefiihrt hatte, waren ziemlich 
unglücklich verlaufen. Neben der ſchlechten Fiihrung, die das Selbftvertrauen der 
Armee erſchütterte, wirkten Geldmangel, ausbleibende Bezahlung der Truppen, 
Vernadhlaffiqung des Verpflequngswefens zerſetzend auf den Geift der Armee; 
hier und da fam es gu Meutereien, und in Oberungarn regte fic) felbft in 
der Bevilferung nod) cinmal die feit Jahren unterdriidte alte nationale 
Inſurrection. Die Unfähigkeit des Kurfürſten fag gu Tage; aber man glaubte 
in Wien ihn nist verlepen gu diirjen, weil man die 8000 Mann ſtarke 
kurſächſiſche Armee in Ungarn nicht entbehren fonnte. Auch fiir den Feldzug 
von 1697 follte er wieder den Oberbefehl iibernehmen. Man beſchloß in 
Wien, ihm wenigſtens einen fahigen Unterbefehlshaber an die Seite au ftellen. 
Die Wahl fiel, nad dem Rathe Ludwig Wilhelm’s von Baden und des Hof- 
kriegsrathspräſidenten Rüdiger von Starhemberg, auf den jugendlicften unter 
ben Generalen des Raijers, auf den erft sweiunddreifigidhrigen Prinzen 
Eugen von Savoyen: e8 gebe feinen, erflirte Starhemberg, „der mehr 
Verjtand, Experienz, Application und Eifer zu des Kaiſers Dienft, der ein 
generofer und unintereffirteres Gemiith, aud) die Lieb und Experieng bei der 
Miliz“ in höherem Grade befige alS der Pring. Und als nun der Kurfürſt 
Friedrich Auguſt, durd) die erzählten polnifchen Angelegenheiten abgejsogen, 
auf fein Commando verzichtete, fo entſchied es fic) rajd, Dak nur Eugen fein 
Nadfolger fein tonnte; im Gommer 1697 iibernahm er das Obercommando 
in Ungarn. Man war freilid) in Wien nach den Miferfolgen der lesten Jahre 
und bei der Diirftigfeit der bereiten Geldmittel jest fehr fiir vorfidjtige Defenfive 
geftimmt: „er foll gar caute gehen, ſchrieb der Raijer, und fid) nidt ohne 
eineS hoffenden guten Erfolgs in eine Action einlaffen.” 

Es war das erfte Mal, dak dem Prinzen Eugen eine jelbftindige Heer- 
fiihrung an oberjter Stelle anvertraut wurde. Er redjtfertigte in glangendjter 
Weife das Bertrauen des Kaiſers, fowie den Gubel, womit die Armee feine 
Ernennung begriifte. Mit dem Feldzug von 1697 beginnt die eigentlice 
Entfaltung feines militäriſchen Genies im grofen Stil. 

Reorganijation der jerriitteten Armee, Wiederherjtellung von Manns: 
zucht und Vertrauen, Ordnung des Proviantwefens, Niederwerfung des Auf— 
ftandes in Oberungarn waren die erſten Aufgaben, die der jugendlide Feld- 


1) v. Urneth Leben des k. Feldmarjdals Grajen Guido v. Starhemberg 
(Wien 1853) S. 181 ff. Derjelbe Bring Eugen von Savoyen (Wien 1858) 1. 93 ff. 
Feldzüge des PBringen Eugen v. Savoyen, herausgegeben... von d. Abtheilung fir 
Kriegsgeſchichte des f. k. Kriegsarchivs (Wien 1876 Ff.) Bd. IL. (bearbeitet von Angeli). 
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herr unter augerordentliden Sdhwierigfeiten gu löſen hatte, und fie gelangen 
ihm iiberrajdend ſchnell, mitten in den Vorbereitungen des Feldgugs felbjt. 

Bu einer eigenen Hauptaction, etwa der Belagerung von Belgrad, er: 
jdjienen die vorhandenen Kräfte nod) nicht ausreidjend. Die Tiirfen, unter 
der perfinliden Fiihrung deS Sultans Mujtapha II., gingen von Belgrad 
aus im Auguft zum Angriff vor, ehe nocd Eugen alle jeine Streitfrafte bei 
einander hatte; ein Corps unter dem Grafen Baudemont war zur Unter: 
driidung des oberungarifden Aufftandes dorthin gejandt worden, ein anderes 
ftand unter bem Grafen Buffy Rabutin in Siebenbiirgen. Eugen beeilte fic 
fo ſchnell als möglich alle dieſe Truppenkörper an feine Hauptarmee heran: 
gugiehen. Die Abſicht des Sultans, die Belagerung von Peterwardein zu 
unternehmen, wurde durd) eine drohende Aufftellung der faijerlidjen Armee 
in ber Nahe vereitelt. Daranf anbderten die Tiirfen ihren Plan, gingen auf 
das rechte Ujer der Theiß iiber und ridteten ihren Marſch den Strom entlang 
auf Szegedin, um dieſe ſchwach bejebte Stadt gu nehmen und von da ans 
nad dem von faijerliden Truppen faft entblößten Siebenbiirgen vorjzudringen. 

Sofort, als dieje Abſicht erfennbar wurde, eilte Eugen mit der ganzen 
Armee auf demfelben Wege dem Feinde nad, um dieje gefahrlide Expedition 
gu vereiteln. Als der Sultan gewabhr wurde, dah die faijerlide Armee ihm 
auf dem Fuße folgte, gab er das Unternehmen gegen Szegedin auf und 
beſchloß, an einer anderen Stelle, einige Meilen vor dieſem Platz, die Theiß 
gu iiberfdreiten und von da aus nad) Siebenbiirgen durchzubrechen. Bei 
Renta madte die tiirfifde Armee Halt; eS wurde eine Bride über den 
Strom gefdlagen, das Land im weiten Umfreis durch ausgeſandte Reiter- 
abtheilungen verwiiftet, ein ſtark befeftigtes Lager gum Schutz des allmahliden 
Übergangs der Armee erridhtet. 

Aber eben Hier beſchloß Pring Eugen den Angriff; e3 fam alles darauj 
an, den Feind nicht nad) Siebenbiirgen durdfommen gu laſſen und diefe 
ſchwer erfampfte Landſchaft ibm nicht preiszugeben. In Eilmärſchen folgte er 
dem tiirtijden Heere. Am 11. September 1697 jtand die gejammte faijer- 
liche Armee den türkiſchen Verfdhangungen bei Zenta gegeniiber. Der Sultan 
Muftapha hatte mit einem Theil der Reiterei die Theiß bereits überſchritten 
und fah von dent anderen Ufer aus dem fiir ifn verhingnifvollen Kampfe 
gu, der fic) mun entjpann.') 

Erſt gegen Abend begann die Schlacht. Vorſtürmende türkiſche Reiterei 
vermodte nidjt, Den Anmarſch des faiferliden Heeres aufzuhalten; bald war 
das ganje Tiirfenlager, das fic) in einem Halbfreis an die Theiß lehnte 
und die Briide ſchützte, von den in Schlachtordnung aufmarjdirten Kaiſerlichen 
umringt. Es waren jtarfe, wol angelegte, mit zahlreichen Gejdiigen bejegte 
Befeſtigungen, die es gu ftiirmen galt; Hohe Erdwälle mit Graben und 
Redouten, gum Theil nicht ganz vollendet, dahinter nod) ein ſtarkes Palliſaden— 


1) Einen iiberfidtliden Plan der Schlacht j. bei Urneth Pring Eugen L 102. 
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werf und eine didjte Wagenburg; der größte Theil der türkiſchen Armee jtand 
nod auf dem diedfeitigen Ufer. 

Haft gleichzeitig wurde anf allen Seiten der Sturmangriff auf die Ver- 
ſchanzungen von dem Chriftenheer eröffnet; die Vertheidiqung war frajtig, 
die Verluſte der RKaijerliden nicht gering. Aber gleid) darauf folgte dem 
Angriff in der Front höchſt unerwartet cin anbderer vom Riiden Her. Pring 
Eugen hatte bemerft, daß dict bei dem türkiſchen Lager eine Sandbanf, etwa 
vierzig Schritt fang, in der Theis bloß lag, und dah die türkiſche Reiterei 
iiber dieſe fid) in das Lager zurückgezogen hatte; er beſchloß auf demfelben 
Wege dem Feind in den Riiden gu fommen. Graf Guido von Starhemberg, 
der den linken Fliigel commanbdirte, erhielt den Befehl, fid) über diefe Sand— 
banf einen Weg in das Lager gu bahnen. Der Plan gelang vollfommen, 
wifrend Starhemberg von der Theiffeite her in das tiirfijde Lager eindrang, 
wurde zugleich der Sturmangriff in der Front mit aller Kraft erneuert; das 
Pallijadenwerf, die Wagenburg wurden genommen, die tiirfifden Truppen 
fahen fic) pliglid) von gwei Angriffscolonnen in die Mitte genommen. Die 
Wirkung war fiirdterlid); nur kurze Beit verjuchten die Janitſcharen Wider: 
ftand 3u leiſten, Dann wandte fic) alled gur wildeften Fludt. Cin erbarmung3- 
loſes Gemegel begaun, Quartier wurde von den faijerliden Soldaten and) 
fiir das höchſte gebotene Lifegeld nicht gegeben, zahlreiche Paſcha's und andere 
hohe Wiirdentriger, unter ifnen aud) der Grofvegier, wurden erſchlagen; 
auf etwa 20,000 wird die Bahl der Gefallenen geſchätzt. Aber damit nicht 
genug: die didjten Maſſen, die in der Flucht ihr Heil fudhten, drängten nad) 
der Brücke hin; fie fanden fie bereits von Starhemberg beſetzt — fein Aus— 
weg als die Theiß; viele Tauſende ftiirzten fid) von den fteilen Ufern hinab 
in den Strom, um fdhwimmend das andere Ufer gu erreicjen; aber den 
wenigiten gelang e8, etwa 10,000 follen ihren Tod in den Fluten der Theif 
gefunden haben. Der Sultan Mujftapha, der vers weifelnd der Vernidjtung feiner 
Armee vom andern Ufer Her gugefehen hatte, wandte fid) mit dem geringen 
Rejt au ſchleuniger Flucht nad) Temesvar und von da hinter die ſchützenden 
Walle von Belgrad; in dem von ihm verlaffenen Lager fanden die Sieger cinen 
Beutejdag, wie er fajt nod) nie gewonnen worden war. Der Verlujt der 
Raijerliden wird officiell auf 289 Todte und 1200 Verwundete angegeben. 

Der Sieg bei Renta zeigte, dak die faijerlide Armee unter ihrem neuen 
eldherrn ihre volle alte Kraft wiedergewonnen hatte. Bon Truppen aus dem 
Reid) wurden die Sachſen und Brandenburger mit Auszeichnung genannt. Cs 
fonnte fein ſtolzeres Lob ausgefprodjen werden als das, was der Bring Eugen in 
feinem Schlachtbericht der Armee zollt: „es find zwar etlide, die Gelegenheit ge— 
habt haben, vor den anderen fic) zu diſtinguiren; nicht ein eingiger aber ift ins— 
gejammt, welder, fo viel ich) weif, nidjt mehr als ſeine Schuldigkeit gethan.” 

Cine türkiſche Feldarmee war für's erſte nicht mehr vorhanden, erft im 
folgenden Frühjahr vermochte der Sultan wieder eine foldje bei Belgrad zu 
ſammeln. Bring Eugen ſchloß die Campagne, da fiir eine größere Belagerung, 
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etiva von Temesvar oder von Belgrad, die Jahreszeit ſchon gu weit vor- 
gerückt war, mit einem militäriſch ſehr intereffanten Streifgug nad) Bosnien 
ab. Mit einem kleinen auserwahlten Corps drang er von Eſſeg aus, die 
Save iiberjdreitend, in das wilde Gebirgsland ein und gelangte unter viel: 
faltigen kleinen Kämpfen bis nad) Serajevo, welches vollftindig niedergebrannt 
wurde; die bejte Beute, die er von dem Buge heimbradjte, waren die vielen 
Tauſende von driftliden Bewohnern des Landes, die fid) ihm freiwillig 
anjdlofien und auf ungarijdem Boden angefiedelt wurden. 

Wir können über die Anſätze gu einem neuen Feldgug im Jahr 1698 
ſchnell hinweggehen. Auf beiden Seiten war man auf's tieffte erfdipft. Der 
Kaiſer hatte jest wol, nad der Beendigung des franzöſiſchen Kriegs, mit 
friſchen Truppen vom Rhein her dem Krieg in Ungarn neuen Aufſchwung 
geben finnen; Pring Eugen forderte, daß jest die Eroberung von Belgrad 
unternommen werden miiffe, der dann der Fall von Temesvar, der Lebten 
großen türkiſchen Feftung in Ungarn, und ein vortheilhafter Frieden von 
felbjt folgen wwiirden. Wher die erfdjredende Leere der kaiſerlichen Kaſſen 
{ahmte alle Verſuche umfaffender Riijtung. Yn Konſtantinopel war die 
kriegeriſche Stimmung gleicdfallS im Crmatten. Die Niederlage von Renta 
hatte eine tiefe Entmuthiqung in der Armee und im Diwan verbreitet: man 
jah) den Kaiſer des Frangofentriegs ledig, den ehemaligen faiferliden Heer: 
führer in Ungarn, Friedrich Auguſt von Sadjen, auf dem polnifden Thron; 
die Benegianer zeigten fic) entidhlofjen, den Kampf energijd) weiter gu fiihren, 
und erneuerten eben jest ihr Bündniß mit dem Kaiſer; der ruſſiſche Czar 
Peter fann auf Flottenriiftungen im ſchwarzen Meer, und e3 wird in Kon— 
jtantinopel vielleidht nicht unbefannt geblieben fein, dab die Hospodare der 
Moldau und der Walladei sum Abjall von dev Pforte bereit in geheimen 
Verhandlungen mit dem Hofe von Mosfau ftanden und dah der Czar Peter 
an einen Feldzug in die gu infurgirenden Donaufürſtenthümer dadte.’) Allen 
diejen fic) aufthiirmenden Gefahren gegeniiber erfannte die Pforte, dak es 
Beit fei, an ben Frieden gu denfen, anc) wenn er jegt nur mit erhebliden 
Opfern erfaujt werden fonnte. 

Wud) andere gewidtige Intereſſen ridjteten fid) auf die Beendigung des 
bftliden Rrieges. Die grope Frage der fpanijden Erbſchaft beſchäftigte 
immer eifriger die Cabinete. Man mußte in Wien wiinfden, freie Hande 
gu befommen und eine Ruhepauje, ehe der neue grofe Sturm ausbrad, und 
nachdem König Wilhelm IIL. fid) geringen Dank bei dem Kaiſer erworben 
hatte fiir ſeine Thatigteit bei dem Frieden von Ryswick, ſuchte er jegt befferen 
zu gewinnen, indem er bei der iibernommenen Friedensvermittelung die Wuto- 
ritat der beiden Seemächte England und Holland frajtiq gu Gunften des faifer- 
lichen Hofes geltend made. 

Wahrend der Krieq ohne bedeutende CErfolge bis in den Herbst 1698 


1) Briidner Peter der Grofe CS. 345. 
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weitergefiihrt wurde, trat im October der FriedenscongreB in Karlowitz, 
einer fleinen Ortjdhaft gwijden Belgrad und Peterwardein, gujammen: den 
türkiſchen Unterhändlern gegeniiber faijerlide, polniſche, ruſſiſche, venezianiſche 
Geſandte, ein engliſcher und ein holländiſcher Diplomat als Vermittler. Die 
Verhandlungen waren langwierig, viele Schwierigkeiten waren gu überwinden;!) 
erſt am 26. Januar 1699 wurde der Friede von Karlowitz unterzeichnet. 

Die Bedingungen, auf welche hin der Kaiſer ihn abſchloß, waren nun 
allerdings ſehr glänzende zu nennen. Der größte Theil von Ungarn, das 
Land zwiſchen Donau und Theiß (die Bacska) eingeſchloſſen, ganz Sieben— 
bürgen, Slavonien (mit Ausnahme eines kleinen an Belgrad grenzenden 
Diſtrictes) waren der Siegespreis; nur Temesvar und das Banat behaupteten 
allen Bemühungen zu Trotz die Türken; die von Prinz Eugen neuangelegte 
Feſtung Arad an der Maroſch ſollte als Schutzwehr gegen dieſes letzte 
türkiſche Bollwerk in Ungarn dienen; alle anderen Befeſtigungen im Banat 
außer Temesvar verpflichtete ſich der Sultan gu ſchleifen. Die Pforte mufte 
ſich verbindlich machen, den ungariſchen Malcontenten keinerlei Unterſtützung 
mehr gu gewähren; der alte Kuruzzenführer Tökölh wurde fiir immer aus 
feiner Heimat verbannt und von dem Sultan in einer fleinen Ortfdaft in 
Kleinaſien internirt.*) 

So ging diejer Tiirfentrieg gu Ende. Als 1683 die Osmanen vor 
Wien ftanden, war die Exiſtenz der habsburgiſchen Monardie ernſtlich bedroht 
— in den fiinfgehnjahrigen Kämpfen, die auf die Schlacht am Ralenberg 
folgten, war ein neues Staatsgebilde entjtanden, die öſterreichiſch-unga— 
rijdhe Monardie, eine nene wabhrhafte Gropmadt. Jn Mitten ihrer be— 
gonnenen Kämpfe gegen die o8manijdhe Militirmonardie des Oftens hatte 
ſich ihr die grofe Deilitarmonardie des Weſtens, das Frantreid) Ludwig’s XIV., 
in den Weg geworfen — Oſterreich hatte den Doppelfrieg nach beiden Seiten 
Hin gewagt, und e3 hatte ihn beftanden. Die Verlujte nad Weften Hin trafen 
mehr das Reid) als den Staat der deutſchen Habsburger, im Ojten aber war 
dieſem ein Reid) gugewadhjen, das in fid) die Keime unabjehbarer Macht: 
entwidelung trug. Die Friedensjdliiffe von Ryswick und Karlowitz bedeuteten 
fiir den öſterreichiſchen Staat, jo groß nach der gewaltigen Rraftanjtrengung 
die Erſchöpfung de3 Augenblicks fein modjte, ein Wachsthum an Macht und 
Anjehen, das ihn den größten Aufgaben gewadjen erjdeinen ließ. Die nächſte 
Zukunft jollte ihm ſolche Anfgaben ftellen — der Kampf um das Erbe der 
fpanifdjen Habsburger ftand nahe bevor. 

1) G. die anſchauliche Schilderung des Congrefjes und feiner Diplomaten in der 
Relation de3 venegianifden Gejandten Carlo Rugini bet Fiedler Relationen II. 345 ff. 
2) Bon den anderen friegfiihrenden Mächten erhielt Polen die Feftung Kaminiec und 
alles, was die OSmanen in den letzten Jahrzehnten in der Ufraine und in Podolien 
erobert atten, zurück; die Republit Venedig erlangte Erweiterung ihres Beſitzes in 
Palmatien und die Ubtretung des eroberten ,,Regno della Morea“; Czar Peter von 
Rußland trat dem allgemeinen Frieden nicht bet, ficherte fic) den Beſitz von Aſow 
und ſchloß einen Waffenftillftand auf zwei Jahre. 





Sechftes Kapitel. 
Die preußiſche Hönigsſtrone. 


Wir haben an dieſer Stelle noch der wichtigen Wandelungen zu gedenken, 
die der Ausgang des Jahrhunderts dem brandenburgiſchen Hauſe und 
Staate brachte. 

Es war eine ſchwere Aufgabe, der Nachfolger des Großen Kurfürſten 
gu fein. Friedrich III. war fein zweitgeborener Sohn (geb. 1657); erſt 
durd) den Tod ſeines älteren Bruders Karl Emil, der während des Feldzugs 
im Elſaß ftarb, eröffnete fic) ihm, als er ſiebzehn Jahr alt war, die Ausſicht 
auf die furfiirftlide Nachfolge; als er fie antrat, war er einunddreifig 
Jahre alt. 

Die eijenharte Natur des Vaters fehrte in ihm nicht wieder. Er war 
von weiderem Metall, lenkſam und empfänglich in feinen jungen Zeiten, dem 
jtrengen Erzieher Eberhard von Dandelmann auf's anhinglidjte gugethan; 
die Jahre des Lernens gingen ihm nicht unbenugt voriiber. Bon friih an 
aber fteht er gugleid) mit Bewußtſein unter dem Cindrud der Atmoſphäre 
von ſtolzem aufſtrebenden Selbjtgefiihl, die das grofe Wejen des Vaters und 
jeiner Schipfung zur Lebenslujt des brandenburgijden Hofes gemacht hatte. 
Cin gewiſſes großherrliches Empfinden ift ihm von jungen Jahren an eigen. 
Aber was bei dem Vater natiirlide Wiirde und fich von ſelbſt verftehendes 
Majeſtätsgefühl war, das gejtaltete ſich in Der Fleineren Natur des Sohnes 
zu gewolltem und gefudjtem Prunken mit den äußeren Formen der Majeftit 
aus. Der Knabe, der mit zehn Jahren in kindiſch ernfthaftem Spiel einen 
Ritterorden griindet, wird als Mann in der Erwerbung der Königskrone die 
höchſte Aufgabe feines Lebens erblicen. 

Dod) darf billig nicht unerwogen bleiben, dah in diejem Seitalter der 
Gtifette, der Rangſucht und der feierliden Reprajentationsformen, wo alle 
Stinde, vom Fürſten bis gum Biirger, in dngftlider Hiitung der gefesten 
Standesſchranken ihre Pflicht und ihr gebheiligtes Recht erfannten, aud) dem 
oberjten Stand eine gewiſſe ceremonielle Abgrenzung von den iibrigen nicht 
eben unnatiirlid) war. Der ſtädtiſche Biirger, der feinen Biirgerbrief in der 
Hand hat, der rathsfahige Naufherr, der ordinirte Geiſtliche, der rechtsgelehrte 
Doctor — fie alle und viele andere find im ſtreng gebiiteten Beſitz mannich— 
jader äußerer StandeSvorredjte; ein jeder ,,maintenirt feinen état”, und fo 
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gliedert fic) die Gefelljdaft in Gruppen von auffteigendem Rang in fdranfen- 
mäßiger Abjonderung bis gu der höchſten Stelle Hin, die gleichfalls fic) mit 
immer höheren Ceremonialjdranten gu umgeben und von den ,,Unterthanen” 
aller Stände abgujondern bemüht ijt. Vielleicht bedurfte der moderne 
monardijde Fiirjtenftaat, der nod) auf fo vielen Gebieten mit dem alten 
ſtändiſchen Feudalftaat gu ringen hatte, gu feinem Siege and) diefes Hilfs- 
mittelS des gejteigerten fiirjtliden Prunfes, der zugeſpitzten Ctifettenformen, 
der hochfürſtlichen Reprajentation. 

Nicht anders aber war das Verhaltnif der einzelnen Staaten zu cinander. 

Auch hier ftreng eingehaltene Rangordnung iiberall, in der jedes eingelne 
Glied eiferſüchtig befliffen war, die auf der Stufenteiter der Wiirden unter ihm 
ftehenden unter fic) gu alten, fiir fic) felbjt aber jede Gelegenheit gu einem 
Schritt aufwarts begierig gu ergreifen. Bu wie erregten Streitigfeiten führten 
im Reid) die Rangdifferengen zwiſchen RKurfiirjten und Fürſten, gwifden den 
„altfürſtlichen“ Häuſern und den , neuen Fürſten“, wie ernfthaft nahm man 
den Streit um den Excellenz-Titel der Gejandten, iiber den Rangvorzug cines 
Fauteuils vor einem gewöhnlichen Stuble u.v. dgl. Es waren aber hodjgebildete, 
ernfthafte Manner, die diefe Dinge einft ernfthaft nahmen; ein Mann wie Leibniz 
verſchmähte e3 nicht, fic) in dieje Subtilititen gu vertiefen. Man darf jagen: 
aud) rein conventionelle Werthe, wenn fie allgemeinen Curs haben, gewinnen 
dod) eben dadurch fiir ihre Beit wirkliche Werthfraft, ſolange ihnen Glaube 
und Gitte sur Seite ftehen. Niemand hatte damals, ohne ſich felbjt gu nahe 
ju treten, fic) mit philofophifdem Gleichmuth fiber diefes ganze Syftem von 
jeierliden YWuferlichfeiten hinwegſetzen dürfen, und eS ijt cine billige Weisheit, 
fie von dem erhabenen Standpuntt unjeres Jahrhunderts aus gu verjpotten. 
Gerade die wahrhaft maddtigiten hielten am fejteften daran; Ludwig XIV. 
wufte fehr wol, was Brunk, Etifette und ftrenges Rangwejen im Ynnern 
und nad) aufen feinem Rénigthum bedeuteten. Die vielgejdholtene Nad): 
ahmung des Verjailler Modells an den deutſchen und an anderen Fürſten— 
höfen, fo fleinlic) und kläglich oft die perſönlichen Antriebe dabei fein modten, 
entipridjt dod), von Ddiefer Seite betradjtet, and) einem gewwifjen in der 
Natur der Dinge liegenden Verhaltnif. Lacherlid) und veradtlid) mag 
man fie überall da nennen, wo fiir Eleinjte und nichtigſte ftaatlide Mifgebilde 
ein aufwandreider Apparat von Gripe und Majeftit in Bewegung gefest 
wird, wie im fo vielen deutſchen Swergftaatenbildungen. Wo wirflid) vor- 
handener oder werdender Gripe die äußere Decoration der nun einmal inter: 
national anerfannten franzöſiſchen Hof: und Geſellſchaftsformen beigelegt wird, 
da fann man es nicht durchaus verwerflid) finden. Friedrich ILI. mode fiir 
feine Berjon oft ein kleinlicher Nachahmer fein; aber man fann nicht fagen, 
daß nicht die höhere franzöſiſche Geſellſchaftscultur jener Beit fehr viel Nach— 
ahmenswerthes beſeſſen hatte. Mande Verirrungen Hatten dort ihren Ur— 
jprung, aber auch viele treffliche Anregungen im Groen und Rleinen, und 
an der ftoljeften Kunſtſchöpfung jener Tage, an dem unvergleidliden Reiter- 
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ſtandbild, das Friedrich durch Schlüters Meiſterhand dem Großen Kurfürſten 
errichten ließ, hat das franzöſiſche Modell aud) ſeinen Antheil.!) 

So läßt ſich immerhin für Friedrich III. geltend machen, daß ſein oft 
getadeltes Prunkweſen — dem auch Friedrich der Große bekannte Worte 
einer vielleicht nicht ganz gerechten geringſchätzigen Kritik zu Theil werden 
ließ — nicht nur einer allgemein verbreiteten Stimmung des Zeitalters ent— 
ſprach, ſondern auch der zeitgemäße Ausdruck eines ſtarken und berechtigten 
ſtaatlichen Selbſtgefühls war. Von der Würde und dem Anſpruch des neu— 
gegründeten Staatsweſens, an deſſen Spitze er einſt treten ſollte, hat er von 
früh an ein ausgeprägtes ſtolzes Bewußtſein gehabt und iſt dieſem nie untreu 
geworden. Aber es iſt etwas anderes, ſolches Bewußtſein zu hegen und es 
in entſprechende Thaten umzuſetzen. Doch wäre nicht zu ſagen, daß ihm 
dies immer mißlungen ſei. 

Gleich im Beginn ſeiner Regierung ſah er ſich auf eine ſchwere Probe 
geſtellt durch die vielbeſprochene mißliche Angelegenheit des Teſtamentes des 
Großen Kurfürſten.“) 

Zu wiederholten Malen hatte Friedrich Wilhelm im Laufe ſeiner Re— 
gierung teſtamentariſche Beſtimmungen getroffen, die darauf hinausgingen, 
einzelne der in ſeiner Zeit dem Staate zugewachſenen Landestheile ſeinen 
jüngeren Söhnen als ſelbſtändige fürſtliche Dotationen zu überweiſen. Schon 
1664, noch bei Lebzeiten ſeiner erſten Gemahlin und des Kurprinzen Karl 
Emil, hatte er verfügt, daß nach ſeinem Tode das Fürſtenthum Halberſtadt 
nebſt dem Amte Egeln ſeinem zweiten Sohn Friedrich (dem jetzigen Kurfürſten) 
als Secundogenitur zufallen ſollte; auch für einen erhofften dritten Sohn 
ſollte aus den Herrſchaften Lauenburg und Bütow ein erblicher fürſtlicher 
Beſitz geſchaffen werden; noch ſpäter kommende Söhne ſollten, wie es die 
Hausgeſetze bisher für alle nachgeborenen verfügten, eine Apanage in Geld 
erhalten. Im Laufe der Jahre und beſonders als dem Kurfürſten aus ſeiner 
zweiten Ehe noch eine zahlreiche männliche Nachkommenſchaft erwuchs — vier 
Söhne wurden ihm in den Jahren 1669 bis 1677 geboren — erfuhren 
dieſe Bejtimmungen mehrfadhe Abanderungen und CEriveiterungen. Es geniigt 
Hier, den Inhalt des letzten, am 16. Januar 1686 errichteten Tejtamentes 
in's Auge gu fajjen. In ihm wurde der Kurprinz Friedrid) al „Univerſal— 
erbe“ aufgeftellt; gugleid) aber eignet der Tejtator feinen fiinf jiingeren 
Söhnen erjter und zweiter Che bejtimmte Landestheile als erblide Dotationen 
ju: dem Marfgrajen Ludwig (erfter Che) das Fiirjtenthum Minden, dem 


1) Vergl. Gurlitt Andreas Schlüter (Berlin 1891) S. 102; es fällt unter den 
nämlichen Gefidtepuntt aud) die neuerdings erhobene Controverje über die vorwiegend 
deutſche oder franzöſiſche Autorſchaft der Fafjade des Berliner Heughaujes; vergl. Bei- 
Blatt zur Zeitſchr. f. bild. Kunſt. Jahrg. 1884. 2) Droyjen Das Teftament des 
Grofen Kurfiirften (Abhandlungen der ſächſ. Geſ. d. Wiſſ. Bd. V. S. 91 ff. Leipzig 1866) 
hat guerft die Angelegenheit actenmafig unterfudt; feiner Auffaſſung von der villigen 
Harmlojigteit und Ungejahrlicfeit des Teſtamentes fann ich nicht beipflichten. 
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Markgrafen Philipp Wilhelm das Fiirjtenthum Halberftadt nebjt der Grafſchaft 
Reinftein, dem Markgrafen Albrecht Friedrid) die Grafſchaft Ravensberg, dem 
Markgrajen Karl Philipp die Graffdhaft Naugardt, nebft Lauenburg, Bütow 
und Draheim, dem jüngſten Sohn Chrijtian Ludwig endlich das Amt Egeln. 
Außerdem aber enthailt das Teftament genaue Beftimmungen über die Stellung 
dieſer nadgeborenen Pringen in den ihnen zugewieſenen Dotationslanden: 
die Landeshoheit des jedeSmaligen Kurfürſten foll durchaus aufrecht erhalten 
werden: „die Superioritét, als Landfolge, Contribution, das Recht Bündniſſe 
gu madjen, das Recht anderen den Durchmarſch gu verjtatten, die Cinquartierung 
der Soldaten, dad Beſatzungsrecht in den Feſtungen“, alle dieſe ftaatshoheit- 
liden Befugniffe jtehen dem regierenden Rurfiirjten gu; Sig und Stimme 
fiir Minden und Halberftadt auf dem Reichstag, fowie die Vertretung fiir 
dieje und Ravensberg auf den Kreistagen follen im Namen der betreffenden 
dotirten Pringen, aber von den Gefandten des Staatsoberhauptes, des Kur— 
fiirften, gefiifrt werden und zwar immer conform mit dem Votum der legteren. 
Was den jiingeren Briidern in ihren Landgebieten gugeftanden wird, bejteht 
zunächſt Darin, daß fie mit fiirftlider Wiirde an die Spite der ihnen an: 
gewiefenen Lande treten; e3 wird ihnen neben dem Kurfiirjten die Huldigung 
geleijtet; fie follen dort rejidiren und Hof halten, die Regierung wird in 
ihrem Namen gefiihrt, die Beamten von ihnen angejtellt (dod) „mit Vorwiſſen 
und Beirathen des Rurfiirjten“, wie das Teftament von 1686 im Unterjdhied 
von den fritheren Beftimmungen hingufiigt), und vor allem werden ifnen zu 
ihrem fiirjtlidjen Unterhalt , alle Ein- und Auffiinfte’ dev Lande erblich zu— 
geeiqnet; e3 wird die Mahnung an den künftig regierenden Kurfürſten gerichtet, 
feine Hoheitsrechte nicht zur Schmälerung dieſer ftandesmapigen Cinfiinjte 
ſeiner jüngeren Brüder auszuüben. 

Wir laſſen die Rechtsfrage hier unerörtert, ob Kurfürſt Friedrich Wilhelm 
nad) den alten hohenzollernſchen Hausgeſetzen, der Dispositio Achillea von 
1473 und dem Geraijden Vertrag von 1603, zu diefen an eine Landestheilung 
wenigftens jtreifenden Verfügungen beredhtigt war.') Die Motive, welche den 


1) Hermann Schulze Die Hausgeſetze der regierenden deutſchen Fürſtenhäuſer 
III. 580f. ſpricht ſich fiber dieſe Frage nicht ſehr beſtimmt aus, ſcheint aber die 
formelle Rechtmäßigkeit gu bezweifeln. Immerhin ijt dabei jedoch gu betonen, dah 
bas Hausgeſetz Albrecht Achill's von 1473 ausdriidlid) (von den immer in Zwei— 
theilung gu haltenden fränkiſchen Landen abgefehen) nur fir die dDamalige Kurmark 
mit ihren Nebenlanden das Geſetz der Untheilbarfeit ausfpridt: ,,was jie (die 
Söhne) aber gu den Landen bringen... mit dDemjelben mögen fie handeln 
nad alter löblicher Gewohnheit” (Dispos. Achillea, ebendaj. IIL. 684); und 
dieje Beltimmung wird in dem Geraer Hausvertrag von 1603 ausdriidlid) beſtätigt: 
jeder regicrende Herr ,,joll mit dem, was er gu den Landen bringet... feines 
Gefallens au handeln Mat haben” (ebendaj. Ill. 719). Die Landestheile, 
über die der Grofe Kurfürſt au Gunjten feiner jiingeren Sohne verfiigte, waren aber 
lauter erft unter ifm hingugefommene Erwerbungen. Go daf fiir die formelle Be: 
redjtigung des Grofen Kurfürſten gu feinen teftamentarijden Verfiigungen jene beiden 
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Kurfürſten zu ſeinem Vorgehen bewogen, ſind offenbar verſchiedenartige ge— 
weſen. Es iſt nicht zu verkennen, daß weiblicher Einfluß dabei eine bedeutende 
Rolle geſpielt hat; die beiden Gemahlinnen Friedrich Wilhelm's haben ſich auf's 
angelegentlichſte bemüht, für ihre nicht zur Nachfolge in der Kurwürde be— 
rufenen Söhne Teſtamentsbeſtimmungen auszuwirken, die ſie über die Stellung 
kümmerlich apanagirter Prinzen mit 6000 Thalern Jahreseinnahme (jo viel 
verfügte der Geraiſche Vertrag) erhöhen ſollten. Schon Louiſe Henriette 
von Dranien, die wolbegiiterte Fürſtin, ſpottet gelegentlich über die Zumuthung, 
daß ihr Zweitgeborener cin ,,seigneur de six mil é6cus“ werden folle,') und 
hat jedenfalls an dem Tejtament von 1664 und an der Erridjtung der Secundo- 
genitur Halberjtadt fiir den Pringen Friedrich) weſentlichen Antheil gehabt.*) 
Nod) eifriger lich ſich die Kurfürſtin Dorothea den Vortheil ihrer vier Söhne 
angelegen fein, denen fie aus eigenen Mitteln nichts gu bieten hatte. Gewiß 
jind die bisartigen Geriidte, die fiber fie in Umlauf waren und ifr die 
ſchlimmſten Plane gegen ihre Stiefſöhne zuſchrieben, nur das Product höfiſcher 
Standaljudt, die immer Glanben und Berbreitung findet. Aber Thatſache 
war, daß fie mit diefen Söhnen auf dem ſchlimmſten Fuge ftand, befonders 
mit dem RKurpringen Friedrid); dah fie es verjtand, ihr eigenes Witthum fid 
von der Freigebigkeit ihre’ Gemahls immer vergrifern gu lafjen, was ihr 
nidjt ſonderlich gu verargen ijt; und daß fie den alternden Rurfiirjten, dem 
fie eine treue Pflegerin war, dahin ju bringen wufte, daß er von dem 
alten gefeslicjen Herfommen der Apanagirung mit Geld gang abging und 
alle jeine Gihne bis auf den jiingften mit eigenem fiirftliden Landbeſitz 
ausftattete. 

Es ijt, gewiß mit Recht, dabei der Gefichtspuntt geltend gemadt worden, 
der namentlid) fiir die friiheren Jahre de3 Kurfiirften Bedeutung hatte, daß 
bas branbdenburgijdhe Haus damals auf wenigen Augen ftand, und dah es 
erwünſcht fdjien, den jiingeren Söhnen durch reichere Dotirung und fiirjtlide 
Stellung ftandesgemafe Heiraten und die Griindung von Nebenlinien gu er— 
leidjtern und fie dadurch fefter an Land und Haus gu fefjeln. Auch die übelen 
Erfahrungen zog man wol in Betradt, die damals in manden protejtantijden 
Fiirftenhaufern mit dem Übertritt mittellojer jiingerer Söhne zur fatholifden 
Kirche gemacht wurbden.”) Es iſt überdies nicht gu verfennen, dag der Kur— 
fiirft den möglichen ftaatsgefahrlidjen Wirfungen feines Teftamentes durch 
nadjdriidlide Betonung der Geſammtſtaats-Hoheit in der Hand des jedes- 
maligen Rurfiirjten nach Kräften vorgubeugen bemüht war. 

Troy aller dieſer Erwagungen aber, wird man jagen diirfen, war eS 


Hausgeſetze dod) gu fprechen ſcheinen, die ja iibrigens einen gang anderen Beſitzſtand 
des Haufes als den damaligen im Auge hatten. Eine davon gang unabhangige Frage 
ift aber die der politifden Beredtigung und Zweckmäßigleit. 

1) In einem Briefe an Schwerin bet v Orlich IL. 432. 2) Dies ift faum gu 
begtveijeln nad) der ausdrücklichen archivaliſchen Bezeugung, die Droyfen Teftament 
bd. Gr. Kurf. S. 102 anſführt. 3) Bergl. Bo. 1. S. 484 ff. 
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feine gliidlide Stunde, in welder der Grofe Kurfürſt das Tejtament von 
1686 untergeidjnete; er that e8, ohne feinem alteften Sohne den Inhalt mit: 
gutheilen, und iibertrug dem Raijer die BVollftredung. Der wolwollende Vater 
vier junger Söhne aus zweiter Che Hat, alles in allem, dod) wol nod 
griferen Antheil an der Entſchließung gehabt, al3 der fiirforglide Staats: 
mann.') 

Gewiß war eS nidjt die Zerftirung eines mühſam aufgebauten Lebens- 
werfe3, die Friedrid) Wilhelm unternahm; er glaubte alle Vorſichtsmaßregeln 
in dem Teftament getroffen gu haben. Wber daß cine Gefahrdung der 
Staatseinheit durch feine, wie aud) immer verclaujulirte, Landaustheifung an 
jiingere Sohne eintreten fonnte und daß fie fogar bid gu einem gewijjen 
Grade wahrſcheinlich war, läßt fic) nicht in Abrede ftellen. Cine gewifje Ab— 
ſchwächung der monardifden Vollgewalt de fiinftigen Kurfiirften mußte dod 
bie faſt unausbleiblide Folge der Begriindung halbautonomer Nebenlinien des 
Haujes werden, und es fehlte in diejer Hinſicht nidt an Erfahrungen aus 
jiingfter Beit. Um nächſten liegt e3, auf das Teftament des Rurfiirjten 
Johann Georg I. von Sachſen vom Jahr 1652 hinzuweiſen, weldjes mit 
dem de3 Grofen Kurfiirften in Bezug auf Veranlaſſung und Inhalt iiberhaupt 
mehrfache Beriihrungspuntte zeigt, auf die man gu wenig geadjtet hat.*) 
Wud) hier war das Primogeniturredjt ausdrücklich gewahrt und der fiinftige 
Rurfiirjt als ,,Univerfalerbe" bezeichnet, neben den neubegriindeten Seitenlinien 
von Weifenfels, Merjeburg und Reig. Aber die Erfahrung hatte an diefer 
Stelle bereits gezeigt, wie verderblid) die Landestheilung fiir den Macht— 
beftand des ſächſiſchen Kurhauſes geworden war; die Zerwürfniſſe zwiſchen 
den verſchiedenen Linien nahmen kein Ende, und das natürliche Beſtreben der 
jüngeren ging unausgeſetzt dahin, ſich von der Oberhoheit des jeweiligen Kur— 
fürſten zu emancipiren und den Dotationsbeſitz zu völliger Landeshoheit um— 
zugeſtalten; die Schwäche der kurſächſiſchen Politik in der zweiten Hälfte des 
ſiebzehnten Jahrhunderts iſt zu einem guten Theil auf die verderblichen Wir— 
kungen jenes Teſtamentes von 1652 zurückzuführen.“) Wer konnte eine Ga— 
rantie dafür übernehmen, daß ſich in dem brandenburgiſchen Hauſe nicht 
ähnliches wiederholte, daß auch hier, etwa an den neuen fürſtlichen Höfen 
von Minden und von Halberſtadt, ſich die Gelüſte nach Vollſouverainität 


1) Wenn Droyſen a. a. O. S. 92 behauptet, daß eine ſolche Anſicht „das Bild, 
das man ſonſt von ſeinem Charakter fafjen muß, beſchmutzt“, fo iſt das viel gu viel 
geſagt; der Bug paft nur nidjt in das forcirt abjtracte Sdablonenbild, das man 
pon dem grofen Firfien hergeſtellt hat. 2) Vergl. Glafey Kern der Geſchichte 
des . . . Hauſes gu Sachjen (Leipzig 1737) S. 1031 Ff. H. Schulze Die Hausgejege 2c. 
Il]. 61f. Allerdings war das brandenburgifde Teftament wol weſentlich beſſer redigirt 
und enthielt weniger Unflarheiten als das ſächſiſche. 3) Bergl. aud) die Be- 
merfungen von Pütter Hiftor. Entwidlung ꝛc. Il. 193 f. über die im Reich ietzt 
immer mehr erfannte Echadlicfeit der Landestheilungen und über das allmabhliche 
Vorwalten der Primogeniturordnung. Die oben erwähnten jadjijd-albertinijden Neben- 
linien ftarben in den Jahren 1725, 1738 und 1746 wieder aus. 
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regten und zu ſchädlichen Reibungen und Intriguen führten? Dagegen konnte 
feine Teſtamentsclauſel Sicherheit geben. 

Jedenfalls, die gefdjlofjene Cinheitlihfeit und innere Kraft des neuen 
brandenburgijden Staatsweſens wiirde durd) die Uusfiihrung des Tejtamentes 
pon 1686 feinerlei fideren Getwinn und mannidfaltige fehr wahrſcheinliche 
Gejfahrdung und Schädigung davongetragen haben. 

Wud eine andere Erwägung nod fiegt nahe. Wie fehr wiirde, wenn 
dieſe LandeStheilung aufredjt erhalten worden ware, einige Jahrzehnte ſpäter 
das grofe Werk König Friedric) Wilhelm’s J, ſeine einheitlide Verwaltungs- 
reform, erjdjwert tvorden fein. Das Vorhandenfein Heiner Nebenhife und 
Nebenregierungen, die dann bereits iiber ein Vierteljahrhundert lang in den 
betreffenden Landfdaften Beftand gehabt und fich dort befeftigt Hatten, wiirde 
der Aufgabe des grofen Verwaltungsfinigs gum Theil uniiberwindlide 
Schwierigkeiten bereitet haben. Cin Gefichtspuntt, der hier nur angedeutet 
gu werden braucht. 

Wir ſchließen: Kurfürſt Friedrid UL befand ſich in vollem Cinflang 
mit den richtig erfannten Quterefjen feines Staates, als er fic) gegen die 
letztwilligen BVerfiigungen feines BVaters anflehnte. Mochten ſeine Antriebe 
dabei mehr perjinlider oder mehr allgemeiner Natur fein, fo hat er jeden: 
falls, indem er das Teftament des Groen Kurfürſten nicht zur Ausführung 
fommen ließ, feine Regierung mit einem Gouverainititsact begonnen, der 
hart und gewaltjam erfdjeinen modjte, aber politijd) richtig gedacht war. 

Einige Tage nad) dem Antritt der Regierung lief der Rurfiirft das 
Teftament eriffnen. Die Mitglieder des geheimen Maths wurden gur Be: 
gutadjtung aufgefordert; auf Grund ihrer ausgefiihrten Bedenken erflarte 
Friedrich II. das Teftament fiir ungiltig.’) Er war indef nicht gefonnen, 
die Seinigen darben gu laſſen. Seiner Stiefmutter, der Kurfürſtin Dorothea, 
ſetzte er ein reichlic) bemeffenes Witthum aus; fie ftarb bereits im Auguft 1689. 
Die Verhandlungen mit den Stiefbriidern nahmen langere Zeit in Anjprud, 
und der Raijer verfehlte nicht, traft feiner Crnennung jum Teftamentsvolljtrecer, 
dem Rurfiirften allerlei gelegentlide Schwierigfeiten gu maden, die nur den 
Zweck Hatten, einen Dru in Bezug auf andere faijerlihe Yuterefjen auf ihn 
auszuüben. Zuletzt fam ein Vergleid) gu Stande (3. März 1692) zwiſchen 
dem Kurfiirften und feinem älteſten Stiefbruder Philipp Wilhelm, worin 
diefer ausdrücklich auf Halberſtadt verjidtete, das ausſchließliche Brimogenitur: 
rect anerfannte und neben anderen perjintiden Nugungen und Vortheilen 
fiir fid) und feine Nachkommen eine feſte Gelddotation von 24,000 Rth. 
erhiclt;*) mit den jiingeren Brüdern wurden ähnliche Abkünfte mit entjpredend 
niedrigerer Dotation getroffen. 


— — — 


1) Der Markgraf Ludwig (erſter Che), dem das Fürſtenthum Minden zugedacht 
war, war ſchon 1687 geftorben. 2) v. Mörner Staatsvertrige S. 789 ff. Unter 
den dem Marfgrafen Philipp Wilhelm zugeſprochenen Vortheilen befindet fic) nament- 
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Wir haben in anderem Zufammenhang den Antheil Friedrich's III. an 
den europaijden Kriegshändeln beriihrt, die mit dem Frieden von Ryswid 
ihren Abſchluß fanden. Brandenburgifde Xruppen hatten auf den ver- 
ſchiedenſten Kriegsſchauplätzen an dem Kampf gegen Ludwig XIV., fowie an 
dem TLiirfenfrieg in Ungarn ruhmvollen Antheil genommen; die branden- 
burgiſche Politif war in der grofen europäiſchen Frage, um die man ftritt, 
im weſentlichen auf den Bahnen fortgeſchritten, welde ihr der Große Kurfürſt 
vorgeseidjnet hatte. Man fann nicht fagen, dah fie eine hervorragende Rolle 
dabei gefpielt hatte; auf die politijde Fiihrung im grofen hatte fie mur ge- 
ringen Einfluß. Militäriſch war Brandenburg iiberall mit Ehren betheiligt; 
aber nad) den früher geſchilderten Kriegsthaten am Niederrhein im Qahr 1689 
fiel das Hauptgewidt jeiner friegerijden Thatigteit. dod) beſonders in die 
Miederfande; an den widhtigen deutſchen Kämpfen am Mittelrhein und im 
Siidweften des Reichs Hat es feinen wefentliden Wntheil gehabt. Es ftand 
militarijd und politijd) wefjentlid) auf dem Boden des oranifd-englijden 
Bündniſſes und verbraudte den größten Theil feiner Kraft in diejer Ridtung; 
es entipracd) den natiirliden Madjtverhaltnifjen, daß es dabei in zweiter 
Reihe blieb. 

Man war ingwifden in Berlin auch nod) auf andere Dinge bedadht. 
Man fann von dem erften Jahrzehnt diejer Regierung nicht fpredjen, ohne 
des Mannes gu gedenfen, der damals als einflußreichſter Rathgeber an der 
Seite des Rurfiirften ftand, Eberhard's von Dandelmann (geb. 1643, 
geft. 1722). 

Er war, aus der dem Haufe Oranien gehirigen Grafſchaft Lingen ge- 
biirtig, in jungen Qahren (1663) als Ergieher der furfiirftlidjen Kinder nad 
Berlin gefommen. Schon in diejem Amt war die herbe und jftrenge Natur 
des Mannes erficdtlid); er war ein unerbittlich gewiſſenhafter Lehrmeiſter, 
deffen rauhe Conſequenz wol bisweilen Anſtoß erregte; aber die Rejultate 
jpraden fiir ifn. Der junge Pring Friedrich) ſchloß fic) im Laufe der Jahre 
immer enger an Dandelmann an, der ihm einmal in ſchwerer Krankheit durch 
rajde Unwendung eines Aderlaſſes das Leben gerettet haben foll. Wis 1674 
der RKurpring Karl Emil ftarb, wurde feine Aufgabe nod) verantwortlicer, 
feine Stellung nod) bedentender und ſchwieriger. Uber in demfelben Maaße 
wuds die Neigung feines Biglings gu ifm. Als die Jahre des Unterridts 
voriiber waren, blieb er an feiner Seite; er wird al3 politijder Rath und 
Erzieher aud) in dieſer Hinfidt bei dem jungen Fiirften den Grund gelegt 
haben. Auch in den leidigen Familienirrungen zwiſchen Vater, Sohn und 
lid) auch der Befig der als Hausfideicommiß betradteten Herrſchaften Sdwedt und 
BVierraden, welde friiher der Kurfiirftin Dorothea jugeeiqnet worden waren, und 
nad) denen fic) nun eine Linie der ,,Marfgrafen von Brandenburg-Schwedt“ benannte, 
die 1788 audsftarb. Bon irgend welder lanbdesherrlicjer Gobheit war bei diejem 
Familienfideicommißbeſitz natürlich nidjt die Rede; vergl. über die Rechtsverhältniſſe 
H. Schulze Die Hausgeſetze 2c. III. 582 ff. 
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Stiefmutter hatte er oft Gelegenheit vermittelnd einguwirfen. Man wird es 
al8 ein Reichen der refpectvollen Scheu de8 Schülers vor dem ftrengen Er— 
jieher anjehen dürfen, wenn der Kurprinz Friedrid) jenen gewagten eigen: 
mächtigen Schritt der Unterzeichnung des berujenen Reverjes fiber die Riic- 
gabe des Kreiſes Schwiebus an den Kaiſer!) hinter dem Riiden Dandelmann’s 
that und fo lange als möglich zögerte, ihm das Geheimniß gu befennen. 

Sobald Friedrid) Ill. sur Regierung gelangt war, gab er ungweideutig 
zu erfennen, daß von allen Männern feiner Umgebung der Leiter jeiner 
Jugend fein höchſtes Vertrauen beſaß. Dandelmann wurde mit Ehren und 
einflußreichen Ämtern überhäuft; eine Reihe von Qahren hindurd) war er 
thatfaichlid) der Leiter des Staates fowol in Bezug auf die auswärtige 
Politif, als in allen wichtigſten Zweigen der inneren Verwaltung. Yn fait 
ungewöhnlichen Formen der Gnaden- und Vertrauensbezeugung ernannte ihn 
der Kurfiirft im Sommer 1695 gum Oberprajidenten, mit weldem Amte 
aud) formell die verantwortlide Oberleitung aller Geſchäfte in feine Hand 
gelegt wurde. 

Gs [liegt über dieje Jahre der Danckelmann'ſchen Verwaltung ein ge- 
wiffer Sdhimmer von vornehmer Opulenz ausgebreitet, die, gum erjten Mal 
in dieſem Staatsweſen, neben den matericllen aud) die geiftigen Intereſſen 
in ihre Sphäre au jiehen weif. Der Staat des Grofen Kurfürſten hatte 
folche Aufgaben keineswegs verneint, aber fie dod) aud) nicht in den Vorder— 
grund geftelt und ihnen verhältnißmäßig geringe Mittel gewidmet. Das 
nene Regiment ſchlug andere Bahnen ein. Es war nicht das einjige, dah 
der Hof und das Hofleben zu Berlin einen gewiffen pomphaften, oft allju 
fojtjpieligen Stil annahmen — der Rurfiirft fowol, wie ſeine Gemabhlin, die 
geiftreiche Welfin Sophie Charlotte, und fein hodjgebildeter Minifter Dandel- 
mann empfanden gugleid) das Bedürfniß nad) einer ebenbiirtigen geiſtigen 
Reprijentation. 

Die Berufung Samuel Pufendorf’s jum Geſchichtſchreiber de3 Großen 
Kurfürſten war allerdings ſchon von diefem felbjt eingeleitet worden; einige 
Monate vor feinem Tode fiedelte Pufendorf von Sdhweden nad) Berlin über. 
Uber die Uusfiihrung de grofen monumentalen Geſchichtswerkes gehirt der 
Regierungsseit Friedrich's ILI. an, und die faft vollftdindige Freiheit in der 
Benutzung der geheimften Acten des Archivs, die dem officiellen Hijtorifer 
gewahrt wurde, zeigt die Gripe des Ginnes, in dem man die Aufgabe 
betradtete. Qn den fiinf Sahren von 1688 bis 1693 vollbradte Pufen- 
Dorf die riejenhafte Arbeit; dann erbielt er den Auftrag, in der gleichen 
Weije aud) die Regierungsgeſchichte Friedrich's ſelbſt gu fdjreiben; er begann 
alsbald dieſes neue Werk, mit deffen Fortfiihrung er bis gu feinem im 
nadjten Jahr erfolgten Tode (16. October 1694) befdhaftigt war.*) 

1) BVergl. Bd. I. S. 713 ff. 2) Bergh Droyſen Bur Kritif Pufendorjs Ab— 
Handlungen zur neueren Geſchichte S. 309 ff.); v. Treitſchlke Samuel PBufendorf 
Breuß. Yahrbiider 1875). 
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Aud die Griindung der Univerſität Halle foll ſchon von dem Grofen 
Rurfiirften geplant worden fein. Das prattijde Bediirfuif, eine eigene 
Theologenjdule von gemäßigter Richtung im Lande gu haben, mote die 
erjte Unregung dazu gegeben haben. Yn Leipzig und in Wittenberg herrfdte, 
von der ſächſiſchen Regierung begiinitigt und dort von jeher einheimijd, die 
Schule der jtrengjten lutherijden Orthodoxie in ihrer gangen jelotijden Un- 
duldjamfeit; in Berlin waltete nad) wie vor die theologijde Friedensridtung 
vor, die ſchon der Große Kurfürſt vertreten hatte, fiir deren Befeſtigung es 
aber natiirlid) wenig firbderlid) war, wenn die jungen brandenburgifden 
Theologen lutherijden Befenntniffes genithigt waren, ihre Studien in Leipzig 
oder Wittenberg ju machen. Chen jest gewann in immer weiteren Kreifen 
die neue von Philipp Facob Spener') begriindete Schule de3 Pietismus 
Anhang, auf innerlich erlebtes Gemüthschriſtenthum geridtet, dem herrjdenden 
theologijden Controverjengesinf abhold, den Gedanken der proteftantifden Union 
nidt gerade in ihrem Programm fiihrend, aber ihm zugänglich — eine nene 
Art deutſcher Theologie, die in ihren Anfängen fic) erbaulider und hoffnungs— 
reidjer zeigte, als in ihrer ſpäteren Weiterbildbung. Einige Jahre hatte 
. Spener, alS Hofprediger nad) Dresden berufen (1686), mitten in das Haupt- 
quartier des orthodoren Lutherthums gejtellt, feiner neuen Weiſe das Central- 
gebiet des deutſchen Proteſtantismus gu erobern verſucht; er ſcheiterte und mufte 
der unverſöhnlichen Feindſchaft der ftrengglaubigen Carpzow's weiden. Wber 
ev erbhielt jofort ein nenes Wirfungsfeld in Berlin, wohin er al’ Confiftorial- 
rath und Prediger an der Nifolaifirde berujen wurde. Seiner Ridtung 
gehirten die beiden Manner an, die in Verbindung mit ihm den entfdeidenden 
äußeren Anſtoß gaben zur Griindung der neuen Lutherifden Hochſchule in Halle. 

— Der Herzensfromme junge Theolog Auguſt Hermann Frande, defjen 
viel beſuchte Vorleſungen in Leipzig, eines neuen Geiftes voll, den eifer- 
ſüchtigen Widerfprud) der orthodoren Profefforentreife fo reigten, daß ihm 
die Fortſetzung jeiner Vorlejungen unterfagt wurde, und ben felbjt in dem 
benachbarten Erfurt, wo er eine Anjtellung fand, der Hah der jelotijden 
Gegner gu erreidjen und jeine Ausweifung gu bewirfen wußte, fand durdp 
Spener’3 Einfluß cine Zufludt in Halle (1692) al Pfarrer und zugleich als 
Profefjor der Theologie an der eben in der Griindung begriffenen Univerfitat. 
Gleichzeitig mit ihm fiedelte aud) der Redhtslehrer Chriftian Thomaſius 
von Leipzig nad) Halle fiber: der aufgeklärte wiſſenſchaftliche Utilitarier, 
der fede, widerjprudjsfrohe Neuerer, der anf fo vielen Gebieten ſeine eigenen 
Wege ging und fo viele Feindfdhaften fid) zugezogen hatte, auch die der 
Leipziger Orthodoxie; der die erjten Borlejungen in deutſcher Sprache an 
einer deutſchen Univerfitat gehalten hat und die erjte literariſche Zeitſchrift in 
deutſcher Sprade herausgab; von einer gahlreiden Schaar von Zuhörern be: 
gleitet jdjlug er, in Leipzig unmöglich geworden, in Halle feinen Lehrſtuhl 


1) Vergl. Bd. I. S. 502. 
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auf. Bald darauf erfolgte die eigentlidje Griindung der Univerfitat an Stelle 
der bisherigen Ritterafademie (Quni 1692); an jeinem Geburtstag (11. Quli 
1694) zwei Jahre darauf vollzog Kurfürſt Friedrich III. perſönlich die feier- 
lide Einweihung der neuen Hochſchule, deren Rectorat er feinem jungen Kur— 
pringen Sriedrid) Wilhelm iibertrug, und die bald fic) des zahlreichſten Be— 
ſuchs erfreute. Beit Ludwig von GSedendorf war ihr erfter Nangler. Die 
Thatigkeit von Frande, dem Stifter des Waifenhaujes, und von Thomaſius, 
Dem anregenden Reformer, zeichneten die Gebiete vor, auf denen fie bald eine 
weithin wirfende und [ang andauernde Autorität fic) erwarb: dulbdjame, ächt 
wiſſenſchaftliche Theologie und gedanfenreidje, mit der bisherigen Scholaſtik 
bredjende Rechts- und Staatswiffenfdaft. 

Nicht minder eifrig finden wir die neue Regierung der Pflege der Kunſt 
gugethan. Berlin begann jest zuerſt, naddem in den letzten Zeiten des Großen 
RKurfiirften die erjten Anfänge dazu gemacht worden waren, cine funjtgefdmiidte 
Stadt ju werden;') der Kurfürſt ſelbſt, ſeine Gemahlin Sophie Charlotte, der 
Miniſter Dandelmann u. A. gaben mit Jnterefje und Verjtindnif Anregung 
nad allen Seiten hin. Gin vielfeitiges Kunſtleben entfaltete ſich; deutſche, 
franzöſiſche, niederländiſche Baumeijter, Maler, Kupferſtecher, Medailleure fanden 
reiche Beſchäftigung; es ijt die Zeit ber Nering, Schlüter, Eoſander von Göthe, 
Rean de Bodt, Simon Godeau (der Gartentiinjtler im Stile Le Notre’s, des 
Schöpfers von Verjailles), Hulot, Fal; u. v. a., die dauernd oder voriiber- 
gehend in Berlin thaitiq waren. Qn der nad dem Muſter von Paris ge- 
qriindeten WAfademie der Künſte erbhielten alle dieſe Bejtrebungen einen Mittel- 
punft und die Ausſicht auf fchulgeredjten Nachwuchs. Auch die Muſik fand, 
befonder3 durch das funftverftindige Intereſſe der Kurfürſtin Sophie Charlotte, 
eine angefehene Stellung in dem von dem Hofe begiinjtigten Kunſtleben. 

Wir finnen hier das Bild diefer vielfeitig angeregten Beftrebungen nidt 
im Gingelnen ausführen. Es war eine Thatfade von hoher allgemeiner Be- 
deutung, daß auc) der große wiſſenſchaftliche Genius des Yahrhunderts, 
Leibniz, von Hannover her, in Begiehung zu dem Berliner Hofe trat. 
Modjten bei der Begriindung diejer Beziehungen gewiſſe welfijde hauspolitiſche 
Intereſſen und Intriguen den erften Anſtoß gegeben haben,*) jo entiprangen 
ihm dod) gugleid) aud) Folgen von tiefer greifender Unrequng. Es war damals, 
wo nod einmal mit ernfter Meinung die merfwiirdigen Verſuche einer Ver- 
einigung der fatholijden und proteftantifden Kirche in die Hand genommen 
wurden, an denen anger Leibniz fic) auc) Bofjuet zeitweilig betheiligte; als 
jie gejcheitert waren, trat man um jo eifriger dem alten Gedanfen einer Union 
zwiſchen den beiden proteftantijden Bekenntniſſen nahe; Leibniz ſetzte fid) gu 
dDiejem Swede mit dem englifden Biſchof Burnet, andere mit den Profefforen 


1) Nicolai Beſchreibung von Berlin und Potsdam 1786. Woltmann Die 
Baugeſchichte Berlin's bis auf die Gegenwart. Berlin 1872. Gurlitt Andreas 
Schlüter S. 52 ff. 2) Gubrauer Leibniz IL. 162. 
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der Genfer Univerjitit in Verbindung. Lange Jahre hindurd find diefe 
Verhandlungen fortgefiihrt worden, deren Werth und Widhtigfeit durch den 
mangelnden duferen Erfolg doch feineswegs gang aufgehoben wird. Es war 
im Zuſammenhang mit diejen Beftrebungen, daß man in Deutſchland aufmerk— 
jam ‘wurde anf die in England damals zur Bekämpfung der allgemeinen Ver— 
wilderung der Sitten gegriindeten merfiviirdigen ,,Societies for the reformation 
of manners‘, und daß man in Berlin und an anderen Orten den Verſuch 
madte, dieſe heilſamen Organijationen aud) nad) Deutſchland gu übertragen.“) 

Mit der Anweſenheit Leibnizgen3 in Berlin ftanden aber aud) widtige 
wifjenfdaftlide Anregungen und Plaine in Verbindung. In rajder Auf: 
cinanderjolge jdjrieb Leibniz dDamals, fury nad) dem Frieden von Ryswid (1697), 
mehrere feiner bedeutendjten Abhandlungen in deutſcher Sprache, die alle mit 
jeinen Projecten einer gu griindenden deutſchen Wfademie in innerem Bu- 
jammenhang ftanden und das von ihm iiberall betonte Sujammenwirfen 
literariſch-wiſſenſchaftlicher und patriotifd-nationaler Beftrebungen ju lebendigem 
Ausdrud bradjten: feine ,,€rmahnung an die Teutfden, ihren Verftand und 
Sprache befjer gu üben, fammt Vorſchlag einer teutſch gefinnten Geſellſchaft“ 
und fur; darauf die treffliden , Unvorgreifliden Gedanten betrejfend die Aus— 
iibung und Verbefjerung der teutjden Sprache’. Aus diefer mit Begeifterung 
ergriffenen Aufgabe ſyſtematiſcher nationaler Sprachpflege und Förderung de3 
deutſchen Geſchichtsſtudiums, in Berbindung mit fic) darbietenden natur- 
wifjenfdaftliden und praftijden PBroblemen, wie der Kalenderreform, ging der 
Plan der Berliner Akademie der Wiffenfdaften hervor, der von Leibniz 
gefaßt, von der Kurfürſtin Sophie Charlotte mit lebhaftejtem Antheil ergriffen, 
von Friedrich I. zur Ausfiihrung gebracdjt wurde. Im Juli 1700 wurde 
der Stiftungsbrief unterzeichnet, Leibniz gum Präſidenten der ,,Societat’’ 
ernannt. 

Das Inſtitut ijt aus verſchiedenen Urfaden gu einer anjehnliden Thätig— 
feit nicht gelangt; aber dDennod) ijt jeine Griindung cin Act von Bedeutung. 
Es war dod eine Art von geijtiger Hegemonieergreifung, wenn jetzt eine 
jolde Wfademie der Wifjenjchaften unter dem Vorſitz de3 größten deutſchen 
Gelehrten in Berlin erftand. Und es war nicht dies allein. Der branden: 


1) Uber dieſe bisher wenig beachteten Berjuche, cine Reform der GSitten auf 
anbderem Wege als dem der Rirchengucht herbeigufiihren, finde ich die älteſte Nach— 
ridt in John Evelyn Diaries and correspondence (London 1859) II. 369 ff. gum 
Jahr 1699 u. jf. Es giebt eine ganze Anjahl englijder Tractate dariiber, von denen 
aud viele in's Deutjche iiberjest worden find. Auguft Hermann Frande und der 
Berliner Hofprediger Jablonski ftanden mit den Unternehmern in England in Ber- 
bindung; u. a. wurde and) in Nürnberg eine Gefellichaft nach dem Mufter der engliſchen 
gebildet. Mannichfache auch fiir Deutidland interejjante Daten giebt ein in „zwölfter 
vermehrter Auflage“ 1704 in London gedrudter Tractat: ,,An account of the progress 
of the reformation of manners jn England, Scotland and Ireland and other 
parts of Europe and America‘ etc. Die merkwürdige geiftige Bewegung verdiente 
eine nähere Unterjuchung. 
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burgiſch-preußiſche Staat übte zum erſten Male in dieſen Zeiten (wenn auch 
nur für eine kurze Friſt) eine Anziehungskraft auf die geiſtigen Größen der 
Nation aus. Man hat bemerlt, daß namentlich die geiſtige Vormachtſtellung 
von Kurſachſen und ſeiner Univerſität Leipzig damals durch den raſchen Auf— 
ſchwung Brandenburgs die empfindlichſte Einbuße erlitt: Pufendorf, Leibniz, 
Thomaſius waren aus Sachſen gebürtig und fanden in Brandenburg ihren 
Wirkungskreis; auch Seckendorf kann man in dieſem Zuſammenhang nennen; 
Spener, Frande, der Mediciner Stahl gingen von Dresden und Leipzig nad 
Berlin und Halle iiber, wie etwas ſpäter der Philojoph Chrijtian Wolf.") 
Die geijtige Führung des proteſtantiſchen Deutſchland jchien anf Brandenburg 
iibergehen gu follen. Zwei Jahrzehnte ſpäter erfolgte der Gegenſchlag, als 
Der Oftpreufe Gottided vor den Werbern König Friedrich Wilhelm’s I. nad 
Leipzig fliidjtete und dieſer Hochſchule cinen guten Theil ihrer alten geiftigen 
Herrjdhaftsjtelung wiedererringen half. Aber der Regierung Friedrich's III. 
und den Kräften, die neben und unter ifm wirften, wird man es immer 
riihmend gedenfen miifjen, daß Hier gum erjten Mal der, vielleidjt etwas ver- 
frithte, aber dod) nicht ohne werthvolle Nachwirkungen gebliebene Verſuch 
gemadt wurde, dem etwas auf’s Spartanijde angelegten brandenburgijden 
Militar: und Beamtenftaat einige Tropfen athenijden Blutes einguimpfen und 
ihm gleichſam cinen Vorgeſchmack zu geben von der Weihe idealer, künſtleriſcher 
und wiſſenſchaftlicher Beftrebungen. 


Man fann nicht über alle Seiten der Regierungsthatigkeit Friedrich’s III. 
mit der gleiden Anerfennung fpredjen. Durch eine Reihe von Jahren sieht 
ſich der unerquidlide Streit mit dem faijerliden Hofe hin über die Rückgabe 
des Landdens Schwiebus und die Erfiillung de3 dariiber ausgeftellten fur- 
pringlidjen Reverjes.*) Wenn das Verfahren des Kurprinzen bei der Unter- 
zeichnung dieſes ominöſen Schriftſtücks gewiß nicht tadelsfrei, aber doch in 
mancher Hinſicht entſchuldbar und vielleicht ſelbſt nicht ganz unzweckmäßig ge— 
weſen war, ſo war ſein Verhalten als Kurfürſt in der Angelegenheit jeden— 
falls wenig würdig und erfreulich. Über die Thatſache des mit genügender 
Kenntniß der Sachlage und vollem Bewußtſein über die nothwendigen Folgen 
unterzeichneten ſchriftlichen Verſprechens war auf geraden Wegen nicht hinweg— 
zukommen. Friedrich III. ſelbſt war nach dem Tode ſeines Vaters der 
Meinung und des Entſchluſſes, daß dem verbrieften Anſpruch des Kaiſers 
Genüge geſchehen und der Kreis Schwiebus ihm zurückgeſtellt werden miiffe. 
Erſt allmählich und nachdem der Kurfürſt die Beſchämung überſtanden hatte, 
den leidigen geheimen Handel Danckelmann und ſeinen übrigen Miniſtern ein— 
zugeſtehen, wurde das im Grunde ſehr einfache Geſchäft zu einer großen 
politiſchen Affaire aufgebauſcht. Man fand — und Friedrich III. ließ ſich 


1) Vergl. Roſcher Geſchichte der National-Okonomik in Deutſchland S. 340. 
2) Vergl. Bd. I. S. 714. 
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pon jeinen Rathen gu dieſer mit fehr bedenfliden Spibfindigfeiten begriindeten 
Anſicht umſtimmen — dah der Kurfürſt nidt verpflictet fei, den von ihm als 
Kurprinzen untergeidneten Revers zur Ausführung gu bringen; die Schwiebuſer 
Frage wurde trop Schein und Unterſchrift als eine offene behandelt, die Riid- 
gabe de3 Laindden in Verbindung mit Gegenforderungen und Bedingungen 
geftellt. Go fam es, daß diefe Streitigfeit um ein an ſich nicht fehr bedeutendes 
Object fiir die nächſten Jahre der Gegenjtand langwieriger und höchſt un- 
erquidlider Berhandlungen gwijden dem Wiener und dem Berliner Hoje 
wurde; fie verflodjt fid) mit allen widjtigen Staatsactionen der Beit, mit der 
Königswahl Joſeph's L, mit der Frage der hannöveriſchen Kurwürde, mit den 
Leijtungen Brandenburgs fiir den Tiirfentrieg, felbjt mit feiner Stellung gu 
dem frangifijden Rriege. Wir dürfen hier die Cingelheiten des Leidigen 
Streites fibergehen.') Die Zähigkeit, womit die öſterreichiſche Regierung ihren 
Anſpruch vertheidigte, trug iiber die des Berliner Cabinets zuletzt dod) den 
Sieg davon. Die Gedanfen Friedrich’s IIT. waren bereits mit einem anderen 
Plane bejdajtigt, bei dem er der Willfahrigkeit des Kaiſers bedurfte — die 
Verhandlungen iiber die Königskrone Hatten begonnen. Am 20. December 1694 
gelangte da ſchwierige Geſchäft gum Abſchluß: Friedrich III. willigte in die 
Riidgabe des Schwiebujer Kreiſes an den Maifer, der ihm als Gegengabe 
die bisher vorenthaltene Unerfennung des Titel „Herzog in Preußen“ gewahrte.*) 
Kurz darauf, am 10. Januar 1695, ijt die Übergabe des Landes an die 
faijerlidjen Commifjare vollzogen worden. Die meiſt proteftantijden Bewohner, 
die neun Jahre lang unter brandenburgijder Herrjdaft von dem harten 
@laubensdrud der öſterreichiſchen Behirden befreit gewejen waren, fehrten 
ſchweren Herzen3 unter die alte Regierung zurück. Die brandenburgijd- 
jclejijde Frage fchien fiir alle Beiten gum Abſchluß gebracht gu jein. 


Um dieſe Zeit begann an dem Hofe gu Berlin der Plan der Erwerbung 
der königlichen Würde Gejtalt gu gewinnen.*) 

Gin ganz neuer Gedanfe war died nidt in dem Hohenzollernſchen Hauſe. 
Wie oft Hatten Didjter und Ajtrologen, die Laut ausjpradjen was leiſe gedacht 
wurde, dem Hauje Brandenburg einen königlichen oder gar den faijerliden 
Stirnreif geweisfagt.*) Bei faft allen polniſchen Ninigswahlen ijt unter den 
migliden Throncandidaten aud) der Herzog von Preußen einmal genannt 


1) Eingehend und unparteiiſch dargeftellt bei Pribram Ofterreic) und Branden: 
burg 1688—1700 G. 10 ff. 35 ff. 70 ff. 90 ff. 2) Bertrag vom 20. Dec. 1694 bei 
p. Mörner S. 798; und dagu gu vergleidjen der brandenburgiſche Vertragsentwurf. 
der die ſtark reducirten urjpriinglidjen brandenburgifden Forderungen enthalt, bei 
Pribram Miterreid) und Brandenburg S. 223 f. 3) Unger Ranfe und Droyſen 
j. befonder3 Bribram HOfterreic) und Brandenburg 1688—1710 S. 115 ff. Wad- 
dington l'acquisition de la couronne royale de Prusse etc. arid 1888. 
4) Vergl. 5. B. Urk u. Actenft. VI. 90, wo ein Königsberger Hofaſtrolog dem 
Kurfürſten ein „Prognoſtikon“ jtellt, „daß Sie nod) Römiſcher Kaiſer werden ſollten“. 
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worden. Aber noch niemals hatten ſich daran ernſte Abſichten geknüpft. Die 
hin und wieder geglaubten Nachrichten, daß ſchon der Große Kurfürſt mit 
Plänen auf die Erhebung ſeines Staates zum Königreich umgegangen ſei 
und daß Ludwig XIV. ihn dazu ermuthigt habe, beruhen durchweg auf un— 
zuverläſſigſter Bezeugung, und die vorhandenen Acten über die Beziehungen 
der beiden Fürſten zu einander widerſprechen ihnen. Noch viel weniger iſt 
daran zu denken, daß jemals der kaiſerliche Hof eine Initiative ergriffen und 
an dem Berliner Hofe Hoffnungen in dieſer Richtung erweckt hatte.*) 

Das Project entfprang vielmehr der cigenften Anregung Friedrid’s LT. 
felbft, und wir haben bereits gejehen, wie fehr e3 fowol der allgemeinen Zeit— 
ftimmung als der perjinliden Gejinnung dieſes Fiirjten entſprach, eine Frage 
dieſer Urt mit dem ganzen Nachdruck einer Capitalentideidung zu behandeln. 
Die Rang: und Ceremonialjftreitigfeiten waren an der Tagesordnung. Welde 
Miihe hatte es dem Grogen Kurfiirjten gefojtet, von Ludwig XIV. die Brief- 
anrede „mon frére® gu erfangen. Über Titel und Vortrittsredjt der Gejandten 
nahmen die Zwiſtigkeiten fein Ende: die Republif Venedig beanfprudte fiir 
ihre Gefandten den BVorrang vor denen der Kurfiirften, weil fie ein Jahr— 
hundert [ang das Königreich Cypern bejeffen hatte, und der Herzog von 
Savoyen verlangte fiir fid) den Titel ,,Altesse Royale“, weil er — Anjpriide 
auf das nämliche Königreich hatte; der Großherzog von Toscana blieb nidt 
zurück, und am faijerliden Hofe in Wien glaubte man Urſachen gu haben, 
diefen Italiänern gefallig gu fein, wahrend im Reid) ihre Bevorzugung die 
tieffte Mipitimmung erregte. Auf dem Friedenscongrefh in Nymivegen hatte 
bie Frage der kurfürſtlichen Rangberechtigung die heftigiten Debatten veranlaft, 
und auf dem von Ryswick wiederholten fie fic. 

Über alle diefe Differengen hoffte Friedrid) III. fic) gu erheben, wenn 
e8 ihm gelang, den königlichen Titel fiir jein Haus gu erwerben. Die materielle 
Grundlage, ein großes Herrjdajtsgebiet, geniigende Finangmittel und eine 
ftarfe Armee waren vorhanden: „wenn id) alles habe, fagt er in einer eigen- 
händigen Aufseidnung, was gu der Königlichen Wiirde gehirt, aud) nod) mehr 
als andere Könige, warum foll id) dann aud nicht tradten, den Namen eines 
Königs gu erlangen? ... Und da der Kurfürſt Friedrid) der Erjte in mein 
Haus die Kurwürde gebradt, fo wollte id) gern die Königliche Würde als 
Friedrich der Dritte hereinbringen, und es heißt: omne trinum perfectum.“*) 
Das Emporftreben des Hauſes Hannover zur Kurwürde, das er felbjt be- 
giinftigte, war zugleich ein Antrieb, aud) fiir Brandenburg einen Sdritt nad 
oben gu wagen, um in dem bisherigen Rangabftand von dem rivalifirenden 
Welfenhauje gu bleiben. 

Unf welden Wegen aber war gu dem Ziele gu gelangen? 

Es ift durchaus zu betonen, daß Kurfürſt Friedrid) und feine Rathe jtets 


1) Vergl. Bd. I. S. 713. 2) Eigenhandige Bemerfungen gu einem Aufſatz von 
Paul v. Fudhs bei Waddington S. 406. 
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an bem Gedanfen feftgehalten haben, daß die entjdeidende Vorbedingung fiir 
bie Durdhfiihrung des Werkes die Zuſtimmung und Anerfennung des Kaiſers 
fei; in Wien find die erjten vorjidtigen Andeutungen gemadt, in Wien die 
Verhandlungen abgejdloffen worden. Das CEingreifen geheimer Unterhandler 
ber rimifden Curie (wovon weiterhin gu beridjten fein wird) hat nur die 
Bedeutung einer Epijode in dem lebten Stadium der Angelegenbeit, und gwar 
einer Epijodbe von durdaus nicht entideidender Cinwirfung. 

Die VBermuthung liegt nahe, dak Friedrid) III. vom Beginn feiner Rez 
gierung an fid) mit bem Königsproject beſchäftigt habe. Die erjten Be- 
jprecjungen mit feinen Miniſtern aber fanden wol erjt gu Anfang de3 
Jahres 1693 ftatt, und jowol Dandelmann als Fuds und Meinders (die 
allein in das Geheimniß des Planes cingeweiht wurden) ſcheinen fic) anfänglich 
entidieden ablehnend verbalten und die Gade fiir unausführbar erflart ju 
haben; der faijerlide Geſandte Fridag in Berlin, dem man Andeutungen 
madte, nahm fie gleichfalls ſehr kühl auf. Der Kurfürſt liek fic) nidt ab- 
ſchrecken und befahl die Sache weiter gu betreiben. Das dringende Bedürfniß 
des Kaiſers nach brandenburgifden Hilfsvilfern fiir den Tiirfenfrieg in Ungarn 
gab die Veranlafjung; der Gejandte des Kurfürſten in Wien, Nifolaus von 
Pandelmann, der ifn im Gommer 1693 in Karlsbad wegen dieſer Truppen- 
frage aufſuchte, erbielt von ihm perſönlich den Befehl, neben ftattliden Zu— 
jagen aller Urt in Wien fiir den Kaiſer und feine Miiſter in allem Ge- 
heimniß die Rronfrage in Anregung zu bringen. Aber die Ungelegenheit wollte 
nit in Fluß fommen. Die Neigung, anf die brandenburgifden Wünſche ein- 
zugehen, war in Wien fo gering als möglich; ein Gutachten des faiferliden 
Conferengrathes ſprach fic) im Juli 1694 auf's entjdiedenjte gegen das Project 
aus, felbjt wenn der Kurfürſt, wie er hatte vorjdlagen laſſen, ſich bereit 
erflirte, den königlichen Titel in den nadften dreißig Jahren nod nidt zu 
gebraudjen; Raijer Leopold ſchrieb eigenhandig unter das Actenſtück, dieſe 
Prätenſion fei eine Sade von weitem Ausfehen und übelen Conjequengen 
und miiffe daher „in alle Weg divertirt werden“.!) 

Trotzdem fam es, wie erzahlt, gu der Rückgabe von Sdhwiebus; als eine 
Bafis fiir weitere Verhandlungen modte der Kurfürſt die Anerfennung des 
preußiſchen Herzogstitels betradten, und außerdem erbielt er die Zufiderung 
des Raifers, dak allen etwa auftretenden anbderiveitigen Gefuden um die 
finiglide Wiirde gegenitber Brandenburg den erjten Anſpruch haben follte. 
Aber in der That war dies dod) ſehr wenig — der erjte Anlauf war gefdeitert. 

Friedrich IIT. war inde weit entfernt, den Gedanfen fallen gu laſſen, 
defien Ausführung er als jeine wichtigſte LebenSaufgabe anjah. Die nächſten 
Seiten waren wenig geeignet, die Arbeit wieder aufzunehmen; wie unvergefjen 
aber der Plan war, zeigt u. a. ein Vertrag mit dem Kurfürſten Mar Emanuel 
von Baiern vom September 1696, worin die beiden Fiirjten fic) in einem 


1) Bericht an den Kaiſer vom 23. Yuli 1694 bei Pribram GS. 225f. 
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geheimen Urtifel gegenjeitig verpflichten, „daß fie fic) gu mehrerem Luſtre 
und Wufnehmen ihrer Churhiujer bemiihen wollen, die Königliche Würde auf 
ihre Churhaujer gu bringen und verjpredjen einer Dem andern .. . damit 
ſolches erlangt werden möge, auf alle erfinnlice Weiſe gu allaboriven’.’) In— 
zwiſchen begannen die Friedensverhandlungen gu Ryswid, und die wenig 
entgegenfommende und refpectvolle Urt, womit von Seiten der großen Mächte, 
wie des Kaiſers und felbft des Königs Wilhelm von England, die branden- 
burgifde Gefandtidaft auf diefem Congreß behandelt wurde, verbunden mit 
der durchgefiihrten Nichtbeadtung brandenburgijder Entſchädigungsanſprüche 
und jelbjt feiner redjtmapigen Subfidienforderungen, rief bet Friedrich LI. 
die lebhafteſte Entriiftung hervor. Cr erfiillte fic) immer mehr mit dem Be— 
wuptjein, daß jeinem Staate nod nicht die feinen Verdienjten entipredjende 
Stellung in dem Kreis der Mächte angewieſen fei. 


Yn diefe Beit fallt die vielbejprodene Katajtrophe de Oberprafidenten 
Eberhard von Dandelmann. Mit jahem Entſchluß und mit einem 
vollendet redjtlojen Gewaltverfahren warf Friedrich IIL den bisher all: 
madtigen Minijter von fic) und zerſchmetterte erbarmungslos die Criftens 
des Mannes, dem er die Erziehung feiner Qugend und die frajtvolle Staats: 
leitung ſeines erſten Jahrzehntes dantte.*) 

Es konnte nicht anders ſein, als daß Danckelmann, dem die Gnade des 
Kurfürſten die oberſte Stelle im Staat neben ihm verlieh, ohne daß er die 
eigentliche und regelmäßige Beamtenlaufbahn durchgemacht hatte, von Anfang 
an eine Fülle von Neid und Mißgunſt auf ſich zog. Die alte Beamten— 
ariſtokratie ſowol wie die Männer des Hofadels ſahen ſich durch den Empor— 
kömmling in zweite Reihe gedrängt; die Schwerin und Dohna, die Barfus 
und Kolbe von Wartenberg und viele andere waren ihm ſtets im Herzen 
feindlich geſinnt, und das ſpöttiſche Wort eines fremden Geſandten, am Ber— 
liner Hofe würden die Geheimen Räthe ſo genannt, weil alles vor ihnen 
geheim gehalten wiirde,*) rief einen begreiflichen Ingrimm in dieſen Kreiſen 
hervor. Die verſteckten Intriguen gegen Danckelmann haben von den erſten 
Jahren ſeines Waltens an begonnen und haben an Bitterkeit immer zu— 
genommen, bis ſie ihr Ziel erreichten. 

Es kam dazu, daß Danckelmann, ein ſtrenger und ernſthafter Herr, von 
dem behauptet wurde, daß man ihn ſelten oder nie lachen geſehen, in der 
That kein bequemer Vorgeſetzter war. Er war unerbittlich im Dienſt, duldete 


1) Defenfivalliance zwiſchen Kurbrandenburg und Kurbaiern vom 5. Sept. 1696 
bei v. Mörner Staatsvertrige S. 804. Der Vertrag wurde indeß nicht ratificirt. 
2) Fall und Ungnade zweier Staats-Minifter in Teutidland ... Cölln 1712. 
v. Ranfe Ubhandlungen und Verſuche I. 73 ff. H. Breßlau Der Sturz de3 Ober: 
prafidenten Eberhard v. Dandelmann. Berlin 1878. Breijig Der Proceß gegen 
E. D. Leipzig 1889. 3) Breflau S. 25. 
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weder Larheiten nod) Durdftedhereien und forderte von allen Untergebenen 
und Collegen rückſichtslos die gleiche Unbeſcholtenheit, Gewijfenhajtigteit und 
Unbejtedjlidhfeit wie von fic) ſelbſt. Er war den meiften in allen Stücken 
iiberfegen, und e8 war nicht feine Natur, dies nicht fiihlen gu laſſen. Als 
eine befondere Verlepung wurde es empfunden, daß Dandelmann, der in den 
Kreijen des alten Beamtenthums fo wenig perſönliches Entgegenfommen fand, 
die ihm fehlende Unterjtiigung durch Herangiehung feiner Briider in den 
höheren Staatsdienft gu gewinnen judjte: ſechs Briider wurden in einflupreide 
Stellungen befirdert, der eine wurde Gejandter in Wien, ein anderer Präſident 
des Kammergerichts, ein anderer Kanzler in Minden u. f. f. Mochte dabei 
der Familienfinn eine gewijje Rolle fpielen, fo ftand anderjeits feft, dak fie 
alle notorijd tidtige und braudjbare Manner waren und nachmals in den 
Sturz Eberhard's nidt verwidelt wurden; aber die Anklage des Nepotismus 
war natiirlid) raſch zur Hand, und das „Danckelmann'ſche Siebengeftirn’, das 
fid) vermefje, allein den Staat gu regieren, war der Gegenftand immer 
wadjender Eiferſucht. 

Nicht minder heftige Feindfeligfeit aber widmete bem madtigen Minifter 
die Kurfürſtin Sophie Charlotte. Politijde und perſönliche Verftimmungen 
wirtten dabei 3ujammen. Dandelmann war zuweilen in der Lage, den 
Wünſchen der hannöveriſchen Hauspolitif Hemmnifje gu bereiten, und die 
Kurfürſtin war den Intereſſen ihrer Familie jehr lebhaft gugethan.') Es 
wurde verbreitet und geglaubt, dak Dandelmann ein Intereſſe habe an dem 
ziemlich kühlen Verhältniß, das gwifden den beiden fürſtlichen Gatten beftand, 
und dap er gefliffentlid) die Entfremdung nähre, um feine WUlleinherrfdaft 
iiber den Kurfürſten gu fidern. Cine Anklage, die gewiß nur Erfindung des 
höfiſchen Klatſches war; aber e3 ijt begreiflid), daß Sophie Charlotte, wenn 
fie daran glaubte, alles daran ſetzte, den verhaßten Giinjtling zu befeitigen, 
der überdies ihren finangiellen Bedürfniſſen oft mit fehr ſchroffer Sparjamfeit 
begegnete. 

Friedrich III. ſelbſt hat allen Unfedjtungen gegeniiber, fo weit fie fid 
an ihn heranwagten, lange Zeit Stic) qehalten. Es ift nicht unwahrjdeinlid, 
wie vermuthet worden ift, daß Dancdelmann’s Verhalten in der Frage der 
Königswürde den erften Anſtoß zur Entfremdung des Kurfürſten gegeben hat. 
Dandelmann war fein Freund diefes Lieblingsplan3 ſeines Herrn; er hielt 
ihn fiir ſchwer ausführbar und felbjt im Fall des Gelingens die branden- 
burgijden Finangen ihm faum gewadfen; er ging nur mit deutlid) gezeigtem 
Widerjtreben darauf ein. 

Das war ein Punt, bei dem die höfiſchen Einflüſterungen einjesen 
modten. Allmählich gewannen fie Boden. Es fam wol hinzu, daß Dandel- 
mann es nicht immer verftand, den ftrengen überlegenen Hofmeifterton der 
Erziehungsjahre dem gum Manne gewordenen Zögling gegeniiber abzulegen 


1) Vergl. 3. B. oben S. 50 fein Verhalten bei dem hanndverijden Primogeniturjtreit. 
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und daß er den Kurfürſten dadurch öfter verletzte, zumal wenn er die ſtrengen 
Regeln der Ordnung und Sparſamkeit, die er im Staatshaushalt aufrecht zu 
halten ſuchte, auch auf ſeine verſchwenderiſchen Privatneigungen anzuwenden 
ſich nicht ſcheute. Im Laufe der Zeit bemächtigte ſich Friedrich's III. das 
Gefühl, daß dieſer Mann mächtiger ſei als er ſelbſt und daß er zu mächtig 
ſei an der Seite eines Fürſten, der ſelbſt Monarch ſein wollte. 

So zogen ſich von allen Seiten her die Gewitter über dem Haupte 
Danckelmann's zuſammen, der in ſtolzem Selbſtvertrauen ſie lange unbeachtet 
ließ. Gab es außer dieſen Feindſeligkeiten perſönlichen Charakters auch ge— 
wichtige politiſche Gründe, die man für ſeine Beſeitigung geltend machen 
konnte? 

Man hat es an Anklagen dieſer Art in der Folge nicht fehlen laſſen. 
Der unbefriedigende Ausgang des franzöſiſchen Krieges, die übele Behandlung 
Brandenburgs auf dem Ryswicker Congreß und von Seiten der eigenen 
Bundesgenoſſen wurde ihm zur Laſt gelegt: er habe ſeine ganze Politik auf 
das Bündniß mit König Wilhelm von England geſtellt und gerade von 
dieſem ſei man ſo übel behandelt worden u. ſ. f. Anſchuldigungen, die durch— 
aus den Eindruck machen, erſt nachträglich zur Beſchönigung eines aus anderen 
Quellen entſprungenen Gewaltverfahrens aufgeſtellt worden zu ſein. Auch in 
der polniſchen Wahlfrage hatte die brandenburgiſche Politik ihr Ziel nicht 
erreicht. Danckelmann hatte auf's nachdrücklichſte die Candidatur des Mark— 
grafen Ludwig Wilhelm von Baden betrieben und war damit geſcheitert; aber 
es iſt kaum anzunehmen, daß die Mißſtimmung über dieſes nicht gelungene 
Project ſtark genug war, um bei dem Sturz des Miniſters einen weſentlichen 
Einfluß gu iiben.*) 

Ganz befonders hat man nachmals gegen Dandelmann den iibelen Stand 
der furfiirjtliden Finangen und manderlei in der Finangverwaltung ein— 
gerijjene Mißbräuche geltend gemacht. Für irgend welde Veruntreuung gum 
Zweck eigener Bereicherung findet fic) feinerlei jtidjhaltiger Nachweis; wie 
weit wirkliche Unordnung und ſchlechte Verwaltungsfiihrung dem Miniſter 
perfinlid) und ausſchließlich gur Laſt gu legen waren, mag dabingeftellt 
bleiben. Wber man ftand am Ende eines neunjahrigen Rrieges, und in 
weldjem Staate hatte fo lange Kriegsdauer nidjt verwirrend auf die Finan}: 
verhaltnifje gewirft. Grofe Summen riidftindiger Gubjidiengeldber von den 
verbiindeten Madten, von Spanien und Holland, von England und dem 
Raijer, waren trog allen Drängens nod nicht bezahlt, und ihr Fehlen wurde 
natiirlid) ſchwer empfunden — aber durfte man dies Dancdelmann allein zum 
Vorwurf maden, und wiederholten fic) nicht die Klagen über unpiinttlid) oder 
gar nicht bezahlte Subfidien überall und bei allen Rriegen jener Seit? 


1) Sdhulte Marlgraf Ludwig Wilhelm von Baden IJ. 477 ff.; vergl. oben S. 87. 
Der Verf. überſchätzt die Bedeutung der Sache etwas, wenn er dem Seheitern der 
badiſchen Candidatur in Bolen einen Haupteinfluf auf den Sturz Dandelmann’s 
zuſchreibt. 
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Jn Wahrheit, die Beredhtigung der gegen den Minijter erhobenen Anz 
lagen wird fic) auf ein ſehr kleines Gebiet befdjranft haben, und ſoweit fie 
begriindet fein modjten, ftanden jie jedenfallS auger Verhältniß gu der ſchroffen 
Harte de3 gegen ihn geridjteten Verjahrens. Die perfinliden Feindfeligfeiten 
und Intriguen waren es, die den Ausſchlag gaben. Uber diefe thaten ihr 
Werf. E38 braudt hier nicht im eingelnen gefchildert gu werden, wie die 
höfiſchen Cinfliijterungen und der ftill wirfende Einfluß der Kurfürſtin all: 
mählich den Geift Friedridj’3 11. gefangen gu nehmen wußten. Bu allem 
anbdern famen Differengen hingu iiber die Erziehung des Kurpringen Friedrich 
Wilhelm, bei denen, wie es ſcheint, Dandelmann feineswegs im Unredt war. 
Der Kurfiirjt fampfte einen Harten inneren Kampf, aber ev erlag. Danefel- 
mann entging die Verainderung nidjt; er bat wiederholt um feine Entlafjung. 

Endlich erfolgte die Rataftrophe. Wm 4. December 1697 überbrachte 
ifm der Felbmarjdall Barfus, einer feiner gejdworenen Gegner, im Wuftrag 
deS Rurfiirjten die Anzeige feiner Cntlaffung aus dem Amte der Ober: 
prajidentfdaft in gnadigen Formen und mit einer angemeffenen Penſion; das 
Amt als Prafident der clevifdjen Regierung follte ihm verbleiben. Aber dies 
war nur der Anfang. Sowie die erjte Brejdje gelegt war, drangen die 
Gegner gum Generaljturm vor. Es wurde bewirft, daß ihm der Kurfürſt 
die erbetene Abſchiedsaudienz verweigerte: ,aus gar gu grofer Senfibilitat” 
finne er fic) gu einer foldjen Zuſammenkunft nicht entſchließen, verbleibe aber 
im iibrigen fein gnädiger Herr. Acht Tage ſpäter war es fo weit, daß 
Dandelmann die Weijung erhielt, Berlin gu verlaſſen und fic) nad) Nenjtadt 
zu begeben. 

Nun drangten fic) Verliumdungen und Hegereien ohne Ende an den 
Kurfiirjten heran: man finne einen Mann, der im Befi aller Staats: 
geheimniſſe fei, nicht auf freiem Fuße laſſen; er werde vielleidjt in’s Ausland 
gehen und gegen Brandenburg wirfen; immer ungejdjeuter ergop fic) der 
Strom der Anflagen. Am 20. December wurde der Ungliidlide verhaftet 
und nad) Spandau abgefiihrt; bald darauf bradte man ihn nad) der Feſtung 
Peib, wo er in ftrenger Haft gehalten wurde; gugleid) wurde eine Unter: 
fudungscommiffion ernannt und ein formelles Proceßverfahren eingeleitet. 

Wir haben auf die ECingelheiten dieſes Procefjes nicht eingugehen. Sehr 
bald ftellte fid) die Thatjache heraus, dah die Richter fic) auger Stand er- 
laren muften, auf Grund der beigebradjten Materialien ein Strafurtheil gu 
fpredhen. Friedrich IIL. ftand trotzdem von der Verfolgung nidjt ab. Es ijt 
die Art weider und ſchwacher Naturen, daß fie, gewaltjam zur Strenge ſich 
zwingend, des Maaßes und der Gerechtigteit nicht mehr fähig find und in 
das Gegentheil ihres Weſens umjdlagen. Friedrich verhiartete gefliffentlid 
fein fonjt mildes Herz gu unverſöhnlicher Feindſchaft gegen den beften Freund, 
den er befefien. Gr hielt die Strafe, die er verhängt, aufrecht, obwol ein 
legaler Rechtsſpruch gegen den Angeflagten nicht erfolgen fonnte. Daneel: 
mann’s Vermigen wurde confiscirt; er felbjt blieb gu Peis in jtrenger Haft. 
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Erſt nad) fiinf Jahren (1702) wurde die ftrenge Feftungshaft gemildert, der 
Gefangene durfte auf eine halbe Meile im Umfreis von Peik fic frei be- 
wegen, Und erjt nad) abermals fiinf Jahren (1707) — bie unerbittlidje 
weindin Sophie Charlotte war ingwifden geftorben — bei Gelegenheit der 
Geburt ſeines erjten Enfels lies König Friedrid) dem ſchnöd mifhandelten 
Mann eine bejdrintte Amneftie gu Theil werden. Aus jeinem confiscirten 
Vermigen wurde ihm ein fleines Yahrgehalt angewiejen und ihm der Aufent— 
halt in Cottbus geftattet. Wber nie durfte er dem ehemaligen Zögling fid 
perjinlid) nahen; die beiden Manner haben fich nie wiedergefehen, eine Aus— 
ſöhnung hat nicht Statt gefunden. Die Zumuthung, daß er einen formellen 
Verzicht auf fein eingezogenes Vermögen ausjpreden und damit die Redht- 
mafigteit des gegen ihn geiibten Gewaltverfahrens anerfennen follte, lehnte 
Dandelmann beharrlid) ab, wenn nicht gugleid) ihm eine öffentliche und feier— 
lide Unſchuldserklärung gegeben werde. Er Hat jeinen undanfbaren Herrn 
iiberlebt. König Friedrid) Wilhelm I. liek es cine feiner erften Regierungs- 
handlungen fein (1713), daß er den Verbannten ju fid) berief und ifm 
wenigitens einige Genugthuung fiir das erlittene Unredt gu Theil werden 
lieB; aber eine Revifion des Proceſſes fand nicht Statt, fo wenig wie eine 
volle Riiderftattung feines Vermigens. Hodjbejahrt und wenigftens in feiner 
Ehre wieder hergeftellt ijt Dandelmann 1722 in Berlin gejtorben. 

Der jahe Sturz diefes Minifters erregte weithin im Reid) und im Aus— 
land das größte Auffehen. An den meiften Stellen wird man an das Vor— 
handenjein irgend einer ſchwer belajtenden Schuld geglaubt haben, nad 
unferer jebigen Kenntniß fann man Friedrid) HI. nidt von dem Vorwurf 
häßlicher Unbdantbarfeit und charakterloſer Schwäche, die in brutale Harte 
umſchlug, freijpreden. 

Qn der Fiihrung der allgemeinen und auswartigen Politif hat der Fall 
Dandelmann’s feine wefentlide Veranderung herbeigefiihrt; die eingeſchlagene, 
von dem Grofen Rurfiirjten ererbte Richtung wurde im gangen beibehalten. 
Für das innere Regiment de3 Staates aber folgte eine übel berufene Periode, 
die Zeit einer gewifjenlofen Giinjtlings:- und Héflingsherrjdaft, die in der 
preußiſchen Specialgeidhicjte bejonders durd) den Namen Kolbes von Warten: 
berg, des Nachfolgers von Dandelmann in der Gunjt des Fiirften, bezeichnet 
wird. Cine wenig rühmliche Epijode, in der die Schwäche der monardijden 
Führung immer mehr die eigenfiidtigen Kräfte entfeſſelte, die höfiſchen Parteien 
Einfluß gewinnen ließ und in den Gang des inneren Staatslebens Stillftand, 
ja felbjt Rückſchritte brachte. Wir haben an anbderer Stelle darauf juriid- 
jufommen. 

Zunächſt aber follte nun endlid) die Lange vertagte, jedod) nie vergeſſene 
Angelegenheit der Erwerbung der Königswürde jum Abſchluß gelangen. 


Die Verhandlungen in Wien Hatten bisher gu feinem Refultat gefiihrt. 
Die Beziehungen zwiſchen den beiden Höfen waren fogar zeitweilig ziemlich 
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gejpannte geworden, zumal als bei Gelegenheit eines eben damals aus: 
bredenden CErbfolgeftreites iiber das Erbe des ansgeftorbenen (1695) 
Haujes Medlenburg-Giijtrow der Kurfürſt Friedrid) III. in Verbindung 
mit Schweden (Bremen) und dem Hauſe Braunſchweig die Entſcheidung 
Namens des niederjadjijden Kreifes in die Hand genommen und den Verſuch 
des Raijers, das ftreitige Gebiet vorläufig gu fequejtriren, fogar mit An— 
wendung von Gewalt bei Seite gejdoben hatte. Der brandenburgijde Ge: 
jandte in Wien, Nifolaus von Dandelmann, dem in Folge diejer Vorginge 
der Butritt gum Hofe aujfgejagt wurde, wurde im Mai 1697 abberujen; die 
Hoffnung, die Zuſtimmung de3 Kaijers zur Annahme der Königswürde ju 
erlangen, mute, wie es fdien, aufgegeben werden. 

Qn der That haben die Verhandlungen von hier an ein Jahr lang 
geruht. Inzwiſchen erjolgte dev Friedensſchluß gu Ryswid und der Stuy 
Dandelmann’s. Aber wie Hatte Friedrid) III. auf die Ausführung feines 
LieblingSplans, wie der faiferlide Hof auf die dod) unentbehrlide Freund: 
ſchaft Brandenburgs auf die Dauner vergidten fonnen? Ym Mai 1698 
wurden von Berlin her die diplomatijden Beziehungen wieder angeknüpft und 
ein neuer Gejandter, Friedrid) Chrijtian von Bartholdi, nad) Wien gefdhict. 
Aber nach dem erſten mifgliidten Verjud) erjdien es räthlich, nichts gu iiber: 
eilen und fic) keiner zweiten Suriidweijung auszuſetzen; Bartholdi ging nur 
langſam taftend vorwarts, ließ gelegentlid) die Äußerung fallen, daß der Kur— 
fiirjt den Plan aufgegeben Habe, und erwartete die giinjtige Stunde. 

Nod) immer war der Plan weſentlich die perſönliche Angelegenheit des 
Kurfürſten Friedrid. Won feinen Rathen nahm fic) der Nachfolger Daneel: 
mann’3, Kolbe von Wartenberg, um der Gunjt des nad) der Krone Liifternen 
Herren fic) gu verjidern, der Angelegenheit mit Cifer an; aber die iibrigen 
verhielten fich, foweit fie befragt wurden, zweifelnd und verhehlten nicht ibre 
Bedenfen. Das Werben um die Gnade des kaiſerlichen Hofes war nidt redt 
nad) dem Ginne der alteren Staatsmanner aus der Schule de3 Großen Kur: 
fiirjten; worauf e3 in Wahrheit anfomme, erflarte Paul v. Fuchs in einem 
Gutachten aus dem Jahr 1699, das fei, viel mehr als die Krone, die wirkliche 
königliche Macht, , alle Zeit eine gute wohl disciplinirte und geiibte Wrmee 
auf den Beinen, ein Stück Geld im Beutel, ein kluges Confeil im Cabinet 
gu haben’. Der geheime Rath Blgen warf die Frage auf, ob man nit die 
Landjtinde des Hergogthums Preußen veranlaſſen finne, die Quitiative ju 
ergreifen und ibrerjeits die Erhebung des Herjogthums ju einem Königreich 
ju verlangen.') Wm einfachjten, meinte Bartholdi, wiirde eS vielleidt fein, 
wenn der Kurfürſt, ohne irgendwen gu befragen, fic) ans eigner Made: 
vollfommenheit jum König erflarte und dann mit dem Kaiſer und den Reichs: 


1) Waddington S. 99, wo aud) die entipredenden Gutadten von Jigen und 
Bartholdi gu vergleiden. Bu dem erwahnten Gutadten von Fuchs gehören die eigen: 
handigen Randbemerfungen Friedrich's 1, die ebendaj. S. 405 ff. abgedrudt find. 
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ftanden iiber die Anerkennung der vollendeten Thatſache verhandelte. Auf 
Diejen Gedanfen ging der Kurfürſt nicht ein, aber nod) weniger ftand er von 
jfeinem Borhaben ab. Nur das eine wurde jebt definitiv feſtgeſetzt, dab die 
gu eriwerbende Königswürde nidjt auf die Mark Brandenburg und iiberhaupt 
night auf die Reichslande de3 Kurfürſten gu gründen fei, fondern auf den von 
allem Lehusverband freien, villig jouverainen Beſitz des Herzogthums Preupen: 
pwenn id) die königliche Dignitat auf meine brandenburgifden Lande nehmen 
will, ſprach dev Kurfürſt aus, fo bin ich fein fouverainer König, jondern ein 
Lehnstinig.” Aber auch fo Hielt er die Verftindigung mit dem kaiſerlichen 
Hofe fiir unerläßlich und fchidte fid) an, die Verhandlungen in Wien ernjtlid 
wieder aufzunehmen. Es ijt begeidnend, daß die Rathe, in deren Hande er 
ſchließlich die Führung des Geſchäfts legte, Wartenberg und Bartholdi, fid 
im voraus eine jdjriftlide Erklärung ausjtellen ließen, wodurd) fie von aller 
Verantwortlidteit fiir etwa fommende iibele Folgen freigejprodjen wurden.!) 

Wenn fo Friedrid) IL]. bei jeiner politijden Umgebung wenig Wuf- 
munterung ju ſeinem Unternehmen fand,*) jo wurde ifm um fo gripere 
Bereitwilligteit von anderer Seite entgegengebradht. 

Wenige Jahre früher hatte cin namenlofer, nicht ungeſchickter katholiſcher 
Scribent feinem verbijjenen Haß gegen das proteftantijde Hohenzollernhaus 
in der Mark Ausdrud gegeben in der vielbejprochenen Fälſchung der ſo— 
genannten „Lehnin'ſchen Weisſagung“, in welder ein angeblid) um das 
Jahr 1300 lebender Nlofterbruder Hermann von Lehnin das in einigen 
@enerationen ju erwartende Ende des Hohenzollern'ſchen Haujes und die 
MRiidfehr der Mark Brandenburg sum fatholifden Glauben vorausſagte“) — 
jetzt fügte e3 fic), Daf mebhrere angejehene Wiirdentrager der fatholijden Kirche 
die eifrigiten Fiirfpredher fiir die angeftrebte Rangerhihung des ehrgeiszigen 
Hohengollernfiirjten wurden, und dag, wie man annehmen darj, die römiſche 
Curie jelbjt fic) fiir den Plan der Erridtung eines Königreichs Preußen 
intereffirte. 

Es ijt ſelbſtverſtändlich, daß diefe Dienfte nicht geleijtet wurden ohne 
entſprechende Hoffnungen auf nambaften Gewinn fiir die Sade der fatholijden 
Rirde. Die Arbeit der Propaganda war auf der gangen Linie im Gang; 
Der Kurfürſt Friedrid) Auguſt von Sachſen hatte um der polnifden Krone 
willen fein protejtantijdes Bekenntniß abgejdworen — fonnte nidt vielleicht 
das heife BVerlangen des Brandenburgers nad einer Krone dazu benugt 


1) Ebendaf. S. 103; aufer den beiden genannten war aud) Graj Ulerander v. Dohna 
mit der Behandlung der Angelegenheit betraut. 2) So bemerft aud) Jigen in 
feiner Denkſchrift aus dem Jahr 1704 „über die Erwerbung der Kiniglichen Dignität“ 
(Lehmann I. 548 ff.): , Bon Ihren Miniftris Hatten ja J. Maj. billig in einer fo 
ſchweren und grofen Unternehmung die meiften und beſten Dienfte haben follen; man 
fann aber mit Wahrheit fagen, daß fie von denenfelben gänzlich darin verlaſſen worden.” 
8) Hilgenfeld Die Lehniniſche Weisfagung fiber die Mark Brandenburg. Leipsig 1875. 
Sabell Die Literatur der fog. Lehnin'ſchen Weisfagung. Heilbronn 1879. Sello 
Lehnin' jhe Beiträge 3. Geſch. von Kloſter u. Amt L. Berlin 1881. 
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werden, um aud ifm und fein Hans gur Bekehrung zu bringen und der 
fatholifden Rirde den Riidweg in die Maré Brandenburg und in das alte 
Ordensland Preufen gu bahnen? Neben der Buftimmung des Kaiſers gab 
e3 fiir die Erridjtung eines neuen Kinigthums feine feierlidere Autorität als 
die ded papftliden Stubles. Aber natürlich fonnte Ddieje nur gegen ent: 
fprechende firdlide Sugeftindniffe gewahrt werden. Die römiſche Curie fonnte 
die Pathenftelle bet dem neuen preufijden Konigthum nur iibernehmen, wenn 
ihr Garantien fiir fofortige oder fiinftige fatholijde Erfolge geqeben wurden. 
In diefem Sinne trug fie fein Bedenfen, ihre Dienfte in Berlin unter der 
Hand freiwillig anjubieten. 

Das widhtigfte Werkseug, deffen fie fic) dabei bediente, war ein viel- 
gewandter und weit getwanderter italienifder Jeſuitenpater, Karl Moris 
Vota. Er hatte als VBeidtvater des Königs Johann Sobieski eine einflup: 
reide Stellung an dem Hofe von Warjdau gewonnen und hatte von da aus 
als geſchickter geiftlider Diplomat feine Thatigteit weithin in den norbdijden 
Bercidjen im Dienfte der fimpfenden Kirche ausgedehnt. Go war er aud 
mit dem brandenburgifden Hofe in Beriihrung getreten, und vom Jahre 1690 
an liegt uns fein Briefwedhfel mit Kurfürſt Friedrid) Ii. vor,') dem er durd 
feinen Einfluß bei dem polniſchen Hof und Reichstag gelegentlich politijde 
Dienfte leiftete, und der ihm feit 1698 eine ftehende Penfion auszahlen lief. 

Beſonders nahe trat der welt: und hoffundige Pater, dem es an Geift 
und Renntnifjen nidt feblte, der nach geiſtiger Anregung immer dürſtenden 
RKurfiirftin Sophie Charlotte, einem letzten Sprößling jener aufgeflarten, 
man midjte fagen, confefjionslojen franzöſiſch-holländiſchen Weltbildung, welde 
den Frauen deS pfälziſchen Haujes eigen war, weldje die Herzogin Sophie 
am anndverijden und jest ihre Tochter an dem Berliner Hofe vertrat. 
Offenbar fand Sophie Charlotte ebenfo wie ihr Gemahl an dem redefertigen 
und gefdeuten Jeſuiten Gefallen; fowie mit Leibniz neben den tiefften philo- 
jophijden Problemen auch die Frage der Union, fowie mit dem radifalen 
englijden Freidenfer Toland die verwegenjten materialiftifdjen Lehrſätze, mit 
bem frommen Gpener iiber gemiithvolle Glaubensgeheimniffe, fo wurden aud 
mit Bota philoſophiſche und firdlide Fragen der verjdiedenften Art erdrtert. 
Man dHisputirte wol iiber die Anwejenheit des Upoftels Petrus in Rom, 
iiber den Urfprung des papftlidjen Primates und andere widtige Contro- 
verjen; dabei fam wol aud dad Verhältniß der jegigen drijtliden Con- 
feffionen gu einander gur Sprade, und eS gab Anläſſe genug, aud) das 
Thema de3 Confeſſionswechſels su beriihren. Und dabet modjte es vorfommen, 
daß die beiden fiirjtliden Perſonen, ihrer felbft vollfommen fider, wol bis- 
weilen etwas mit bem Feuer jpielten und bei dem nad) feinem Beruf auf 
Befehrungsgedanten geridteten Pater frohe Hoffnungen erwedten. Wenn ihn, 
Guperte Griedrid) III. einmal, jemals die Luft anwandeln wiirde, fatholifd, 


1) M. Lehmann Preufen und die katholiſche Kirche J. 447 ff. 
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gu werden, fo wiirde er gewiß feinem anderen Lieber die Ehre ginnen, ihn 
gu convertiren, alS dem ater Vota') — eine Äußerung, deren ſpöttiſcher 
Charafter rinleuchtet, und nicht viel anders wird es ſich mit den Äußerungen 
der Kurfürſtin Sophie Charlotte verhalten haben, auf Grund deren Vota 
ſpäter verſicherte, daß ſie im Herzen gut katholiſch geweſen ſei. 

Wie aber, wenn man die Frage eines Confeſſionswechſels in Verbindung 
ſetzte mit der des preußiſchen Königthums und ſeiner Anerkennung durch den 
Papſt? 

In dieſer Richtung bewegten ſich in der That die praktiſchen Gedanken 
Vota's. Wir laſſen die Zuverſichtlichkeit dahingeſtellt, womit er ſpäter ver— 
ſicherte, daß überhaupt der Plan des Strebens nach der Königskrone ſeiner 
Anregung entſprungen ſei — welchen Grund ſollte man haben, dieſer Angabe 
Glauben zu ſchenken, da die Entſtehung des Planes bei Friedrich III. ſelbſt 
ſich auf die natürlichſte Weiſe ohne jede fremde Beihilfe erklärt, während die 
Thätigkeit Vota's erſichtlich erſt in dem letzten Stadium der Verhandlung 
auftritt? Aber in dieſer Zeit erſcheint er nun allerdings als der eifrigſte 
Wortführer des Königsprojectes, und ſeine eingehenden Denkſchriften und 
Briefe liegen uns vor. In einem ausführlichen, geſchickt geſchriebenen Memoire 
(October 1700) entwickelte er einerſeits die Vortheile, welche die Gründung 
des neuen Königthums auf die Zuſtimmung des Papſtes haben würde, und 
bezeichnete anderſeits die Natur der daran zu knüpfenden katholiſchen Be— 
dingungen. Kein ſchroffer Übergang wird verlangt; es ſoll nicht von Friedrich III. 
geſagt werden, daß er, wie einſt Heinrich IV., die Krone durch einen Gang 
in die Meſſe erkauft habe; nicht um Belehrung und Unterwerfung dürfe es 
ſich handeln, ſondern um Wiedervereinigung der getrennten Kirchen unter 
ihrem wahren Hirten; als fiir beide Theile annehmbare Baſis der Verſtändigung 
biete ſich von ſelbſt der beſtehende allgemeine chriſtliche Conſenſus in Betreff 
der vier erſten Jahrhunderte der Kirche dar; die Ideen des Georg Calixtus, 
die ſchon bei mancher Converſion ihre guten Dienſte geleiſtet, werden auch 
hier wieder in's Feld geführt: „die Proteſtanten ſelbſt geben ja zu, daß in 
jenen Zeiten die Kirche rein und unverdorben war“. Nicht minder können 
Garantien dafür gegeben werden, daß die politiſche Vollgewalt des neuen 
Königs durch die Converſion keine Beeinträchtigung erfährt; Frankreich und 
Venedig ſind gut katholiſche Staaten, aber wie eiferſüchtig wehrt dort die 
Staatsgewalt jeden Eingriff der Geiſtlichen in ihr Gebiet ab. Auf Rückgabe 
des facularifirten Kirchenguts werde der Papſt gewiß nidt dringen; die ftaatlide 
Geſetzgebung finne, wie es aud) anderwärts in fatholijden Gebieten geſchehe, 
gegen die Vermehrung des Beſitzes der todten Hand und gegen die allzugroße 
Anhäufung von Kirden und Kldftern einſchreiten u. ſ. f. 

Man feb der Pater verftand fein Handwerf. Wie weit er gu feinem 


1) Erzählung des engliſchen Gejandten Stepney in einem Brief an Vota vom 
22. Suni 1698 bet Waddington S. 234. 
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Vorgehen von der Curie ermadhtiqt war, ift leider bis jetzt nidt befannt; 
bod) ift es fehr unwahrſcheinlich, daß er ohne höhere Autorijation handelte. 
Gleichzeitig mit ihm aber war ein anderer hoher fatholifder Geiftlider im 
birecten Auftrag der Curie thätig. C8 war der Biſchof von Ermland, Andreas 
Chryfojtomus Zaluski, cin in Polen und Preußen hodjangefehener Pralat, 
der das erhofite Befehrungswerf als cine ihm vor allen zuſtehende Aufgabe 
in die Hand gu befommen tradtete und felbjt eine Reife nad) Rom nicht 
ſcheute, um von dem Papfte die erforderliden Ermadtigungen zu erlangen. 
Gr fehrte von dort guriid mit einem Breve Innocenz' XII., worin in ver- 
hiillten Ausdriiden von den preiswürdigen Gefinnungen des „bewußten Fürſten“ 
(magni illius principis) gefproden und mit Hinweis auf die mündlich ge- 
gebenen Inſtructionen die Hoffnung ausgedrückt wurde, daß der Papſt bald 
in der Lage fein werde, dem Kurfürſten fein Wolwollen in ausgiebigerer 
Weife gu erfennen gu geben (uberius declarare).') Offenbar hatte Zalusti 
in Rom die Wusfichten als ſehr günſtige dargeftellt und darauf Hin die er- 
forderliden Bollmachten erhalten. Er verfehlte nidt, dem Rurfiirften das 
papjtlide Breve mitgutheilen, und fiigte fogar, als ob er jeiner Gace villig 
gewiß ware, den Entwurf eines Antwortſchreibens bei, in weldem die villige 
Ubereinjtimmung mit den angedeuteten Wünſchen de3 Biſchofs ausgejproden 
wurbde.*) Cin plumpes Verfahren, weldjes natürlich Friedric) IIII aufmerkſam 
maden mußte auf das Vorhandenfein geheimer Plane, auf die er feineswegs 
eingugehen gewillt war; er beantwortete das Schreiben des Biſchofs in all: 
gemeinen Wusdriiden, und Pater Vota beflagte es ſpäter mit Bitterfeit, daß 
das von ihm fo klüglich eingeleitete, der CErfiillung fo nahe Werk nur durd 
Die ungefdidte Einmiſchung Zaluski's verdorben worden fei, der die ſchon reife 
Ernte fiir fic) habe einheimſen wollen. 

In der That aber haben zweifellos die beiden geiftliden Herren fich in 
einer ſchweren Täuſchung befunden. Es liegt nicht das geringſte glaubwwiirdige 
Zeugniß dafür vor, dah Friedrid) ILI. wirklich daran gedadt habe, die Bu- 
ftimmung der päpſtlichen Curie gu jeiner Königskrönung durd einen Glaubens- 
wedjel gu erfaufen. Er war, um gu dem erfehnten Ziele gu gelangen, zu 
mandem Opfer bereit; aber das Opfer jeines proteftantijden Glaubens gu 
bringen und die Thore feines Landes einem Refatholijirungs- Feldbsug der 
römiſchen Propaganda gu öffnen ijt nie feine Abſicht geweſen. Es mag dabhin 
ftehen, wie weit er vielleicht es fiir erlaubt bielt, den Hoffuungen Vota's und 
Balust’s freien Spielraum gu gewahren, um fic) die widjtigen Dienfte nicht 
entgehen gu laſſen, die fie ifm leiſten fonnten. Und jedenfalls find dieſe nicht 
unerheblic) getvefen. 

Beſonders Pater Vota bemühte fic) auf's eifrigite und nidt ohne Erfolg, 
um die Schwierigfeiten zu befimpfen, die man in Polen gegen das preußiſche 


1) Breve P. Innocenz' XIL. an den Biſchof von Ermland dat. Rom 5. Mai 1700, 
bei Lehmann J. 459. PB. Innocenz ftarb furg darauf (Sept. 1700), aber fein Nach— 
folger B. Clemens XI. war bereit die Verhandlung fortgujegen. 2) Ebendaf. I. 506. 
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RKinigsproject erhob. Modte König Friedrid) Auguſt, der fiir feine nordifden 
Kriegspläne der Freundjdajt des preufijden Nachbars bedurjte, feine Bu- 
jtimmung leicht geben — dem Stolze der polniſchen Magnaten erſchien es 
unertriglid), daß ein „Königreich Preußen“ fid) an ihrer Grenge und an- 
geſichts der polnifden Proving Weftpreufen erheben follte. Bota war un- 
ermiidlid), Uustiinfte gu erfinnen. Nennt ſich nicht aud) Ludwig XIV. Konig 
von Navarra, ohne daß er das gange Land befigt? Aber nod) befjer ijt es, 
einen anbdern Titel gu wählen. „Rex Vandalorum“ ſchlägt er vor: ein glor- 
reidjer Titel (qui est si beau et remplit si bien l’imagination),') meint er 
mit feltjamer hiſtoriſcher Gelehrjamfeit, wenn man an die einftigen Beſitzungen 
der Vandalen in Deutfdland, Frankreich, Spanien, ja felbjt in Wfrifa denft; 
jreilid) aud) die Krone Schweden fiihrt ifn, aber fie fann feinen Widerjprud 
erheben, da ifn ja auch) Dänemark fiihrt, und Dänemark fann nidjt wider: 
jpredjen, weil ifn aud) Schweden trägt; der Kurfürſt von Brandenburg aber 
bejibt, ebenjo wie dieſe beiden, einen großen Theil des alten Wenden- oder 
Vandalenlandes! Weniger confus ijt fein anderer Vorſchlag, den Titel „Rex 
Borussiae septentrionalis’ ju wählen; von anbderer Geite wurde ,,Rex 
Brandeburgicus in Prussia“ vorgejdlagen,*) der wieder fiir Friedrich III. un— 
annehmbar war, weil er auf feine Reidslande Bezug nahm. Die ganze 
Litelfrage war hauptjadhlid) die Frage der gu bejchwidtigenden polnijden 
Empfindlidfeiten, und hierbet entfaltete Vota eine ſehr niibliche Thätigkeit; 
julebt fam man über die Formel „in Borussia Rex“, „König in Preußen“ 
iiberein, entſprechend dem bisherigen officiellen Titel , Herzog in Preußen“.“) 
Dagegen findet fic) nirgends eine Spur davon, dah die Vorſchläge der 
Vota jdhen Denkſchrift in Betreff der vorzunehmenden firdlicden Umgeftaltung 
ernjtlid) erdrtert worden waren. Man benugte (und bezahlte wol aud) die guten 
Dienjte des Sefuiten, der nebenbet auch gern den Cardinalshut erhalten hatte 
und auf Die Fürſprache des Kurfiirjten in Wien dabei rechnete; aber jeine Ergüſſe 
liber Glaubenswedjel und Kirchenreform wurden offenbar nicht ernft genommen. 

Ähnlich verhilt eS fic) mit der Thatigteit eines anderen Qefuiten, der 
in Wien eifrig und erfolgreid) fiir die Sade der preußiſchen Königskrone 
eintrat. G8 war der Freiherr Friedrid) von Liidinghaufen gen. Wolff, 
ein am faijerliden Hoje wolangefehener und bei Leopold I. perſönlich febr 
einflupreidjer Sefuitenpater, der Griinder der Jeſuitenuniverſität Leopoldina 
in Breslau, der aud) am Berliner Hoje ſchon von den legten Zeiten des 
Grofen Kurfürſten her wol befannt war.*) Durd einen blofen Zufall — 


1) Lehmann I. 463. 2) Waddington S. 186. 3) Übrigens ijt gu be- 
merfen, Daf in dem diplomatijden Stil jener Beit und noch viel ſpäter die gleiche Forme! 
aud an anderen Stellen angewandt wurde, wo fie nidjt den Hinweis auf einen Theil- 
befig bebdeuten fann: 3. B. König in Frankreich, Konig in Ungarn und Böhmen, 
König gu Dänemark, Erzherzog gu Ofterreich u. dgl. m. Wergl. E. Berner Die 
Hausverjajjung der Hohenjollern (v. Sybel Hiſt. Zeitſchr. 52. S. v2). 4) Er hatte 
aud) bei ber Angelegenheit des befannten ReverjeS ded Kurprinzen Friedrich Aber 
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eine falſch aufgelöſte Chiffre in einer Depejde') — fam es, dak Friedrich IM. 
die Hilfe dieſes Manned bei der Vetreibung feiner Ungelegenheit in Wien in 
Anjprud) nahm; aber diefer Bufall hatte fiir ihn fehr giinjtige Folgen. Pater 
Wolf; galt dafiir, fiir Geld villig unzugänglich gu fein; aber er nahm fic, 
jobald die Uufforderung dagu durd) jenes Verjehen an ihn ergangen war, der 
Wünſche des brandenburgifden Kurfürſten fofort mit dem hingebendften Cifer 
an. Es ijt nicht gu bezweifeln, daß jeine Bemiihungen bei Kaiſer Leopold I. 
wefentlid) dagu beigetragen haben, die firdliden Bedenfen des ängſtlichen 
Fürſten gegen die Königskrone auf dem Haupt eines proteftantijden Ketzers 
3u beſchwichtigen: twas fein Minijter wagen darf, ſchreibt der Gejandte Bartholdi 
aus Wien, recht in den Kaiſer gu dringen, das darf der Bater Wolff wagen, 
weil er, ,,der fic) eine Schätze gu ſammeln trachtet“, allein gegen jeden Ver— 
dacht eigenniibiger Nebenabfidhten gefidjert ift.") Hatte der Jeſuit in der 
That gar feine Nebenabfidjten? Man wiirde ihm, als angefehenem Mitglied 
jeines Ordens, Unredht thun durd) eine ſolche Vorausſetzung. Vielmehr war 
er von den drei betheiligten katholiſchen Geiftliden wol der feinfte. Gr fiel 
nidt mit der Thiir in's Haus wie Vota und Zalusti, fondern rechnete mit 
der Zufunft. Im Hinblic anf den vor Wugen ftehenden großen Kampf um 
die ſpaniſche Erbſchaft erfannte er die Nothwendigteit einer engen politijden 
Einigung zwiſchen Brandenburg und dem Hauſe OÖſterreich: der Kaiſer muß 
jetzt das Opfer der Anerkennung der preußiſchen Königswürde bringen; aber 
dafür muß zwiſchen Oſterreich und dem neuen preußiſchen Königshaus die 
intimſte politiſche und Familienverbindung hergeſtellt werden — die dann 
auch der kirchlichen Folgen nicht ermangeln wird. Pater Wolff faßte als 
die Krönung ſeines Werkes die Verheiratung des preußiſchen Kronprinzen 
Friedrich Wilhelm mit einer öſterreichiſchen Erzherzogin in's Auge: eine 
katholiſche Königin auf dem preußiſchen Thron, das war ein Anfang, von 
dem aud ſich weiterkommen ließ.“) Cr hat über dieſes Project in der Zeit 
nach der Königskrönung ſowol in Wien mit dem Geſandten Bartholdi als 
auch in Berlin perſönlich verhandelt — der Plan zeigte ſich unausführbar: 
man ließ ſich in Berlin nicht auf das geringſte kirchliche Zugeſtändniß ein, 
worauf weitere Hoffnungen gu bauen geweſen waren. 

Überblickt man den Verlauf aller dieſer katholiſchen Bemühungen zu 
Gunſten des preußiſchen Königthums, ſo wird man ihnen eine gewiſſe unter— 
geordnete Bedeutung nicht ganz abſprechen, aber noch weniger ſie in ihrer 


Schwiebus die Hand im Spiele gehabt, und durch ihn waren dem Kurprinzen die 
10,000 Dulaten übermittelt worden, die er nach der Unterzeichnung des Reverſes von 
dem Kaiſer erhielt; vgl. Bd. J. S. 714. Pribram S. 142. 

1) Lehmann I. 373. Waddington S. 104. 2) Bericht Bartholdi's vom 
5. März 1700 bei Waddington S 107. 3) Berit Bartholdi’s vom 17. Dec. 
1701, worin die Gefchichte der begiigliden Bemiihungen des Pater Wolff zuſammen— 
gefaßt ift (Waddington S. 354); als das legte Biel dabei begeichnet B. ,,l'espérance 
de convertir le mari par la femme.‘ 
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Wirkungstraft überſchätzen dürſen. Die perfinliden Bemiihungen Vota’s bei 
Sriedrid) IL. und Sophie Charlotte find dod) wejentlid) nur als miflungene 


~ Grperimente eines höfiſchen Salonjejuiten gu taxiren; was er in Polen fiir 


die Gade that, war willfommen und fehr braudjbar, aber dod) fiir die eigent- 


liche Entſcheidung nur von ſecundärem Werth. Friedrich ILI. hatte in Warſchau 


nod) andere Helfer, die fiir feine Wünſche eintraten, wie den Cardinal Radzie— 
jowsfi, der als Ergbifdof von Gneſen und Primas von Polen eine gewidtige 
Stimme hatte, und den einflubreiden Woiwoden von Marienburg, Przeben- 


dowski, der auch bei der Königswahl Friedrid) Wuguft’s von Gachjen eine 


hervorragende Rolle gejpielt hatte. Die Cpifode der Balusti'fden Verſuche, 
bei denen allein ein Mitwiffen der römiſchen Curie fider bezeugt ijt, iſt 
prattijd) völlig bedeutungslos geblieben. Den meiſten thatſächlichen Einfluß 
auf den Gang des Geſchäfts haben die improviſirten Dienſte des Pater Wolff 


‘ in Wien geübt; aber es ijt ſelbſtverſtändlich, daß hier nod) andere maßgebende 


4 


4 


Inſtanzen in VBetracht famen, von deren — der eigentliche Ausgang 
der Verhandlung abhängig war. 

Kaiſer Leopold hat dem Begehren des Brandenburgers lange Zeit eine 
ſtarke Abneigung entgegengeſetzt; kirchliche Serupel und politiſcher Jnftinct 
ließen ihm die Angelegenheit höchſt bedenklich erſcheinen. Aber es gelang 
dem Geſandten Bartholdi, die beiden einflußreichſten Miniſter, Kaunitz und 
Harrach, in ſein Intereſſe zu ziehen, und in Verbindung mit ihnen und 
Pater Wolff wurde im Frühjahr 1700 das Geſchäft in Wien, von deſſen 
Ausgang dod alles abhing, in Gang gebradt.') Langſam genug freilich 
ſchritt es vorwärts. Man war in Wien darüber nicht im Unklaren, daß für 
die bevorſtehenden Eventualitäten des Kampfes um die ſpaniſche Erbſchaft die 
Hilfe der brandenburgiſchen Armee ſchwer entbehrt werden fonnte und daß fie 
ohne den Preis der Königskrone nicht gu Haben war. Aber nod) lebte Karl IL. 
pon Spanien, und man glaubte die unwillfommene Entidheidung nod eine 
Beit lang hinausſchieben gu dürfen. 

Da traf eine politifde Nachricht in Wien ein, welde die Gefahr langeren 
Zögerns vor Augen ftellte. Es war die Kunde von dem (nod) weiterhin gu 
befpredjenden) geheimen Xheilungsvertrag, den im März 1700 die Seemadte 
England und Holland mit Franfreid) abgejdhlofjen Hatten, und der jest in 
Wien mitgetheilt wurde mit der AWufforderung, ihm binnen drei Monaten bei- 
gutreten. Kaiſer Leopold war über dieſe eigenmidtige Entſchließung im 
höchſten Maaße entriiftet und feſt entidhlofjen, den Kampf um das ganze un— 


: getheilte Erbe der fpanifden Monardie aufgunehmen; die Nothwendigteit, 


Brandenburg in diefer Kriſis auf der Seite des Kaiſers gu haben, ftellte ſich 
immer Ddrangender dar. Nod) vergingen gwar Monate, ehe alle Hindernifje 
iiberwunden waren; aber nadjdem am 27. Quli 1700 die große Staats: 


* confereng, an der auch der junge Thronfolger Joſeph Theil nahm, ihre Buz 





1) Pribram S. 144 ff. 
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ſtimmung gu dem Beſchluß des kaiſerlichen Cabinets ausgeſprochen hatte, konnte 
Tags darauf Pater Wolff ein triumphirendes Glückwunſchſchreiben nach Berlin 
richten, worin er Friedrich) III. anredete: „Durchlauchtigſter Kurfürſt und bald, 
bald Großmächtigſter Rinig!”') Einige Tage ſpäter (6. Auguſt 1700) er— 
öffnete der Kaiſer in einem Schreiben an den Kurfürſten dieſem ſeinen Ent— 
ſchluß, der Annahme des königlichen Titels ſeine Zuſtimmung zu ertheilen. 
An demſelben Tage wurde in Wien von der Staatsconferenz der Beſchluß 
gefaßt, den Seemächten mitzutheilen, daß der Kaiſer es ablehne, bei Lebzeiten 
König Karl's II. von Spanien in Verhandlungen über die Succeſſionsfrage 
eingutreten. *) 

Hiermit war der entſcheidende Schritt gethan. Friedrich III. hatte die 
principielle Zuſtimmung des Kaiſers in der Hand; über die Bedingungen 
begann man erft jetzt gu verhandeln. Wir iibergehen die Cingelheiten diejer 
fangwierigen Negociationen. Es war ein heftiges und zähes Handeln heriiber 
und hinitber, mehrere Monate fang. Won Spanien her famen bedrobhlide 
Nadhridten iiber den Gejundheitszujtand Karl's I.; um fo zuverſichtlicher 
beutete der gejdidte und rückſichtsloſe Bartholdi die Gunft der Lage aus, um 
das Maaß der preußiſchen Zugeſtändniſſe möglichſt herabsudriiden; aber aud 
die faijerlichen Minifter vertheidigten zähe jede Pofition; oft fdjien es, als 
jet die Einigung unmöglich. Cndlidh fam man dod) gum Schluß. Am 
16. November 1700 wurde in Wien das entſcheidende Actenſtück untergeicnet: *) 

Wir heben nur die widtigften Bejtimmungen hervor. Zunächſt wurde 
die Ernenerung der (nod) nicht abgelaufenen) geheimen Alliance von 1686 
ausgefproden;*) es war nur eine Wiederholung der dort ſchon gegebenen 
Bujage, daß Kurfürſt Friedrid) verfprach, beim Cintritt der fpanifden Erbfolge- 
jrage fiir bas Recht de3 Kaiſers mit den Wajfen eingutreten; das Hilfscorps 
wurde auf 8000 Mann feftgejest, die der Kurfürſt auf eigene Koſten zu 
ftellen Hat, und die nur innerhalb des Reichs (dazu gehiren aber aud) die 
fpanijden Miederfande und das Herzogthum Mailand) verwendet werden 
dürfen. Der Kurfürſt vergidhtet auf die ihm nod) von friiheren Rriegen her 
geſchuldeten Subjidienrefte; dagegen erhalt er (wie and) fdjon 1686 ftipulirt) 
im Kriegsfall von dem RKaijer ein Qahresjubjidium von 150,000 Gulden. 
Er wird die Abſichten des Kaiſers in Bezug anf die hanndverifde Kurwürde 
und auf die ,,Readmijfion” der Krone Böhmen gum vollen Kurfürſtenrecht 
unterftiigen; aud) dafiir Gorge tragen, dak die brandenburgijde Kurſtimme 

1) Lehmann I. 473. 2) Es ift dies nicht jo gu verftehen, alS ob das nun 
gejicerte Abfommen mit Brandenburg dem Raijer Leopold die Zuverſicht eingeflößt 
hatte, den engliſch-holländiſch-franzöſiſchen Theilungsvertrag zurückzuweiſen gu fonnen 
(wie z.B. Droyſen IV. 1. 226 andentet Co ſchwer fiel die Uusficht auf 8000 Mann 
brandenburgijder Xruppen dod) nicht in's Gewicht bei diejen grofen Entſcheidungen; 
vergl. die interefjanten Protofolle der Wiener Staatsconfereng, die Gädeke Politif 
Oſterreichs in d. fpan. Exbjolgefrage II. 170* ff. mittheilt. 3) Der genauefte Ubdrud 
des UAlliancetractats vom 16. Nov. 1700, den man erft nadjmals den „Krontractat“ 
benannt hat, bei v. Mörner Staatsverträge S. 810 ff. 4) Vergl. Bd. J. S. 715 f. 
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bei fiinftigen Kaiſer- und Königswahlen immer in erfter Reihe dem Erzhaus 
Oſterreich zugewendet wird — freilid) mit Vorbehalt der goldnen Bulle und 
des verfaſſungsmäßigen freien Wahlrechts, wodurd dieſe Verbindlidfeit weſentlich 
illuſoriſch gemacht wurde. Der Kurfürſt verpflichtet ſich ferner, gegen ſeine 
katholiſchen Unterthanen feine Repreſſalien mehr zu üben wegen der proteſtanti— 
ſchen Religionsbeſchwerden in der Pfalz, die nach Recht und Billigkeit ander— 
weitig beigelegt werden ſollen. In einem anderen die katholiſchen Wünſche 
des Wiener Hofes betreffenden Punkte hatte der Kaiſer nachgeben müſſen: er 
hatte verlangt, daß die Erlaubniß ertheilt werde zur Einrichtung eines ſtehen— 
den katholiſchen Gottesdienſtes in Berlin mit drei bis vier Geiſtlichen, un— 
abhängig von dem in den Wohnungen katholiſcher Geſandter natürlich ge— 
ſtatteten Cultus — Friedrich III. hatte in dieſer Frage ſich völlig unzugänglich 
gezeigt, ein öffentlicher katholiſcher Gottesdienſt in Berlin könne unter keinen 
Bedingungen zugelaſſen werden, und man hatte in Wien die Forderung 
fallen laſſen. 

Dem allen gegeniiber jteht nun die von dem Kaiſer ausgefprodene Zu— 
jiderung der fofortigen Unerfennung der preußiſchen Ninigswiirde, wenn 
der Kurfürſt „über furg oder fang, gu welder Zeit e3 ihm gefallen wird, 
wegen feines Hergzogthums Preußen fic) vor einen König proclamiren und 
frinen Lafjen wird’. Man hatte in Wien die urjpriinglide Wuffafjung, als 
ob es fid) um ein „Creiren“ des neuen Königs von Seiten de Raijers 
handelte, bald aufgeben müſſen; Friedrich IIT. beftand darauf, dak die An— 
nahme des finigliden TitelS durchaus als fein eigener Gouverainitatsact zu 
betrachten fei, ju weldem nur die Anerkennung des Kaiſers Hhingugutreten 
habe. Als man von faijerlider Seite die Wendung in den Tractat ein- 
zuſchmuggeln verjudte: der Kurfürſt ſei „nicht befugt“ geweſen, gu der be- 
abſichtigten Standeserhöhung zu ſchreiten ohne die Approbation des Kaiſers, 
ſetzte Friedrich III. durch, daß nur geſagt werden dürfe, „nicht gemeint“, 
und dieſe Formel wurde in das officielle Ratifications-Cremplar aufgenommen. 
Ausführliche Beftimmungen iiber die der neuen Krone guftehenden Ceremonial: 
redjte traten hinzu. 

So war das feit fieben Jahren erftrebte Biel erreicht. Und gwar, wenn 
wir nur den Bertrag felbft ins Auge faſſen, ohne allgu große Opfer: die 
Bedingungen des Krontractates von 1700 gehen nur in wenigen Punkten iiber 
Diejenigen hinaus, gu denen fic) Brandenburg jdon in der Wlliance von 1686 
verpflidjtet hatte. Die faiferlidje Politik hatte einen wichtigen Schritt von 
unabjehbaren Folgen gethan; der eingige reelle Vortheil, den fie dafiir gewann, 
und, darf man hingufiigen, der entiprechende ſchwer wiegende Nadhtheil fiir 
Preußen war dabei, dab fiir die Dauner des fpanifden Crbfolgefrieges die 
Macht der preußiſchen Waffen dem grofen wejteuropaijden Conflict dienjtbar 
gemadjt wurde, wahrend jest bereits auch die grofe nordeuropaijde Kriſis gu 
wetterleudjten begann, weldje in natiirlidjer Entwickelung die Kräfte diejes 
Staates in ihre Kreiſe hatte rufen miifjen. Die Erwerbung der Kinigstrone 
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hat — in dieſem Bujammenhang betradjtet — die Folge gehabt, daß die 
preufifden Waffen iiber ein Jahrzehnt lang fiir die Ynterefjen der großen 
europäiſchen Gefammtpolitif im Erbfolgetrieg gefiihrt wurden, während in dem 
eigenen nordifden Intereſſenbereich die wichtigſten Entſcheidungen ohne fie 
getroffen wurden. 

Und friiher als gedadt ftand die grofe Krifis vor bem Thor. Als der 
Tractat vom 16. November in Wien unterjeichnet wurde, waren die neueften 
entſcheidungsvollen Nachridten aus Madrid nod) nicht eingetroffen: am 1. No— 
vember war der letzte ſpaniſche Habsburger, König Karl II., geftorben; erjt 
in der Nacht des 18. November gelangte die erjte Kunde von dem Ereigniß 
an den faijerliden Gof. Man hatte gerade nod) zur redten Stunde das 
neue preußiſche Königthum an das Intereſſe des deutſch-habsburgiſchen Haujes 
gefettet. 


Für's erſte aber beeilte fic) nun Friedrich Ill., die reife Frucht in die 
Scheuer gu bringen. Es gab nod viele begonnene Unterhandfungen iiber die 
Frage der Unerfennung in’S Reine gu bringen, mit den deutſchen Reichs- 
ftinden, mit dem polnijden Reidstag, mit England und Holland, mit dem 
ruſſiſchen Czaren, den Kinigen von Dänemark und Schweden u. f. f.; aber 
mit der Zuſtimmung des Kaiſers in der Hand glaubte der Kurfürſt jest 
feine3 längeren Zögerns gu bediirfen und alle iibrige auf die Wirkung der 
vollendeten Thatjade ftellen gu finnen. Königsmantel, Scepter und Krone 
waren feit Monaten fertig, der Plan der pomphaften Ceremonie, unter 
eigen|ter ſachtundiger Mitwirfung des Kurfürſten, bis in’s eingelne feftgeftellt; 
zur Deckung der Kojten der Krönungsfeierlichkeit waren alle eingelnen Pro- 
ingen aujgefordert worden, fid) mit einer freiwilligen „Kronſteuer“ gu be- 
theiligen; die Stinde der Mark Brandenburg und des Herjogthums Preußen 
famen fiir je 100,000 Thaler auf, im gangen wurde ungefähr eine halbe 
Million durch diefe Beiträge sujammengebradt, wodurd nicht allein die Koften 
gededt wurden, fondern aud) nod) ein Reft fiir den Staatsſchatz übrig blieb.") 

Mitten in harter Winterszeit trat der Kurfürſt mit feiner Familie, dem 
gejammten Hofftaat und gahlreidem Gefolge von Berlin aus die Reije nad 
ber Krönungsſtadt RKonigSberg an. Nach zwölftägiger Fahrt traf er am 
29. December dort ein. Wm 15. Januar 1701 begannen die Fefte, von 
deren glangvollem Berlauf der Dichter und Ceremonienmeifter Johann von 
Beſſer nachmals eine ausführliche Beſchreibung verdffentlidte. Unter Gloden- 
gelaut und RKanonendonner wurde an diejem Tage durd) fejtlic) geſchmückte 
Herolde in den Strafen von Königsberg feierlic) die Erhebung des bisherigen 
fouverainen Herjogthums gum Königreich ausgerufen und von dem ver- 


1) Denkſchrift Sigen’s v. J. 1704 bei Lehmann I 558. Nad Beſſer's Preußi— 
ſcher Krönungsgeſchichte (Berlin 1702) erhöhte die Mtarf Brandenburg ihren Beitrag 
freiwillig auf 160,000 Thaler. 
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jammelten Bolte jum erften Mal König und Königin mit Godjrufen be- 
griipt.’) Wm folgenden Tag, einem Sonntag erfolgte die gleidje Verkündigung 
in allen Kirchen. Am 17. Januar wurde die Stiftung des neuen Ritter- 
ordens vom ſchwarzen Adler, mit der Devife: Suum cuique, vollgogen; 
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Nas cinem Whdrud im Königl. Geh. Staatsardhiv gu Berlin. 


adtgehn Ritter wurden fofort ernannt; der Minifter Graf Kolbe von Warten: 
berg erbielt gu feinen vielen anderen Yimtern aud) das des Ordensfanglers.*) 


1) Lebendige Befdreibung von dem Augenzeugen Chriftoph von Dohna in 
jeinen Memoiren S. 277 ff. Ein engliſcher Beridt erzählt, daß am Hofe jeder, der 
fig) vergah, von bem neuen König ohne den Titel „Majeſtät“ gu ſprechen, eine Buße 
von einem Ducaten fiir die Armen gahlen mufte (Waddington S. 275). 2) Bei 
Lamberty Mémoires pour servir à l'histoire du 18 siecle J. 381 finbdet ſich die 


Thronjiegel Konig Friedrich's 1. von Preupen. 
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Der 18. Januar war der Krönungstag. Wir verzichten auf die Be— 
ſchreibung der Einzelheiten des mit allem Prunk königlicher Majeſtätserſchei— 
nung ausgeſtatteten Vorgangs. Man hatte ſich in Polen wol Hoffnung darauf 
gemacht, daß der neue König mit der Vollziehung des Krönungsactes den 
Biſchof Zaluski von Ermland beauftragen werde; denn der Titel „Sacra Regia 
Majestas“ ſetze „das Sacrum“ der kirchlichen Salbung voraus;') aber 
Friedrich III. hatte dieſen Vorſchlag ſofort abgelehnt. Um eine biſchöfliche 
Aſſiſtenz bei der Feier gu ermöglichen, hatte er vielmehr, nicht ohne einen 
gewiffen Unflang an die Gedanfen proteftantifder Union, zwei evangelijde 
Biſchöfe felbjt ernannt, den reformirten Prediger Benjamin Urfinus von Bar 
und den lutheriſchen Hofprediger Bernhard von Sanden.*) Der rein weltlid: 
politiſche Charatter de3 nenen Königthums aber erbielt dadurd Ausdrud, dak 
Sriedrid) die Nrone fich ſelbſt auf's Haupt ſetzte und darauf feiner Gemahlin, 
und zwar nicht in der Kirche, fondern in dem Audienzſaal des königlichen 
Schloſſes, inmitten der Wiirdentrager des StaateS und der Bertretung der 
Stinde, die hier dem neuen König ihre erjte Huldigung darbradten. Als 
gefrinter Rinig, mit dem Scepter in der Hand, erfchien er dann in feier- 
lidem Krönungszug in der Schloffirde, und nun erſt erfolgte die firdlide 
Ceremonie der Salbung durd) die beiden evangelijden Bijdhife. Die Unab— 
hängigkeit der wweltliden Macht von der geijtliden, fagt Ranke bei der Er— 
zählung dieſes Borganges, ift vielleicht bei feiner friiheren Krönung, aus: 
genommen bei der Kaiſer Friedric)’3 II. in Jeruſalem, fo hervorgetreten. 

Das Gegenjtiié dazu bildete der fofort erhobene feindjelige Proteft der 
rimijfden Curie. Man hatte in Rom fic) dod) wol mit der Hoffnung ge: 
tragen, daß das Ddienjteifrige Entgegenfommen, welches von angefehenen fatho- 
liſchen Geijtlichen nicht ohne Mitwiſſen des papftliden Hofes dem preufifchen 
Königthum dargebracdt worden war, mit einer entfpredenden Gegenleijtung 
fiir die Gache der fatholijden Kirche belohnt werden wiirde. Nichts davon 
war gejdehen; König Friedrich 1. jandte dem Papſt nicht einmal eine 
Angeige von feiner Königskrönung.) Bereits am 16. April 1701 ridtete 
Clemens XI., der überdies politiſch auf der Seite Frankreichs ftand, ein Breve 
an alle fatholijdjen Mächte, worin er fie feierlic) ermahnt, das frevelhajte 


MNotiz, daß er felbjt, ,,l’écrivain de ces Mémoires dem König Friedrid) die Idee 
eines gu griindDenden RitterordenS an die Hand gegeben habe. 

1) Beridt aus Warſchau vom 10. uni 1700, bet Lehmann 1. 465. 2) Nad 
einem Bericht in den preußiſchen ,,Dignitdtsacten” wäre es fogar ber Pater Bota 
geweſen, Der gu dem Auskunftsmittel einer Biſchofsernennung ad hoc gerathen hatte, 
j. Waddington S. 278. Man finnte denfen, dah dies cin Schachzug Vota's gegen 
den ihm feindliden Zaluski gewejen jet. 3) Unf dem Reichstag in Regensburg 
wurde bas Gerücht verbreitet, daß eine folde Notification an den Papſt erlajjen 
worden fei; Friedrich J. wies feine Gejandten an, dem Gerücht „bei allen Gelegen: 
heiten hautement gu widerſprechen — dad ift nicht allein ein impertinente3, fondern 
gar cin lächerliches Vorgeben“. Erlaß an die Gejandten in Regensburg vom 15. April 
1701 bet Lehmann I. 623. 
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m Preußen am 18. Januar 1701. 


nnitéten, Auf allergnädigſten Befehl Seiner KAönigl. Majeſtät in Preußen vorgeſtellet 


Hoff⸗KNupfferſtecher und Mitglied der Academie der Kanflen, Berlin 117.) 
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Beginnen de3 „Markgrafen Friedrid) von Brandenburg” (auc) der kurfürſt— 
lidje Titel wird dem Rewer nicht gewahrt), der anf das alte Ordensland 
Preußen fein angemaftes Königthum griinden will, nicht durch Ertheilung der 
finigliden Ehren anjuerfennen: ,,Sacrae Regales Dignitates ab Acatholico 
homine non sine Ecclesiae contemptu assumuntur!“ Und noch ſchärfer 
fprad) er furs darauf in einer Confiftorialanrede an die Cardinale (21. April 
1701) jeine Entrüſtung aus iiber den firdenrauberijden Marfgrafen und 
liber die Verletzung der heiligen Rirdhenjagungen, „nach denen ein feherijder 
Fürſt vielmehr feine alten Ehren verlieren, als neue hinzuerwerben jfollte” 
(quibus haereticum principem antiquis potius cadere quam novis augeri 
honoribus constitutum est).') 

Der ohnmadtige Born des beleidigten Kirchenfürſten vermochte nicht dem 
preußiſchen König erheblide Schwierigkeiten zu bereiten. Cin lebhafter Streit: 
ſchriftenkampf ſchloß ſich an die päpſtlichen Proteſtacte an;*) in dem officiellen 
römiſchen Staatstalender hat der König von Preufen bis gum Jahr 1787 
alg „Markgraf von Brandenburg” figurirt; aber die Entſcheidung über An— 
erfennung oder Veriweigerung erfolgte jest nach anderen Rückſichten, als nad 
der auf Das Belieben des römiſchen Stuhles. Nod) im Laufe desfelben und 
des folgenden Jahres haben faft alle europdijde und deutſche Staaten König 
Friedrich I. die Anerfenming feines Königthums dargebradt, England und 
Holland, Rufland, Dänemark, die Schweiz, Savoyen, Toscana und die meijten 
andern italiäniſchen Fürſten, die deutfdjen Reichsſtände, auch die geijtliden, 
zuletzt Schweden 1703; die Anerfennung Frankreichs und des bourbonijden 
Spanien erfolgte erjt 1713 mit Beendigung des Erbjolgetrieges; die ,, Republik’ 
Polen gab erft 1764 ihren bedeutungsloſen Widerjtand anf; am hartnadigften 
hielt der Deutſchorden feinen Proteft und jeine Reclamation des ihm zuſtehen— 
den Ordenslandes aufrecht, nod) 1792, cin Jahrzehnt vor feinem Ende, hat 
er gum letzten Mal feine Verwahrung ausgeſprochen. 

Das Kinigreid Preupen, welded jet in Rang und Wiirde den 
grogen autonomen Staaten Europas gleidgeftellt worden war, gewann damit 
feinen Zuwachs an materieller Macht, an Gebietsumfang und Bevilferungs- 
zahl, an Heer und Finangen. Dennod war der Fortſchritt ein auferordent- 
lider. Vierzig Jahre friiher hatte Oliver Cromivell die ihm gebotene Königs— 
frone von England abgelehnt: „es ware nur eine neue Feder auf meinem 
Hut," hatte er gejagt, in der ricdtigen Erfenntnif, dab-eine Krone der inneren 
Natur ſeiner Madhtitellung nicht entfprad. Bei Friedrid) von Brandenburg 
war die Ergreifung der „Dignität“ die ridjtig gezogene Conſequenz der 
Madhtitellung, die feinem Hauje und ſeinem Staate jest eigen war. Nach 


1) Ebendaſ. I. 380. Leibniz hebt es einmal ald cine wichtige Folge der 
preußiſchen Königskrönung hervor, daß mun die Proteftanten ,,den vierten Konig er- 
halten haben” (Guhrauer, L. Deutſche Schriften II. 311). 2) H. Schulze Hans: 
* 2c. III. 586, und dazu Berner Die Hausverfaſſung der Hohenzollern a. a. O. 
S. 93. 
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dem Umfang ſeines Landes, der Größe ſeiner Staatseinnahmen, der Stärke 
ſeiner Armee beſaß er „alle Requiſita einer Krone; aber, wie Leibniz es 
damals ausſprach, „ein König iſt nur der, der aud König heißt“.) 
Der Name iſt hier ein wichtiger Teil der Sache, die Anerkennung des 
Namens durch die Welt eine wirkliche Steigerung des Machtvermögens; und 
darum darf das Werk König Friedrich's J. nicht als ein Product kleinlicher 
Eitelkeit gering geſchätzt werden. 

Das neue Königreich war officiell auf das alte Herzogthum Preußen 
geqriindet; aber man hatte dabei nidjt eine thatſächliche Einſchränkung auf 
dieſes Gebiet im Sinne. Namen und BWiirde wurden felbftverftindlid) als 
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Medaille mit dem Bildniß König Friedrich's J. auf der Vorder— 


giltig und wirkſam fiir den ganzen Umfang der Monarchie betrachtet. Der 
König war König von Preußen ebenſo in Minden und Cleve, wie in Berlin 
und Königsberg. Friedrich J. hatte durch die Caſſirung des väterlichen Teſta— 
mentes die Verwaltungseinheit der Monarchie vor Schaden behütet, er legte 
mit dem königlichen Namen ein neues feſtes Einheitsband um alle Provinzen. 
Die oberften Behirden der eingelnen Landestheile find fortan ,,finiglide Re— 
gierungen”; die Armee, jetzt etwa 30,000 Mann ftarf, bald anſehnlich ver- 
ſtärkt, fiihrt feit 1701 den Titel „königlich preußiſche Armee”. 

Bu den vielen ſtaatsrechtlichen Abnormitäten im Schooße des Pufen- 
Dorjijden ,,irregulare aliquod corpus et monstro simile“ trat nun and nod 
die Thatjadhe hingu, dah, officiell den alten Bujammenhang mit dem Reide 


1) Gubrauer a. a. O. IL 306. 
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wahrend, ein madjtiges Glied desfelben fid) gu dem Rang einer autonomen 
Staatsbildung mit königlichem Namen und fajt unbeſchränkter Souverainitit 
erhob. Es war eine der folgenreidften Wirkungen des nenen Verhältniſſes, 
dap jofort der preufijde Staat nun and) feine Begziehungen löſte zu derjenigen 
Reichsinſtitution, die faft allein nod) den Gedanfen der Zuſammengehörigkeit 
aller @lieder wirffam darftellte — gu der oberjten ſtändigen Rechtsinſtanz, 
dem Reidstammergeriht gu Wetzlar. Am 16. December 1702 erlangte 
Sriedrid) I. von dem Kaiſer die Ausdehnung des urfpriinglid) nur fiir die 
Kurlande geltenden ,,Privilegium de non appellando“ auf den gangen Um— 
fang der Monardie: es darf von den finigliden Geridten an die Reichs: 


ag ar Ga 8X0) 


b 





und ber Anſicht bed Königl. Schloſſes gu Berlin auf cer Rückſeite. Silber. Originalgröße. 


geridjte nur nod) appellirt werden bei Streitjaden von iiber 2500 Goldgulden 
Werth. Damit war fiir die Mehrzahl aller Proceſſe das Reidjsfammergeridt 
ausgeſchloſſen, die Wutonomie der preufijden Juſtizverwaltung begriindet. 
Gin Jahr ſpäter (4. December 1703) wurde al oberjte einheimiſche Inſtanz 
Das Oberappellationsgeridt gu Berlin erridtet. 





1) Lorbeerbekränztes Brufthild, im Banger. Yn Majusfeln die Umidrift D. G. FRIDERIC’. REX 
BORVSS. M. BR. S. R. I. A. C. ET ELECTOR. Unten ber Name des Stempelſchneiders C Wermuth. 
Midicite: Das Berliner Schloß vom Schloßplah her aus der Bogelperfpective, nad Scliter’s Entwurf 
gu dem merkwürdigen Umbau des alten Gebiudes. Die alten runden Erfer follten unten Springbrunnen 
erhalten (wafferipeiende Liwen und menfdlide Figuren). Der weſtliche Erfer fiel fort, als Eofander die 
Front verlangerte. Muf der ſchrägen Rante fiber dem Abſchnitt fteht INSTAVRANTE SCHLUTERO 
ARCHITECT. DIRECTORE. Dies ijt wol dad einzige Denflmal, welded den Namen diejes beruhmten 
Baumeifters und Bildhauers nennt. Die Aufſchrift der Nidjeite ijt: FRIDERICO REGI BORVSSIAE 
RESTAVRATORI REGIAE BEROLINENSIS; unten: PIO IVSTO FELICI OPT. PRINCIPI 
ARTIVMQVE LIBERALIVM STATORI. Born ber Riinjtlername Chriftian Wermuth und A. MDCCIV. 
(Jul. Friedlacnder.) Berlin, Rönigl. Miingcabinet. 
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Wenige Maßregeln des neuen Regimentes zeigen jo deutlich die mit 
Bewußtſein auf jouveraine Abſchließung vom Reich gielende Tendeng des jungen 
preupijden Königthums, wie diefe auf Vollendung der Juſtizhoheit geridjteten 
Bejtrebungen. Man ergriff alle Mittel, um die Concurren; des Reichs: 
fammergeridjtS iiberhaupt volljtindig gu befeitigen. Yn einem Reſcript an 
die clevifdje Regierung (14. Mai 1707) giebt Friedrid) J. einmal diejen An— 
ſchauungen den unverholenjten Ausdruck: „Wir finden dem Intereſſe und 
der grandeur Unſeres finigliden Haujes nichts gutraglider und convenabler, 
alS die Jurisdiction des Oberappellationsgeridts gu Cilln an der Spree fo 
weit und fo hod) gu treiben, als es immer geſchehen fann und mag.“!) 

Immerhin waren died alles nur Anfänge. Um ein fo auferordentlides 
Werk gu vollenden, bedurfte es eines größeren Maaßes von einjidtiger Klar: 
Heit und jtetiger Willensjtirfe, als eS dem Griinder des preugijden König— 
thums eigen war. Dod der Ruhm des Anfanges liegt bei ihm. 


1) Förſtemann Bur Gejdichte der preußiſchen Monardie (Nordhaujen 1867) 
S. 18, wo fir dieje Dinge viele charafterijtijche Cingelheiten gujammengeftellt find. 














Die Proclamation der Preußiſch 


(Sacfimile des Kupferftiches in: Dec Königlich-Preußiſchen Crönung hochfeierlice Solemnitdten, Auf allerane 
S. Königl. Maj. in Preugen Hoff=Kupffertecher unt 
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Erſtes HKapitel. 
Die Anfange bes grofsen nordiſchen Mrieges. 


Wenn wir den eitraum iiberbliden, den unjere bisherige Darftellung 
durchmeſſen hat, die fünfzig Jahre vom weſtfäliſchen Frieden bis gum Beginn 
des achtzehnten Jahrhunderts, fo ijt eS unmöglich gu verfennen, daß auf dem 
Wege der Gejundung und Erſtarkung unjeres Volfes einige erheblidje Fort: 
ſchritte gemacht waren. 

Noch waren die Flammen der kirchlichen Zwietracht nicht erloſchen, die 
nie ganz erlöſchen ſollten. Aber ein gewiſſes Gleichgewicht der Kräfte hatte 
ſich doch herausgeſtellt, die Kampfgeſinnungen abſchwächend. Die deutſche 
proteſtantiſche Welt war und blieb in der Defenſive, aber an ihre Beugung 
oder Vernichtung konnte nicht mehr gedacht werden. Sie hatte empfindliche 
Verluſte erlitten, in der Pfalz, in Sachſen; aber in dem Emporkommen des 
preußiſchen Staates hatte ſie dagegen eine mächtige Schutzwehr erhalten, die dieſer 
Aufgabe ſich bewußt war. Der preußiſche Staat vergaß manches zu manchen 
Zeiten, aber nie ſeine Aufgabe als ſchützende Vormacht des deutſchen Proteſtan— 
tismus. Und daß dieſer in Deutſchland noch eine des Lebens und der Ver— 
jüngung fähige Geiſtesmacht war, zeigten die neuen jungen Triebe, die aus 
ſeinem Schooß hervorgingen. 

Man hatte ſich rüſtig emporgearbeitet aus dem tiefen materiellen Verfall, 
der das Erbtheil des dreißigjährigen Krieges geweſen war. Nicht alle, aber 
viele Wunden waren geheilt. An die Stelle der Bettelarmuth der Schreckens— 
zeit war wenigſtens ein mäßiger bürgerlicher Wolſtand getreten. Handel und 
Gewerbe regten ſich wieder innerhalb der engen Schranken, die noch nicht 
geſprengt werden fonnten. Die neuen Kriege, die das Zeitalter gebracht, 
waren verheerend und eulturmörderiſch geweſen, wie nur je die früheren; 
aber ſie hatten nicht mehr das Ganze zu ergreifen vermocht, wie zuvor; ihre 
Wirkungen blieben auf einzelne Theile des Reichs beſchränkt. 

Auch das geiſtige Leben der Nation bewegte ſich wieder in langſam 
aufſteigender Richtung. Die deutſche Dichtung des Zeitalters ſteht unſerem 
heutigen Empfinden ferner als die des Reformationszeitalters. Freien Schwung 
des Geiſtes zeigt nur noch die Poeſie des Kirchenliedes, auf fatholijder wie 
proteftantijder Seite. Alles andere ijt miihevolle Arbeit, wie es das Leben 
iiberhaupt tar: mühſelig die Gelehrjamfeit der erjten ſchleſiſchen Schule, müh— 


10° 
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ſelig der ſchwülſtige Bombaſt der Hofmannswaldau und Lobenftein, mühſelig 
ſelbſt die Reaction des platten Naturalismus in Chrijtian Weige und der 
Leipziger Schule. Aber allen diejen Ridtungen, fo wenig fie nach Antrieb 
und BVorbildern dem nationalen Boden entwachjen find, ijt dod) ein gewiſſes 
Beſtreben eigen, fic) national ausjugejtalten, den fremden Muſtern etgenartige 
Nadhbildungen gegeniibergujtellen, wie e3 im Gimpliciffimus trefflid) gelang. 
Auf Reinhaltung deutſcher Sprade und deutſcher Gefinnung find fie fajt 
überall bedacht. Cin nothwenbdiges Übergangsſtadium der Selbjtergiehung ju 
höheren Leijtungen der folgenden Generation. Erſt gegen Ende des Reitraums 
dringt allmablid) der Einfluß des franzöſiſchen Claſſicismus nad) Deutſchland 
heriiber, von Canik und Beffer, Wernide und Neukirch eingefiihrt, und aud 
hier bedentete die Anlehnung an die franzöſiſchen Vorbilder von Boileau u. A. 
einen Übergangsproceß, der gu weiterem eigenem Fortſchritt führte. 

Als den bedeutendjten Vorgang anf dem Gebiete des geiftigen Lebens 
aber wird man gu bezeichnen haben, dah jest auc) in Deutſchland die Theo- 
Logie aus der Stellung al8 führende Geiſtesmacht allmabhlid) verdrangt wurde. 
Gie hatte in dem Beitalter der religiöſen Kämpfe fic) des Lebens, der Literatur, 
ber Wiffenfdhaften faft villig bemadhtigt, jet beginnt, von philofophijden, 
naturwiſſenſchaftlichen, ftaatswifjenfdaftliden Anregungen beſtimmt, eine neue 
freiere Weltbetradjtung Autorität zu gewinnen, die von den theologifchen Gielen 
und Borausjebungen Abjtand nimmt und fid) dem Wejen der Dinge auf 
anderen BWegen gu nähern fudht.') 

Mod ift die Fiihrung des abendländiſchen wiſſenſchaftlichen Lebens bei 
den Frangojen, Hollandern, Italiänern; aber in dem einen unvergleidliden 
Leibniz erhebt der nen fic) regende deutſche Wiſſenſchaftsgeiſt fic) fofort gu 
alled iiberragender Hihe. Conring und Pufendorf, Thomafius und Chrijtian 
Wolff ftehen neben ihm, mit manden anderen von geringerem Namen und 
und Verdienft. Die Wifjenfdjaft lernt es wieder, deutjd) gu denen, ſowie 
fie beginnt, im deutſcher Sprade gu reden. Auch die hiſtoriſchen Studien 
regen fid) gu nenem Leben, und aud hier fteht Leibniz in erfter Reihe. Man 
hat fic) Jahre lang mit dem Plan eines „hiſtoriſchen Reichscollegiums“ ge: 
tragen, in weldem alle fiir deutſche Gefchidtsforjdung thätigen Kräfte gu 
gemeinfamer Arbeit vereinigt werden follten.*) Und die Anfänge der mo- 
dernen Finangwiffenfdajt Hat man, wie jüngſt von competenter Seite aus: 
gejprodjen wurde, nidjt bei Adam Smith gu judjen, fondern bei dem deutjden 
MNationalifonomen Kaspar Rlod (7 1655).°%) 

1) Man findet gelegentlid) die Beſorgniß ausgefproden, dah der übermächtige 
Einfluß bes Descartes (bejonder3 in den Mreifen der Reformirten) allmählich die 
Theologie in cine Philojophie ummwandeln werde: „unde hoc periculi praesto est, 
ut Religio Reformata plane evadat Philosophica et deficiat a suis 
principiis“. Georg Horn historia ecclesiastica et politica (Lugd. Bat. 1687) 
S. 17. 2) Wegele Gefdh. d. deutſchen Hiftoriographie S. 598 ff. 3) 2. v. Stein 
Bur Gejd. d. deutſchen Finangwiffenjdaft im 17. Jahrh. (Finangardhiv herausgeg. 
v. Schanz I. 1—44). 
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Die politiſche Verfaſſung des Reichs war nicht beſſer und nicht ſchlechter 
geworden; aber in den fürſtlichen Einzelſtaaten, den größeren beſonders, fehlte 
es nicht an Anſätzen zur Beſſerung. Unter dem Banner des fürſtlichen Abſolu— 
tismus ſammelten ſich alte und neue Mißbräuche und thaten ſich heilſame 
Neuordnungen in Regiment und Verwaltung hervor. Der Einfluß des ge— 
ſchulten Beamtenthums auf das ſtaatliche Leben gewinnt an Geltung, wenigſtens 
in den weltlichen Territorien. Die Finanzmacht der einzelnen Staaten wächſt, 
oft höfiſch und fiscaliſch mißbraucht, doch auch vielfältig nicht ohne befruchtende 
Vortheile für das Ganze. Eine Anzahl deutſcher Staaten, Preußen voran, 
haben ſich zu Militärmächten zweiten und dritten Ranges erhoben. 

Wo das Reich als Ganzes in die großen Staatsactionen des Zeitalters 
eingetreten war, zeigten auch jetzt noch die alten Urſachen politiſcher Ohnmacht 
ſich in voller Wirkung: ſtaatliche und confeſſionelle Zwietracht, Überwuchern 
der particularen Intereſſen in hundertköpfiger Vertretung, allgemeine Capital: 
armuth und darum Abhängigkeit von ſubſidienzahlenden, geldmächtigeren Ver— 
bündeten. Aber gewiſſe Erfolge waren doch davongetragen. Ein allmähliches 
Wiedererſtarken des politiſchen Selbſtgefühls der Deutſchen machte ſich be— 
merkbar. Die Tage des Rheinbundes waren vorüber. Noch war der fran— 
zöſiſche Einfluß im Reiche mächtig genug, aber die frühere feſtgeſchloſſene 
Clientel beſtand nicht mehr, und als im Erbfolgekrieg Baiern und. Köln die 
alte Sünde erneuerten, folgte das Verderben der Schuld auf dem Fuße. Der 
Reunionenraub war bis auf Straßburg und das Elſaß Ludwig XIV. wieder 
aus den Händen geriſſen. Das Erſtarken Oſterreichs im Oſten — denn auch 
dieſes dürfen wir, auf den Boden jener Gegenwart uns ſtellend, wol zu den 
deutſchen Erfolgen rechnen — hatte ſich unter ftetem geheimen und offenen 
Widerſtand des franzöſiſchen Machthabers vollzogen. Der Omnipotenz des 
bourboniſchen Frankreich in Europa waren doch gewiſſe Schranken geſetzt 
worden: die Bezwingung Hollands, die Eroberung der Rheingrenze, die 
Beugung Englands unter franzöſiſchen Einfluß waren ihm mißlungen; auf die 
Erwerbung der deutſchen Kaiſerkrone war jede Ausſicht geſchwunden, in dem 
Wettkampf um die polniſche Krone hatte ihm ein deutſcher Fürſt den Rang 
abgetwonnen. Nicht, daß bei allen diefen Wandelungen der Geſchicke dem 
deutidjen Reid) oder einem feiner Theile die ausfhlaggebende Wirkung zu— 
geſchrieben werden dürfte; aber in dem Verein der erfolgreich widerftrebenden 
Kräfte ware dod and fein Antheil nidt zu entbehren geweſen. 

Aber wenn wir von den Fortidritten des Beitalters fpredjen, fo ijt, wie 
nun einmal der Entwidelungsgang unjerer Geſchichte gewefen ijt, gu diejen 
aud) der fortſchreitende Auflöſungsproceß gu rechnen, der immer mehr die 
alten Formen des nationalpolitijden Zuſammenlebens ergriff. Es mußte einjt 
dahin kommen, daß das vielköpfige Gewirr wider einander ſtrebender politiſcher 
Autonomien, woraus das deutſche Reich ſich zuſammenſetzte, auf eine einfache 
Formel reducirt wurde, welche die Möglichkeit einer Löſung in ſich trug. 
Dieſe Formel war der öſterreichiſch-preußiſche Dualismus. Es war eine 
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Nothwendigteit unjerer politifden Entwidelung, daß die Überfülle unverein- 
barer Gegenſätze fid) in dem Antagonismus zweier deutſchen Grofmadte con: 
dDenfirte. Die Unmöglichkeit de3 Wlten und die Miglichfeit eines Nenen lagen 
Darin dicht neben einander. 

Die Grundlagen diefes Dualismus find damals gejchaffen worden. 

Auf der einen Seite der erjtarfende brandenburgijd-preufijde, protejtan- 
tiſche Militar: und Verwaltungsftaat, der mit feiner Erhihung zum König— 
thum guerjt fidtbar aus dem Rahmen der deutſchen Reichsverfaſſung heraus— 
zuwachſen beginnt. 

Auf der anderen Seite der fatholijde und kaiſerliche Staat von Dfterreid, 
der mit der definitiven Eroberung von Ungarn nun fiir immer den einen 
Kopf ſeines Doppeladlers nad) Often hin geridjtet halt, auf die magyariſch— 
ſlaviſchen Gebiete, mit deren Beſitz ihm eine grofe, nicht deutfche, aber euro- 
paifde Aufgabe erwächſt. Wber zugleich behauptet er auch feine hiſtoriſche 
Stellung in bem mittel- und ſüdeuropäiſchen Staatenfyjtem: von den Con: 
flicten, die ihm daraus entiprangen, wurde der mit Preußen der ſchichkſal— 
entjdjeidende fiir beibe Staaten. 

Leidht erfennbar liegen diefe Reime Heute vor unjeren Wugen. Wber den 
BReitgenofjen war ihre Bedeutung nod) verHiillt: in dem Bewußtſein des Beit: 
alters, bon dem wir fpredjen, beftand diejer Gegenſatz noch nicht als ein er: 
fannteS und verftandenes Grundverhiltnif des deutſchen politijden Lebens. 
Die deutſche Geſchichte bis auf Friedrich den Groen verläuft äußerlich nicht 
in der Bethatiqung des preußiſch-öſterreichiſchen Antagonismus, der fich nur 
innerlic) immer mehr vertieft. Neben den beiden zum künftigen Entideidungs- 
fampj um die Palme beftimmten Staaten ftehen noch andere lebendige, anſpruch— 
volle Kräfte, wie Sachſen, Baiern, Hannover, auf dem Plan. Und vor allem 
ftand es nun in den Sternen gefdjrieben, daß nod einmal Deutſchland in 
die gewaltigen Weltkämpfe hineingesogen werden follte, welche die Geſchichte 
des achtzehnten Jahrhunderts eröffnen. 

Gleichzeitig wurden der Weſten und Süden Europa's durch den ſpaniſchen 
Erbfolgekrieg, der Norden und Oſten durch den großen nordiſchen Krieg er— 
ſchüttert. 

Es war nicht anders möglich, als daß Deutſchland von beiden Kriſen 
ergriffen wurde. Zuerſt kündigte ſich das Unwetter im Norden an. 


Wir haben in früheren Theilen unſerer Darſtellung wiederholt die Ge— 
ſchike der nordiſchen Staaten, die um das Becken der Oſtſee gelagert 
ſind, zu berühren gehabt. Seit den Friedensſchlüſſen von 1679 hatte hier 
äußerlich Ruhe gewaltet; aber eine Fülle ungelöſter Streitfragen und feind— 
ſeliger Spannungen war als Zündſtoff zurückgeblieben, der jeden Tag wieder 
in Flammen aufgehen fonnte. Wiederholt hatte nur das Einſchreiten aus— 
wärtiger Mächte, beſonders Englands und Hollands, mit gebieteriſcher Ver— 
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mittelung dem Wiederausbrud) neuer Kriegswirren in der jcandinavifden 
Welt vorgebeugt. 

Auf vier Hauptmadte war die politifde Madtvertheilung in den Be- 
teidjen ded Nordens gejtellt, anf Sdweden und Dänemark, Polen und Rup- 
land. Wn jeder Hier ausbredenden friegerijden Bewegung aber waren mit 
widtigen Ynterefjen aud) andere Staaten betheiligt; neben den beiden großen 
Seemidten Holland und England, die fic) den Handel der Oſtſee unterthanig 
gemadt batten, befonder3 die deutſchen: der Kaiſer vermige der Nachbarſchaft 
Polens und feiner vielfaltigen Beziehungen zu diefem Reich), Brandenburg: 
Preußen durd) feinen baltiſchen Miijtenbefig, Hannover als Schwedens Nadjbar 
in Bremen und Verden; fam eS jebt gu einem neuen Conflict, jo trat auc 
Kurſachſen ‘hingu, deffen Kurfürſt Friedrid) Auguſt die polnijde Krone trug. 

Von jenen vier Hauptmaidten nahm jegt Schweden die erfte Stelle 
ein.') Im Beſitz von Bremen und Verden, Wismar und Vorpommern, Liv- 
land und den Küſten ded finnijden Meerbujens übte es iiber den ganjen 
Umkreis der baltijfden Welt hin eine Gewaltherrjdaft aus, die ihre Wurzel 
in der Eroberung, Behauptung und Wusbeutung fremdländiſcher Gebiete hatte. 
Dieje Gebiete waren die zinszahlenden Provingen de3 Reichs, Schweden jog 
den beften Theil feiner Subjijtengmittel aus den CErtragen jeiner Fremd— 
herrſchaft. So driidte e3 auf Norddeutfdland und Polen, hatte dem däniſchen 
Nadbar werthvolle Provingen entrifjen und Rupland den Zutritt zur Oſtſee 
verſchloſſen. 

Seit dem Frieden von Oliva und dem Tode Karl Guſtav's war die 
Aggreſſivkraft Schwedens erlahmt; aber ſeine äußere Machtſtellung behauptete 
es, und was es durch die ſiegreichen Waffen des Großen Kurfürſten (1675— 1679) 
verloren hatte, ward ihm durch die Gunſt des befreundeten Frankreich zurück— 
geſchenkt. Aber im Innern litt das Reich an den ſchwerſten Schäden. Trotz 
der ergiebigen Gefälle aus den fremden Provinzen, trotz der faſt regelmäßig 
vom Ausland bezogenen Subſidiengelder herrſchte die drückendſte Finanznoth 
im Lande. Wir haben früher die Verhältniſſe geſchildert, aus denen ſie ent— 
fprang;*) Rückgang der Landescultur, Verarmung und Verwilderung des 
Bauernſtandes, einſeitige Bereicherung des militäriſchen und politiſchen Adels, 
Plünderung des Staatsguts durch die herrſchende Adelskaſte, harter Steuer— 
druck, von dem gerade die Meiſtbeſitzenden befreit waren, unvermeidlicher 
Staatsbanfrott vor Augen — das waren die Folgen des auf Krieg, Er— 
oberung und Fremdherrſchaft gejtellten Syſtems geweſen. 

1) Bergl. Bd. I. S. 212 Ff. und fiir das Folgende im allgemeinen Lamberty 
Mémoires p. s. à l'histoire du 18. siécle (2. Aufl. Amſterdam 17365 ff.). Carljon 
Geſch. Schwedens V. Nordberg histoire de Charles XII. 1792), fowie die Bio- 
graphien Karl's XII. von Lundblad und Fryrell. Hojer Leben Friedrich’s IV. 
pon Dadnemarf (1829). Förſter die Höfe und Cabinette Curopa’s im 18. Jahrb. 
Bd. III. (Friedrid) Auguſt von Sachjen-Bolen). Hermann Gejdh. des ruſſiſchen Staates 
Bd. IV. Briidner Peter der Grofe (1879). vw. Noorden Europ. Geſch. im 
18. Jahrh. Bd. Il. (1874) u a. m. 2) Bd. I. S. 213. 
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Dann aber erfdjien ein groper riidfidtslofer Reformer. König Karl XI. 
(1660—1697) vollbradjte das oft geplante, immer wieder durd den Einfluß 
der großen Familien bei Seite gejdhobene Werk der , Domainenreduction”. 
Mit eiferner Faujt, gutes Recht übend und aud) hartes Unredht nicht fdeuend, 
entrif er, auf die Suftimmung der unteren Stände geftiigt, dem iibermiithigen 
Adel den größten Theil des entfrembdeten Staatsqutes. Selbſt auf die aus— 
wartigen Provingen wurde die Reduction ausgedehnt; jfdonender in den 
deutſchen unterthinigen Landen, wo man den Cinfprud des Reichs gu fürchten 
hatte und wo das Obertribunal gu Wismar einen gewiffen Grad von wirk— 
jamem Rechtsſchutz gewahrte; um jo gewaltjamer in dem ſchutzlos preis- 
gegebenen Livland, wo gegen Landesverfaſſung, verbrieftes Redht und ge- 
gebenes Wort die Reductionsbeſchlüſſe des ſchwediſchen Reidstags in der 
hirteften Weiſe zur Ausfiihrung gebradt wurden; gegen fiinf Sechjtel des 
ritterſchaftlichen Landbeſitzes follen, allen Redhtsverwahrungen des livlandijden 
AdelS zu Trotz, gu Gunften der Krone eingegogen worden fein — ein Redhts- 
brud), der fic) hier bald empfindlich rächen follte. 

Uber zunächſt bewirfte die getwaltjame Operation, welche gahlreide alte 
madtige Gefdledter in Armuth ſtürzte (wahrend andere freilid), wie bei 
jolden Vorgängen zu gejdehen pjlegt, fid) einen Antheil an der Beute gu 
ſichern wußten), ein entidjiedenes und erſprießliches Emporfommen der Königs— 
und Staatsgewalt in Sdweden. Karl XI. war ein einfidjtiger und jparfamer 
Verwalter der gewonnenen Reidthiimer, die ihn gum abjoluten Herrſcher des 
Landes madten. Nad einigen Jahren war der Staatshaushalt geordnet, der 
öffentliche Credit wieder hergeftellt, die Steuerlajt gemindert. Als Karl XI. 
1697 ftarb, hinterlieh er feinem jugendliden CErben Marl XII. ein wol- 
geordnetes Reid), deffen Machtmittel der Rrone fajt ſchrankenlos gur Ver— 
fiigung ftanden. Bis gum Sabre 1719, wo der Adel fid) von neuem der 
Herrſchaft über den Staat bemadtigte und eine neue „Freiheitszeit“ begann, 
war der Abjolutismus der Krone in Schweden feft geqriindet. 

Es fag in der Natur diejes auf der Herrjdaft an fremden Küſten be- 
rubenden Staatswejen8, dab e8 von unverſöhnlichen Feinden rings umgeben 
war. Ym Innern blieb die grollende Feindjeligfeit der durch die vollzogene 
Befigrevolution betroffenen Elemente wad; aber nod) fein ſchwediſcher König 
hatte bei feinem Regierungsantritt fid) im Beſitz befjerer Ausrüſtung gefehen, 
um duferen und inneren Feinden ju widerjtehen, als der ſechzehnjährige 
Karl XII. 


Der nächſtgeſeſſene und altejte Gegner Sdhweden$ war Dänemark. 
Alte Feindſchaft, durd) viele nene Zuſammenſtöße verſchärft, trennte die beiden 
um die Borherrjdajt im Oftjeegebiete jtreitenden Nachbarreiche. Aber in 
allen Kämpfen der letzten Menfdenalter hatte Schweden feine Überlegenheit 
erprobt; die däniſche Macht war, trotz tapferen Ringens, von Niederlage ju 
Miederlage gejdjritten, war nahe daran geweſen, von dem gewaltigen ſchwe— 
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Karl XII. König von Schweden. 


Berkleinertes Facſimile des Schwarzkunſtblattes, 1701, von John Smith (1654 bis nad 1727); 
Criginalgemalde, 1701, bon David Kraft. 
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diſchen Rriegshelden Karl Gujtav verjdlungen zu werden, hatte werthvolle 
Lande ihm abtreten miifjen. Geitdem König Karl XI. von Schweden fid 
feindlid) von Ludwig XIV. abgewandt hatte und dem ,,Augsburger Bündniß“ 
beigetreten war, pflegte man um jo eifriger in Ropenhagen die frangzofifde 
Sreundfdaft, verfor den Muth nicht und wartete auf eine günſtige Gelegen- 
Heit, um das Verlorene wiederzugewinnen. 

Immer neue Unlaffe gu Zerwiirfniffen mit dem ſchwediſchen Hofe gaben 
die gejpannten Besichungen des däniſchen Hofes gu der jiingeren hergogliden 
Linie des oldenburgijden Haujes, den Hergigen von Holſtein-Gottorp.!) 
Yn den Elbherzogthiimern Schleswig und Holjtein war die Herrſchaft swifden 
der dlteren und jiingeren Linie getheilt, [ange Beit ohne dah dieſes Ver— 
hältniß gu wefentliden Schwierigheiten gefiihrt hatte. Aber je {anger je mehr 
hatte im Laufe des fiebsehnten Jahrhunderts fic) zwiſchen den däniſchen 
Königen und den Hergzigen von Gottorp cin feindlider Gegenſatz heraus- 
gebildet. Während jene neben dem königlichen aud) den herzoglichen Theil 
der beiden Hersogthiimer als däniſches Lehen immer fefter mit der Krone gu 
verbinden und diejer politijd) und wirthſchaftlich dienjtbar gu machen ſuchten, 
ftrebten die Gottorpijden Herzöge immer entſchiedener danach, dieſer Bot: 
mapigteit fid) au entziehen und fiir ihren Landestheil die Anerfennung voller 
Souverainität durchzuſetzen. Um diejen Anſpruch behaupten gu können, Hatten 
die Gottorper in allen Conflictsfällen ſich die Unterſtützung der benachbarten 
deutſchen Reichsfürſten yu verſchaffen gewußt; die wichtigſte Bundesgenoſſen— 
ſchaft aber erwarben ſie durch die enge dynaſtiſche Verbindung mit der Krone 
Schweden. König Karl Guſtav hatte eine Gottorpiſche Prinzeſſin zur Ge— 
mahlin gehabt, Karl's XI. älteſte Tochter (die Schweſter Karl's XII.) war 
mit dem Herzog Friedrich von Holſtein-Gottorp vermählt. Nun wirkte das 
Familienintereſſe mit dem politiſchen zuſammen: die ſchwediſchen Könige wider— 
ſtrebten der Machterweiterung, welche der däniſchen Krone durch die In— 
corporation des Gottorpiſchen Antheils von Schleswig und Holſtein zugefallen 
wäre, und ſie ſchützten dabei zugleich das Recht eines nahe verwandten Fürſten— 
hauſes. Die conſequent feſtgehaltene Politik Schwedens ging dahin, daß dieſe 
dem ſchwediſchen Intereſſe treu ergebenen Herzöge von Holſtein-Gottorp, mög— 
lichſt mächtig und ſouverain, ein Stachel im Fleiſche der däniſchen Monarchie 
bleiben ſollten. 

Zweimal im Laufe der letzten Jahre, 1689 und 1696, war König 
Chriſtian V. von Dänemark daran geweſen, mit bewaffneter Hand dem immer 
ſich erneuernden Streit ein Ende gu machen und den holſteiniſchen Better 
zur Anerkennung der Lehnspflichtigteit gu gwingen — beide Male waren die 
benachbarten Machte hemmend dazwiſchen getreten, und auch England und 
Holland Hatten gebieterifd) ihren Willen dafür eingeſetzt, daß gu dem nod) 
andauernden Krieg gegen Ludwig XIV. nicht aud) nod eine Verwidelung im 


1) Vergl. Bod. J. S. 34. 


Sdweden. Danemarf. Polen. 155 


Norden Hhingufommen durfte. Den Vortheil hatte bei den mifgliicten däniſchen 
Verſuchen nur Herzog Friedrich von Gottorp davongetragen: jein Beſitz und 
jeine Gouverainitat') waren nicht nur erhalten, fondern aud) unter den Schutz 
der vermittelnden Staaten, bejonders der beiden Seemächte geftellt worden; 
er hatte gu dev ſchwediſchen Gewährleiſtung feiner Unabhängigkeit aud die 
der beiden großen maritimen Mächte gewonnen, die entſchloſſen waren, in 
den Oſtſeebereichen feine Madjtverjdiebung ju dulden. 

Aber gefchlidtet war damit der Streit nod immer nidt. Ym Auguit 
1699 ftarb König Chrijtian V. von Danemarf. Gein jugendlider Nachfolger 
Friedrich IV. bradjte den Ehrgeiz auf den Thron mit, das Werk, das feinem 
Vater mifgliidt war, unter giinjtigeren Sternen wieder aufyunehmen. ener 
war dem Zwang verbiindeter auswartiger Mächte erlegen; fand aud) Dane- 
mart bilfsbereite Bundesgenofjen, fo fonnte der Verſuch mit befferem Glück 
erneuert werden. 

Diefe Helfer aber boten fic) bereitwillig dar. 


Konig Augujt 17. von Polen, der ſächſiſche Kurfürſt, war nicht gemeint, 
die mit einem Religionswedjel, vielem Geld und fedem Wagen errungene 
Krone als cin polnijder Schattentinig gu tragen. Es ijt in ihm, neben 
aller Verjunfenheit in Lafter und wwiiftes Genufleben, etwas von Sdwung, 
Ehrgeiz und Leidenjdaft fiir verwegene Conceptionen. Auch die verbreche— 
rijdjten hat er nicht gefdjeut: der erwabhlte Rinig der polniſchen Adelsrepublik 
hat Jahre lang fid) mit Planen einer Theilung Polens unter den benachbarten 
Mächten getragen. 

Auf den Schlachtjeldern von Ungarn fic als glangender Feldherr wie 
Ludwig von Baden oder Max Emanuel von Baiern hervorzuthun, war ihm 
mifgliidt; um jo mehr gedachte er jest als polnijder König die Welt durd 
große Thaten zu überraſchen. Sein Minijter, Graf Jakob Heinrid) von 
Flemming, ein virtuofer politijdher Brojectenmader, der auch bei der glücklich 
gelungenen Königswahl das größte Verdienjt hatte, jtand ihm dabei sur Seite. 

Wenn nun die in diefem Verein entworfenen Plane darauf hinaus- 
gingen, den alten, jegt feit drei Jahrzehnten unterbrodenen Kampf gegen 
Schweden wieder aufzunehmen, Livland gu erobern und im Bunde mit anderen 
Genoffen die gange ſchwediſche Großmachtſtellung mit Vernidtung gu bedrohen, 
fo war bei der Fajjung und Ausführung diejer Gedanfen nod) ein dritter 
Mann thatig, der ein reiches Talent, vieljeitiges praftijdes Vermögen, vor 
allem aber einen unauslijdliden Haß in den Dienft des Unternehmens ftellte. 


1) Die Souverainitdt war dem Hergog von Gottorp bereits in dem Frieden von 
Rothſchild (1658) zugeſichert, aber feitdem von Danemarf immer wieder bejftritten 
worden. Es handelte fic) bei der Frage der Souverainitét immer nur um den 
Gottorpijden Antheil von Schleswig; Holftein ftand — der fdnigliche wie der herzog— 
lide Theil — im Lehnsverband des deutſchen Reiches. 
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Es war der livlandijde Edelmann Reinhold v. Patkul der feit Ende 
1698 in der Umgebung König Auguſt's von Polen lebte.“) Er war einft 
ein wolbegiiterter, angejehener Mann in jeiner baltifden Heimat getvefen, 
vielfeitiger gebildet als die Mehrgahl ſeiner Standesgenojfjen, von ungewöhn— 
licen juriftifdjen und ftaat8redtliden Kenntniſſen; dazu ehrgeigig, leidenſchaft— 
lid, beredt; von den Vorredjten feines adeligen Standes und den gebeiligten 
hijtorijden Rechten der livländiſchen Ritterſchaft durchdrungen; feſt, hodmiithig 
und unerſchütterlich; mit allen Gaben ausgerüſtet, guten und ſchlimmen, um 
in großem Parteikampfe die Führung zu übernehmen. Bald bot ſich ihm 
dazu der Anlaß. Ohne Rückſicht auf die verbrieften Privilegien des Landes 
ließ König Karl XI. ſeine Domainenreduction auch auf Livland ausdehnen 
und fie in gewaltſamſter Weiſe durchführen. Die ſchwer betroffene Ritter— 
ſchaft proteftirte; vom Jahr 1690 an ſehen wir Patkul — der fiir ſeine 
@iiter von der Reduction nicht betroffen war — an ihrer Spite. Cin paar 
Jahre lang währten die immer gereisteren Verhandlungen — das Ende war, 
dah 1694 ein Majeftitsproce gegen die hervorragendjten Führer der Oppo: 
fition erhoben wurde; drei Landrathe wurden als Rebellen gum Tode ver: 
urtheilt (und ſpäter begnabdigt), die hartejte Strafe wurde über Patkul ver: 
haingt. Er wurde des Todes jdhuldig, der Ehre verluſtig erflart, feine Giiter 
eingezogen, feine Streitjdriften vom Henfer verbrannt. 

Aber der Geächtete war gliidlid) ins Ausland entfommen. Die nadften 
Jahre verlebte er, meift unter falfdem Namen, auf weiten Reifen in Deutjd- 
land, Polen, Franfreid), Ftalien und der Schweiz. Amneſtie und Heimfehr 
blieben ihm verjagt. Auch al Karl XI. geftorben war, weigerte fein junger 
Sohn dem Fliidtigen jede Gnade. Da ihm die Gnade verfdloffen blieb, 
blieben ihm nur Kampf und Rade iibrig. Cr verſuchte vergeblich an den 
Hifen von Berlin und KRopenhagen Aufnahme fiir feine Plane gu gewinnen; 
bie rechte Gelegenheit dagu bot fic) ihm erft, als er 1698 die Bekanntſchaft 
des Grafen Flemming, des ſächſiſch-polniſchen Miniſters, machte, der die 
Brauchbarkeit des Mannes ſofort erkannte und ihn in den Dienſt Auguſt's II. 
zog. Durch ſeinen Einfluß gewannen nun erſt die Kriegspläne gegen Schweden 
feſte Geſtalt. Patkul hatte noch enge Verbindungen in dem Kreis ſeiner liv— 
ländiſchen Standesgenoſſen, unter denen eine große Partei dem Gedanken einer 
Losreißung von Schweden und der Vereinigung mit der adeligen Republik 
Polen durchaus nicht abgeneigt war und durch die Vermittelung des ver— 
bannten Ritterſchaftführers nun mit dem unternehmungsluſtigen Hofe von War— 
ſchau in Verhandlung trat. 

Nur mit dem Hofe freilich und mit dem Cabinet des Königs Auguſt, 
der ſeine ſächſiſchen Truppen zum großen Mißvergnügen der mißtrauiſchen 


1) Die Literatur über ifn ſ. in dem Artikel von Mettig in der Allg deutſchen 
Biographie XXV. 237. Cine umfaffende Arbeit über Batful von Prof. Sdirren foll 
in Ausfidht ftehen. 
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polnijden Magnaten nod) immer im Lande ftehen ließ. Es war ungtweifel- 
hajt, daß die Majorität des polniſchen Reichstags zu einem Angriffstrieg gegen 
Schweden nicht im mindeſten bereit und willig war. Auguſt beſchloß nidts- 
Deftoweniger den Kampf; gliidte er, fo durfte er Hoffen, die Polen entweder 
mit fid) fortgureifen ober als fiegreider König, auf madtige Kriegsgenoſſen 
geftiipt, Der widerftrebenden Adelsrepublik nur um jo mehr das Gefes jeines 
abjoluten Willens aufzuzwingen. 

Denn von Anfang an mufte König Auguft, da feine ſächſiſche Macht 
ungureidjend und die polnifde Macht ihm vorlaiufig nod) nicht gur Verfiigung 
war, fein BVorhaben auf madtige auswartige Verbindungen zu griinden be- 
ftrebt fein. 

Nits lag näher, als Friedrid) von Brandenburg zur Betheiligung 
heranzuziehen und die alten Erinnerungen an die pommerijde Frage in Berlin 
wieder wadgurufen. Ym Quni 1698 fand eine perjinlide Zuſammenkunft 
Der beiden Fürſten in Yohannisburg ftatt, bei welder die erften Andeutungen 
fielen.') Als die nordifde Coalition gegen Schweden fic) im Laufe der 
nadjten Zeit mehr und mehr enthiillte, trat die Verſuchung an den Berliner 
Hof immer ſtärker Heran, bei der nahenden Kriſis aud auf ſeinen Vortheil 
bedacht gu fein. Aber gu einem Entſchluß gelangte man nidt; man ftand 
mit Schweden jeit Jahren in freundjdajtlidem Verhältniß; nene Wirren im 
Norden, angeſichts der drohenden Wusjidjten im Weften, waren nicht will- 
fommen; fie fonnten nur neue Schwierigkeiten erweden fiir die Angelegenheit 
der Königskrone; das Schwergewidt der brandenburgifden Politif war durd 
die Verhaltniffe, die wir friiher gefdildert haben, nad) der anderen Seite ge- 
wandt. Go fam e8, daß Friedrid) J. den großen Erjdiitterungen, die fid) im 
Norden jest vorbereiteten, als abwartender Zuſchauer ſich gegeniiberjtellte. 

Um jo leichter gelang es der polnijden Politif, mit Dänemark ein 
Cinverftindnif gu gewinnen. König Friedrid) IV. glaubte den erwünſchten 
Augenbli€ gefommen, um endlich) mit dem Herzog von Gottorp zur entjdei- 
denden Abrechnung gu fdreiten; alS im Mai 1699 Patful mit den Antragen 
des polnifden Königs in Kopenhagen erjdien und die nahe Eröffnung der 
eindjeligfeiten gegen Schweden in Ausſicht jtellte, fand er bereitwilligite 
Aufnahme; das Kriegsbündniß zwiſchen Polen und Dänemark wurde ab- 
geſchloſſen. 


Ungleich wichtiger aber, von den weitreichendſten Folgen begleitet, war 
es, daß nun auch Rußland in dieſe Combination eintrat. 

Der Proceß der Annäherung des moskowitiſchen Reichs an die politiſche 
und Culturwelt des europäiſchen Weſtens weiſt mit ſeinen Anfängen weit über 


1) Droyſen LV. 1. 206 ff.; das praktiſche Reſultat der Johannisburger Zuſammen— 
kunft war zunächſt eine geheime Vereinbarung über die brandenburgiſche gewaltſame 
Oceupation der Stadt Elbing, worauf hier nicht näher einzugehen ijt. 
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bie Beit Peter's des Grofen zurück. Schon die Großfürſten des fechzehnten 
Sahrhunderts haben das Bedürfniß erfannt, der Barbarei ihres nod) halb- 
aſiatiſchen Staates und Volkes durd einen Zuſatz von abendlandifder Civi- 
lijation aufzubelfen. Schon Iwan der Sdjredlidje (1533—84) hatte gum 
erjten Mal in griperem Maßſtab die Anwerbung zahlreicher ausländiſcher, 
bejonders deutſcher Culturtrager fiir Rußland in’s Werk gejest, und dieſer 
Zuzug frembder Elemente hatte ſeitdem ftetigen Fortgang genommen. Der Czar 
Boris Gudunow (1598—1605) hat einmal den Gedanten gehabt, in Mosfau 
eine Univerjitit nad) abendländiſchem Borbild gu erridjten und aus den weft: 
liden Culturlanden die nöthigen Gelehrten dafiir gu berufen; was freilid) an 
dem Widerjprud) der argwöhniſchen rujfifdhen Geiſtlichkeit ſcheiterte. Beſonders 
aber feit dem CEmporfommen des Hauſes Romanow (1613) waren diefe 
Tendengen immer madtiger geworden. Krieg und Handel wurden auch Hier 
die madtigften Hebel zur Annaherung der Völker an einander. Die aus: 
ländiſchen Rauflente — die deutſchen nicht an lebter Stelle — wurden ein 
immer widtigeres Element in den rujfijden Städten, befonders in der ,,deut: 
ſchen Vorſtadt“ von Mosfau; frembe Miethstruppen fpielten eine bedeutende 
Rolle in den ruffifden Kriegen; in der zweiten Halfte des fiebsehnten Jahr— 
hundert3 beftand ein groper Theil des ruffijden OfficiercorpS aus Auslandern. 
Der zweite Romanow, Alerei Michaclowitidh, ſchon hat fic) mit dem Plane 
einer Reform des Heerwefens im europaijden Stil getragen; ſchon 1649 ijt 
eine deutſche Snftruction fiir den Ynfanteriedienft in's Ruſſiſche überſetzt worden. 

Troy aller diefer Verſuche einer Culturannaherung ftand der ruſſiſche 
Staat und das ruſſiſche Volt dem europäiſchen Weſten dod) als eine fremde 
Welt gegeniiber. Man hat eine ganje Literatur abendlandifder Reifebejdrei- 
bungen und Sdilderungen von Rufland, von Siegmunds von Herberjtein 
„Moscowitiſchen Commentarien’ an (1549) bis auf den Jeſuiten Pofjevino 
(1582) und unjeren treffliden Adam Olearius (1646). Aber bet allem 
Intereſſe, das fie der frembartigen Erfdeinung widmen, dringt gugleid) überall 
die Grundauffaffung durd, dak man es mit einem untergeordneten, weit 
guriidftehenden BVolfsthum gu thun habe: , Wenn man die Ruffen, fdreibt 
Olearius, nad) ihren Gemiithern, Sitter und Leben betradhtet, feind fie billig 
unter die Barbaren gu rednen.’') Und dieſe Bezeichnung fehrt in den 
meiſten Sdilderungen wieder: ,,Denn, fiigt eine etwas fpatere deutſche Landed: 
beſchreibung hinzu, obwol nidjt gu leugnen, daß fie feit Hundert Jahren her, 
da fie mit uns Occidentalern in nähere Bekanntſchaft getreten, um ein merk— 
fidhe3, ja um die Halfte civilijirter geworden, jo ijt es dod, überhaupt ju 
redjnen, annod) cin wüſtes, plumbes und grobes Volk.““) Die Rujfen frei 
lich zahlten dieſe Mifadtung den Wuslandern mit dem ganzen Hodymuth auf 


1) Olearius Moscowitifde und perfianijde Reifebcidjreibung S. 184. 2) Kurge 
und Neueſte Moklowitifde Beit-, Lands-, Staats: und Kirchen-Beſchreibung (Nürn— 
berg 1687) G. 241. 
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ſich geftellter Gigenart und Urfpriinglichfeit guriid. Sie duldeten die fremden 
Arbeitsbienen und blidten ftolg auf fie herab. Im Grunde veradteten ſich 
beide Theile gegenfeitig als Barbaren — und Reger. Selbjt Peter der Große 
wurde auf jeiner erjten europdijden Bildungsreije in den höheren Gefell- 
ſchaftskreiſen, mit denen er fic) beriihrte, iiberall als eine höchſt wunbderbare 
Erſcheinung aus einer frembden Welt angefehen, als ein ſehr interefjanter, 
bisweilen ſchwer verdaulider Ufiate, den man als eine Merfwiirdigfeit aus 
fernen Landen anjtaunte, ohne ihn eigentlid) als ju fid) gebirig gelten 
zu laſſen. 

Schon alt war das Beſtreben der ruſſiſchen Großfürſten, ihre Herrſchaft 
nach den Oſtſeegebieten hin auszudehnen und an der baltiſchen Küſte Fuß zu 
faſſen; aber immer von neuem waren ihre Verſuche von Polen und Schweden 
zurückgewieſen worden. Bei den Czaren aus dem Hauſe Romanow war dieſe 
Politik traditionell; immer von neuem ſtreckten fie die Hand nach Livland, 
Eſthland, Ingermanland, Carelien aus. Aber der erſte von ihnen, Michael, 
mußte 1617 mit Guſtav Adolf von Schweden den Frieden von Stolbowa 
ſchließen, der auf lange hin den abgeſchloſſen binnenländiſchen Charakter des 
mosktowitiſchen Reiches beſiegelte; und als einige Jahrzehnte ſpäter fein Sohn 
Alexei das Wagniß wiederholte — wir ſind ihm früher auf ſeinen Kriegs— 
zügen begegnet') — fo drang aud) er nicht durch, und der Friede von Kardis 
(1661) beſtätigte nod) einmal, daß Schweden nod) immer die Macht beſaß, 
feinen neuen Dtitbewerber um das dominium maris baltici gujulafjen. Jetzt, 
faſt vier Jahrzehnte ſpäter, wurde der Verſuch erneuert, und nun ijt feine 
Folge die Umgejtaltung des nordiſchen Staatenfyftems geworbden. 

Die Anregung ju der ruffijd-polnifden Coalition von 1699 ijt, wie es 
jcheint, dem perſönlichen Verfehr der beiden Herrjder mit einander entjprungen; 
dod) wird aud) hierbei die geijtige Qnitiative Batful’s im Hintergrund ſtehen. 
Vor kurzem erjt war der Czar Peter von feiner erjten europäiſchen Cultur- 
reife guriidgefehrt. Unterwegs hatte er eine Zuſammenkunft mit dem König 
Auguft von Polen in Rawa gehabt (Ende Juli 1698), bei welder beide 
Fürſten auf's intimfte mit einander verfehrten; hier find wabhrjdeinlich die 
erften gegenfeitigen Eröffnungen gemacht worden, die hier wie dort auf frud)t- 
baren Boden fielen. Wber nocd) war der Liirfenfrieq nicht beendigt, und erft 
alg nad) dieſer Seite hin der Friede in fidjerer Ausficht ftand, ſchloß Peter 
am 11/21. November 1699 in Mosfau fein Kriegsbündniß gegen Schweden 
mit Uuguft von Polen ab; cin gegenjeitiges Vertheidigungsbündniß zwiſchen 
Rußland und Dänemark bejtand ſchon jeit Juni 1698. Es wurde bejdloffen, 
im tiefften Geheimniß vorzugehen; ohne vorgangige Verhandlung mit Schweden 
jollte im Frühjahr 1700 der Krieg in den baltifden Provinzen beqonnen, 
d. h. Schweden, mit dem man offen in den beften Besiehungen ftand, treulos 
iiberfallen werden. Gleichzeitig follte in Holftein der Dänenkönig den ſchwe— 


1) Bergl. Bd. 1. S. 216 Ff. 263 f. 341. 
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diſchen Schützling und Bundesgenofien, Friedrid) von Gottorp, unfdadlid 
machen. 


So trat dieſe Coalition gufammen. Cin Bund zur Beraubung eines 
Staates, der feine alten natiirliden Grengen überſchritten hatte und damit 
den Ha und Neid der Nachbarn erwedte gu vilferredjtswidrigem Friedend- 
brud. Man wird an die Liga von Cambrai gegen die Republi’ Venedig im 
Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts erinnert. 

Von vornherein indeß fehlte hier eine der widhtigften Vorausjepungen 
ſchneller, durchſchlagender Erfolge: wolbedachtes Gneinandergreifen der ver- 
ſchiedenen Angriffsbewegungen, mit niederſchmetternder Übermacht an jeder 
einzelnen Stelle. Die Coalition hätte den Vortheil des Schreckens und der 
augenſcheinlichen Unwiderſtehlichkeit für ſich zu gewinnen ſuchen müſſen. 

Aber der Verlauf war der entgegengeſetzte; die Verbündeten kämpften 
jeder auf ſeine eigene Fauſt, und jeder wurde allein auf's Haupt geſchlagen. 

Mit dem Einfall der ſächſiſchen Truppen unter Graf Flemming in 
Livland wurden im Februar 1700 die Feindſeligkeiten eröffnet. Aber der 
verſuchte Handſtreich gegen Riga mißlang, und Patkul hatte die gewöhnliche 
Emigrantenerfahrung zu machen, daß er ſich über die Stärke und Zuverläſſig— 
keit ſeiner geheimen Verbindungen im Lande getäuſcht hatte. Eine Erhebung 
des Volkes und der Ritterſchaft gegen die Schwedenherrſchaft erfolgte nicht; 
niemand vermochte zu dieſer mit ungenügenden Mitteln unternommenen ſäch— 
ſiſchen Invaſion, von welcher die polniſche Heereskraft ſich zurückhielt, Zu— 
trauen zu faſſen. Dünamünde wurde noch von Graf Flemming genommen, 
aber dann ſtockte der Angriff, ein paar Wochen nach ſeinem Beginn. 

Um dieſelbe Zeit zog König Friedrich von Dänemark gegen den Herzog 
von Gottorp gu Felde (Marz, 1700). Seine feſten Plage Schleswig, Huſum 
u. a. wurden ſchnell eingenommen, nur Tönningen, wohin ſich der Herzog mit 
ſeiner Hauptmacht, auch einigen ihm von ſeinem Schwager Karl XII. ge— 
ſandten ſchwediſchen Truppen, zurückzog, leiſtete Widerſtand. Für ſich allein 
würde der Gottorper ſich nicht lange haben halten können; aber alsbald er— 
hoben ſich für ihn hilfsbereite Bundesgenoſſen. Die braunſchweigiſchen Her— 
zöge erklärten ſich gegen den däniſchen Friedensbruch, ſandten Hilfe und 
wehrten das ſächſiſche Hilfscorps ab, das ſich mit den Dänen vereinigen ſollte. 
Eine holländiſch-engliſche Flotte erſchien im Sund; die ſchwediſche vereinigte 
ſich mit ihr; Ende Juli landete der junge Schwedenkönig Karl XII. auf See— 
land, bedrohte Kopenhagen. 

König Friedrich IV. jah ſich einer Übermacht gegenüber, die er allein 
nicht beſtehen fonnte; von ſeinen ruſſiſchen und ſächſiſch-polniſchen Bundes— 
genoſſen hatte er nicht die geringſte Unterſtützung. Als die vereinigten Flotten 
ſich vor Kopenhagen legten und es zu bombardiren begannen, beugte er ſich 
der Nothwendigkeit — am 18. Auguſt 1700 wurde der Friede von Tra— 
vendal geſchloſſen, in welchem Dänemark auf alle Anſprüche an den Herzog 
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von Gottorp verzichten und ſeine Vollfouverainitét von neuem anerfennen 
mupte. Andere und fdwerere Bedingungen wurden ibm nicht aufgelegt; nur 
jeinen gegen Schweden geridjteten Biindniffen mufte es entjagen. 

So ging diefer däniſche Krieg überraſchend ſchnell gu Ende, faft in der 
Art einer lokalen Epijode. Der Friede war faft mehr nod, als durd das 
ſchnelle und ſchneidende Cingreifen Karl's XII., durch das gebieterifde Wuf- 
treten der beiden Seemächte bewirft worden, deren Intereſſe den Frieden im 
Morden forderte, und die auc) weiterhin mit ſcharfer Überwachung den dani- 
ſchen Hof von neuen Kriegsgelüſten zurückzuhalten wußten. 

Eben jetzt verſuchte auch Auguſt von Polen, dem Kriegsglück in Liv— 
land neuen Aufſchwung zu geben. Mit anſehnlichen ſächſiſchen Verſtärkungen, 
zu denen er auch wenigſtens einige polniſche und litthauiſche Hilfstruppen ge— 
wonnen hatte — der polniſche Reichstag proteſtirte nod) immer gegen den 
Krieg — drang er über die Düna vor, begann die Belagerung von Riga. 
Uber die Stadt war jet zum Widerjtand wol geriiftet; auc) diejes Unter- 
nehmen mißlang. Als Auguſt 11. die Nadhridjt erbielt von der ſchwediſchen 
Landung auf Geeland, von dem furs darauf erfolgten Travendaler Frieden, 
hob er die Belagerung auf. Es war ein ſchwerer Schlag fiir feinen Schütz— 
ling Batful, aber aud fiir ifn, daß im Qult 1700 der grifte Theil der 
livlanbdijden Ritterjdaft, an jedem Erfolg vergweifelnd, durch einen Revers 
bem ſchwediſchen König das Geliibde unverbriidhlider Anhänglichkeit feierlid 
ernenerte und jeden Sujammenhang mit dem Verräther Patkul ablaugnete. 
Der livländiſche Ugitator war nun aud) von den Seinigen geächtet und ver- 
fajjen; auf den Abfall und die Unterftiigung Livlands war zunächſt nicht mehr 
zu rechnen. 

Zwei von den zu Schwedens Verderben verſchworenen Gegnern hatten 
ſomit die Schwäche ihres Angriffsvermögens erprobt. Eben als dieſe That— 
ſache entſchieden war, brach der dritte los, um die gleiche Erfahrung davon— 
zutragen. 

Czar Peter hatte zum großen Verdruß ſeines ſächſiſch-polniſchen Ver— 
bündeten die Eröffnung des Kampfes immer von neuem verzögert. Erſt An— 
fangs Auguſt 1700 erhielt er die Nachricht, daß der Friede mit den Türken 
beſiegelt war; es war die wichtige Abkunft, die ihm Aſow und den Zutritt 
zum ſchwarzen Meer einbrachte (die freilich ſchon nach einem Jahrzehnt wieder 
verloren gingen). Nun erſt ließ er die Maske gegen Schweden fallen, das 
er bis dahin mit Friedensbetheuerungen überhäuft hatte. Nun ſchien die 
Zeit gekommen, um mit geſammelter Kraft den Durchbruch nach der anderen 
Seite hin in's Werk zu ſetzen. Die Küſte des ſchwarzen Meeres war erreicht, 
vor der Küſte der baltiſchen See lag noch der ſtarke Riegel der ſchwediſchen 
Herrſchaft, den er nun zu zertrümmern gedachte. 

Aber Peter begann ſeinen Feldzug zur ungünſtigſten Stunde. Als er 
im September nach Eſthland vordrang und die Belagerung der Grenzfeſtung 
Narwa unternahm, war der Friede von Travendal bereits geſchloſſen, die 
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Belagerung von Riga aufgehoben; Karl XII. fonnte mit ungetheilter Kraft 
ſich nun auf diefen letzten feiner Gegner werfen. 

Die Cingelheiten der nun folgenden ſchwediſch-ruſſiſchen und ſchwediſch— 
polnifden Feldzüge gehiren nicht in den Rahmen diefer Darjtellung. Am 
20. November 1700 wurde die Schlacht bei Narwa geſchlagen. Mit 8000 
Mann fdhwedijder Kerntruppen wagte Karl XII. den Angriff auf das fiinf- 
fad) ſtärkere, aber ſchlecht disciplinirte, ſchlecht geführte Heer der Ruffen und 
bradte ihm die demiithigendjte Niederfage bei. Auch diefer Gegner war un- 
ſchädlich gemacht, und der Cindrud weithin in Europa war ein ungebenrer. 
Unter der Führung eines jugendliden Königs, der perſönlichen tollfihnen 
Heldenmuth mit den angeborenen Inſtincten einer großen Feldherrnnatur ver- 
einigte, hatte Sdweden den drei nordiſchen Verbiindeten die Unantaftbarfeit 
feiner Reichsgrenzen mit dem Schwerte betwiejen; die politijde Umgeftaltung 
des nordeuropaifden Staatenjyftems auf Roften Schwedens war miflungen. 

Niemand vermodjte damals vorauszufehen, dak die Schlacht von Narwa 
dem Befiegten gu befferem Gewinn ausfdlagen würde, als dem Sieger. Für 
Peter den Grofen wurde fie der Anlaß gu der wunderbaren, raſch erjolg- 
reidjen Heeresreorganijation der nächſten Jahre, die unter fortgejebten Kämpfen 
durchgeführt und erprobt turde. Die derbe Züchtigung, die er bei Narwa 
empfangen, ward ihm gur beiljamen Lehre; Muth und Befinnung verlor er 
feinen Wugenblic. 

Rarl XII. aber wurde durd) den glangenden Erfolg ſeiner erjten Rujjen- 
fhladt in der Meinung beftirft, auf welde aud) der BVerlauf der fritheren 
RKriege hinwies: daß die plumpe, halbafiatijde Mafjenhaftigteit der Angriffe 
diejes Gegners fiir einen alten europdifden Kriegerſtaat nur eine Gefahr 
aiweiten Ranges bedeute, die man nebenher abthun finne. Cr erblicte in 
Auguft von Polen den Hauptfeind. Nicht nur dak er ihn perſönlich als 
Renegaten, der fein Lutherthum abgefdworen, habte, ihn als verlotterten 
Weichling veracdhtete — er verſprach fich fiir die ſchwediſchen Intereſſen rafdere, 
durchſchlagendere Erfolge in Polen anf den Sdhladhtfeldern feines Ahnherrn 
Karl Gujtav. Der friedbrederijdje, treuloſe Sachſe mußte befeitigt, ein 
Schweden dienjtbarer Magnat auf den polnijden Thron erhoben und dadurd 
Polen zur Verfiiqung der ſchwediſchen Krone gejtellt werden — Gedanken, 
wie fie nadmals von der ruſſiſchen Politik gefaßt und ausgefithrt worden find. 

Die Erfahrung hat gezeigt, daß Karl XII. fic) iiber die Bedeutung feiner 
Gegner täuſchte. Cr liek dem eingigen gefahrliden unter ihnen jahrelange 
Muße, um feine Kräfte auf ungeahnte Hihe gu bringen; er errang iiber den 
anderen glänzende Siege, die in der That fein eigenes Verderben wurden. 

Es ift nicht richtig, Karl XII., der dod) etwas mehr war als nur ein 
abenteuerlider PBhantaft und Dreinſchläger, darum allgu niedrig gu dagen. 
Seine Berednung war an fic nicht falſch; aber es ftand neben ifr cin 
actor, der Unberedenbares in ſich ſchloß und jeden Calciil über den Haufen 
warf: das ſchöpferiſche Barbarengenie Peter’s des Gropen. Es war unmig- 
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lid, dag Karl XII. nad der Schlacht von Narwa diefes ridjtig tazirte. 
Daraus, dah die falſche Schätzung des großen Gegners, deſſen gewaltige Natur 
ſich erft jegt entfaltete, feinen Untergang herbeifiihrte, ijt nidt ein Mangel 
an politifder Fahigkeit und Einſicht gu erfdliefen. ") 

Alle Vermittelungsverfuce abweifend warf Karl XII. fics in den Kampf 
gegen Auguft von Polen, defjen Entthronung das leidenfdjaftlich verfolgte 
Biel feiner nadjten Jahre wurde. Wir haben anf diefe Verwidelungen und 
auf ihre Verflechtung mit den deutſchen Angelegenheiten weiterhin zurückzu— 
fommen. 

Shon aber war aud) die weftenropaijde Kriſis im vollen Gang, in deren 
Mittelpuntt der Streit um das Erbe der fpanijden Habsburger jtand. 


1) Vergl. aud) die treffenden Bemerfungen über Karl XII. bei TH. v. Bernhardi 
Geſchichte Ruflands und der europ. Politif 2. IL. 2. 26 ff. 


Zweites Kapitel. 
Die ſpaniſche Erbſchaft und bie Großze Alliance. 


Der ſpaniſche Erbfolgekrieg hat in ungeheuren Wechſelfällen ein Jahr— 
zehnt lang Europa erſchüttert; ſeine diplomatiſchen Vorſpiele haben über vier 
Jahrzehnte lang die politiſche Welt in Bewegung gehalten. 

Von den Zeiten Karl's V. und Philipp's II. an war das Beſtehen der 
ſpaniſch-habsburgiſchen Monarchie, die Macht, womit ſie auf die alte und die 
neue Welt drückte, und der Widerſtand, der ihr entgegengeſetzt wurde, das 
wichtigſte Grundverhältniß der europäiſchen Politik geweſen. Seit den Zeiten 
des pyrenäiſchen Friedens (1659) trat an deſſen Stelle der immer erſicht— 
lichere Rückgang der ſpaniſchen Staatsmacht und die Wahrſcheinlichkeit des 
baldigen Erlöſchens der Dynaftie.*) 

Eine Erbſchaftsfrage ſtellte ſich vor die Augen der europäiſchen Fürſten 
und Staatsmänner, deren Dimenſionen alles ähnliche weit hinter ſich ließen, 
was die Welt bisher erlebt hatte. 

Einſt hatte der Streit um das Erbe des burgundiſchen Hauſes zu ge— 
waltigen Kämpfen geführt — jest handelte es fic) um die Erbſchaft der 
Monarchie, in welcher die Sonne nicht unterging. 

1) Von der reichhaltigen Literatur über den ſpaniſchen Erbfolgekrieg heben wir 
nur das Weſentlichſte hervor. Die Feldzüge des Pr. Eugen von Savoyen, 
herausgegeben von der Abth. fiir Kriegsgeſch. ded f. f. Kriegsarchivs. Wien 1876 ff. 
Arneth Leben des FM. Grajen Guido Starhemberg. Wien 1853. v. Arneth 
Pring Eugen v. Savoyen. Wien 1858 ff. Höfler Ubhandl. gur Geſch. Ofterreidhs 
unter dD. &. Leopold I., Joſeph J. und Karl VI. (Archiv fF. öſterreich. Geſch. Bd. 44). 
Onno Klopp Der Fall des Haufes Stuart. v. Noorden Europäiſche Geſchichte 
im 18. Jahrh. L—IlI. Diiffelborf 1870 ff. Gädeke Die Politit ſterreichs in dem 
ſpaniſchen CErbfolgetriege I. II. Leipzig 1877. Röder v. Diersburg Kriegs- und 
Staatsfdriften de} Marfgrafen Ludwig Wilhelm von Baden fiber den ſpaniſchen Erb— 
folgetrieg. Sarlaruhe 1850. Heigel Ouellen und Abhandl. zur neueren Geſchichte 
Baierns I. II. Minden 1884. 1890. Ennen Der jpan. Erbfolgefrieg und der Kurf. 
Jofeph Clemens von Kiln 1851. Hippean l’'avénement des Bourbons au trine 
d'Espagne. aris 1875. Legrelle la diplomatie francaise et la succession 
d'Espagne I. Baris 1888. Bon den frangdfijden Memoiren befonders die des Mar- 
quis be Torcy (Paris 1839) und die des Marſchalls Villars (neue Ausgabe von 
Vogüé). Grimblot Letters of William III. and Louis XIV. I. Il. London 1848. 
Core Memoires of John Duke of Marlborough (London 1847) und die Ausgabe 
von M.'s Briefen von Murray. Anderes findet w. u. an feiner Stelle Erwahnung. 
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Wir haben an vielen Stellen unjerer Erzählung beilaufig de3 Cinflujjes 
ju gedenfen gehabt, den das immer näher riidende Ereigniß des finderlofen 
Todes Karl's I. von Spanien auf den Gang der europäiſchen und der 
deutiden Politif ausiibte. Näher betradjtet, bietet fid) dem Blick ein weit- 
gejpanntes diplomatijdes Intriguenſpiel von unendlich verwideltem Charafter 
bar. Es darf ben Lejern dieſes Buches erfpart werden, fic) in feine Cingel- 
Heiten gu vertiefen, die gum größeren Theile den Rahmen unjerer deutſch— 
geſchichtlichen Aufgabe weit überragen. Es geniigt hier, die Hauptmomente 
der Entwickelung anzudeuten, welche die Streitfrage in den letzten Jahren vor 
der Entſcheidung nahm. 

Drei Löſungen der Erbſchaftsfrage waren miglid.') 

Die eine war die, dak das Gange der fpanijden Monardie ungetheilt 
dem einen oder Dem andern der beiden Hauptpratendenten gufiel, bem deut- 
jden Zweige des habsburgifden Haujes, oder dem Hauje Bourbon in der 
Perjon Ludwig's XIV. und feiner Nadfommen. Der öſterreichiſche An— 
ſpruch griindete ſich, neben der immer feftgehaltenen Familiencinheit der deut- 
jdjen und der ſpaniſchen Nachkommenſchaft Karl's V., auf die Ehe Raifer 
Leopold's I. mit der zweiten Todhter (ans gweiter Ehe) Konig Philipp’s IV. 
von Spanien (+ 1665), der Qufantin Margarethe Thereſe; diefe Ehe war 
gejdloffen worden mit der ausdriidliden Bejtimmung, daß im Falle des Aus— 
jterben3 des ſpaniſchen Mannſtammes dieſer zweiten Todjter des Königs und 
ihrer Deſcendenz das volle Succeſſionsrecht zuſtehen ſolle; Philipp IV. hatte 
dieſe Anordnung noch in ſeinem Teſtament von neuem beſtätigt; er hatte 


1) Zur Orientirung über die genealogiſchen Verhältniſſe: 
Adnig Philipp I. von Epanien, ¢ 1598. 
— — — — — — 


| 
Rinig Philipp IIL, ¢ 1621. 
— — — 


Anna Maria, Maria Anna,f 1616, verm. 
+ 1666, berm. mit mit Kaiſer Ferdinand TILT. 
&. Qudwig XIII. | 
von Franfreith. Kaiſer Leopold L. verm. in 
— — — britter Ehe mit Eleonore 


a. Boilipp IV., + 1665 
berm. 1) mit Etijabeth v. Bourbon, ¢ 1644, 
¥) mit Maria Anna v. Ofterreid, + 1696. 


Maria Therefia. WMargarethe There- Sarl IL., verm. 


7 1683, berm. mit 


fia, ¢ 1673, verm. 


1) mit Maria Lonife 


| 


Magdalene von Pfaly- 


R. Ludwig XIV. mit R Lecpolb J. v. Orleans (f 1689), $M. Ludwig XIV, cuburg. 
pon Frantreih. — — 25 mit Maria Anna verm. mit Maria 
| von PBfaly- Neuburg, Therefia v. Spa K. Joſeph. 1. & Marl IIT. 
Maria Antonia, t 1700. nien (¢ 1683). v. Spanien 
+ 1692, berm. mit — — Eaiſer 
ſturf. Mar Ema- | Rtarl VL). 
nuel von Baiern. Ludwig Dauphin 
— — — v. Frantrt 1711, 
| berm. mit Maria 
Jofevh Ferdinand Anna vb. Baiern 
Surpring v. Baiern, (t 1690). 
+ 1699. — — —— 


Ludwig v. Bourgogne, Philipp von Marl v. Berry. 
+ 1712 Anjou, Kinig 


pon Spanien. 
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hingugefiigt, dap, falls dieſe Che ohne Nachkommenſchaft bliebe (was aber 
nidt gefdjah), Kaiſer Leopold ſelbſt in das Succeſſionsrecht eintreten folle. 
Philipp LV. hatte alfo die deutſch-habsburgiſche Nachfolge in Spanien fiir 
alle Salle ſicher gu ſtellen geſucht.) Dem ftand der franzöſiſche Anſpruch 
gegeniiber: die altejte Todter Philipp’s IV., aus feiner erjten Ehe, die In— 
jantin Maria Thereje, war die Gemahlin Ludwig's XIV., die Mutter ded 
Dauphin Ludwig; die officielle Verzichtleiſtung auf die Succeffion in Spanien, 
die fie bet ihrer Berheirathung hatte ausjtellen miijjen, wurde von fran- 
zöſiſcher Seite als nicht rechtsgiltig betradhtet; als Gemahl der alteften ſpaniſchen 
Infantin, der altejten Schwejter des finderlojen Königs Karl's II., forderte 
Ludwig XIV. für fic) und fein Haus das Erbe der ſpaniſchen Habsburger. 

Die zweite Möglichkeit war die einer Theilung der Erbſchaft. Dieſer 
®edanfe hatte fiir fid) den Umjtand, dak vorausſichtlich nur fo ein grofer 
Succeffionstrieq mit ungewiffem Wusgang vermieden werden fonnte. Die 
Vereinigung der fpanifden Monardhie mit Ojterreich ſowohl wie mit Frant- 
reid) wiirde eine Gefahr fiir die Freiheit und das Gleichgewicht Europa’s in 
fic) gefdlofien haben, gegen die cine Auflehnung aller bedrohten Staaten 
unvermeidlid) war. So war ſchon 1668 ein erfter geheimer Theilungsvertrag 
swifden dem Kaiſer und dem frangofifden König geſchloſſen worden;*) er war 
ohne Folgen geblieben und das durch ihn verjudjte Einverſtändniß der beiden 
Fratendenten durd) die nachfolgenden Kriege gerviffen worden. Wber der 
Hinblick auf diejes friedlide Auskunftsmittel blieb bejtehen; die Theilungsidee 
war redjt eigentlid) Das Programm der europäiſchen Convenienz; Ludwig XIV, 
war Dderjelben nidjt abgeneigt, am faijerliden Hofe waren die Meinunger 
getheilt, und die gliidliden Erfolge der öſterreichiſchen Politif im Tiirfenfrieg 
verftirtten die Hoffnung, dak es möglich fein werde, die ganze Erbſchaft bei 
Dem Hauje Habsburg gu erhalten. Dem TheilungSplan entgegen ftand die 
einer Zertriimmerung der grofen Monardie durchaus abgeneigte Stimmung 
des fpanifden Volfes, weldes darin ein Herabjinfen von der ftolgen Hihe 
jeiner Weltftelung erblidte, und dieſe Gejinnung wurde von Konig Karl IT. 
felbjt getheilt, der bet allem Hin- und Herjdwanten dod im Grunde der 
dynaftijden Lojung der Frage zu ausſchließlichen Gunften der deutfden Habs- 
burger am meijten jugethan war. 

Uber eS gab eine dritte Méiglidfeit: die Succeſſion eines Bewerbers, 
der einen guten Rechtsanſpruch mit dem Bortheil vereinigte, weder Bourbon 
nod) Habsburger gu fein, und der fomit in der Lage war, eine neue, weder 
von Frankreich nod) von Ofterreid) abhängige Dynaftie in Spanien gu be— 
gtiinden. Der Anjprud, den der Herzog Vittorio Amedeo I. von Savoyen 
alg Abkömmling einer Todjter Philipp’s 11. erheben fonnte, war weit her— 
geholt und fam wenig in Betradt; aud) war fein Augenmerk vornehmlich 


1) Bgl. Bo. J. S. 600f. 2) Ebendaf. I. 519. Uber Theilungsverhand{ungen, 
die ſchon 1664 Statt fanden, ſ. Legrelle L 101 ff. 
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nur auf die Erwerbung des Hergzogthums Mailand geridjtet. Um fo aus— 
fidhtSvoller aber waren die Redjte des Hanfes Baiern. Wir haben friiher 
ihre Begriindung fennen gelernt.') Durd feine Verheiratung mit der Erz— 
herzogin Maria Antonia, der eingigen Todjter Kaiſer Leopold's von feiner 
jpanijden Gemabhlin, war der Kurfürſt Mar Emanuel in die Sphare der 
fpanifden Erbſchaftsanſprüche eingetreten. Seine und feiner Gemahlin Can- 
Didatur gewann fofort die größte Popularität in Spanien, König Karl IL. 
war ihr geneigt, eine einflußreiche Hofpartei ſchloß fic) ihr an; feit dem 
Frühjahr 1692 rejidirte der Kurfürſt als finiglider Generaljtatthalter der 
fpanifden Miederlande in Briiffel. Als ihm im October desfelben Jahres 
ein Sohn geboren wurde, fo erjtand in dieſem jungen bairifden Rurpringen 
Joſeph Ferdinand ein Anwärter auf den ſpaniſchen Thron, der von allen 
vielleicht das bejtbegriindete Recht fiir fic) hatte.*) Seine Mutter Maria 
Untonia, die bald nach feiner Geburt ftarb, hatte bei ihrer Verheirathung mit 
Mar Emanuel einen Verzicht auf die jpanijde Krone ausſtellen miiffen: fdon 
dieſer Verzicht wurde in Spanien als rechtlid) ungiltig betradtet; aber in 
feinem Salle fonnte fie nad) ſpaniſcher Rechtsanſchauung durd) ihre perſön— 
liche Entjagung das Erbrecht ihres Sohnes aufheben — der junge Joſeph 
Ferdinand von Baiern hatte, fraft des Tejtamentes Pbhilipp’s 1V., villig 
eigenen und nad) ſpaniſchem Geſetz unanfedjtbaren Anſpruch auf das Erbe 
Karl's II. 

Nun iſt der Verlauf der Dinge geweſen, daß alle dieſe verſchiedenen 
Möglichkeiten der Löſung, theils für ſich, theils in wechſelnden Combinationen 
unter einander, im Laufe der Jahre ihre Rolle geſpielt haben. Ein unend— 
lich verſchlungenes Intriguenſpiel, deſſen Hauptſchauplatz der Hof von Madrid 
war, erfüllt beſonders das letzte Jahrzehnt vor dem Tode Karl's II. Zuletzt 
wurde in dem Teſtament dieſes Königs eine Entſcheidung getroffen, die von 
allen immer die unwahrſcheinlichſte geweſen war, und nad) einem zehnjährigen 
Weltfrieg fam man auf die Gedanfen zurück, die ſchon Lange vor feinem 
Beginn das Programm der Cinfichtigften und Bejonnenften geweſen waren. 

Die Friedensverhandlungen von Ryswick waren voriibergegangen, ohne 
daß e3 au einer Verjtindigung iiber die Streitfrage zwiſchen den beiden 
Hauptmadten fam. Der Wiener Hof Hielt, fo zerviittet nad) dem Ende des 
großen Doppelfriegs Heer und Finanz des öſterreichiſchen Staates war, an 
dem Anjprud) auf die ganze Erbſchaft unerfchiitterlich feft. Raifer Leopold 
vertraute auf den fejten habsburgiſchen Familienfinn Karl's II. und auf den 
Einfluß feiner giweiten Gemahlin, Maria Anna von Pfalz-Neuburg, die feine 
Schwägerin und dem öſterreichiſchen Intereſſe eifrig sugethan war. Er hoffte, 
falls e3 3ur Gewalt fommen mufte, anf die Hilfe der mächtigſten deutiden 
Reichsfiirjten, wie Brandenburg und Hannover, und auf die des Reiches 


1) Bd L. S. 700 f. 2) Heigel Kurprinz Joſeph Ferdinand von Baiern und 
die ſpaniſche Erbfolge (Quellen und Abhandlungen 3. neueren Geſch. Baierns S. 91 ff.). 
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jelbjt, aud) wenn Baiern von ifm abjallen follte. Er glaubte vor allem der 
Unterjtiigung der beiden Seemächte Holland und England ficher gu fein, die 
bei dem Abſchluß der großen Wlliance von 1689 fic) ausdrücklich fiir die 
Vertheidigung des öſterreichiſchen Erbrechtes verpflidjtet hatten.') Aber gerade 
dieje Erwartung, auf deren CErfiillung das meijte anfam, täuſchte ihn. 

Wilhelm III. von England hatte fid) im Jahr 1689 gu jener Bujage 
bereit finden fafjen, um dad groke Bündniß gegen Ludwig XIV., deſſen er 
bedurfte, gu Stande gu bringen. Aber der Erfiillung dieſes Verſprechens 
ftanden mächtige Hinbdernifje im Wege. Es war nidt daran zu denfen, dah 
jest nad) dem Ryswicker Frieden die Niederlande fic) bewegen laſſen wiirden, 
fiir das Erbrecht der deutſchen Habsburger auf's neue gegen Frantreid) ju 
den Waffen gu greifen. Jn England herrjdte die gleiche Friedensftimmung 
und das Parlament forderte auf's naddriidlidjte von bem König die Ent: 
lajjung der Armee. Und ware, wenn der Erbfall eintrat, die von dem Kaiſer 
erwartete Hilfleiftung gur Gewinnung der gangen ſpaniſchen Erbſchaft mit 
Den Intereſſen des europäiſchen Gleichgewichtes zu vereinigen gewefen, fiir 
die der Oranier ſein Leben lang geſtritten hatte? Wilhelm III. trug kein 
Bedenken, in eine andere Richtung einzulenken, und es gelang ihm, auch 
Ludwig XIV. für dieſe zu gewinnen. 

Als die Vereinbarung von 1689 geſchloſſen wurde, hatte die bairiſche 
Candidatur nod in giveiter Reihe geftanden; jest, jeit der Geburt des Kur— 
pringen Joſeph Ferdinand, war fie mehr und mehr in den Vordergrund ge- 
treten. Un fie knüpfte Wilhelm III. an: von jenen oben erwogenen drei 
Möglichkeiten combinirte er die gwei, in deren vereinigter Durdfiihrung ihm 
die befte Garantie eines friedliden und den allgemeinen Intereſſen gutrag- 
lichen Ausgleichs gu liegen ſchien — die Anerfennung des bairijden Erb— 
rechts und das Princip der Theilung. 

Das war der Sinn des erſten Theilungsvertrags, der am 11. October 
1698 im Haag zwiſchen England, den Generalftaaten und Franfreid) ver- 
einbart wurde; der Kaiſer war gu ſeinem Abſchluß nicht hinzugezogen worden. 

Sein Inhalt, deffen Feſtſtellung die Langwierigften Verhandlungen er— 
fordert hatte, beftand Darin, daß der Rurpring Yofeph Ferdinand als nächſt— 
berechtigter Haupterbe Spanien, die Miederlande und die Colonien erhalten, 
Srantreid) fiir feine Anſprüche durch Neapel und Gicilien, fowie durd cine 
Grengverbefjerung an den Pyrenäen (die Proving Guipuzcoa) entſchädigt 
werden, dem Kaiſer endlid) das Herzogthum Mailand zufallen follte. 

Diejer Verſuch der drei Mächte, cine Directive fiir die fiinftige Erb- 
ſchaftsregulirung feftgujtellen, hatte nun freilid) nicht die beabjichtigte Wir— 
fung. Es war nidt möglich, das Geheimniß zu wahren; die Kunde von dem 
cigenmadtigen Cingriff gelangte binnen furzem nad) Madrid, und fo frank 
und ſchwach der ungliidlide König Karl IL. fein mote, fo erregte dieſe ge- 


1) S. oben GS. 19. 
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plante Theilung der Monardie bei feinen Lebgeiten doch ſeinen lebhaften 
Unwillen. Gr gab nie den Gedanfen auf, den Staat feiner Vater als Ganges 
jujammengubalten, und war er fdjon vorher der bairiſchen Candidatur wol- 
geneigt geweſen, fo entſchloß er fic) nun, im Cinvernehmen mit den Führern 
der bairifden Partei am Hofe, durd) einen definitiven Willensact allen 
Bweifeln iiber die Bufunft ein Ende zu madden. Am 14. November 1698 
erjdjien der König perjinlid) im Staatsrath und proclamirte feinen Grofneffen, 
ben Kurpringen Joſeph Ferdinand von Baiern, feierlich als jeinen Nad- 
folger im Reid); das Teftament, worin er dies als feinen letzten Willen 
ausjprad, wurde verlefen, die Königin Maria Anna (die ingwifden die Gace 
Oſterreichs aufgegeben hatte und zur bairifden Partei itbergetreten war) fiir 
den Fall der Minderjahrigkeit zur Regentin, mit einem Regentjdaftsrath zur 
Seite, ernannt. 

Das war die Antwort Karl's IL. anf den erjten Theilungsvertrag.') So 
viel an ifm lag, war damit der Nadfolge des Hauſes Wittelsbach in Spanien 
ein feftes Fundament gegeben. Man nahm in Ausfidt, den jungen Pringen 
nad) Madrid fommen und ibn al Thronfolger in Spanien ergiehen gu laſſen.. 

Die Frage war nur, ob die Ynftang, die hier gejproden hatte, aud) die 
Anerfennung der entideidenden Mächte fiir ihren Sprud) fand. 

Und dies war dod) nur gum Theil der Fall. Jn England und Holland 
war man mit der neuen Wendung nidjt ungufrieden, welde eine Madtver- 
größerung ſowol fiir Frankreich, wie fiir Ofterreid) ausſchloß und die Mög— 
licjfeit ciner friedliden Lijung, mit gutem Gedeihen fiir die hollandijden 
und englifden Handelsinterefjien, in Wusfidjt ftellte. Wber weder in Wien, 
nod) in BVerjailles war man gemeint, fic) bei dem Machtſpruch des ſpaniſchen 
Königs gu berubigen und fic) von jedem WAntheil an der großen Erbſchaft 
guriidiweijen ju laſſen. Das Spiel der Antriguen und geheimen BVerhand- 
lungen wurde mit verſtärktem Nadhdrud wieder aufgenommen — da trat das 
Schidjal mit einem unerwarteten Ereigniß dazwiſchen. 

Der Kurfürſt Mar Emanuel hatte ſchon im Frühjahr 1698 feinen 
jungen Sohn Joſeph Ferdinand „aus viel widtigen und großen Urſachen“ 
ju fid) nad) Briifjel fommen laſſen. Ende Januar 1699 erfrantte der ſechs— 
jahrige Snabe; am 6. Februar ftand Mar Emanuel an der Leide des 
RKindes, an deſſen Dafein die ftolgeften Hoffnungen feines Lebens hafteten; 
bie jpanifdje Krone war dem Hauſe Wittelsbad) verloren.*) 

Es fpridjt alles dajiir, daß der junge Pring eines natiirliden Todes 


1) Daf das Teftament Karl's IL. wirklich als cin Gegenidlag gegen den Theilungs- 
vertrag au betradjten ift, geigt, im Gegenſatz zu Ranfe’s Unffafjung, Gädeke J. 253; 
vgl. aud) Heigel S. 146 ff. 2) Yn dem erften Theilungsvertrag war in den ge- 
heimen Urtifeln Kurfürſt Max Emanuel als Eventualerbe feines Sohnes nach deſſen 
finderlofem Tode aujfgeftellt worden; da inde Joſeph Ferdinand vor jeiner Thron- 
befteigung ftarb, wurde in der Folge dieje Beftimmung von den Mächten des Thei- 
lungSvertrags als hinfällig betradptet. 
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geftorben ijt und dad beriichtigte ,,Succeffionspulver”, von dem die meifter 
alteren Darjtellungen wiffen wollen, in den Kreis der bei ſolchen Anläſſen 
unvermeidliden Broducte des Genjationsbediirfnifjes gehirt.’) Aber die 
Wirkung des Ereignifjes war eine durdjdlagende: jowol der erjte Theilungs- 
vertrag wie das Teſtament Karl's Il. waren mit dem Wegfall des bairiſchen 
Thronerben aufer Kraft gejebt; die Urbeit mufte auf allen Seiten von neuem 
begonnen werden. 

Yn Spanien Hat man damals in der allgemeinen Verwirrung und Ber- 
fepung der Parteien wol daran gedadt, dak aud) bas Königshaus der Bra- 
ganga in Portugal den Habsburgern nahe verwandt war und zur Erbſchaft 
berufen werden finnte; eine Union der beiden Reide auf der pyrendijden 
Halbinfel erfdien manden jet als erwünſchte Löſung. Wber diejer Plan 
wurde bald bei Seite gejdjoben; der frangifijden Politif erſchien eine folde 
Vereinigung der beiden Reiche unter portugiejijdhem Scepter ebenfo unan- 
nehmbar, wie der sfterreichijden. 

Vielmehr trat nun die franzöſiſche Diplomatie mit der der beiden See— 
mächte gu Berathungen iiber einen neuen Theilungsplan jujammen. Die 
Verftandigung war nod) fdwieriger als friiher; es war natiirlid), dap jebt 
die öſterreichiſchen wie die franzöſiſchen Anſprüche wieder in den Vordergrund 
traten und dak ihre Abwagung gegen einander ein faum lösbares Problem 
bot. Frankreich trat mit den weitgehenditen Anfpriiden auf; Wilhelm IL. 
und fein trener Genofje, der holländiſche Rathpenfionar Heinjius, miihten ſich 
um eine Formel, bet der man aud auf die Zuſtimmung des Wiener Hofes 
hoffen fonnte; aud) die öſterreichiſche Diplomatie wurde jest gu den Verhand- 
lungen hinzugezogen, dod ohne dab es gelang, mit ihr eine Cinigung gu 
ergielen. Das Ende war der zweite Theilungsvertrag, der im Mary 
1700 awijden Frantreid) und den Seemadjten abgejdloffen wurde. 

Hier wurden dem zweiten Sohn ded Maifers, dem Erzherzog Karl, 
Spanien, die Niederlande und die Colonien zugeſprochen; fiir Franfreid) die 
Beſitzungen in Ftalien beftimmt, neben Neapel, Sicilien, Gardinien aud) das 
Hergogthum Mailand; dod) wurde in Bezug anf das legtere die Bedingung 
Hingugefiigt, daß Franfreid) diefes dem Hergog von Lothringen abtreten und 
dagegen Lothringen mit dem frangifijden Staatsgebiet vereinigt werden follte. 

Diejer zweilte Verjud ijt nicht glücklicher geweſen als fein BVorganger. 
Raifer Leopold widerſprach auf's entidiedenfte; um feinen Preis gedachte er 
fid) aus Stalien verdrängen gu laſſen und dieſes gang der franzöſiſchen Vor— 
herrſchaft preis gu geben; eher wolle er Spanien und die Colonien den Franz 
zoſen iiberfafjen.*) Qn Spanien aber erregte das nene Theilungsproject aud) 
jegt wieder allgemeine Entriiftung über die Einmiſchung der fremden Mächte 





1) S. dariiber die überzeugenden Ausfiihrungen von Heigel a. a. O. S. 158 ff. 
2) So nad) dem Bericht iiber die Wiener Berathungen bei Wagner historia Leopoldi 
Magni II. 526, woraus erſichtlich, daß man dod) in Wien ben Plan einer Theilung 
principiell nicht ausſchloß. 
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und die Gefahrdung der Cinheit ber Monardie — wolle man die grofe 
fpanijfde Monardie behandeln, als ob fie die Republif Marino oder das 
Fürſtenthum Mirandula ware? Sarl Il. ließ feine Proteſte nad) London und 
Verfailles ergehen und zeigte fid) mehr als je geneigt, bas Intereſſe des 
Hauſes Oſterreich gu dem feinigen gu machen; er trat wieder in die intimiten 
Verhandlungen mit dem Wiener Hof, in einem Schreiben an den Kaiſer 
jprad) er den Entſchluß aus, die Monardie ungetheilt dem habsburgifden 
Hauſe erhalten 3u wollen.') 

Aber in einem Reidje, das fich in fo außerordentlicher Lage befand, wie 
jebt das fpanijde, famen nod andere Inſtanzen in Betradt, als der Wille 
eines fterbenden Königs. 

Es ijt nidjt gu verfennen, daß troy der zu Ofterreid) gewandten Nei: 
gung Karl's IL. die franzöſiſchen Sympathien in Spanien in ftarfer Zunahme 
begrifjen waren. Bon den ehemals der bairijden Partei angehirigen Ele: 
menten waren die meiften jest fiir Frantreid) gewonnen; in dem Staatsrath 
bes Königs ſelbſt erlangten fie immer entſchiedener das Übergewicht. Ludwig XIV. 
hatte in jeinem Gejandten in Madrid, bem Marquis Harcourt, eine fiir diejen 
Poften fehr geeignete Perſönlichkeit zur Stelle, während der faijerlide Ge- 
jandte Graf Harrad) feiner ſchwierigen Aufgabe faum gewachſen war.*) Und 
mußte nidt den Spaniern, fo ftarf ſonſt die Abneigung gegen Frankreich ge: 
wefen war, jetzt, dba fie vor die Wahl gejtellt waren, die Thronbefteiqung 
eines dem alten Königshauſe verwandten franzöſiſchen Pringen als eine beſſere 
Garantie fiir die Erhaltung der Gefammtmonardie erjdeinen, al der weit 
entfernte Raiferjohn in Wien? Jn. der That lagen die Dinge in Spanien 
jo, dak es fiir die franzöſiſche Politik faſt leidjter erjdien, das Ganze gu 
begehren und gu erlangen als einen Theil. Als Ludwig XIV. durch den 
jweiten Theilungsvertrag ſich die Hände gu binden ſchien, fah der Gejandte 
Harcourt die Sade als verloren an und verlangte feine Whberufung. Yn 
Wirklidfeit aber hatte der Vertrag in Spanien die Folge, dab, indem man 
ihn verwarf, es nur um fo unumginglider erjdien, fid) der franzöſiſchen 
Politif villig in die Arme gu werfen. 

Rarl IL. hat nod eine Beit lang diejem Drängen Widerſtand geleiftet; 
e3 wurde ihm nidjt leicht, iiber das Haus der ſtammverwandten Agnaten in 
Deutſchland die Ausſchließung gu verhangen. Aber auch Papft Innocenz XIL, 
an den er fic) in feiner Gewiffensnoth wandte, ſprach fic) dafiir aus, dab 
mit der Berufung eines jiingeren franzöſiſchen Pringen dem allgemeinen und 
dem katholiſchen Intereſſe am beſten gedient fein würde.“) 

Nod) aber war er, aud) nad Empfang diejes Sdhreibens, nicht villig ent: 
fejlofjen, fick) der Meinung des Staatsraths gu Gunften Frankreidhs anzube— 

1) Gadefe IL 94. 2 Die Berichte Harcourt’s aus Madrid find in dem oben er: 
wähnten Werle von Hippeau herausgegeben; fiir die Thatigfeit Harrach's hat Gadefe 
die entſcheidenden Materialien gejammelt. 3) Papſt Junoceng an Karl IL, dat. 
6. Juli 1700, bei Hippeau IL 233. 
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quemen. Bis in die letzten Woden feines Lebens Hielt er feine Entideidung 
hin. Die Kinigin Maria Anna, jest wieder ganz dem öſterreichiſchen Yntereffe 
ergeben, war unablajfig dafiir thatiq,; der faijerlidje Gejandte Graf Harrad 
ſchrieb guverfidjtlide Beridjte nad) Wien; man erwartete, dak der König in 
feinem Teftament den Erzherzog Karl gum Univerjalerben einſetzen werde. 
In der That wiirde dies aud) aweifellos gefdehen fein, wenn man in Wien 
fic) gu einer energifden Behandlung der Angelegenheit entjdloffen, wenn man 
ben jungen Erzherzog Karl nad) Spanien gefdidt, durch militirijde Rüſtungen 
den ſchwankenden König und die öſterreichiſche Partei ermuthigt hatte — 
nidjtS von dem gefdah, man glaubte bes CErfolges aud) ohne dies ſicher zu 
fein und ließ den Gegnern das Feld frei. 

Bulegt erfolgte der Ausfdlag durch eine halb mit Überredung, halb mit 
geiftliden Drohungen durchgeführte Beidjtviterintrigue. Der Cardinal Porto 
Carrero, der alS Erzbiſchof von Toledo und Primas von Spanien die erjte 
Stelle im Staatsrath einnahm, war jest der Vorkämpfer der franzöſiſchen 
Partei, in deren Sieg er gugleid) ben Sieg der ſpaniſchen Geſammtſtaatsidee 
erblidte. Als im October 1700 die Rranfheit des Königs einen immer be- 
denflideren Charafter annahm und da8 nae Ende vorausjehen liek, erzwang 
der Cardinal, der die Königin fern ju halten wufte und nur den cinver- 
ftandenen Beichtvätern Butritt geftattete, von dem fieberdurchſchauerten, durch 
patriotijde Ermahnungen und geijtlide Drudmittel geängſteten Monarden 
die Untergeidjnung eines ihm vorgelegten Tejtamentes (3. October). Karl I. 
joll, alS in den nächſten Wodjen ſich fein Buftand nod) cinmal etwas befferte, 
ſich gegen die Vergewaltiqung aufgelehnt und auf Bureden der Kinigin Maria 
Anna die Riidnahme des Teftamentes beabjidtigt haben!) — man lief ihn 
nidt dazu fommen. Wm 1. November 1700 verjdied der letzte ſpaniſche 
Habsburger im Alter von neununddreifig Qahren. 

Das Teftament Karl's II. wurde fofort eröffnet und publicirt. Es 
proclamirte in feierlidjen Worten die Untheilbarfeit der Monarchie; niemals 
diirfe Ddiefelbe mit einer anderen vereinigt werden; von den verſchiedenen 
Exrbanfpriidjen wurde der franzöſiſche als der nadhftberedhtigte anerfannt. Bu 
jeinem Nachfolger im Reid) ernannte Karl IL. den zweiten Sohn des frangé- 
fiiden Dauphins, den Herzog Philipp von Anjou. Gollte diefer ohne 
Leibeserben fterben oder durd) Succeffion auf den franzöſiſchen Thron berufen 
werden, jo war fein jiingerer Bruder, der Herjog von Berry, gu feinem 
Nachfolger in Spanien beftimmt. Erſt wenn aud) diefer unbeerbt fterben 
oder auf den Thron von Frankreich gelangen würde, follte der zweite Sohn 
des Kaiſers, Erzherzog Karl, und nad ifm der Herzog von Savoyen in die 
Erbſchaft der fpanijden Krone eintreten.*) 


1) Die Zeugniſſe dafiir ſ. bei Gädeke II. 113. Vergl. auch fiber die letzten Wünſche 
Karl's Il. die Nachricht bei Schulte Markgraf Ludwig Wilhelm J. 544. 2) Das 
Teftament gedrudt u. a. bet Lamberty Mémoires p. s. à Vhist. du 18. siécle J. 
195 ff 
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In Spanien fand der letzte Wille des legten Habsburgers faſt ungetheilte 
Buftimmung. Man fiihlte fic) wieder auf ficherem Boden. Der neue Konig 
Philipp V. wurde, jobald die franzöſiſche Bujage ertheilt war, iiberall, in 
Spanien und in den Nebenlanden, proclamirt und ohne jeden Widerjprud 
anerfannt. 

Jn Paris war Ludwig XIV. ſchon feit Woden unter der Hand dariiber 
unterridtet, dab das Teftament Karl's II. gu Gunften feines Enkels lautete. 
Durd) den mit England und Holland abgefdlojjenen zweiten Theilungs- 
vertrag hatte er fid), wenigftens den Seemächten gegeniiber — denn Raijer 
Leopold weigerte bis gulegt den Beitritt au dem Vertrag — wenige Monate 
guvor fiir ein anderes Programm verpflidtet. Debt galt es fic) fiir das cine 
oder bas andere gu entidjeiden. 

Am 7. November gelangte die Todesnachricht, zwei Tage daranf die 
authentifde Kunde iiber den Inhalt des Teftamentes nach Paris; bereits am 
10. Movember traf die officielle Werbung der ſpaniſchen Regentidaft ein. 
Wir find über die Berathungen der nächſten Tage nicht fehr guverlaffig 
unterridjtet.) Einzelne Bedenfen find, wie es ſcheint, geäußert worden. 
Ludwig XIV. felbjt hat ſchwerlich einen Augenblick ernjtlid) iiber die Annahme 
des Teftamentes in Zweifel geftanden. Die Größe des dod) unerwarteten 
Erfolges rif ihn Hin; von dem unter anderen Verhältniſſen gejdlofjenen 
Theilungsvertrag glaubte er fid) nidjt auf der Bahn gu den höchſten Gielen 
aufhalten laſſen gu follen. Mad) gwei Tagen fdjon war fein Entſchluß 
gefaßt. Am 16. November proclamirte er in Verfailles vor dem verjammelten 
Hofe in feierlidher Handlung feinen Enel Philipp als König von Spanien. 

Zwei Monate ſpäter Hielt der jugendlide Herrjder feinen Einzug in dem 
alten Reide der Habsburger. Das bourbonijde Haus hatte nie einen ftolzeren 
Zag erlebt. Die ſpaniſche Erbfolgefrage war, fo fdien e8, ohne Kampf ju 
ihrer Löſung gelangt. Die zwei grofen Reidje, deren Wettftreit zwei Jahr— 
hunderte erfiillt hatte, waren jest dDurd) cine gemeinfjame Dynaftie mit einander 
verbunden. Wer wollte diefer VBereinigung widerftehen? Die frangifijde 
Weltherrſchaft ſchien unerſchütterlich gegriindet.*) 


Erſt allmählich ſammelten fic) die Clemente des europäiſchen Wider— 
ſtandes. 

Es war fiir das Wiener Cabinet fein leichter Entſchluß, den von 
Frankreich Hingeworfenen Handſchuh aufzunehmen und fic), nadjdem fo eben 
erjt zwei langwierige und erſchöpfende Kriege durd) die Friedensſchlüſſe von 

1) Vergl. v. Ranke Franzöſiſche Geſchichte IV. 115 ff. 2) Als Ludwig XIV. 
jeinen Enfel officiel als Konig von Spanien begriifte, fiigte er die Worte hinzu: 
„songez seulement que vous étes Prince de France!‘ (Qamberty Mémoires ete. 
L 236). Qn der Rede, womit Napoleon |. feinen Bruder Lonis gum König von 
Holland erhob, brauchte er die Worte: „mais ne cessez jamais d’étre Francais!“ 
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Ryswick und Carlowik beendigt worden waren, in einen neuen Kampf von 
unabjehbaren Dimenjionen gu twerfen. Bu dem wetterleuchtete von Schweden 
und Bolen her fdon die beginnende Kriſis im Norden, die die volle Auf— 
merkſamkeit Oſterreichs erforderte, und was nod) bedenflider war, in dem 
faum berubigten Ungarn madten fid) verdächtige Zuckungen bemerklich, die 
erjten Borboten einer neuen nationalen Revolution. 

Gewidtige Stimmen im Rathe Kaiſer Leopold's haben es damals fiir 
unmiglid) erflart, den Kampf gegen die franzöſiſchen Rauber der fpanifden 
Erbſchaft aufzunehmen, Männer des Rathes wie des Schwertes. Auch der 
Markgraf Ludwig von Baden, den man fofort nad Wien berief, warnte, anf 
tribe Erjahrungen geſtützt, vor einem Unternehmen, dad er fiir ausſichtslos hielt. 

Aber bald erlangten dod) die entgegengefegten Stimmungen das Über— 
gewidt. Kaiſer Leopold felbft, fo wenig rajde Entſchloſſenheit ſonſt an ihm 
geriifmt werden fann, geigte in diefer Kriſis fic) von unertwarteter Tapferteit 
der Gefinnung. Er war ſchwer betroffen durd die Überliſtung in Madrid, 
als deren Opfer er ſich fiihlte, und, von dem alleinigen Erbredht feines Hauſes 
auf's feſteſte überzeugt, heqte er die Zuverſicht, daß nach den vielen „Mirakeln“, 
womit die Vorjehung in feiner Regierungszeit dem Hauje Ojterreid) gu Hilfe 
gefommen war, e3 aud) jegt an gutem Glück fiir die geredjte Gade nicht 
fehlen twerde. Mod) viel entidhiedener fiir den Krieg waren feine beiden 
Sohne, der rimifde König Joſeph und der Erzherzog Karl, der als der er- 
klärte Pratendent auf das fpanifde Erbe fic) als den eigentlid) Beranbten 
erfannte. ine Ddrangende RriegSpartei ftand den beiden Kaiſerſöhnen zur 
Seite; bon dem grépten Gewidt war e3, dak aud) der Sieger von Renta, 
Pring Eugen von Savoyen, fein vielgeltendes Wort fiir die muthige Auf— 
nahme des aufgezwungenen Kampfes einlegte. 

So wurde mit einer für öſterreichiſche Verhältniſſe ungewöhnlichen 
Schnelligkeit der Krieg nicht nur beſchloſſen, ſondern auch in's Werk geſetzt. 
Im Frühjahr 1701 ſammelte ſich in Südtirol die Armee, welche mit der Er— 
oberung von Mailand ihn beginnen ſollte und an deren Spitze Prinz Eugen 
trat. Nach Paris und Madrid wurden feierliche Proteſte gegen die Thron— 
beſteigung des bourboniſchen Prinzen erlaſſen; überall im Reich begann die 
kaiſerliche Diplomatie um Hilfe gu werben; zahlreiche publiciſtiſche Kräfte 
wurden in Bewegung geſetzt, um in Deductionen, Manifeſten und Flugſchriften 
die politiſche Welt über das unumſtößliche Recht des Kaiſerhauſes, über den 
Frevel der franzöſiſchen Gewaltthat und über die Gefahren der drohenden 
„Univerſalmonarchie“ zu unterrichten.!) 


1) S. dieſe kaiſerlichen Staatsfdriften im erjten Band von Thucelius Reichs— 
ftaatsacta (Leipzig 1715); die widhtigiten im Auszug bei Ringhoffer Die Flug: 
ſchriftenliteratur zu Beginn des ſpaniſchen Erbfolgetrieges (Berlin 1881) S. 66 ff. 
Sie find im allgemeinen literariſch nicht ſehr bedeutend; größeres Intereſſe bieten auc 
hier die begiigliden Schriften von Leibnig (WW. ed. Riopp Bd. VIII); vergl. 
Pfleiderer GS. 241 ff. 
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Uber gugleid) fam es darauf an, madjtige Bundesgenoffen zu getwinnen. 

Neben Oſterreich waren die beiden Seemadte England und Holland 
durch das Teftament Karl's II. am ſchwerſten getroffen. Die Beleidigung, 
die in dem eigenmidtigen Brud) des Theilungsvertrag3 von Geiten Lud- 
wig’s XIV. fag, ware um bes Friedens willen wol verjdmergt worden. 
Uber welche Ausſichten eröffneten fid) fiir die englijden und holländiſchen 
Handelsinterefjen, wenn jest, wie es unatweifelhaft angeftrebt wurde, Frant- 
reid) die Dispofition fid) gu eigen madhte iiber die Marinen und Hafen der 
gejammten alten fpanijden Monardie, in Spanien und Belgien, Neapel und 
Sicilien, Oft- und Weftindien. Es war gu befiirdten, daß mit diefen ver- 
einigten Machtmitteln in der Hand die franzöſiſche HandelSpolitif alles an ſich 
reißen, Englands und Hollands Herrfdaft auf allen Märkten der alten und 
der nenen Welt vernidten, dem geſammten Welthandel ein nenes, franzöſiſches 
Antlitz zu geben verſuchen werde.?) Für Ofterreid) Hanbdelte es fich um eine 
begehrte Madhterweiterung, fiir die Seemächte aber um die Fortdauer ihrer 
mercantilen Grijteng und Gripe. Der Kampf fiir das „europäiſche Gleidge- 
widt", ber hier entbrennen follte, war in jeinem Urjprung an erjter Stelle 
aud) ein Kampf fiir die HandelSinterefjen, auf denen die Weltftellung von 
England und Holland berubte. 

Freilich währte es einige Beit, ehe dieſe Auffaſſungen in ben beiden 
Landen zum Durchbruch kamen. In dem weitſchauenden Geiſte Wilhelm's III. 
ſtanden von Anfang an die großen Geſichtspunkte der allgemeinen europäiſchen 
Politik und die der engliſch-holländiſchen Sonderintereſſen dicht neben ein— 
ander; er erkannte, daß ein neuer Entſcheidungskampf gegen Frankreich un— 
vermeidlich war, und der Rathpenſionar Heinſius von Holland ſtand ihm 
darin zur Seite. Aber es fehlte viel, daß in dem engliſchen Parlament und 
in den entſcheidenden holländiſchen Kaufmannskreiſen die gleiche Einſicht 
herrſchte; auf Frieden und friedliche Handelſchaft waren hier wie dort alle 
Gedanken gerichtet, und ſo lange als möglich gab man ſich der Täuſchung 
hin, daß die alten Handelsgerechtſame auch von einem bourboniſchen Spanien 
nicht angetaſtet werden würden. Als Ende December 1700 der faiferlide 
Geſandte Graf Wratislav im Haag und in London erſchien, mit dem Auſtrag, 
die Seemächte zu einer engen Alliance gegen Frankreich zu gewinnen, waren 
die Ausſichten auf das Gelingen ſeiner Aufgabe zunächſt ſehr gering. 

Das iſt nun das letzte große Lebenswerk Wilhelm's III. und ſeiner 
politiſchen Helfer in England und Holland geweſen, daß er den Widerſtand 
der beiden zaudernden Nationen gegen den von ihm als nothwendig erkannten 
Krieg überwand. Ein überaus ſchwieriges Werk, welches vielleicht nicht ge— 
lungen ware, wenn nicht Ludwig XIV. ſelbſt, in dem Üübermuth ſeiner 
Erfolge, durch eine Reihe untlug herausfordernder Maßregeln allzufrüh das 


1) S. die Flugidhrift eines anonymen Verfaſſers: Le partage du lion de la 
fable etc, bei Ringhoffer S. 31 ff. 
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Geheimniß feiner ſchrankenloſen politijdhen und mercantilen Weltherrſchafts— 
plane entfdleiert hatte. In den Niederlanden drang die Cinficdht zuerſt durch, 
daß man das Mefjer an der Kehle hatte. Erſt allmählich folgte aud) die 
Hffentlide Meinung und das Parlament in England, Wilhelm III., fein 
Biel unerfdjiitterlid) im Auge behaltend, war oft dem Vergweifeln nae’) und 
Dadjte daran die Krone niederzulegen. Nach den langwierigſten BVerhand- 
Iungen — auf der einen Seite mit dem Raijer, auf der andern mit Lud- 
wig XIV. — ift endlid) am 7. September 1701 zwiſchen den beiden See- 
mächten und dem Raijer der Tractat abgefdlofjen worden, den man nadmals 
die Große Alliance genannt hat.*) 

Betradten wir den Inhalt der denfwiirdigen Urfunde, fo war allerdings 
Daran nicht gu denfen gewefen, dak Kaiſer Leopold, wie ſeine anfängliche 
gorderung war, die Englander und Hollander zur Anerfennung und Ber: 
theidigung jeiner Anſprüche auf die gejammte jpanifde Monardie hatte 
gewinnen fonnen. Vielmehr nahm man den alten Theilungsgedanfen wieder 
auf. Nicht freilid) den Ausdruck Theilung; aber man ſprach aus, dak dem 
Kaijer fiir feine Anſprüche eine angemefjene Entidhadigung gebiihre und er- 
worben werden folle (une satisfaction juste et raisonnable touchant ses 
prétentions 4 la succession d’Espagne); und dieſe Satisfaction foll beftehen 
in den fpanijden RNiederfanden, in dem Herzogthum Mailand als altem 
Reichslehen, in den Königreichen Neapel und Gicilien, nebſt den anderen 
fpanifden Inſeln im Mittelmeer und den fpanifden Befigungen an der 
tosfanijdjen Siijte. Darin aber unterfcheidet fic) nun dieſer Tractat von den 
friiheren Theilungsvertragen, dab jest die beiden Seemächte auch fiir fich felbjt 
einen Antheil an den gu machenden Croberungen ftipuliren. Sie fordern nidt 
nur als Bwed des Kriegs volle Garantien fiir die Freiheit ihres Handel, 
fondern aud) den Befis der von ihnen zu erobernden Colonien in Oſt- und 
Weftindien. Auf diefes Programm verbinden fid) die drei Mächte gum ge- 
meinjamen Kampfe gegen Frankreich. ber den Beſitz von Spanien wird 
in dem Wertrage nichts verfiigt; er enthalt vielmehr eine ſtillſchweigende 
Anerfennung Philipp’s V., indem nod) ausdrücklich ftipulirt wird, daj Spanien 
und Frankreich niemalS zu einem Reiche vereinigt werden diirfen. 

Die beiden Seemächte haben nicht unterlafjen, iiber die zwiſchen ihnen 
und dem Raijer vereinbarten Forderungen nod) mit Ludwig XIV. in Unter: 
handlung gu treten. Der franzöſiſche Herrfdher war weit entfernt, nur daz 
geringfte Zugeſtändniß zu maden. Wie aggreſſiv feine Gefinnung war, zeigte 
eben jest ein bedeutjamer Act. 

Am 16. September 1701 ſtarb in St. Germain der vertriebene engliſche 
Stuartfinig Jakob II. Obgleid) in dem Frieden von Ryswid das Königthum 


1) ,,The blindness of the people here is incredible ſchreibt er an Heinfius 
(Grimblot Letters of William Ill. etc. IL 477). 2) Qamberty Mémoires etc. 
1, 620 ff. 


Erdmanredérffer, 148-1740, M. iz 
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Wilhelm’s IIT. ausdrücklich von Franfreid) anerfannt worden war, fprad 
Ludwig XIV. jest in demonftrativer Weife dem jungen Sohn des Verjtorbenen 
alg Jakob III. Titel und Ehren des engliſchen Königthums gu. Der neue 
Zuſtand der Dinge in England ward damit gleidfam fiir einen provijorijden 
erflirt; die jafobitijde Partei, die ihre Hoffnungen nod) keineswegs auf: 
gegeben hatte, erblidte in dem Acte des frangéfifden Königs einen er— 
muthigenden Wink, ihre Beftrebungen nidt aufgugeben und auf Frankreich 
gu bauen. 

Uber freilid) übte ber Schritt aud) jeine Wirkung in der entgegengeſetzten 
Ridjtung. Jetzt brad) Wilhelm IT. alle diplomatifden Verhandlungen mit 
Frankreich ab und rief jeine Gejandten von dem frangififden Hofe guriid. Erſt 
nun trat die Nation, erbittert iiber die anmaflide Einmiſchung des aus— 
wirtigen Herrjders im die inneren WAngelegenheiten de Reichs, in ihrer 
iiberwiegenden Majorität gang auf die Seite ihres Königs. Die beiden 
großen politijden Parteien, Tories und Whigs, verftaindigten fic) unter ein- 
ander und mit der Krone; Wilhelm III. erhielt von dem Parlament die 
umfaffendften Bewwilligungen an Geld, und Truppen und Matrofen fiir die 
Fiihrung des Krieges — das letzte und ſchwierigſte Meiſterſtück feines Lebens 
war ifm gelungen. 

Ein halbes Jahr nach dem Abſchluß der Großen Alliance ift Wilhelm IIL. 
geftorben (19. März 1702). 

Er hinterließ dem britifdjen Reiche feinen LeibeSerben. Die Krone ging 
iiber an feine Schwagerin, die gweite Tochter Jakob's II. die Königin Anna; 
aber aud) deren eingiger Sohn, der junge Herzog Wilhelm von Glocefter, 
war bereits im Jahr 1700 gejtorben. Die proteftantijde Deſcendenz des 
Haujes Stuart in England ging ihrem Erlöſchen entgegen. Wher Wilhelm IIT. 
war nidjt aus dem Leben geſchieden, ohne vorher fiir die Einſetzung einer 
nenen Dynaftie Fiirjorge gu treffen. 

Das Succeffionsredt des Haujes Hannover beruhte, wie fon friiher 
bemerft wurde, auf der Verheirathung des Kurfürſten Friedrid) V. von der 
Pfalz mit Elijabeth Stuart, der Todjter König Jakob's I. von England. Bon 
den aus dieſer Che ftammenden RKindern war jest allein nod) die jüngſt— 
qeborene Tochter iibrig, die Hergogin Sophie von Hannover (geb. 1630), 
bie Gemahlin Ernſt Auguſt's, deren friihere Lebensſchickſale wir erzählt haben.') 
Shon bei der declaration of rights von 1689, durd) welde die proteftan- 
tijdje Succeffion feftgeftellt turde, war anf die eventucllen Thronredjte des 
Haujes Hannover Hingewiejen worden. Die kurz darauf erfolgte Geburt des 
Herzogs von Gloceſter vertagte die fdon gefabten Hoffmungen;*) aber als 





1) S. oben S.40 ff. 2) Die Vorftellung, der aud) Ranke in feiner englijden Ge— 
ſchichte Uusdrud giebt, als ob die Kurfürſtin Sophie der engliſchen Succeffionsfrage 
ziemlich gleichgiltig gegenübergeſtanden habe, ijt nicht zutreffend. Auf eingelne gelegent- 
liche Unferungen von Refignation ijt nicht viel Gewicht gu legen. In der That hat die 
Angelegenheit fie bis an ihren Tod auf's lebhaftefte beſchäftigt, und deshalb nicht weniger, 
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Diejer Rronerbe im Sommer 1700 ftarb, gab eS fein näheres proteftantifdes 
Anrecht, alS das der Herzogin Sophie und ihrer Kinder. 

Xn der Succeffiongsacte bom 12. Juni 1701 overeinigten fic) die 
Krone und die beiden Häuſer des Parlamentes zur formellen Wnerfennung 
des Thronfolgeredhts des Hauſes Hannover in der Perjon der Hergogin Sophie, 
fiir ben Fall des kinderloſen Todes Wilhelm’s III. und der Pringeffin Wnna. 
Cine glaingende Geſandtſchaft erjdien im Wuguft in Hannover, und fnieend 
iiberreidhte Lord Macclesfield der fiebsigiabrigen Hergogin das entfdjeidbende 
Actenftii, deſſen Wirfung fie jelbjt nicht mehr erlebte, fraft deſſen aber 
dreizehn Jahr jpater ihr Sohn Georg Ludwig als Konig Georg I. den Thron 
pon England bejtieq. 

Die Frage der hanndverifden Thronfolge hat im Laufe des folgenden 
Jahrzehnts, in den cabalenreiden Tagen der Königin Anna, noch wechſel— 
volle Gchidjale erlebt, die zu den geheimen und geheimſten Partien der 
dDamaligen Staats: und Hofgefdhidte gehiren. Jetzt aber, im Beginn der 
großen europdijden Kriſis, war e3 von Bedeutung, daß in denfjelben Tagen 
die Grofe Wlliance abgefdloffen und das hannöveriſche Succejfionsredht pro- 
clamirt wurde. England fonnte mit dem Bewußtſein in den großen Kampf 
eintreten, daß jeine widtigften inneren WAngelegenheiten geordnet waren (denn 
die Succeffionsacte enthielt aud) den legislatoriſchen Abſchluß der parlamen- 
tarifdjen Verfaſſung von England); und jugleic) war in dem Hauſe Hannover 
der europäiſchen Coalition gegen Franfreid) ein Bundesgenofje gewonnen, der 
durch ungerreifbare Bande an die Sade der Grofen Alliance gefeffelt war 
— fo lange England gu ihr gebirte. 


Von den anderen deutiden Militirmadten hatte das nene Königreich 
Preußen bereits vertragsmafig feine Stellung auf der Seite des Kaiſers 
genommen. Durd) die Alliance von 1686 und neuerdings wieder durch den 
Kronvertrag von 1700 hatte ſich Preugen verbindlid) gemadjt, zur Ber- 
theidigung der faiferlidjen Erbredjte ein Heer von 8000 Mann zur Verfiigung 
zu ſtellen. 

König Friedrich J. war allerdings im Beſitz einer weit größeren 
Truppenmacht. Es wäre möglich geweſen, ſehr anſehnliche Streitkräfte zurück— 
zubehalten, um ſie im gegebenen Fall für die eigenen Intereſſen in den 
nordiſchen Verwickelungen verwenden zu können. Aber dies war nun nicht der 
Weg, den die preußiſche Politik einſchlug. Im Intereſſe der beiden See— 
mächte lag es, einerſeits daß die ganze preußiſche Armee für den Kampf gegen 
Frankreich gewonnen wurde, und anderſeits daß die unbequemen Wirren im 





weil fie klug genug war, ſich die vorſichtigſte Zurüchhaltung aufzulegen; vergl. neben 
anderem auch die von Bodemann Briefe der Kurf. Sophie von Hannover an die 
Raugräfinnen und Raugrafen gu Pfalz, Leipzig 1888 S. XIV. ff. zuſammengeſtellten 
Brieffragmente. 

r3* 
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Norden nicht durch die Einmijdung Preußens nod) mehr verwidelt wurden. 
Die engliſch-holländiſche Diplomatie ftrengte daher alles an, um Friedrid I. 
ganz in ihre Rreije gu giehen und darin feftgubalten. Reichliche Subſidien 
wurden gugejagt. Aber aud) andere, eigene Wünſche und Intereſſen lockten 
den König jest nad) diejer Seite hin. 

Es ift (wenigſtens nad dem heutigen Stand unjerer Quellenfenntnif) fein 
qrofes Gewidt auf die Tradition gu legen, daß Wilhelm IIL von England 
im Jahr 1699 beabſichtigt haben foll, feine Schwägerin, die Pringeffin Anna 
Stuart, von der Thronfolge auszuſchließen und die englijdhe Krone — nicht 
dem Haufe Hannover, fondern dem jungen Kurpringen Friedrich Wilhelm von 
Brandenburg zuzuwenden.!) CErnjtlider ſchon ijt es geweſen, daß man in 
Berlin eine Zeit lang fic) mit der Hoffnung trug, nad) dem Tode Wilhelm’s III. 
die Generalftatthalterjchaft der Niederlande fiir das Hohengollernjde Haus ju 
gewinnen. Bor allem aber wurden die Blide der preufijden Politif nad 
Weften hin gelenft durd die Ausſicht auf die oranifde Erbjdhaft.*) 

Die Familiengiiter des Hauſes Naffau-Oranien bildeten einen weit zer— 
ftreuten Compler von Herrjdajten, gu denen das Fiirjtenthum Orange, die 
Graffdaften Lingen und Mörs und eine grope Angahl von Giitern und 
Herrjdhaften in den MNiederfanden, in Burgund und der Frande Comte, 
namentlid) aud) das Fürſtenthum Neuenburg mit der Grafſchaft Balendis 
gehirten; felbjt mehrere anſehnliche feſte Plage in den Niederlanden, wie 
Grave, Breda, Gertruydenburg, bildeten einen Theil des oranijden Hausgutes. 
Vermige der alteren PFideicommifbeftimmungen und des Teftamentes des 
Pringen Friedrid) Heinrich von Oranien, de Sdhwiegervaters des Grofen 
Rurfiirjten, hatte von jeher das Haus Hohengollern fich als zur Erbſchaft dieſes 
reichen Befiges nad) dem finderlojen Tode Wilhelm’s TL berufen betradhtet. 
3 war vorauszuſehen, dak die Befignahme vielleicht auf Schwierigfeiten 
ftofen würde, und daß es den Hollandern nicht eben erwünſcht fein fonnte, 
Diefen weiten Giiterbeftand in die Hande eines madhtigen auswartigen Fiirjten 
iibergehen gu fehen. König Friedrid) 1. hatte daher auch in dem Krontractat 
vom 16. November 1700 eine Clanjel durchgejebt, vermige deren der Kaiſer, 
unter gewiſſen vorfidjtigen Vorbehalten, ſeine Unterſtützung zur Erlangung der 
oranijden Erbſchaftsgüter zugeſagt hatte.) Außerdem aber war es natürlich, 
daß für dieſen Zweck, auf deſſen Erreichung man in Berlin das höchſte 





1) Vergl. Droyſen Geſch. d. preuß. Politif IV. 1. 234; v. Noorden Die preußiſche 
Politik im ſpaniſchen Erbfolgelriege (in v. Sybel Hiſtor. Zeitſchriſt Bd. XVIII. 
S. 308 ff.) v. Frieſen Julius Heinrich Graf v. Frieſen Leipzig 1870) und dazu 
v. Noorden in v. Sybel Zeitſchrift Bd. XXIV. S. 419. Der Gedanle, daß Branden— 
burg vielleicht bie engliſche Krone zufallen könne, ſpielt übrigens auch gelegentlich in 
die Verhandlungen über die preußiſche Königskrone hinein. 2) H. Schulze Die 
Hausgeſetze rc. UL. 5877. Droyſen IV. 1. 268 ff. 3) v. Mörner Staatvertrage 
GS. 818: der Kaiſer verſpricht feine Unterſtützung ,,in Hoffnung, es werde fic) mit 
denen an Seiten Sr. Churf. Del. allegirten juribus allenthalben vorgegebener Maen 
verhalten und dero Pratenfion gegriindet fein’. 
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Gewidt legte, die wolgeneigte Gejinnung der beiden Seemächte vor allem in 
Vetradht fam, und jo fag aud hierin fiir den preußiſchen König ein Wink 
mehr, fid) mit England und Holland in nächſter Fühlung gu halten. 

Es zeigte fic) bald, wie beredtigt die Vorjidjt war und — wie man 
ſich dod) verrechnete. Obgleid) Wilhelm IIL bei feinen Lebzeiten immer den 
preufijden Rinig in dem Glauben belaſſen hatte, dap er die Rechtsbeſtändigkeit 
jeiner Anſprüche auf die oranijde Erbſchaft anerfenne, jo fam alsbald nad 
feinem ode fein Teftament zu Tage, in weldem er, mit Umgehung des 
brandenburgijden Anfpruds, einen Seitenverwandten, den Pringen Johann 
Wilhelm Frifo von Nafjau-Diez, gum Univerjalerben einjegte; die General- 
jtaaten, denen dieſe Entſcheidung jehr willfommen war, wurden mit dem Vollzug 
des Tejtamentes beauftragt. Daraus entjprang, indem die Krone Preufen die 
Redhtmapigkeit diefes Teſtamentes anfodjt, der langwierige oranijde Erb- 
ſchaftsſtreit, deſſen Cingelheiten Hier nidt gu erjahlen find; von den gum 
Reid) gehirigen Grafidajten Mörs und Lingen ergriff Friedrid) J. ohne den 
Ausgang des Prozeſſes abzuwarten, fofort im Jahre 1702 thatſächlich Befig. 

Aber als die Uberrafdung jenes Tejtamentes gu Tage fam, war König 
Friedrich bereits vertragsmafig an den Kaijer und an die Seemächte gebunden. 
Gr glaubte es feiner jebigen Stellung ſchuldig gu jein, nidt bloß fraft eines 
Truppen: und Subfidienvertrags, fondern al8 felbjtindiger Bundesgenofje an 
dem Kampf gegen Ludwig XIV. Theil gu nehmen. Am 30. December 1701 
hatte er — indem zugleich die officielle Anerfennung der preupifden Königs— 
wiirde durch die beiden Seemächte erfolgte — feinen Beitritt zu der Großen 
Ulliance erflart. Nicht eben nach dem Sinne des faijerliden Hofes, welder 
den neuen preufifden König lieber in der untergeordneten Rolle einer ver- 
pflidteten Hilfsmadt gehalten hatte’) — thatſächlich freilid) hat fid) Preußen 
in dem CErbfolgefrieg über dieſe Stellung nicht weſentlich erhoben. 

Wud) andere deutſche Fiirjten ſchloſſen ſich freiwillig der Grofen Alliance 
an: Kurfürſt Johann Wilhelm von der Pfalz, die beiden heffijden Landgrafen, 
der Kurfürſt Karl Joſeph von Trier (ein lothringiſcher Pring), der Kurfürſt 
Lothar Frang von Maing. Im ſchwäbiſchen und fränkiſchen Kreis aber regten 
fic) wieder die vor wenigen Jahren gefdeiterten Uffociationsgedanten.*) Zunächſt 
allerdings nur in der Abſicht, fiir die Bwede der eigenen Sicherheit eine be- 
waffnete Neutralitdt herzuſtellen. Wber der kaiſerliche Hof wußte der einmal 
begonnenen Bewegung bald eine andere Ridjtung gu geben. Indem auf einem 
Convent ju Néirdlingen der Kaiſer felbjt fiir den öſterreichiſchen Kreis der 
Afjociation von Sdwaben und Franken beitrat, ſchloſſen fic) aud) der ober- 
rheinijde und der kurrheiniſche Kreis der Verbindung an. In dem Nérd- 
linger Tractat vom 20. März 1702 wurde die „Aſſociation der fiinf 
vorderen ReidSstreife”, allen Gegenwirfungen iiberall thatiger franzöſiſcher 
Agenten gu Trog, vollgogen; einige Woden ſpäter traten die fo geeinigten 


1) v. Noorden Europ. Geſch. im 18. Jahrh. I. 229. 2) Bergl. oben S. 71. 
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Rreije aud) formell der Grofen Alliance bei.) Markgraf Ludwig Wilhelm 
pon Baden wurde nod) einmal mit der ſchwierigen Aufgabe betraut, aus den 
Contingenten von etwa sweihundert Kreisftinden eine widerſtandsfähige Armee 
am Oberrhein gu bilden und fie gu fiihren. 

Am ſpäteſten folgte, nachdem der Krieg bereits erflart und begonnen 
war, der deutſche Reichstag. Erſt am 30. September 1702 wurde in Regensburg 
formell der Reichskrieg beſchloſſen. 

Die vollfommene Cinmiithigteit, womit im Jahr 1689 das Reich den 
Gewaltthaten Ludwig’s XIV. entgegengetreten war, ſollte jebt allerdings nicht 
wiederfehren. Nod) einmal gliidte e8 der franzöſiſchen Diplomatie, eine nicht 
gablreide aber mächtige Clientel gu ſich hinüberzuziehen. 

Neben einer Anzahl Eeinerer Fürſten hatte bejonders der Herzog Anton 
Ulrich von Wolfenbiittel fic) eng mit Frankreich verbunden. Gein Hah 
gegen das fo glänzend emporfommende Haus Hannover, fein Widerjprud 
gegen die der jiingeren welfijden Linie verliehene Kurfürſtenwürde?) fteigerte 
ſich im Lauf der Jahre gu immer größerer Heftigteit. Cr jtand an der Spitze 
vielversweigter Umtriebe, die unter Dem Namen der Neutralitdt auf die Bildung 
einer mit Frankreich verbundenen Oppofitionspartei hinausliefen; an franzöſiſchem 
Gelde feblte eS nidt; eine Armee von 12,000 Mann wurde geworben und 
ftand in den wolfenbiitteliden Landen gur Action bereit. Cine dod) nicht un- 
beträchtliche Gefahr, zunächſt für die Herzöge von Celle und Hannover, aber 
mit ihnen auch fiir die gefammte faiferlide und gegen Frantreid) geridtete 
Partei im Reide und fiir die Gade der Grofen Alliance. Hier aber wurde 
dem Unbeil durch energijden Cingriff zur redten Beit gewehrt. Qn aller 
Stille riifteten die Hergige Georg Ludwig von Hannover und Georg Wilhelm 
von Celle ihren Schlag. Jn der Nacht des 20. März 1702 brachen fie ohne 
Ankiindigung mit iiberlegener Macht in das Land des feindliden Vetters ein; 
die eines Angriffs nicht gewartigen wolfenbüttelſchen Truppen wurden in ihren 
gerftreut Liegenden Ouartieren überraſcht und mit leidjter Mühe übermannt; 
die ganze grope Riiftung und mit ihr alle anf fie gebauten Plane wurden 
durch den gelungenen nächtlichen Überfall im Verlauf weniger Tage zertriimmert. 
Herzog Anton Ulrich floh ans dem Lande; fein Bruder Rudolf Auguft mute 
fic) gu einem Accord bequemen (19. April 1702), durch den der größte Theil 
der iiberwaltigten, mit franzöſiſchem Geld geworbenen Truppen in den Dienſt 
des Kaiſers und der Grofen Alliance gejtellt wurde. 

War e3 auf dieje Weije gelungen, die Anſätze gu einer bewaffneten 
frangififdjen Parteibildung in Norddeutfdland rechtzeitig über den Haufen zu 
werfen, ſo gewann dagegen Ludwig XIV. im Süden einen Parteigänger, der 
durch ſeine Macht, die Lage ſeines Landes und ſein perſönliches Anſehen viel 
ſchwerer in's Gewicht fiel: den Kurfürſten Max Emanuel von Baiern. 

1) Kopp Aſſociation der vorderen Reichs-Crayſſe etc. S. 141 ff. Beylagen S. 88 ff. 


Der weſtfäliſche Kreis ſchloß fic) etwas ſpäter an. 2) Bergl. oben S. 49. 57 Ff. 
Havemann IL. 362 ff. 
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Als im Februar 1699 die ftolzen fpanifden Erbſchaftshoffnungen des ehr- 
geizigen Wittelsbachers in das Grab jeines jungen Sohnes Joſeph Ferdinand 
ſanken, fdjienen fiir ifn einen Wugenblid die Bahnen des grofen Ehrgeizes 
geſchloſſen. Seine Politif hatte bis dahin, über manche Schwanfungen und 
Zweideutigkeiten hinweg, einen gewiffen Bug von Größe, Feſtigkeit und 
patriotifder Tiidtigfeit gehabt; von Hier an beginnt fiir ihn die Politik der 
wilden Wege, der abenteuerliden Plane, der verrätheriſchen Whfehr von den 
natiirliden Bundesgenoffen, der franzöſiſchen Dienftbarfeit und ihrer verderb- 
licen, wolverdienten Folgen. 

Die Besziehungen Mar Emanuel’3 gu dem verjdwagerten faijerliden Hof 
waren jdjon ſeit Jahren mehr und mehr erfaltet. Cr hatte fic) in zweiter 
Ehe mit Thereje Nunigunde, der Todjter des Polenfinigs Johann Sobiesti, 
vermählt (Jan. 1695), hatte fein bairiſches Erbland verlajjen und al3 fpanijder 
Statthalter in Brüſſel feine Reſidenz aufgejdlagen. 

Wus dem Schiffbrud) griferer Hoffnungen gedadjte er wenigſtens einige 
anjehnlidje Trimmer gu retten. Cine Beit fang ſchwankte er, ob das alte 
Bündniß mit Ofterreid) oder die Verſtändigung mit Frantreid) die beſſeren 
Uusfichten biete; nad) beiden Seiten hin hielt er fid) den Weg offen. Als 
dann der ſpaniſche Erbfall eintrat, hat er dieſes Spiel noch eine Weile fortgejest. 

Aber zugleich war er einer der erften, der den Bourbonen Philipp V. 
alg König von Spanien anerfannte; er öffnete franzöſiſchen Xruppen die 
belgijden Feſtungen, liek die Hollandijden Garnijonen aus den von ifnen 
vertragsmäßig beſetzten Barrierepligen vertreiben, trat in Verhandlung iiber 
ein enges Biindnif mit Frankreich. Wm 9. März 1701 wurde durd) feinen 
Agenten in Paris, den Grafen Monafterol, ein vorlaufiges Vertheidiqungs- 
bündniß mit Ludwig XIV. und Philipp V. abgejdloffen. Dann fehrte Mar 
Emanuel nad) dem feit neun Jahren verlaffenen Miinchen zurück (April 1701), 
um hier jeine kriegeriſchen Vorbereitungen gu treffen und zugleich feinen Einfluß 
bei den ſüddeutſchen Kreiſen dahin gu verwenden, dah fie fid) nicht durch die 
faijerlide Politik aus den Wegen einer Frantreid) günſtigen Neutralität gu 
activer Betheiligung drangen ließen (was ihm, wie wir fahen, nicht gelang). 

Mod) lange wahrte, trotz de frangdfijden Biindnifjes vom Marg 1701, 
das Heriiber und Hiniiber der Verhandlungen, aud) mit dem faiferliden Hoje 
und den beiden Geemadten. Cine Beit fang, im Gommer 1702, war Mar 
Emanuel ſehr geneigt, auf einen von der englifden Diplomatie aufgebradten 
Vorjdlag eingugehen, vermöge deſſen Baiern an den Kaijer abgetreten werden 
und dagegen der Kurfürſt das Königreich Neapel und Sicilien erhalten follte;') 
aber auc) diefer Verſuch führte nidt gum Biel. Yn Wien hatte man gern 
die Bundesgenofjenfdajt des Baiern erworben, war aber nicht gefonnen, einen 
gu hohen Preis dafiir gu zahlen; in Verjailles war Ludwig XIV. entſchloſſen, 


1) v. Noorden I. 274. de Vogüé Villars d’aprés sa correspondance ete. 
(Paris 1888) 1. 145 ff. 
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Kurfürſt Jofeph Clemens von Koln. 
Berlleinertes Facſimile bes Nupferftidjes von Beter van Gunft. 


die werthvolle bairiſche Alliance um jeden Preis gu gewinnen. So trug er 
julegt Den Sieg davon. Max Emanuel entpjing die verheifungsvolljten Zuſagen: 
im Reid) die gu erobernde Rheinpfalz und andre Lande, in Belgien die erblice 
Statthalterfdaft, aud) der Kinigstitel fehlte nicht, die franzöſiſche Unterftiigung 
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bei der nächſten Kaiſerwahl und vor allem reidje Subjidien; dafiir verfprad) 
der Kurfürſt mit 25,000 Mann den Kampf an der Seite Frankreichs auf: 
gunehmen. 

Sein Bruder Fofeph Clemens von Koln hatte, unter lebhafter Oppo- 
fition ſeines Domfapitels, die Annäherung an den frangéfifden Hof fdjon etwas 
friiher vollgogen. Die Erinnerungen der alten ſchlimmen Fiirjtenbergifden Zeiten 
leben in feinem Regiment nod einmal auf, und wieder, wie vordem, öffnete 
ber zweite Kurfürſt des Reichs ſchon im QYahr 1701 den Frangofen fein 
Bisthum Liittid) und iibergab ihnen alle jeine feſten Waffenplike am Rbein. 

Dieſe beiden Bundesgenoffen im Reid) hatte Ludwig XIV. aljo an feine 
Sache gefefjelt; fie waren um jo widhtiger fiir ihn, als fie dod) die eingigen 
blieben. 

Man finnte nidt eben fagen, dak der jest beginnende ſpaniſche Erbfolge- 
frieg ein Kampf von wejentlid) deutſchem Intereſſe gewejen fei. Es war 
im Grunde fiir das Wohl und Wehe des deutfdjen Reichs nidt allgu viel 
Daran gelegen, ob ein Bourbone oder cin Habsburger den königlichen Thron 
in Madrid und in Neapel einnahm; das politifde Übergewicht des einen wie 
des anderen Hauſes barg in fic) drohende Gefahren fiir gang Mtitteleuropa. 
Das Haus VBaiern ergriff, den Wahngebilden cigener Größe nachjagend, einer 
Größe, der es gleidgiltiq war, ob fie auf dem Boden von Deutſchland oder 
Belgien, von Neapel oder Mailand fich erheben follte, Partei gegen den Kaiſer, 
gegen die Mehrzahl der deutſchen Reichsgenoſſen und jtellte ſich an die Seite 
Srantreidhs, wider deffen dem deutſchen Reich fo verderblide Pine Mar 
Emanuel ſelbſt cinft der mannbhaftefte Vorkimpfer gewejen war. Die Politit 
per deutſchen Staaten im fpanijden Erbfolgekrieg ermangelt überhaupt faft 
durchweg eines ſelbſtändigen, ſelbſtbewußten und wahrhaft ehrenvollen Charafters ; 
Die iibelfte Rolle aber ergriff das Haus Baiern, und es hat feine Verirrung 
ſchwer gu büßen gehabt. 


Drittes Kapitel. 
Der ſpaniſche Erbfolgekrieg big sum Cob ltaifer Deopold’s. 


Inzwiſchen waren fdon feit Jahr und Tag die Waffen im Gange. 

Lange bevor er feiner Bundesgenofjen in dem grofen KRampfe gewif war, 
und während die Seemächte nod) unentfdieden zur Seite ftanden, hatte Raijer 
Leopold die Feindfeligfeiten in Italien eröffnet. Bei der Widhtigfeit, die 
man in Wien gang bejonders der Erwerbung des italienifden Theils der 
fpanifden Erbſchaft beilegte, hatte man fic) entfdlofien, hier ohne Zögern 
cingugreifen, um von vornberein der Feftjepung ſpaniſch-franzöſiſcher Herrſchaft 
auf der Halbinfel gu wehren. Und Cile jdien Hier nöthig. Yn Mailand 
wie in Neapel war im Namen Philipp’s V. Beſitz ergriffen. Bon den andern 
italienifdjen Staaten waren die widhtigften durd) Geld, Furdt oder Hoffnung 
von Frantreid) gewonnen. Der Herzog Vittorio Amedeo von Savoyen hatte 
fein Biindnif mit Ludwig XIV. erneuert; der Herzog von Mantua hatte 
franzöſiſche Truppen in feine fejte Hauptftadt aufgenommen; die Fiirjtin von 
Mirandola hatte ihnen gleichfalls ihre Fejtung iibergeben; Papſt Clemens XI. 
war fiir die bourbonifden Intereſſen gewonnen. Nur die Republif Venedig blicte 
bejorgt auf die Feſtſetzung der Frangofenherrjdhaft in Italien; aber energijder 
politijder Untheilnahme an den aufer ihrer levantijden Colonial: und Handels- 
ſphäre liegenden Verwickelungen ſchon längſt entwöhnt, judjte fie in mißmuthiger 
Neutralität ihr Heil. 

So war der Angriff des Kaiſers ganz auf eigene Kraft geſtellt. Aber 
der mit ſeiner Führung betraut wurde, war Eugen von Savoyen. 

Im Mai 1701 übernahm er das Commando über die in Südtirol bei 
Roveredo verſammelte Armee, und alsbald bekam es der in Oberitalien 
commandirende franzöſiſche Marſchall Catinat zu empfinden, daß ein mehr 
als ebenbürtiger Gegner ihm gegenübertrat. Während Catinat mit geſammelter 
Macht an den Päſſen des Monte Baldo und an der Berner Clauſe Wache 
hielt, um ihm den Eintritt in die lombardiſche Ebene zu verſchließen, bahnte 
Eugen, den Gegner täuſchend, auf wilden Gebirgspfaden, die noch nie von einer 
Armee überſchritten worden waren, ſich den Weg in das Gebiet von Vicenza; 
in den erſten Tagen des Juli ſtand er, ehe noch Catinat ſichere Kunde hatte, 
daß die Oſterreicher ihre Stellung bei Roveredo verlaſſen Hatten, wenige 
Meilen von Verona entfernt. Dann wurde die Etſch überſchritten; mit immer 
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neuen unertvarteten Bewegungen wußte Eugen den friegSerfahrenen alten 
Catinat iiber das Biel feiner Operationen — ob eS Mailand gelte, oder 
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Pring Eugen von Savovyen. 
Facfimile des Nupferftides von Georg Friedrid) Schmidt (1712—1775). 


Ferrara und Modena, oder gar einen Bug nad Neapel — in Unllarheit gu 
halten und ihn zur Theilung jeiner Streitfrafte ju verjiihren. Als dies 
gliidlid) gelungen, ſtürzte er fic) auf ifn, und in der heißen Schlacht bei 
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Carpi (9. Yuli 1701) — der erjten des fpanifdjen Erbfolgetriegs — wurde 
Catinat villig auf's Haupt gefdhlagen. 

In den nächſten Woden und Monaten ſchritten die faijerliden Waffen 
von Erfolg gu Erfolg weiter. In Berfailles war Ludwig XIV. durd die 
ungewohnten Niederlagen cined jeiner angejehenften Marſchälle auf's empfindlicjte 
beriihrt. Er entzog Catinat den Oberbefehl und iibertrug in ſeinem Giinjtling, 
dem hodjmiithigen, bei der Armee verhaften Marſchall Villeroy, der im 
Auguft, mit anjehuliden Verftarfungen ausgeriiftet, das Commando übernahm. 

Uber der Erfolg blieb der gleide. Als Villeroy, in ſtolzer Sieges- 
zuverſicht den Oglio iberfdhreitend, den Pringen Eugen in jeinen Verſchanzungen 
angriff, erlitt aud) er eine vollftindige Niederlage bei Chiari (1. Sept. 1701) 
und mufte fic) fortan auf die Defenfive beſchränken. Raſtlos bald hier bald 
ba die Franjojen beunrubigend, iiberall von der den Ofterreichern geneigten 
Bevölkerung unterſtützt, gonnte Eugen feinen Truppen und denen des Feindes 
nur kurze Winterruhe. Wm 1. Februar 1702 wurde die Feftung Cremona 
liberrumpelt; die eindringenden Deutfden iiberrajdten mitten in der Stadt 
den Marſchall Villeroy und fiihrten ihn als Gefangenen hinweg; als dann 
die Franzoſen fic) dod) fammelten und in heißem Strakenfampf ſich ver- 
theidigten, ſah fid) Eugen gendtigt, die jdon halb gewonnene Stadt wieder 
gu räumen; aber die gefanglide Wegfiihrung eines franzöſiſchen Marſchalls, 
nebjt neunzig frangifijden Officieren, mitten heraus aus einer ſtark bejesten 
Feſtung war dod) cine fede Waffenthat erjten Ranges, die von neuem den 
Ruhm des Savoyers weit in die Lande trug und die Frangojen veranlafte, 
das Gebiet bis gur Adda bis auf Mantua, Cremona und einige fleinere Plage 
den Deutiden gu raéumen.') Jn Wien dadjte man fdjon daran, eine Ab— 
theilung der Armee in der Lombardei nad) Neapel gu entjenden, um eine 
geplante Erhebung des mit der ſpaniſch-franzöſiſchen Herrſchaft ungufriedenen 
neapolitanijden Adels gu unterjtiigen, welche in der Folge fic) als ein ganz 
ausſichtsloſes Unternehmen erivies. 

Pring Eugen wußte dieſe Serjplitterung feiner Streitkräfte gliidlid) gu 
vereiteln. Gr war bereits fo weit, nicht den kleinſten Theil entbehren zu 
finnen, vielmehr auf's dringendfte der Verjtirfung zu bediirfen. Er hatte 
jeinen Xruppen in diejem Feldguge viel zugemuthet; durd) unabläſſige Marjde 
und Gefedte waren die Kräfte verbraudt, die Sahl bedenflic) vermindert; 
Mangel, ausbleibende Bezahlung, Kranfheiten famen hingu; es bedurfte der 


1) Die genauejte Schilderung der Vorgange in Cremona j. bei Arneth Leben des 

Gr. Guido Starhemberg S. 247 ff. — Jn Paris feierte man den Tag von Cremona 
als einen Cieg; freilic) weniger weil man Cremona behauptet, als — weil man den 
unfabigen Villeroy verloren hatte: 

Francais, rendez grice a Bellone, 

Votre bonheur est sans égal, 

Vous avez conservé Crémone, 

Et perdu votre général. 
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Marſchall be Villeroy. 
Berkleinertes Facſimile eines gleichzeitigen anonymen Kupferſtiches. 





ganzen perſönlichen Anhänglichkeit der Truppen an den bewunderten Feldherrn, 
um ſie leiſtungsfähig zuſammenzuhalten. Aber weder Verſtärkungen, noch 
Geld waren aus Wien trotz allen Drängens gu erlangen. In dem Hofkriegs— 
rath herrſchte die fopflofejte Verwirrung, feit an dic Stelle deS treffliden 
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Riidiger von Starhemberg (+ 1701) der unbegabte Graf Mansfeld getreten 
war, der iiberdieS einer Dem Pringen Eugen abgeneigten Faction angehörte. 
So blieb diejer auf feine geringen, zuſammengeſchmolzenen Kräfte angewiefen; 
im Frühjahr 1702 verfiigte er nur noch über 28,000 Mann braudbarer 
Truppen, von denen ein Theil fiir die Garnifonen, ein anderer fiir die Blofade 
von Mantua abging. 

Und nun trat jest ein neuer Gegner auf den Plan, ein tiidhtiger Feld⸗ 
herr mit einer mächtig verſtärkten Armee, 

Unmittelbar nad der Gefangennahme Villeroy's entſandte Ludwig XIV. 
den dritten ſeiner Marſchälle wider den unbeſiegbaren Savoyer in die Lombardei. 
Es war der Herzog Ludwig von Vendome: einer von den hochbegabten 
Baſtardprinzen des finigliden Hauſes von Frantreid, ein Urentel Heinrich's IV. 
aus feiner Verbindung mit Gabriele d'Eſtrées, auch dem Pringen Eugen nahe 
verwandt — ein wildes laſterhaftes Genie in ſeinem perjinlidjen eben, aber 
aud) ein genialer Heerfiihrer, voll Kraft, Feuer und Erfindung, der Wbhgott 
der frangdjifden Armee. Indem diefer nun mit einem Heere von etwa 
80,000 Mann Eugen gegeniibertrat, gewann der Feldzug bald ein anderes 
Anſehen. 

Jetzt war es Eugen, der in die Defenſive gedrängt wurde; aber er übte 
auch dieſe mit Meiſterſchaft und wußte zur rechten Zeit wieder zum Angriff 
überzugehen. Die begonnene Blokade von Mantua mußte aufgegeben werden, 
die Armee erfuhr manche empfindliche Verluſte. Aber als dann Vendome, 
ſeiner Überzahl trauend, verſuchte, die Kaiſerlichen von verſchiedenen Seiten 
her zu umſtellen und ſie ſo allmählich zu erdrücken oder doch zum Abzug aus 
Italien zu nöthigen, ſo kam ihm Eugen raſch entſchloſſen mit ſeinem Angriff 
zuvor, und mit der Schlacht von Luzzara (15. Auguſt 1702), in welcher 
er das Schlachtfeld behauptete, bewies er dem franzöſiſchen Marſchall, daß die 
dreifache Übermacht allein nicht den Ausſchlag gab. Von hier an kam der 
Feldzug zum Stehen. Vendome verſuchte keinen Hauptſchlag mehr; die beiden 
Armeen ſtanden ſich in ihren Verſchanzungen gegenüber, zuletzt waren es doch 
bie Franzoſen, die ſich zuerſt zurückzogen und die Winterquartiere aufſuchten. 

So war der machtvolle Vorſtoß unter Vendome, mit welchem Ludwig XIV. 
ſicher gehofft hatte, die Kaiſerlichen aus der Lombardei herauszuwerfen, miß— 
lungen. Aber Prinz Eugen wußte, daß er mit ſeiner auf's äußerſte geſchwächten 
Armee einem neuen Anlauf nicht werde widerſtehen können. Botſchaft auf 
Botſchaft hatte er nach Wien entſandt, Geld und Truppen fordernd; er hatte 
nichts erreicht, ſeine Beſchwerden blieben meiſt unerwidert: in vier Monaten, 
klagt er, habe er nur ein einziges, und dazu inhaltsleeres Schreiben vom 
Hofkriegsrath erhalten. Cr verhehlte nicht, daß an dieſer Centralftelle eine 
gründliche Umgeſtaltung vorgenommen werden müſſe, wenn man nicht alles 
preisgeben wolle; er drohte mit ſeinem Abſchied, wenn nicht Abhilfe ge— 
ſchaffen werde. 

Im December 1702 übergab er das Commando dem Feldzeugmeiſter 
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Guido von Starhemberg und eilte felbjt nad) Wien, um hier den unerlafliden 
Umſchwung ju ergwingen. Wber lange Mtonate wahrte es, ehe er gum Biel 
gelangte. Es galt Finangwejen und oberjte RKriegSleitung den unfabhigen 
Handen der Rathe aus der alten Schule gu entwinden, denen der alternde 
Kaiſer Leopold fein Vertrauen gu ſchenken gewohnt war. Erſt im Juni 1703, 
al die drohendjten Gefahren bereits von allen Seiten über Ofterreid) herein: 
bradjen, wurde die Umgejtaltung der beiden oberften Behirden durdgefest: 
Pring Cugen felbjt übernahm an Stelle des Grafen Mansfeld das Prajidium 
des Hoffriegsraths und damit die oberjte Leitung de3 gefammten Heerweſens; 
das Präſidium der Hoffammer d. h. die oberfte Leitung des Finanzweſens, 
wurde kurz darauf dem tiidtigen und vertrauenswürdigen Grafen Gundader 
von Starhemberg, einem Stiefbruder des Vertheidigers von Wien, iibertragen. 
Damit war die Möglichkeit einer inneren Verwaltungsreform gewonnen, deren 
Früchte dem Kaiſer bald gu Statten fommen follten. 


Shon war indeß, nad und neben jenen Vorjpielen in der Lombardei, 
Der Krieg auch an anderen Stellen gum Ausbruch gefommen. 

Dem Kampf in den Miederlanden fehlte jet die Hohe, zwei Nationen 
einigende Autorität Wilhelm’s III. Wber die jeltene Verbindung politiſcher 
und militäriſcher Begabung, die den grofen Oranier ausgezeichnet hatte, fand 
dod) einen gewiſſen Erſatz in den gleichfalls beide Gebiete umfafjenden Talenten 
des Mannes, den Wilhelm IIL. jelbft feiner Nachfolgerin, der Königin Anna, 
als den eingeweihteſten Fortführer feines Werks empfohlen hatte und der jegt 
fiir ein Jahrzehnt der Leiter der englijden Politif im Kriege und daheim 
wurde: in dem Lord Marlborough. Er war jest ein Mann von zweiund— 
fünfzig Jahren. Seine erjte militirijde Schule hatte er unter Turenne, in der 
Armee Ludwig's XIV., gemadjt,*) deffen gewaltiger Gegner er nun wurde. 
Dann war er, ,,der ſchönſte Mann der Welt”, auf den Wegen militarijder 
und diplomatifder Leijtung, der Frauengunft und der höfiſchen Intrigue in die 
Hohe gefommen: ein fiihler Kopf, fpecififd) vornehm und höfiſch gefdmeidig, 
immer feiner felbjt fider, wenigftenS in den Zeiten des Glids und der Macht; 
alg Staatsmann der erfahrene Schüler des grofen Oraniers, ohne defjen 
perjinlidje Geiſtesgröße; was er als Feldherr vermodjte, follte die Welt erft 
nod) erfahren. 

Ihm war jest die Fiihrung des Kriegs in den Niederlanden anvertraut. 
Wir haben hier nicht die Kämpfe der erſten Qahre in diejfen Bereiden gu 
jdildern, die nod) feine grofen Entſcheidungen herbeifiihrten. Gleichzeitig mit 
ihnen begann aud) der Feldzug am MNiederrhein, wo kaiſerliche, preußiſche, 
pfälziſche Xruppen den Kurfiirjten von Kiln in feinem Lande heimſuchten, 
RKaijerswerth, Rheinberge, Bonn eroberten und im Lauje der Yahre 1702 und 


1) Bergl. Bo. 1. S. 600. 
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1703 die Frangojen aus den kölniſchen Kurlanden vertrieben, wahrend zu— 
gleid) auch dad dem Rurfiirjten Joſeph Clemens zugehörige Bisthum Lüttich 
von den Verbiindeten erobert wurde. 

In den oberrheinijden Gebieten war dem Marfgrajen Ludwig Wil- 
Helm von Baden die Bewadung der Reichsgrenze iibergeben. Er hatte, 
nad) jeinem in dem vorigen Krieg bewährten Syſtem, eine Anzahl fefter ver- 
ſchanzter Linien gum Schutze der oberrheinijden Lande und der Schwarzwald— 
übergänge angelegt, die „Stollhofener Linien“ bejonders, zwiſchen Bühl und 
Stollhofen, Straßburg gegenüber, von denen aus er ein Vordringen der 
Franzoſen nach Süddeutſchland zu hindern, aber im beſſeren Falle auch er— 
obernd nad dem Elſaß vorzudringen hoffte. Mit der Belagerung vor 
Landau wurde auf dieſer Seite im Sommer 1702 der Kampf von den 
Deutſchen eröffnet; am 11. September mußte die von Vauban befeſtigte Stadt 
capituliren. Gleich im Beginn des Kriegs war hiermit gleichſam die elſäſſiſche 
Frage wieder erhoben. 

Aber eben in dieſem Moment ſprang nun, freilich noch nicht vollſtändig, 
die Mine, welche die franzöſiſche Diplomatie in München gelegt hatte. Kur— 
fürſt Mar Emanuel, der bid zuletzt auch mit dem Kaiſer verhandelt halte, 
warf nun die Maste ab und eröffnete die Feindfeligfeiten. Wm 9. September 
iiberrumpelte er die Reichsſtadt Ulm, um dieſen widtigen Stiigpunft an der 
Donau nicht in die Hinde des Kaijers fommen gu lafjen, und um zugleich 
den ſchwäbiſchen Kreis einzuſchüchtern. Der vereinbarte Plan war, dak Mar 
Emanuel nun fofort einen Vorſtoß nad) dem Oberrhein maden und gleich— 
zeitig ein franzöſiſches Corps unter Villars vom Elfa her gegen die Stel- 
lungen Ludwig Wilhelm’s von Baden am Oberrhein vorgehen jollte; anf dieje 
Weije gedadte man durch einen combinirten Angriff von zwei Seiten her 
die von dem Marfgrafen vertheidigten Linien gu durdbreden, dann den 
Schwarzwald gu iiberfdjreiten, die Donaulinie gu gewinnen und auf diejer 
weiterhin den Krieg in die faijerliden Erblande gu tragen. 

Aber das geplante Bufammenwirfen fam fiir diesmal nod) nidt gu 
Stande. Mar Emanuel zögerte, in fehr sweideutiger Haltung und indem er 
nod einmal geheime Unterhandlungen mit dem Raijer antniipfte, den Marſch 
an den Rhein angutreten; Villars überſchritt dennoch bei Hiiningen den Strom 
und verjudjte Den Vormarſch; aber da warf fic) ihm der Markgraf von Baden 
in ben Weg. Wm 14. October 1702 wurde die Schlacht bei Friedlingen 
geſchlagen; beide Theile ſchrieben fic) den Sieg gu, mit befferem Redjte wol 
Villars, der dafiir den Marſchallsſtab erhielt; jedenfalls aber hatte fie den 
Erfolg, daß wenigſtens fiir dieſes Jahr der franzöſiſche Vorſtoß nad Süd— 
deutſchland vereitelt war.') Villars fühlte ſich, wie er dem Baiernfürſten 


1) Rider v. Diersburg J. 104ff. Vogüé Villars etc. I. 161 ff. Der letztere 
theilt zuerſt näheres mit fiber die mehr oder minder aufridtigen Verhandlungen Mar 
Emanuel’S mit dem Kaiſer im October 1702 (S. 178 ff.); im Wien ſcheint man nidt 
an den Ernft der Vorſchläge des Kurfiirften geglaubt gu haben, fand aud feine For: 
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ſchrieb, doch „nicht Teufel genug, um allein den Weg durd) das Héllenthal 
(bei Freiburg) gu machen“. 


Größere Ereigniſſe bradjte das Kriegsjahr 1703. 

Ludwig XIV. war entidloffen, auf die Durdhfiihrung de3 im Borjahr 
geſcheiterten Unternehmens jebt das Hauptgewicht des Feldzugs gu legen: 
Durdhbrud am Oberrhein, Vereinigung mit den Baiern, Marſch nad) Schwaben 
und Franken, Operation anf die faiferlidjen Erblande und Wien; es trat der 
weitere Plan Hingu, daß von der Lombarbdei her Vendome durd) Tirol nad 
Dem gleiden Biel vordringen ſollte. Marſchall Villars, mit bedeutend ver- 
ftarften Rraften, war zur Fiihrung des Angriff3 beſtimmt; Kurfürſt Mar 
Emanuel, der ſeine Armee wahrend des Winter3 bis auf 40,000 Mann ge— 
bracht hatte, war bereit, jest jeine BVereinigung mit den Frangojen gu 
vollziehen. 

Dem Raijer ftand ein ſchweres Jahr bevor. Noch war die von dem 
Prinzen Eugen geforderte Neubejegung der Hohen Veriwaltungsamter nidt 
durdgejest, und aud) alS dieS im Sommer 1703 gejdah, fonnten die Be- 
mühungen Eugens doc erft allmählich gu Erfolgen gelangen; Armee und 
Finanz befanden fid) nocd) in dem tritbjeligften Wirrſal. Dazu der ſchon feit 
1702 wieder emporfladernde Kuruzzenkrieg in Oberungarn, das Vorjpiel der 
alfgemeinen nationalen Ynfurrection, an deren Spike jest im Gommer 1703 
Franz Rakoczy IL. trat. Wol hatte gleidhgeitiq aud) Ludwig XIV. einen Wuj- 
jtand im eigenen Lande gu befimpfen, die CErhebung der proteftantijden 
Camifarden in den Cevennen; aber jeiner Kriegfiihrung nach augen that dies 
fajt feinen Gintrag, wahrend dem Raijer durd) die Rebellion in Ungarn un— 
entbehrliche Kräfte für den großen Hauptkampf entzogen wurden. 

Das bekam zuerſt der Markgraf Ludwig Wilhelm von Baden zu 
empfinden, der jetzt als Reichsfeldmarſchall am Oberrhein den erſten Stoß 
auszuhalten hatte. Seine Armee befand ſich in der dürftigſten Verfaſſung; 
die kaiſerlichen Regimenter waren zum Schutze der Erblande abgezogen, die 
Contingente aus dem Reich trafen nur ſpärlich ein und waren meiſt wenig 
brauchbar; mit einigen tauſend Mann holländiſcher Hilfstruppen, die er er— 
hielt, verfügte er jetzt, von den Garniſonen in Landau, Freiburg, Breiſach, 
Den Waldſtädten und den zerſtreuten Poſten auf den verſchiedenen Schwarz— 
waldpäſſen abgeſehen, über nicht viel mehr als 20,000 Mann, mit denen er 
die Stollhofener Linien, Kehl gegenüber, beſetzt hielt. 

Dieſem Verhältniß entſprach, was er zu leiſten vermochte. Schon Ende 
Februar 1703 brach Villars von Straßburg aus vor und eröffnete die Be— 


derungen exorbitant und brach nach einigen Wochen die Verhandlung ab. Eine Partei 
am kaiſerlichen Hofe, an deren Spitze der junge König Joſeph J. ſtand, wünſchte über— 
haupt keine Verſtändigung mit dem Baiern, ſondern hoffte beſſeren Vortheil von ſeiner 
Feindſchaft — wenn er dereinſt beſiegter Feind ſein werde. 

GErdmannedirifer 1648-1740, IL. 18 
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Tagerung von Kehl. Am 11. März capitulirte die ſchlecht verſehene Reichs— 
feſtung, ohne daß die in der Nähe ſtehende Reichsarmee es gewagt hätte, ihr 
zu Hilfe zu kommen. Aber mit dieſem Erfolg begnügte ſich Villars zunächſt; 
er unternahm keinen Angriff gegen die Stollhofener Linien, und ebenſo wenig 
trat er, zur großen Unzufriedenheit ſeines Königs, ſofort den Marſch über 
den verſchneiten Schwarzwald zur Vereinigung mit dem Baiernherzog an, der 
inzwiſchen ſich mit Mühe der Angriffe der kaiſerlichen und der ſchwäbiſchen 
Kreistruppen ertvefrte. ') 

Erſt im Mai wurde die lang geplante Verbindung bewerkſtelligt. Ohne 
von der in ihren fejten Linien guritdgehaltenen Reichsarmee belajtigt zu wer- 
ben, aber auc) ohne fie ernftlic) angugreifen,”) trat Villars von Offenburg 
aus über Hornberg und Villingen den Marſch durch die faft unvertheidigten 
Schwarzwaldpäſſe an: mit einigen fünfzig umgehauenen Baumſtämmen, ſchreibt 
Villars bei Gelegenheit des engen Defiles zwiſchen Hornberg und Triberg, 
hatte man die gange Armee aufhalten finnen. Wm 9. Mai fand bei Tutt- 
lingen an der oberen Donan die Vereinigung der franzöſiſchen und bairiſchen 
Armee ftatt. 

Mun aber die Schwierigkeit der Verftindigung zwiſchen den beiden Feld- 
Herrn über den weiteren Kriegsplan. Bon Anfang an beftand ein ſchlechtes 
Cinvernehmen zwiſchen dem Kurfürſten und dem Marjdall, die beide ziemlid 
eitele und eigentwillige Herren waren. Der Plan Villars’ ging dabhin, auf 
Der gewonnenen Donaulinie fiber Paſſau und Ling direct auf Wien gu 
operiren; zugleich follte Vendome von Ytalien Her durd) Tirol vordringen, 
wahrend die Reidsarmee unter dem Markgrafen von Baden durd den Mar: 
fall Tallard am Reine feftgehalten wurde: in acht Tagen, meinte Villars, 
könne man in Wien fein und dem Raijer den Frieden dictiren. Anfänglich 
ftimmte Mar Emanuel bei, aber ſchon nad wenigen Tagen ſchlug er um; 
als erjteS Biel des Feldzuges forderte er die Eroberung von Tirol, Ihm 
fam es jest vor allem darauf an, mit Hilfe der franzöſiſchen Armee dieſes 
Land in feinen Befig zu befommen, die trefflidhfte Arrondirung fiir Baiern 
und das Verbindungsglied nad Stalien hin, nad dem Hergzogthum Mailand, 
Das er im beften Fall auch fiir fich gu gewinnen gedadte. 

Villars mufte fic) fiigen und den directen Marſch auf Wien verjdhieben. 
So fam es gu dem Feldzug nad) Tirol, welder der Anfang der Niederlagen 
Mar Emanuel’s werden jollte. 

Das Land war zunächſt faſt unvertheidigt. Wahrend Villars mit feiner 

1) Dieſes Zögern Villars’ bradhte ihm jdjwere Vorwürfe gu Wege, gegen die er 
fid Mémoires I]. 52 zu vertheidigen ſucht; vgl. aud) de Vogüé I. 203 ff. 
vb. Noorden 1. 439. 2) Gin ſchon vorbereiteter Ungriff auf die Stollhofener Linien 
wurde am 23. Upril, angefichts der ſehr ftarfen Deſenſivſtellung deS Marfgrafen Lud: 
wig Wilhelm, von Villars wieder aufgegeben (Rider v. Diersburg I. 155 ff.). Dem 
Marfgrafen gegeniiber und um ihn feſtzuhalten, blieb eine gweite franzöſiſche Armee 
unter dem Marjdall Tallard bei Straßburg ftehen. 


Villars und Mar Emanuel 
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Franz Rakoczy IT. 
Facfimile cines gleidhjeitigen anonymen Rupferftides 


Hauptmadt im Donauthal ftehen blieh, drang der Kurjiirft, von ifm im 
Riiden gededt, mit etwa 12,000 Mann nad) Tirol vor 


i . Mit leidter Mühe 
wurde RKufftein genommen (18. Guni), am 2. Juli Hielt er feinen Cingug 
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in Innsbruck und Lieb fic) von den Behirden Huldigen. Wiles aber fam 
darauf an, daß die Verbindung mit dem Marjdall Vendome hergejtellt wurde, 
Der von Silden her in Tirol vordringen und auf dem Brenner der bairiſchen 
Armee die Hand reichen follte. Bis gu dieſem Pak fam Mary Emanuel der 
erhofiten franzöſiſchen Hilfe entgegen — aber fie erfdjien nidjt. Bendome, der 
mit dem gangen Plane nicht einverjtanden war, trat erjt gegen Ende Juli 
den Vormarfd vom Gardajee aus an; auf feinem gangen Wege fand er den 
heftigiten Widerjtand von dem wolorganifirten Landſturm; er gelangte nidt 
weiter als bis Trient; das beſchoß er ein paar Tage und trat dann, auf die 
Kunde von dem, was ingwijden jenfeits des Brenners gefdehen war, den 
Rückzug an (7. September). 

So war diefer Theil de3 Planes miflungen. Wher ingwifden war in dem 
nördlichen Tirol bereits alles zum Verderben der Baiern entſchieden. Die Tiroler 
ftanden jeit anger eit mit der öſterreichiſchen Landesregierung in heftigem Zwie— 
fpalt; aber viel verhaßter, als die ſchlechteſte faijerlidje Regierung, war ihnen der 
Gedanfe, dem Baiern gehordhen gu follen, von dem altererbte nachbarlide Feind- 
ſchaft den Tiroler trennte. Der erjte Anlauf war dem Landesfeind gelungen; 
aber in aller Stifle organifirte fic) fofort, unter der Fiibrung des Pflegers von 
Landed, Martin Sterginger, und zahlreicher anderer volfsthiimlider Manner, der 
Widerjtand gegen die mit Gewaltthatigfeiten und ſchweren CErprefjungen itbel 
Haujenden Unterdriider. Ym Verlanf weniger Woden war der Volksaufſtand 
vom Oberinnthal aus, wo er begann, iiber das ganje Land ausgebreitet. Mit 
dem bauerliden Landjturm und feinen gefiirdteten fideren Schützen verbanden 
fic) die wenigen im Lande ftehenden faijerliden Truppen, und bald fiihrte 
General Solari Verftarfungen herbei. Jn heifer Kämpfen am Brenner fudte 
ji) Mar Emanuel der drohenden Umflammerung ju erwehren; aber gleid- 
zeitig brad) auch der Volkskampf im Unterinnthal und im Billerthal wider 
die Baiern los, mit den Bauern vereinigten fic) die tapferen Knappen ans 
ben Bergwerfen, das ganze Oberinnthal trat unter Waffen, in den ſchweren 
Kämpfen an der Martinswand muften die Baiern ſchon um den Rüchkzug ftreiten. 

Denn gu diejem jah fic) Max Emanuel, von allen Seiten her angegriffen 
und jeder WAusficht anf die Hilfe Vendomes beraubt, jest genöthigt. Bereits 
Ende Guli war Innsbruck wieder von den Kaijerlichen beſetzt, der Kurfürſt 
mupte eifen, nicht von der Riidfehr nad) Baiern abgeſchnitten gu werden. 
Ungejtiim drangten die Kaijerliden und der Tiroler Landfturm ihm nad, hier 
iiber RKufftein, dort über Partenfirden, dort fiber Füſſen nad) Oberbaiern 
hinein, jengend, brennend, rachend, bis auf ein Baar Stunden vor Miinden, 
bis der eintretende Winter dem Kampf ein Ende madte. Von allen feinen 
Eroberungen in Tirol behauptete Max Emanuel nur die Fefte Kufftein. 


Dieſer Verſuch war gefdeitert, und die tapfere Erhebung der Tiroler 
rettete Die Sadje des Naijers vor unberechenbarem Mißgeſchick. Wher in dem 
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Drang der Ereigniſſe erjdien fie dod mur als eine ſchnell voriibergehende 
Epijode. Jn den Herbjtmonaten des Jahres 1703 gehen die Kampfe mit 
wedjelnden Erfolgen in Oberdeutfdhland weiter. Nun griff aud) der Mart: 


graf von Baden mit 
der Reichsarmee ein, 
der, von Dem Marjdall 
Tallard nicht belajtigt, 
feine verſchanzte Stel: 
{ung beiKehl und Stoll: 
hofen nothdiirjtiq be- 
ſetzt guriidlie und anf 
dem Hauptſchauplatz er- 
ſchien. Gr beſetzte Augs— 
burg (Anfang Septem— 
ber), bedrohte München; 
auf der andern Seite 
von dem linken Donau— 
ufer her, drang zugleich 
der kaiſerliche General 
Graf Styrum mit 
20,000 Mann gegen 
die franzöſiſch-bairiſchen 
Stellungen an der Do- 
nau vor. Die Gefahr, 
durch einen Doppel- 
angriff umpingelt und 
erdriicft 3 werden, war 
cine Zeit lang jo grok, 
daß Villars bereits 
daran dadhte, den Rück— 
sug oan den Rhein 
anjutreten; aber das 
mangelhafteSujammen- 
wirfen der deutſchen 
Armeen fam ihm ju 
Statten. Wahrend der 
Markgraf von Baden in 
feiner unangreifbaren 
Stellung bei Augsburg 
verharrte und das 
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Marſchall oe Villars. 
Facſimile eines anonymen gleichzeitigen Aupferſtiches. 


Herankommen Styrum's erwartete, warfen ſich am 20. September plötzlich Villars 
und Max Emanuel vereint bei Höchſtädt an der Donau auf das Styrum'ſche 
Corps, überraſchten es und warfen es weit gegen Nördlingen hin zurück. 
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Damit war die nächſte Gefahr abgewandt. Der Marfgraf von Baden 
jah fic) nad) der Niederlage Styrum’s bei Höchſtädt gu weiteren Actionen 
nidt jtarf genug, gab Augsburg auf, das jofort von den Baiern beſetzt wurde, 
und nam jeine Winterquartiere am Bodenjee. Aber über die weiteren 
Operationen fam es nun alsbald gwifden dem frangifijden Marjdall und 
dem bairijdjen Kurfürſten ju fo Heftigen Streitigkeiten, daß Villars daran 
veratveifelte, mit dieſem Kampfgenoſſen die Sache zu gutem Ende fiihren gu 
finnen. Er forbderte jeine Entlafjung, und in Berjailles ftand das Bündniß 
mit May Emanuel — der fortwihrend gu verftehen gab, dab er unter Um— 
ftinden aud) bei dem Raijer gute Aufnahme finden werde — fo hod im 
Preis, daß Ludwig XIV. lieber feinen Marſchall fallen laſſen, als den ein- 
gigen deutſchen Bundesgenofjen verlegen wollte. Das Commando der franz 
zöſiſchen Armee wurde dem General Marfin iibertragen, der fic) beſſer mit 
Mar Emanuel gu verjtindigen wufte. 

Das Jahr endete mit empfindliden Verlujten fiir den Kaiſer. Win Rhein 
trat endlid) im Herbjt die Armee des Marſchalls Tallard in Action, eroberte 
Altbreiſach (September), belagerte Landau, ſchlug eine von den Niederfanden 
her fommende Entjagarmee zurück und nithigte die im vorigen Jahre von den 
Deutjden bezwungene Feftung zur Capitulation (17. November). Und auf 
der anderen Geite eroberte Mary Emanuel die Reichstagsſtadt Regensburg, 
iiberfiel nod) im Winter die Grenzfeſtung Paſſau, gewann fie (Qanuar 1704) 
und ließ feine Reiter bis weit in die faijerlidjen Erblande hinein ſchweifen, 
in die von Ungarn her aud) bereits Rakoczy'ſche Inſurgentenhaufen ihre ver- 
heerenden Einfälle madten. 

Die Lage des Kaijers war fo ernft al8 möglich. Sowol Rafoczy, als 
Mar Emanuel trugen fic) damals mit der Hoffnung, im nächſten Frithjahr 
fic) bet Wien die Hand gu reiden gur Sertriimmerung de3 RKaijerjtaates. Die 
diplomatijde Verbindung zwiſchen ihnen war bereits angefniipft, und der 
Siebenbiirge lief dem Baiernherjog die ungarijde Krone anbieten.') Mar 
Emanuel hatte damals, als trop der Niederfage in Tirol fid) dod) alles gu 
feinen Gunjten zu wenden fdien, eine viel hihere Krone im Ginn, als die des 
heiligen Stephan; die Tage des habsburgiſchen Naijerthums fdienen gesahlt.*) 

So modjte in diejem Zeitpunkt wenigftens denen die Lage der Dinge 
fic) darjtellen, welche fie vom Inn oder von der Leitha aus in’3 Wuge faßten. 
In der Hofburg gu Wien verhehlte man ſich zwar nicht die Gripe der Ge- 
fahr, aber man war weit entjernt, fic) verforen gu geben. Eben jetzt hatte 





1) Heigel Hiſtoriſche Vorträge und Studien III (1887). S. 89. 2) Bei feinem 
Einzug in Augsburg wurde dem Kurfürſten cin Gedicht überreicht, das mit den 
Verjen ſchloß: 

Macte animo, princeps invicte, Augusta salutat 
Te nunc Augustum, mox quoque Caesar eris. 


de Vogüé Villars etc. I. 260. v. Ranke Frangij. Geſchichte TV. 151 fpridt von 
ciner Medaille, auf der Mar Emanuel als Konig von Böhmen bezeichnet war. 
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Gefaihrlide Lage d. Kaiſers. Ubergang gud. Entſcheidungen d. ¥. 1704. 199 


in Folge eines neuen Abfommens mit den Seemächten und mit dem von 
diefen gewonnenen König Peter von Portugal Kaiſer Leopold fic entſchloſſen, 
jeinen zweiten Sohn, den neunzehnjährigen Erzherzog Karl, als den eigent- 
lidjen fpanijdjen Univerjalerben zu proclamiren und ifn nad) Spanien gu 
entjenden, um fein Rinigreid) dem Bourbonen Philipp V. aus der Hand zu 
reifen. Ym September 1703 trat der junge „König Karl IIL” die Reije 
nad Liſſabon an, um von hier aus feinen Eroberungszug gu beginnen — 
mit portugicfifden und englijd-hollindijden Mitteln; denn anger feinem 
Segen hatte Kaiſer Leopold dem mit Schmerzen entlaffenen Lieblingsfohne 
nichts auf den Weg mitgeben finnen.') Das Haus Ojterreich ftredte die 
Hand nad) dem fpanifden Gejammterbe aus, wahrend fiegreide und bisher 
iibermadhtige Feinde wenige Tagemärſche von Wien entfernt ftanden. Kaiſer 
Leopold war ein alter, dem Tode naher Mann, aber den Glauben an das 
Haus Vjterreid) und fein Glück hat er nie aufgegeben. 

Und einen Umſchwung von folgenreider Bedeutung bradjte nod) der- 
jelbe Herbſt 1703. Herzog Vittorio Amedeo von Gavoyen hatte beim Be- 
ginn des Krieges fid) Ludwig XIV. angefdlofjen und mit ihm den Kampf 
gegen die Raiferliden in der Lombardei gefiihrt. Aber als jegt der Sieg 
der Frangojen in Oberitalien giemlid) entidieden war, und als damit zugleich 
immer mehr die geheimen Abſichten der franzöſiſchen Politik fenntlid) wurden, 
den ſavoyiſch-piemonteſiſchen Staat gu verfdlingen und ifn dem lombardiſchen 
Bourbonenreid) einguverleiben — da erfannte Vittorio Amedeo, daß es fid 
um die Exiſtenz feines Hauſes und Staates handelte, und mit rafdem 
tapferen Entſchluß rif er fic) im October 1703 von dem verderbendrohenden 
franzöſiſchen Bündniß (03, ſchloß fic) dem Kaiſer und der Grofen Alliance an 
und wandte feine Waffen, mit dem Refte des faijerliden Heeres verbunden, 
gegen die Franzoſen. 

Es war eine Wendung, die den muthigen Savoyer gwar, gegeniiber der 
erdriidenden Übermacht de8 verlafjenen Bundesgenofjen, zunächſt an den Rand des 
Unterganges bradjte; e3 fam jo weit, daß dem Herzog nichts mehr iibrig war, 
al8 eine tapfere fleine Armee und feine Hauptitadt Turin — aber eben unter 
den Mtauern diejer Stadt follte dret Jahre ſpäter die Kataſtrophe erfolgen, 
die der franzöſiſchen Herrſchaft in Btalien ein Ende bereitete. 


Zunächſt aber ftanden madtige Weehfelfalle auf dem Kriegsſchauplatz in 
Deutſchland bevor. 

Denn hierhin draingte fic) jegt die Entideidung. Ludwig XIV. riiftete 
fiir den Feldzug de3 Jahres 1704 gewaltige Streitfrajte, um die von ſeiner 
und der bairijden Armee in Oberdeutjdland gewonnenen Vortheile ju einem 
durdgreifenden Erfolg aussugejtalten. Im Mai iiberfdhritt der Marſchall 


1) M. Landau RKaijer Karl VI. als Rinig von Spanien. Ctuttgart 1889. 
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Tallard bei Breijacd den Rhein, marfdirte, von der Reichsarmee nicht auf: 
gehalten, an Freiburg vorbei durch das Hollenthal iiber den Schwarzwald, 
forcirte oder umging die aufgeworfenen Verſchanzungen auf feinem Weg, 
und führte Marjin und dem RKurfiirjten bei BVillingen ein Hilfscorp3 von 
13,000 Mann zu, das freilid) gumeift aus jungen Refrutentruppen bejtand; 
dann fehrte er, ebenjfo ungehemmt, in feine Stellung am Oberrhein zurück, 
um einige Woden fpater, im Juli, nod) einmal den Schwarzwald gu iiber- 
fchreiten und fic) mit der franzöſiſch-bairiſchen Armee im Donauthal gu dem 
erhofften letzten Entſcheidungsſchlag gu vereinigen. 

Aber auch auf der Gegenfeite war man im Werke, um fiir den bevor- 
ftehenden grofen Sturm neue Kräfte gu fammeln. 

Sdon im Bahr 1703 hatte Pring Eugen das Verlangen an die ver- 
biindeten Seemächte geftellt, daß der Krieg in den MNiederfanden fiir einige 
Beit nur defenjiv gefiihrt und dagegen eine anſehnliche engliſch-holländiſche 
Hilfsmadht dem Kaiſer nad) Oberdeutſchland gefchict werden mige. Man 
hatte dies damals abgelehnt und nur dem Marfgrajen von Baden einige 
hollindijde Bataillone zur Vertheidiqung der Stollhofener Linien geſandt. 
Jetzt aber, angeſichts der bedenflidjen Lage des Kaiſers, entſchloß man fic in 
England, feinem Wunſche gu willfahren. Marlborough, der bisher in Belgien 
feine grofen Crfolge davongetragen hatte, empfand, ſchon um feinen Einfluß 
in England gu fidern, das Bedürfniß nach augenfalligeren Rriegsthaten und 
bejtimmte die Königin Anna leicht fiir den Plan einer Action in Deutſchland. 
Jn Holland war es ſchwieriger, die Generalftaaten fiir ein Unternehmen auf 
einem fo entfernten Rriegsjdjauplay gu gewinnen; aber Marlborough wußte 
aud bier feinen Willen durchzuſetzen. 

Ende Mai 1704 brad er aus den Niederlanden anf. Durd) gejdidte 
Scheinbewegungen wufte er den Franzoſen den Glauben beizubringen, dab 
fein Bug fic) gegen die franzöſiſchen Stellungen an der Moſel oder nach dem 
Elſaß ridjte; Dann wandte er fic) plötzlich geqen den Main, überſchritt diejen 
und zog in Eilmärſchen auf Heilbronn am Nedar. Ju Großheppach trafen 
am 12. Quni die drei grofen Feldherrn der Großen Wlliance perſönlich zu— 
jammen: Marlborough, Pring Eugen und Ludwig Wilhelm von Baden. Der 
weitere Kriegsplan wurde verabredet; Pring Eugen ſollte — fehr gegen jeinen 
Wunſch — das Commando am Oberrhein fiihren, das bisher der Markgraf 
von Baden gehabt hatte und womöglich den Zuzug Tallard’s an die Donau 
hindern;") die Armee Ludwig Wilhelm’s und die Marlborough’s follten fich ver- 





1) über gewiffe Symptome von Miftranen, das man am faijerliden Hofe gegen 
Ludwig Wilhelm hegte, ſ. v. Noorden J. 541. Offenbar hing dies damit zuſammen, 
Daf der Marfgraf den Marſch Tallard’s iiber den Schwarzwald nicht gu hindern 
gewußt hatte; aud) legte man ihm wol gur Loft, dah feine Kriegfiihrung am Rhein 
au ſehr den Schug feines eigenen badijden Landes in's Auge fajje. Uber das ehren- 
werthe Verhalten des Pringen Eugen gegeniiber diejen Verdächtigungen vergl. v. Ar— 
neth I, 244. 
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Lord Marlborough, 


Verlleinertes Facſimile des Schwarzkunſtblattes von E. C. Heiß (¢ 1731); 
Criginalgemalde von Godjren Kneller (1646—1725). 
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einigen und gegen die bairijd)-frangéfijde Hauptarmee operiren. Cine Woche 
jpater (22. Suni) war dieſe Vereinigung ausgefiihrt: in einer Geſammtſtärke 
von etiva 50,000 Mann ftand nun die Ulliance-Armee der franzöſiſch-bairiſchen 
unter Marjin und Mar Emanuel gegeniiber, die etwa 10—12,000 Mann 
ftarfer war, aber gum Theil aus jungen ungeiibten Truppen beftand. 

Es wurde befdloffen, den Kampf mit dem Vormarjd über Donauwirth 
in das eigene Land des Kurfürſten von Baiern gu eriffnen. Es bezeichnet 
den eigenthiimliden Charafter des verbiindeten Heeres, da man iiber die 
Führung des Oberbefehls fid) dahin geeinigt hatte, dak derjelbe abwechſelnd 
an dem einen Tage dem Marfgrafen Ludwig Wilhelm, am andern Marlborough 
guftehen follte — heute dem erfahrenen Meifter vorfidjtiger, methodijder 
Bedächtigkeit, morgen dem auf Thaten und Entſcheidung drangenden Englander, 
ber feinen Kriegsruhm erjt nod) gu begriinden hatte, und deſſen politifde 
Machtſtellung daheim davon abhing, dab er nidjt ohne einen grofen Erfolg 
aus diejem Feldzug juriicfehrte. *) 

An einem feiner Commandotage fiihrte Marlborough die verbiindete 
Armee gum Sturm auf die ftarfer bairiſchen Verſchanzungen an dem 
Sdellenberg bei Donauwörth heran (2. Juli 1704). Der Feldmarfdall 
Graf d'Arco, der mit 10,000 Mann bairiſcher Kerntruppen die Stellung 
vertheidigte, Leijtete tapferen Widerjtand, der muthige erjte Frontangriff der 
Hollinder wurde blutig abgefdlagen; als aber Marfgraf Ludwig Wilhelm 
(der dabei verwundet wurde) auf dem linken Flügel gliidlid) in die Ver— . 
ſchanzungen eindrang, jo wurde dies der Wnfang des Sieges; nun hatte auch 
ein gweiter WAngriff Marlborough’s von der Front her guten Erfolg; die 
Schanzen waren nicht mehr gu halten, d'Arco trat mit ſchweren Verlujten 
den Rückzug iiber die Donan an*) — die Verbündeten Hatten fic) den Weg 
in die bairijden Lande gebahnt. 

Auch in diefer Situation find nod einmal die Verſuche erneuert worden, 

burd) Friedensverhandlungen, jest unter Vermittelung des Königs Friedrich I. 
von Preufen, den Kurfiirjten Mar Emanuel von dem franzöſiſchen Bündniß 
loszureißen. Unendliches Verderben ware durch ihr Gelingen dem Baiernfiirjten 
und feinem Lande erjpart worden; aber fie blieben erfolglos. Ludwig XIV. 
Dagegen ftrengte jet alleS an, um den ſchwankenden Bundesgenoſſen durch 
glangende Verjpredhungen fiir die Zukunft und durch ſchleunige ftarfe Hilfleiftung 
immer unauflislider an fic) gu fefjeln; der Marſchall Tallard erbielt den 
Befehl, jofort mit 25,000 Mann vom Rhein nad) dem Kriegsſchauplatz in 
Schwaben und Baiern aufzubrechen. 


1) Il serait perdu en Angleterre, s'il retourne sans avoir rien fait, ſchreibt 
Pring Eugen in diejer Heit einmal (Heller Milit. Correjpondeng des Pr. E. II. 182). 
2) Bergl. die Bemerfungen von Schulte Ludwig Wilhelm I. 551 fiber die illoyale 
Beridterftattung Marlborough's in Bezug auf den WAntheil des Marfgrafen an der 
Schlacht. 
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So fiihrte die Schlacht am Schellenberg nicht gum Frieden, fondern gu 
neuen Kampfen, die endlich eine grofe Entſcheidung bringen follten. 

Von allen Seiten gogen fic) nun die Streitkräfte zuſammen. Der 
Marſchall Tallard iiberfdhritt von neuem den Schwarzwald; in den erjten 
Tagen des Auguſt vollgog ex ungehindert bei Augsburg feine Vereinigung 
mit May Emanuel, der nun erjt definitiv feine FriedenSverhandlungen abbrad. 
Pring Cugen hatte ebenfo wenig wie friiher der Marfgraf von Baden es 
vermodjt, den franzöſiſchen Marſchall am Rheine feftsuhalten; nun aber folgte 
er ifm auf dem Fuße, um bei der Entſcheidung nist zu fehlen; mit 
15,000 Mann traf er ungefahr gleichzeitig mit Tallard auf dem Kriegs— 
fdhauplay ein. Cr war es befonders, der nun auf kräftige Qnitiative drang, 
und Marlborough ftimmte ihm gu, wahrend der Marfgraf von Baden, der 
mit dem englijden Feldherrn immer auf gefpanntem Fuge ftand, auch jest 
vor einer Rriegfiifrung „à la Hussara“ warnte und vor allem die Belagerung 
der ftarfen bairijden Feftung Ingolſtadt empfahl. Man einigte fic) ſchließlich 
dahin, daß der Markgraf mit 20,000 Mann dieje Aufgabe iibernehmen follte; 
Marlborough und Eugen, denen es willfommen war, der lähmenden Be- 
dächtigkeit des launiſchen und ftet3 verdroffenen Badeners auf dieje Weije 
ledig zu werden, bebhielten fic) den Kampf gegen die franzöſiſch-bairiſche 
Armee vor. 

Ym andern Lager aber, wo nun Tallard, Marjin und Mar Emanuel 
neben einander ftanden, überwog jetzt gleichfalls zuverſichtliche Schlachtenluſt. 
Nach der Vereinigung mit Tallard hielt der Kurfürſt ſich des Sieges gewiß 
und drangte gum Angriff. In den erjten Tagen des Auguſt trat die ver- 
einigte Armee von Wugsburg her den Marſch an die Donau in der Ridtung 
auf Hidjtidt an, wo fie im vorigen Bahr das Corps de3 Grafen Styrum 
zerſprengt hatte, und wo jest das Hauptquartier des Pringen Eugen war. 
Sofort beeilte fid) Marlborough, der nod) in einiger Entfernung ftand, fid 
an der bedrohten Stelle mit Eugen gu vereinigen. Am 12. Auguft ftanden 
bie beiden Heere fic) gur Entidheidung gegeniiber, in ungefähr gleider Starke: 
die Frangojen und Baiern mit etwa 56,000 Mann und 90 Gefdiigen, Cugen 
und Marlborough mit 52—54,000 Mann und 66 Gefdiigen; anf ihrer 
Seite fampjten neben den Deutjden Englander, Hollinder und däniſche 
Hilfstruppen; unter den deutfden Contingenten war das ſtärkſte das preußiſche 
unter dem Bringen Leopold von Deffau, das fdon in der vorjahrigen un— 
qliidliden Schlacht bei Höchſtädt durch jeine unerjdiitterlide Mannszucht in 
jdhwierigiter Lage die Bewunderung von Freund und Feind gewonnen hatte 
und jest nene glänzende Verdienjte erwerben follte. 

Um 13. Auguſt 1704 wurde die Schlacht bei Höchſtädt gejdlagen, 
bon den Englindern nad) dem Dorfe Blindheim benannt, die größte, blutigite 
und folgenreidjte feit dem Beginn des Kriegs.“) Die Sdlacdjtordnung war 


1) Die Literatur fiber die Schlacht Lei Hichftadt ſ. vergeidjnet bei v. Noorden I. 555. 
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jo, daß Marlborough dem Marſchall Tallard, Pring Eugen dem Kurfürſten 
Mar Emanuel und dem Marſchall Marjin gegeniiberjtand. Frith am Morgen 
begann der Aufmarſch der Armee, von einem Lebhaften Artilleriekampf be- 
qleitet. Erſt um ein Uhr. Mittags eriffneten die Verbiindeten die eigentlide 
Schlacht mit dem Sturmangriff auf die Stellung der Frangojen und Baiern, 
bie fid) von der Donau iiber die Dörfer Blindheim und Oberglauheim bis 
an den Rand eines Hier gegen die Donan hin abjallenden Höhenzuges er- 
ftredte. In den erftern Stunden ließ fic) der Kampf fiir die Verbiindeten 
wenig verheifungsvoll an. Ein Sturm Marlborough’s nad) dem andern gegen 
die beiden Dörfer wurde mit ſchweren Verlujten von den Frangojen zurück— 
geworfen. Und ebenjo wenig gelang e3 auf dem anderen Flügel dem Pringen 
Eugen, die von dem Rurfiirften Mar Emanuel mit tadellofer Gefchiclichfeit 
und mit glangender perſönlicher Bravour vertheidigten Stellungen gu durch— 
bredjen; die elf Bataillone preußiſchen Fubvolf3 unter Leopold von Deſſau 
zeichneten jid) auch hier durch ihre faltbliitige Tapferfeit aus, eroberten eine 
jeindlidje Batterie, verforen fie wieder durch cinen Flanfenangriff der bai- 
rijden Reiterei, drangen unter der Fiihrung ihres unerjdiitterliden jungen 
Generals immer von neuem vor, vermodten aber dod) nicht, auf die Dauer 
Boden zu gewinnen. 

Um vier Uhr Nadhmittags jtand die Schlacht fiir die Verbiindeten be- 
denklich. Man hatte ſchwere Verlujte erlitten und nod) an feiner Stelle 
Vortheile errungen; ein Theil der Truppen geigte fic) entmuthigt. Wenn 
jest die Frangofen ans ihrer bisherigen Defenfive gu einem Gefammtangriff 
auf der gangen Linie iibergingen, fo wurde die Lage höchſt gefährlich. In 
Diefem Momente der Schacht war es Marlborough, der durch eine raſche 
geniale Entjdliepung das Schickſal wanbdte. 

Er hatte bis dahin feine Hauptangriffe auf das feinem linfen Flügel 
gegeniiber didjt an der Donan gelegene Dorf Blindheim geridjtet, in und bei 
weldem Tallard den griften Theil feiner Infanterie, ſiebenundzwanzig 
Bataillone, verjammelt hatte. Marlborough erfannte jebt, daß diefe Stellung 
durch Sturm nicht 3u nehmen war, dak dagegen in dem Centrum Tallard’s, 
das hauptſächlich von franzöſiſcher Reiterei gebildet wurde, jest der ſchwächere 
Punkt der feindliden Pofition lag. Mitten in dem Tojen der Schlacht vollzog 
er eine Underung feiner Angriffglinie, rictete gegen Blindheim nur nod 
Sdheinangrifje und ballte feine ganze Starfe dem franzöſiſchen Centrum 
gegeniiber au einem Maffenangrijff zuſammen, die geſammte Cavallerie voran, 
ftarfe Qnfanteriemafjen in ihrem Rücken, um fie im Fall de3 Buriicweidens 
aufzunehmen und gu nenem BVorgehen fic) ſammeln gu laſſen. Gegen fechs 
Uhr Abends war die neue Formation fertig, und nun folgte der Leste, ent: 
ſcheidende Act der Schlacht, ein Reiterfampf vornehmlich, wo auf dem ein: 
geſchloſſenen Raum zwiſchen Blindheim und Oberglanheim 150 Schwadronen 
von hüben und drüben widereinander jtritten. Drei mächtige Gewaltjtife 
mit feiner gejammten Reiterei fiihrte Marlborough gegen das franzöſiſche 
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Centrum. Die beiden erften wurden guriidgeworfen, aber fofort nahm die im 
zweiten Glied ftehende Ynjanterie den Kampf auf und warf die vorgehende 
franzöſiſche Cavallerie in ihre Stellungen zurück. Aber der dritte, gewaltigite 
Vorſtoß Marlborough’s war entjdeidend, die Widerjtandsfraft der Gegner 
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war gebrodjen, dad frangififde Centrum wurde zerſprengt, in wilder Auf— 
löſung ftoben die Sdwadronen Tallard’s nad) rechts und links auseinander. 
Auch ein Theil des Marſin'ſchen Corps war durd) dieje Bertriimmerung de3 
Centrums mit in Fludt und Auflijung gebradt, und nun ftiirmte aud Pring 
Cugen auf feinem Fliigel unwiderjtehlic) gegen den Kurfürſten von Baiern 
vor, der, in guter Ordnung, fampfend gegen Höchſtädt hin guriichwid. 

Und mun erjt ergab fic) der glangendjte Erfolg der Schlacht. Centrum 
und infer Flügel der frangofijd)-baivijden Armee waren aus ihren Stellungen 
geworfen und in unaufhaltjamem Rückzug — aber auf dem äußerſten redjten 
Flügel der franzöſiſchen Schlachtordnung, in dem nicht eroberten Dorfe Blind- 
Heim, ftand nod) das Gros der franzöſiſchen Infanterie. General Cleram- 
boult, der es commanbdirte, hatte durd) einen redhtgeitigen Vorſtoß vielleidt 
bas Schickſal des Tallard'jden Centrums verhüten finnen; er hatte es — 
ohne entipredende Befehle — nicht gethan; als Tallard, gum Rückzug ge- 
zwungen, ifm den Befehl zuſandte, ſchleunig das Dorf gu raumen und fid 
ihm anzuſchließen, wurde der Bote unterwegs abgefangen und Cleramboult 
riihrte fic) nidjt von der Stelle. Endlich fprengte der Marſchall felbjt an 
den Ort Heran, um feine Ynfanterie, die eingige ungebrodjene Xruppe, die 
er nod hatte, herauszuziehen — er gerieth unterwegs, angeblid) in Folge 
feiner hochgradigen Kurzſichtigkeit, in eine feindlidje Reiterabtheifung und 
wurde gefangen genommen. Und nun war Blindheim ein verlorener Poften. 
Von allen Seiten wurde es jest von den Heerhaufen der Verbiindeten um- 
ringt, bald aud) in Brand gefdofjen; alle Verſuche der Frangofen, fic) durchzu— 
ſchlagen, wurden zurückgewieſen; General Cleramboult ertrank bei dem Verſuch, 
fic) gu retten, in der Donan; Graf Blanfac, der an feiner Stelle das Com: 
mando fibernahm, tweigerte fo Lange fid) gu ergeben, bis Marlborough in in 
Der Umgebung des Dorfes umberfiihren liek und ihn iiberzengte, dak er von 
vierzig fturmbereiten Bataillonen umringt war, jeder längere Widerjtand nur 
nuglojes BlutvergieBen bedeutete. Abends acht Uhr wurde die Capitulation 
abgejdlofien: der Reſt der franzöſiſchen Ynfanterie, ungefahr 9000 Mann, 
ftvedte Die Waffen und ergab fich frieqsgefangen. 

Damit war das große blutige Drama gu Ende. Cine der gewaltigften 
Feldſchlachten, welche man im Abendland bisher erlebt: die Sieger zählten 
gegen 12,000 Todte und Verwundete; der Verluft der Frangofen und Baiern 
wurde auf 14,000 gejdagt, und dazu famen etwa 13,000 Gefangene, unter 
ihnen der feindlide Heerführer Marſchall Tallard; ein Ereigniß wie die 
Capitulation der neuntaujend Frangofen in Blindheim hatte in der Kriegs— 
geſchichte nicht feines Gleichen. Es war die erfte große Niederlage Lud- 
wig’s XIV; nicht von einer Übermacht errungen, fondern im Wettftreit zweier 
fajt gleich ftarfer Armeen; der Glaube an die Uniiberwindlidfeit franzöſiſcher 
Heere und Marſchälle erlitt cinen erften empjindliden Stof. Die ungeheuren 
Verlujte trafen das franzöſiſche Volf in allen Kreijen als ein großes nationales 
Unglück; man hat bemerft, daß bei der Schlacht von Höchſtädt die üblichen 
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beede Gebruͤder / und geweſene Chur⸗Fuͤrſten 

den 29. Aprik / Anno 1706. in Wien 
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x Emanuel von Baiern und Joſef Clemens von Köln. 
atigen Cinblattdrudes, 
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Spottlieder ausblieben, womit fonft der Pariſer Wig unglückliche Feldherrn 
gu ftrafen Liebte. 

Die beiden fiegreiden Feldherrn Cugen und Marlborough haben — ein 
feltenes Beiſpiel — in aufrichtiger gegenfeitiger Bewunderung ſich nidt um 
die Palme des errungenen Sieges gejtritten.')  Ungtweifelhaft gebiihrte Marl: 
borough der Ruhm der ansjdlaggebenden Action, aber die Truppengahl, die 
er commanbdirte, war ungefahr doppelt fo ftarf als die Eugen's auf dem 
anderen Flügel; und fein Crfolg gegen das frangdjifde Centrum wurde 
wefentlid) unterſtützt Durd) den unerjdiitterliden Widerjtand, den Eugen auf 
feiner Geite der Übermacht Marfin’s und Mar Emanuel’s entgegenſetzte. Fait 
alle Theile der verbiindeten Armee, Deutſche, Hollander, Englander, Danen, 
Hatten in bewundernswürdiger Weiſe ihre Schuldigkeit gethan; nur mit der 
ihm untergebenen faijerliden Reiterei zeigte Eugen fic) dieSmal ungufrieden. Von 
den deutſchen Reichstruppen wurden beſonders die Leiftungen der preußiſchen 
Jnfanterie unter Leopold von Deffau, fowie die der hanndverijden und 
cellifden Hilfsvilter (13 Bataillone und 25 Sdhwadronen) von den Feldherrn 
mit glaingenden Lobjpriidjen bedadt.*) 


Die militdrijden und politijden Folgen der Schlacht waren nach allen 
Seiten hin durchſchlagend. Die geſchlagene Urmee eilte — nach der Kriegs— 
weife der Beit im wejentlidjen unverfolgt — dem Rheine gu, den fie Anfang 
September überſchritt; Kurfürſt Mar Emanuel begab fic) nad Briiffel; feine 
fpanijde Statthalterjdaft in den Niederlanden war die eingige Herrſchaft, über 
die er jet nod) verfiigte.*) 

Ganj Deutſchland war mit einem Sdlage von den Frangojen und ihren 
Bundesgenoffen geſäubert. Mod) vor Ende de3 Jahres nahm Marlborough 
Trier und Trarbad) an der Mojel ein; nach gweimonatlider Belagerung 
mufte Landau capituliren und fiel gum gweitenmal in die Hand des Kaijers. 


1) v. Arneth Pring Eugen I. 272. 2) Die betreffenden Briefftellen über die 
preupijden Truppen und den Pringen Leopold ftellt Stengel Gejch. d. preuß. Staats 
III, 132 f. gujammen; fie conftatiren jedenfalls, von aller formellen Höflichkeit ab: 
gejehen, den tiefen Eindruck, den die Tüchtigleit diefer Truppen und ihres Führers 
auf den Bringen Eugen und ähnlich aud) auf Marlborough gemacht hat; vergl. aud 
v. Ranke S. 475. Mur darf man die Sade nit aufbaujden, wie es Droyſen 
thut (IV. 1. 286), der in den wenigen der Schlacht gewidmeten Beilen den Pringen 
Leopold gleichſam als den Sieger von Höchſtädt hinftellt, was nur bei gänzlicher Un- 
fenntnif des Schlachtverlaufs möglich iſt. — Ähnliche Lobjpriice übrigens fiir die 
braunſchweigiſchen Truppen aus dem Munde Marlborough's ſ. bei Murray Letters 
and Dispatches of Marlborough I. 403. 3) Unmittelbar nad der Schlacht von 
Höchſtädt machte Max Emanuel nod einmal einen Verſuch gu Friedensunterhandlungen 
mit Dem Kaiſer, vermuthlich nur um Beit gu gewinnen fiir den Rüchzug ſeiner Armee. 
Ludwig XIV. hielt auch jest an dem Kurfiirften feft und iiberbot weit alle Bedingungen, 
Die ihm von faiferlicher Seite geboten werden fonnten; das nähere ſ. bet Heigel 
Huellen und Ubhandlungen N. F. S. 207 ff. 


208 Sedjtes Bud. 3. Kap. Der fpan. Erbfolgetrieg bis 3. Tod Leopold's. 


Wie von Max Emanuel eroberten Reichsſtädte, Ulm, Augsburg, Regensburg, 
fowie die Grensfejtung Pafjau wurden ohne viel Widerftand von den RKaijer- 
lichen bejegt. 

Der alte Kaiſer Leopold fah fic) gegen das Ende feiner Tage in einer 
iiberaus glangenden Lage. Soeben nod) von einer frangofijd-bairijden Heim— 
ſuchung in feinen öſterreichiſchen Erblanden bedroht, jtand er nun als Sieger 
in bem Lande des reichsflüchtigen Baiernfiirften. Das RKurfiirjtenthum, deſſen 
Verwaltung Mar Emanuel feiner Gemabhlin iibertragen hatte, wurde von 
öſterreichiſchen Commiffaren in Beſitz genommen und nad) hartem rauberifden 
Kriegsbraud) verwaltet und ansgefogen. Schon verlautete, daß man in Wien 
Damit umgebhe, die Reichsacht gegen die beiden Wittelsbader von Baiern und 
von Kiln auszuſprechen und Baiern als dem Kaiſer verfallenes Reid Sslehen 
gur Bente des Haujes Ofterreic) zu madjen. Befonders der römiſche Konig 
Jojeph, der dem Kurfürſten Mar Emanuel einen ingrimmigen Hak widmete, 
zeigte die unverhohlenjte Neigung zur Annexion von Baiern, und weithin im 
Reiche begannen bereits ängſtliche Beforgnifje fic) gu regen, dak der ge- 
wonnene Sieg des Kaiſers iiber die Frangojen auch zu einem Sieg des habs- 
burgijden Kaiſerthums iiber die Freiheit des deutſchen Reichsfürſtenſtandes fic 
ausgeftalten finne. 

Aber danach fragte man jebt in Wien nidjt viel. Durch den Sieg von 
Höchſtädt hatte auch die Gnjurrection in Ungarn, fo madhtig fie ſich im Lauf 
des Jahres 1704 ausbreitete, einen Theil ihres Sdhrecen3 verloren. Und anf 
der andern Seite war der Kaiſer jest der Groen Alliance und des ſeemächt— 
liden Bündniſſes ficerer alS je. Yn Golland und in England rief der 
glangende Sieg an der Donan ganz nene Gefiihle von friegerifdhem Stolz 
wad; Marlborough wurde als der Nationalheld der beiden Nationen gefeiert, 
jowie ifn Kaiſer Leopold gleidjam auch der deutſchen Nation zuzueignen 
ſuchte, indem er den englifden Lord zum deutiden Reichsfürſten ernannte und 
ihm die in Schwaben belegene bairiſche Herrſchaft Mindelheim als Fiirften- 
thum ſchenkte.“) In London und im Haag triumphirte die KriegSpartei, und 
ihr nächſtes Yntereffe war es, dak die Macht des verbiindeten Kaiſers jede 
miglide Stirfung erhielt. Unter der BVermittelung Marlborough’s wurde am 
7. November 1704 zwiſchen der Hfterreidijden Regierung und der in Miinden 
guriidgebliebenen Gemahlin Mar Emanuel’s der Vertrag von Ilbesheim 
(bei Landau) abgeſchloſſen, fraft deffen die von ihrem Gemahl als Regentin 
eingefebte Kurfürſtin bis auf den „nächſt verhoffenden Univerfalfrieden” alle 


1) Dieſes ephemere Reichsfiirftenthum Mindelheim ift ſchon im Jahre 1714 durch 
den Raftatter Frieden aus der Reihe der „Staaten“ geftridjen und wieder mit Baiern 
vereinigt worden. — Wie flange aber aud) in Deutjdland der Name Marlborough 
einen populdren Klang bebielt, beseugt u. a. aud) Schulte Marfgraf Ludwig Wilhelm 
I. 554: „wenn nod) vor 50 Jahren der weftfalijdhe Bauer an einem Hodgeitstage 
warm wurde, dann verlangte er, dah der ,, Marlborough’ gum Tange aujfgejpielt 
werde.“ 
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nod) von bairiſchen Truppen bejesten Feftungen im Lande audsliefern, ſämmt— 
lide Truppen entlafjen, alles Kriegsmaterial herausgeben, die Feſtungswerke 
pon Minden fdleifen follte; wogegen ihr allein das Rentamt München mit 
feinen Einkünften gu ihrem fiirftlichen Unterhalt angewiejen wurde. Es war 
ein Ubfommen, wodurch thatſächlich gang Baiern, bis auf die Hauptitadt, 
wehrlos der faijerliden Militarverwaltung in die Hande geliefert wurde; und 
alg nad einigen Monaten die Kurfürſtin Thereſe München verließ und fid 
gu ihrer Mutter, der verwittweten Polentinigin, nad) Italien begab, als 
gleidseitig die beginnende Banernerhebung im Lande neue Siderungsmaf- 
regeln der faijerlidjen Behirden nothwendig machte, bejebte der General 
Grongfelb am 16. Mai 1705 unverfehens aud) die Hauptitadt Minden. 
Der Kurfürſtin, als fie jest guriidfehren wollte, wurde die Erlaubniß ver- 
fagt; den jungen bairifdjen Pringen wurde in ftandesgemafer Weife ein Hof— 
ftaat eingeridjtet und ihre Ergiehung geordnet; ein Jahr darauf (Mai 1706) 
wurden der Kurpring Karl Wilbert und jeine drei älteren Briider nad) Klagen— 
furt, ſpäter nad) Graz gebracht, wo fie bis gum Jahr 1715 in anjtindiger 
Haft gehalten und ihrem Rang entfpredend erzogen wurden.') 

Dies war die Lage der Dinge, alS am 5. Mai 1705 Kaiſer Leopold I. 
im Alter von fünfundſechzig Jahren ftarb. 

waft ein halbeS Jahrhundert fang hatte er an der Spitze des Reichs 
und der öſterreichiſchen Monardie geftanden. Cin Fürſt von mittlerer, oft 
unterfdapter Begabung und zweifellos ehrenwerthem Charafter; pedantijd 
und gewwiffenhaft; ſchwer im Entſchluß und von nicht immer glücklich ge- 
wihlten Giinjtlingen abhängig, von feinen geiftliden Rathgebern am meiften. 
Jn manden Stiicen erinnert ſeine zähe, ausdanernde, paffive Natur an feinen 
UHnherrn Kaiſer Friedrid) III. Es war nidts von hiſtoriſcher Größe in 
feiner Berjinlidfeit; aber vor grofe Wendungen der Gejdhice gejtellt, wie e3 
in einem ſchickſalsreichen Leben ihm wiederholt geſchah, hat er fic) grofer 
Entſchlüſſe fahig gezeigt. Cr ift fic) felbft und feinen Sternen immer treu 
geblieben, und das Glück ſchenkte ihm oft unverhoffte Gunft. Als er die 
Augen ſchloß, hinterließ er feinem Erben grofe Erfolge — größere Hoffnungen. 


1) Heigel Quellen und Abhandlungen S. 169 ff. N. F. S. 2065 ff. 
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Diertes Kapitel. 
Hatfer Gofef I. und ber fpanifdje Erbfolgekrieg. 


An die Spige der öſterreichiſchen Monardie und des deutſchen Reichs trat 
ein junger Fürſt, auf den ſchon feit Jahren die Blide der Reitgenoffen mit 
gejpannter Erwartung geridtet waren. Jn Kaiſer Joſef I. bradte das Haus 
ber deutſchen Habsburger, in der letzten Generation vor feinem Erlöſchen, nod 
einmal cine Perſönlichkeit hervor, die gu den anjiehendften in der Geſchichte 
des alten Geſchlechtes gehirt.*) 

In allen Stücken fajt war er feinem Vater fo unähnlich etwa, wie es 
einft in Hinfidt auf Naturanlage und Temperament Maximilian J. feinem 
Vater Friedrid) IL. gewefen war. Schon feine ftattlidje Wolgeftalt unter: 
fied ihn vortheilhaft von der diinnen, Ddiirftigen und häßlichen Erſcheinung 
Leopold's L: ein fraftiger, wolproportionirter Rirper von mittlerer Gripe, 
rothblondes Haar, leudjtende blaue Augen, ftarfe Naſe, weiße Hautfarbe, 
rothe Wangen, feine Spur von der befannten hängenden Unterlippe der Habs- 
burger — fo ſchildert ihn ein venegianijder Gefandter wenige Jahre vor 
feinem Regierungsantvitt. 

Ebenſo abweidend aber feine geiftige Artung. Er hatte cine gute Er— 
giehung genofjen unter der Leitung eines tiidtigen Oberjthofmeijters, des 
Fürſten Salm. Den am Hofe Leopold's fonft jo einflubreiden Jeſuiten war 
dabei fein Antheil gugefallen; vielmehr erfiillte ſich Yofef von friihen Jahren 
her mit einer entſchiedenen Abneigung gegen den Orden und fein herrjd- 
ſüchtiges Xreiben, und Hielt diefe Stimmung immer feft. WLS cine jefuitijde 
Intrigue den Verſuch madhte, die Rechtglaubigteit feines Beidtvater3, cines 
unabhingigen Weltgeijtliden, in Zweifel gu giehen und ihn gur Verantwortung 
nad) Rom laden gu lafjen, fo foll der junge Pring erflart haben, wenn dies 
gejdjehe, jo miiften fammtlide Jeſuiten des öſterreichiſchen Staates dem 
Beidtvater das Geleit nad) Rom geben, und gwar auf Nimmertviederfehen.*) 

So war er herangewadjen, wolunterrictet, regen Sinnes, [ebensfreudig, 
genußfroh, nicht ohne einige Neigung zur Ausfehweifung, ein junger Mann 


1) Biographien Joſef's 1. von Zſchackwitz (1712), Rint (1712), Wagner (1745), 
Herdhenhahn (1786 f.), Shroedh (Allgem. Biographie VI. 251 ff. 1787); dazu die 
befannten Werke von v. Urneth, v. Noorden u. a.m. 2) Die Erzählung ijt von 


quter, aber allerdings erft {pater Begeugung; fie flammt aus dem Munde Raifer 
Joſef's Ll. 


JOSEPH 
GRooman é sf 
xrmanigs 


IW 





Kaifer Jofeph I. 
Nad dem Schwarzkunſiblatt von Jan van der Bruggen (geb. (649); 
Originalgemalde von Frans Stampart ((675—[750). 
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voll Feuer und Temperament. Bor allem aber war er erfiillt von dem Be- 
wuftjein der Erhabenheit jeiner Stellung und jeines künftigen Berufes. Seine 
erften Qugendjahre — geboren war er 1678 — hatten unter dem Gindrud 
des ftolzen Aufſchwungs gejtanden, den die öſterreichiſchen Geſchicke feit dem 
gropen Türkenſieg von 1683 nahmen; nod) nicht gehnjahrig war er als König 
von Ungarn gefrént worden, drei Jahre darauf war feine Wahl gum rimijden 
König und künftigen Kaiſer erfolgt.') Als er begann, den politijden Ge- 
ſchäften ſeine Aufmerkſamkeit zuzuwenden, erwachte bald in ihm ein lebhafter 
Widerſpruch gegen die jetzige Führung und gegen die Miniſter der alten 
Schule, die das Ohr des Kaiſers beſaßen; aber mit hingebender Dankbarkeit 
und Bewunderung ſchloß er ſich an den Prinzen Eugen von Savoyen an. 
Allmählich gruppirte ſich um den jungen Thronfolger eine Partei auf künftige 
Reformen und auf energiſchere Führung der Staatsregierung nach innen und 
nach außen hoffender Elemente. In den letzten Jahren Kaiſer Leopold's übte 
dieſe Partei bei manchen wichtigen Entſcheidungen ſchon einen beſtimmenden 
Einfluß, wie bei dem Entſchluß zur Aufnahme des Erbfolgekriegs und bei 
dem Umſchwung im Sommer 1703, der den Prinzen Eugen an die Spitze 
der Kriegsverwaltung brachte. Mit großen Plänen und Erwartungen ſah 
der junge römiſche König in die Zukunft. Er war der Meinung, daß aus 
dieſem öſterreichiſchen Staat und ans dem mit ihm verbundenen deutſchen 
RKaijerthum viel mehr als bisher gu machen fei. Cinjftweilen war er darauf 
bedacht, alle Rechte beijammenjuhalten, und als fein jiingerer Bruder, der 
Erzherzog Karl, im Jahr 1703 zum Gefjamterben der fpanifden Monardie 
erflairt wurde und feinen Eroberungsjug nad) Spanien antrat, beftand Joſef 
barauf, daß das Herzogthum Mailand als altes Reichslehen von der fpanijden 
Erbſchaft ausgeſchloſſen und dem deutſchen Reich und Kaiſer vorbehalten wurde. 

So trat im Mai 1705 der Siebenundzwanzigjährige die Regierung an. 
Ein griindlider Perſonenwechſel in den oberften Hof- und Staatsamtern zeigte 
zuerſt die entidloffene Gejinnung de neuen Herrjders an. Wie einft in 
Preußen Cherhard von Dandelmann, fo fiel aud) hier dem friiheren Ergieher, 
dem Fiirjten Salm, die einflußreichſte Stelle gu; andere Manner der neuer 
Richtung, wie der böhmiſche Vicefangler Graf Wratislav, Graf Singendorf, 
Graf Schlick, Graf Lamberg, der talentvolle Emporfdmmling Johann Friedrid) 
Sailern aus der Pfalz, der vom Lutherthum gur reformirten und von diefer 
sur fatholijden Kirche iibergetreten und jegt das juriftijde Haupt der Hof- 
fanglei war, u. a. bildeten den innerften Rath des neuen Raijers; Pring 
Eugen vor allen genoß fein vollftes, durd alle Anfechtungen feiner Gegner 
nidjt erſchüttertes Vertrauen. 

Alsbald begann cin energifdes, vielgeſchäftiges Regieren auf allen Ge— 
bicten: Beſchleunigung und Vereinfadung des Geſchäſtsgangs unter lebhafter 
perſönlicher Betheiligung des Fiirjten; eindringliche Arbeiten sur Wiederherjtellung 


1) Vergl. oben S. 37. 
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der zerrütteten Finangen, forgjame Pflege und Verjtirfung der Armee. Bez 
founders im Reide befam man bald gu empfinden, dak von Wien her eine 
ſchärfere Luft webte. Joſef I. hegte die höchſte Vorjtellung von der Wiirde 
und dem Anjprud) feines kaiſerlichen Amtes und war jugendlich fanguinijd 
genug, um auch auf dieſem Gebiete an die Méglicdfeit von Reformen ju 
glauben. Den Reichstag in Regensburg, der mit gevingfiigigiten Refultaten 
nun ſchon ſeit vierzig Jahren in Permanenz war, aufzulöſen und einen neuen 
zu berujen, wurde unausführbar befunbden; aber die triage Behirde in Bez 
wegung gu feben, fie durch Autorität und eine wolgeleitete faijerlide Partei 
nubbar zu madjen fiir die Intereſſen der faiferliden Reichspolitik, das erjdien 
immerhin nod) als eine Vortheil verjpredjende Aufgabe. Anſätze dieſer Art 
gehen durd) die ganze Regierungsgeit Joſef's I. hindurd. Man fann nidt 
fagen, daß fie gu irgend wefentliden Erjolgen gefiihrt batten, und was vielleicht 
in rubiger Friedenszeit fic) nod) hatte durdfiihren laſſen zur Wiederbelebung 
des faijerliden Regiments im Reid) durd) das Organ des Reichstags, das 
war in den jebigen verworrenen Kriegszeiten unausfiihrbar und erjeugte nur 
Miftrauen und Grbitterung in den reidsftindifden Kreiſen. Der ſchroffe 
gebieteriſche Zon, womit die faijerlide Regierung jest im Reichstag und im 
Verfehr mit den einzelnen Reidsftinden auftrat, womit herfimmlide Cigen- 
mächtigkeiten des Reichstags geriigt, Widerjpriiche zurückgewieſen wurden, fteigerte 
viel mehr die Neigung zur Widerjeblichfeit als die gum Gehorjam. Man 
war dieſes Tones von Wien Her entwöhnt; feltjame Gerüchte liefen durd 
das Reid) von den weitgehenden Herrjdaftsplinen diejes jugendliden Kaiſers, 
dem man die verwegenften Wbfidjten gutraute.')  Befonders die fdarfen 
Edicte, womit Joſef die freilich tief eingeriffene Säumigkeit der Reidjsftande 
in Beibringung ihrer Contingente gur Reidsarmee und ihrer Matrifular- 
beitriige riigte und die widerjtrebenden mit Execution bedrohte, erregten tiefe 
Verjtimmung, ohne dod eine entipredende Wirfung hHerbeigufiihren. Nicht 
minder die erfidjtlide und jyftematijde Praxis der nenen Regierung in Wien, 
Die augenblidlide Unthatigteit des Reichskammergerichts in Folge von Viſita— 
tionen und andern Urjaden gu benugen, um die Competenz de faijerliden 
Reidhshofraths in Wien weit über die Grengen des bisherigen Herfommens 
hinaus gu ertveitern. 

Es war mehr confequent als politijd, wenn man ſich in Wien nidt 
ſcheute, auch mit Preußen Conflicte diejfer Art gu erregen. König Friedrid I, 
war feinen militäriſchen Verpjflidjtungen gegen den Kaiſer anf Grund des 
Vertrages von 1700 getreulid) und felbjt iiber das Maaß feiner Verbindlicd- 
Feit Hinaus nachgekommen; cin anderer groper Theil der preußiſchen Armee 


1) S. die von Droyjen (Geſch. d. preuß. Politif IV. 4. 249 ff.) nen herausgegebene 
Flugſchrift: Derniers Conseils ou Testament politique d'un Ministre de ]'Empereur 
Leopold I. Das Actenftiied ift angeblich nod) bei Lebgeiten Kaiſer Leopold's geſchrieben; 
feine Echtheit ſcheint mir allerdings fehr gtweifelhaft; es dürfte mit ihr wol nidt viel 
anders ftehen, als mit der de berufenen Stralendorf'ſchen Gutadtens von 1609, 
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war im Golde der beiden Seemächte fiir die Gade ber Grofen Alliance thätig. 
Es mochte fein, daß Preußen mit der Stellung ſeines Contingentes zur Reichs- 
armee fich ebenfo im Rückſtand befand, wie viele andere Reichsſtände — aber 
e3 war nicht flug, diejem unentbehrliden Verbiindeten deshalb mit jchroffen 
Mandaten gegeniiber gu treten und mit ihm im kaiſerlichen Gebieterton gu 
verhandeln. 

Villig fider war die Grofe Alliance der unbedingten preußiſchen Heeres- 
folge feineSwegS.') Die nordijden Verwicelungen waren gu immer groferen 
und gefahrlideren Dimenfionen gelangt. Marl XIL war nad) Polen vor- 
gedrungen, hatte Warfdau erobert und in der Schladt bei Cliffow (19. Juli 
1702) dad ſächſiſch-polniſche Heer zerſprengt; er hatte fic) in Wejtpreufen 
feſtgeſetzt, bemächtigte fid) Thorns und Elbings, bedrohte Danzig; dem ver- 
haften König Auguſt I. hatte er einen Gegentinig gegeniibergeftellt in der 
Perſon des ganz von feinem Willen abhangigen Woiwoden von Pofen, 
Stanislaus Lesczynski (uli 1704). Wild tobte der Krieg in den pol: 
nifden Landen von Lemberg bis hinab zur baltifden Küſte, und nicht minder 
erregt tummelten fich die leichtbeſchwingten Heerſchaaren der diplomatijden 
Projecte und Combinationen auf dem nordifden Kriegsfelde. Polniſche 
Theilungspline famen auf, und der eigene polnifde Wahlkönig Auguſt I. lieh 
dazu die Hand; auf der andern Seite hirte man von Planen einer Theilung 
der ſchwediſchen Provingen unter die benadbarten nordijden Madte. Wie 
hatte man da nidt aud) am Hofe gu Berlin fic) alter Wünſche und Hoffnungen 
erinnern jollen! Wn Luft und wolberedtigtem Begehren fehlte es nidt. Die 
Regierung Friedrich’s I. hat in diejen Jahren vielfaltige Verhandlungen gefiihrt, 
um auf die eine oder die andere Weiſe gu einem guten Beuteftiid im Norden 
gu gelangen; fie hat verſucht, mit Marl XII. eine darauf gielende Ver— 
ſtändigung herzuſtellen, und mar, als es ifr damit nicht gliidte, bann wieder 
gu Seiten nicht abgeneigt, fid) mit Auguſt IL von Polen auf Koſten Schwedens 
gu verbinden. Es regte fic) in Berlin allmählich das Gefiihl, dah die preußiſche 
Politik auf falfden Wegen fei, wenn fie alle ihre Streittrafte in den Dienft 
des Kaiſers und der Grofen Alliance ftellte und dabei in ohnmidtiger Neus 
tralitat gufah, wie die Schweden in Weftpreufen und Bolen, die Rufjen in 
Livfand und Yngermanland fic) feftjebten, wie über das Schidjal des Nordens 
alle anderen Mächte, aufer Preufen, gu entſcheiden ſich anſchickten. 

Aber Preußen war dod) mit allzu ftarfen Feffeln an die Grofe Alliance 
gebunden. Es hatte cine zahlreiche trefflide Armee; aber es hatte auch die 
bedenflidjten Finanzen. Die verſchwenderiſchen Neigungen Friedrich's J., die 
Kojtipieligteit der gewiſſenloſen Wartenbergifden Günſtlingswirthſchaft ver— 
ſchlangen die gewaltigſten Gummen; ohne die englijd-hollandifden Subfidien 
war es unmöglich, die Armee auf den Beinen gu erhalten, und die preupifde 


1) v. Noorden Die preufifde Politi im ſpaniſchen Erbfolgetriege (v. Sybel 
hiſtor. Beitjdrift XVIII. 297 ff.). 
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Politik war daher gensthigt, den gelbmadtigen Verbiindeten gu Willen gu fein. 
Diefer Willen aber ging auf's entſchiedenſte dahin, daß Preußen in der nordiſchen 
Rrifis neutral gu bleiben habe; die fo hochgeſchätzten preupijden Regimenter 
durften nidjt vom Rhein und aus Belgien und Atalien zurückgezogen werden, 
um fiir die preußiſchen Qnterefjen im Norden gu fampfen. Das junge König— 
reich hatte fic) dem Kaiſer und den Seemächten verfauft, und dieje bejtanden 
auf ihrem Schein. Wile jene Regungen in Berlin, die auf eine Neigung sur 
Betheiliqung an den nordiſchen Wirren deuteten, wurden in Wien, in London 
und im Haag mit grofem Mipvergniigen bemerft, und man verfehlte nicht, 
diefer Stimmung den entfdiedenften Unsdrucd au geben. Marlborough felbjt 
erſchien zweimal in Berlin. Zuerſt im Herbft 1704, einige Woden nad dem 
Sieg bei Höchſtädt-Blindheim, wo e3 dem ruhmgelrinten Feldherrn und ge- 
ſchmeidigen Diplomaten gelang, die Entjendung eines neuen preufijden Corps 
von 8000 Mann auf den Kriegsſchauplatz in Italien gu erwirfen: damit, 
bevidtete der englijde Gefandte Lord Raby aus Berlin, find die Anſätze des 
preupijden Hofes gu einer felbftindigen Politi€ im Norden im Keime erſtickt. 
Als fic) im folgenden Jahr die Gefahr doc) wiederholte, erſchien Marlborough 
im December 1705 noc) einmal, und and) jebt trug der Fluge Englander, 
obgleich die Gefahren fiir Preufen im Norden immer drohender fid) gejtalteten, 
doc) fiir die Grofe Ulliance den Sieg über das wahre preußiſche Staatsinterefje 
davon: während die Macht Karl's XII. immer ungeheuerlider ſich entfaltete, 
wahrend im Februar 1706 das letzte ſächſiſch-polniſche Heer Auguſt's II. in 
ber Schlacht bei Frauftadt von den Schweden zerſprengt wurde, trat ein 
neues preußiſches Verftarkungscorps von 4000 Mann den Marſch — in die 
Lombardei an. 

Die preußiſche Politif hat aud in den folgenden Regierungsjahren 
Friedrich's I. die Verjuche, gu einer jelbjtindigen Action in den nordijden 
Dingen zu gelangen, nicht gang aufgegeben; aber es wollte ihr nichts gelingen; 
ihe Mühen glid) dem Flattern des gefangenen Vogels in fejtgefiigten Schlingen. 
Zugleich fonnte man fic) in Berlin die großen Gefahren nidjt verhebhlen, die 
eine Einmiſchung in den ſchwediſch-polniſchen Conflict vorausjehen ließ; der 
Ausgang diejer nordifden Kämpfe war unabjehbar, und die jebige machtvolle 
Betheiligung de3 ruffifden Caren an ihnen ließ die Verhältniſſe weit ver- 
widelter und bedrohlicher erfdjeinen als in den fritheren Striegen.*) Go blieb 
es dabei, daß Prenfen jeine ganze Kraft in der einmal eingefdlagenen Ridtung 
nad) Weften verwandte. Wol hatte, von den unentbehrlidjen und dod) oft 
genug rückſtändig bleibenden Subjidien der Seemächte abgefehen, König Friedrich J. 
aud) feine eigenen politifden Biele bei dem weſteuropäiſchen Krieg: e galt, 
bie Anſprüche auf die oraniſche Erbſchaft durd) active Theilnahme an den 
Ereigniſſen am Niederrhein und in Belgien ſicher gu ftellen. Wher das ftand 


1) Bergl. dad bezeichnende Gutachten von Figen vom Oct. 1705 bei Ranke WW. 
XXVI. 474. 
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natürlich für die verbündeten Großmächte in zweiter und dritter Reihe, und 
beſonders in Holland waren die regierenden Kreiſe begreiflicher Weiſe ſehr 
wenig von der Ausſicht erbaut, daß der preußiſche König als Erbe in den 
Machtbeſitz der Oranier einzutreten beanſpruchte; ſie fürchteten ſeine Macht und 
ließen ſich daher angelegen ſein, ſein Recht auf jede Weiſe zu beſtreiten und 
zu beſchneiden. 

Auf's gefliſſentlichſte ſuchten vielmehr die Verbündeten der Großen Alliance 
die Stellung Preußens in dem Kriege, in dem es ihnen unentbehrlich war, 
auf die einer bloßen Auxiliarmacht mit einem möglichſt geringen Maaß eigenen 
politiſchen Anſpruchs herabzudrücken, und im weſentlichen iſt ihnen dies in 
der Regierungszeit Friedrich's J. gelungen. Der preußiſche Staat wurde von 
den natürlichen Wegen ſeiner Politik abgedrängt, und auf den Pfaden, auf 
die man ihn führte, benutzte man ihn, ſo gut es ging, als dienſtbaren Vaſallen 
der engliſch-holländiſchen und der kaiſerlichen Intereſſen. König Friedrich J. 
hat von dieſer mißlichen und wenig ehrenvollen Lage ſeines Staates eine 
lebhafte Empfindung gehabt; aber die Stärke und Entſchloſſenheit war ihm 
nicht eigen, um das Netz, womit er ſich umſtrickt ſah, kühn zu zerreißen — 
das war der kräftigeren Fauſt Friedrich Wilhelm's J. vorbehalten. Friedrich J. 
blieb der Genoſſe der Großen Alliance, ſeine preußiſchen Regimenter kämpften 
ruhmvoll auf allen Schlachtfeldern, bei Höchſtädt und Turin, bei Ramillies 
und Malplaquet; aber das Verhältniß zwiſchen ihm und feinen Bundesgenoffen 
war und blieb das einer wed)jelfeitigen mißtrauiſchen Verjtimmung. 

Bejonders aud) mit dem kaiſerlichen Hofe nahmen die gereigten Wus- 
einanderjegungen fein Ende. Man war in Berlin jehr empfindlid) iiber jede 
YWuferung des kaiſerlichen Selbjtgefiihls und über den neuen Ton, den Joſef L 
in den Reichsgeſchäften anjdlug. Man war mit Redht entriijtet, wenn von Wien 
her immer von neuem auf die Stellung des matrifelmafigen Reicdhscontingentes 
gedrungen wurde, während Preußen thatſächlich ungefahr 30,000 Mann im 
Felde ftehen hatte, und man beantwortete von Berlin her dieje kaiſerlichen 
Chicanen mit preupijden Chicanen, beſonders am Reichstag, wo gegen alle 
Anträge des Kaiſers beharrlid) Oppojition gemadt wurde. Cin Getriebe 
nichtiger Reibereien herüber und hinüber, bei denen aber im Gangen Preußen 
Den kürzeren jog: es hatte fein Schwert und feine Willensfreiheit verpfändet 
und hatte nicht die Rraft, fie durch entſchloſſene That wieder einzulöſen. 


Mit dem brandenburgifden Kurfürſten mußte die faiferlide Politit 
Joſef's J. immerhin nod rechnen, und es war oft genug eine recht complicirte 
Redhnung, die ihm von Berlin her aufgegeben wurde. Zwei andere Kurfürſten 
des Reichs aber lagen jest befiegt gu Boden und erfuhren die volle Strenge 
faijerliden Rechts und Geridts: Mar Emanuel von Baiern und fein Bruder 
Joſef Clemens von Köln. 

Der Entſchluß de3 Wiener Hofes, gegen die beiden reichsrebelliſchen 
wittelsbadijden Briider mit Reidsadht und Cingiehung ihrer Reichslehen 
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vorzugehen, ftammte ſchon aus den legten Zeiten Kaiſer Leopold’, der fiir 
feine Perſon allerdings bid gulegt die Schonung des dem kaiſerlichen Hauſe 
jo nabe verwandten Baiernfiirjten empfohlen haben foll. Der junge Kaijer 
Joſef war von ſolchen Rückſichten frei. Er erblidte in feinem Schwager Mar 
Emanuel und in deſſen Bruder nur verrätheriſche ReidjSrebellen, die jest gn 
Boden geworjen waren und die Folgen ihrer Thaten gu tragen hatten. Das 
Redht des Kaiſers zur Cinleitung de3 Udhtverfahrens war durdaus wolbegriindet; 
Mar Emanuel hatte fic) zuerſt durch die Uberrumpelung von Ulm und Regens- 
burg des Landfriedensbruds, beide Briider durd) ihren Kampf an der Seite 
Frankreichs nad) Erflarung de3 Reichstriegs der Rebellion gegen Kaiſer und 
Reid) ſchuldig gemacht, und die Reichsacht war dafiir die gebiihrende Strafe. ') 
Wenn der ftrenge Strafvollzug zugleich eine Erhihung der faijerliden Macht— 
pollfommenheit im Reid) und einen öſterreichiſchen Landerwerb anf Koſten 
Baierns im Gefolge haben fonnte, fo war dies natiirlid) fiir Joſef L ein 
@rund mehr, feine Nachſicht gu iiben. And) andere perjinlide Intereſſen 
machten fid) geltend; befonders der Kurfürſt Johann Wilhelm von der Pfalz 
begriifite in der Niederwerfung der bairiſchen Vettern die erjehnte Gelegenheit, 
alte Beraubung gu vergelten: wenn es an eine Serftiidelung der bairijden 
RKurfiirftenlande ging, gedachte er die im weſtfäliſchen Frieden verlorene Ober- 
pfalz nebjt der Graffdajt Cham und die alte obere Rangftellung im Kurfürſten— 
colleg fiir dad pfalzijde Haus wiederzugewinnen;?) wie es ihm aud) voriiber- 
gehend gelang (1708). 

Wol erhob fic) nun im Herbjt 1705 in Baiern ein weitverzweigter 
Volksaufſtand gegen die verhakte Fremdherrſchaft der öſterreichiſchen Beamten 
— nod) verhaßter darum, weil die kaiſerlichen Truppen, die das fatholijde 
Land mit hartem Dru bejest Hielten, meiſt proteftantijde Hilfsvölker waren, 
Preußen, Dänen, Wiirtemberger u. a. Wber was 1703 den Tirolern in ihren 
Bergen gelungen war, das war auf der bairifden Hodebene ungleich ſchwerer 
gur Ausfiihrung gu bringen; nach kurzen anfangliden Crfolgen wurde der 
Uufftand rajd und blutig unterdriidt, und das Land war nur um fo mehr 
der militarifden Gewaltherrjdaft der Sieger preisgegeben. Da zugleich durd 
aufgefangene Briefſchaften entdedt wurde, da} der Kurfürſt Mar Emanuel 
mit den Führern des Aufſtands in BVerbindung ftand, fo glaubte man um 
fo riidfichtslofer gegen ihn vorgehen zu dürfen. 

Der Antrag auf Achtserklärung war ſchon im Februar 1705 bei dem 
RKurfiirjtencolleg eingebradjt worden. Cr wurde von ihm einftimmig gut: 
geheifen (November 1705) — natiirlid) ohne die Stimmen von Baiern und 
Köln. Darauf ijt nun am 29. April 1706 in dem Ritterfaal der kaiſerlichen 
Hofburg gu Wien nod) einmal die feierliche Uchtung zweier Reichsfürſten mit 








1) S. die Erdrterung der bezüglichen reichsrechtlidben Fragen in der Schrift von 
J. Froboeſe Die Adhtserflirung der Kurfiirjten von Baiern und Köln 1706. Gottingen 
1874. 2) Bergl. Bo. J. S. 56. 
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' e e . ’ 
Irwoͤhlter Roͤmiſcher Wayſer zu allen Seiten Mehrer des 
Talmatien / Froatien / Ficlavonien Foͤnig 2c. Irtz⸗ Fertzog zu Deſterreich / 
ten / zu Train / gu Tutzenburg / zu Wuͤrtemberg / Sber und Rieder⸗ Rechleſien / Fuͤrſt gu 
Naͤhren / Ober⸗ und Nieder⸗Kaußnitz / Gefuͤrſteter Graf su Habſpurg / zu Tyrol / zu Pfird / zu Kyburg und zu 
u Salins. Entbieten allen vnd jeden —— —— ſt⸗ und Weltlichen Pralaten/Graffea/Freven/ Herten Rittern / 
—— Verweeſern / Ambtleuthen / Landt-Richterns Schultheiſſen Burgerineiftern / Rich tern/ Raͤthen / Burgern Ge: 
en / was Warden Standts oder Weeſens die ſeynd / vnd fonderlich denen Ertz ⸗Stifft Coͤllniſchen / Stifft —————— 
—— pnd Verwandten / welche dieſen Unſern Kanſerlichen Brieff oder deſſen — Abſchrifft ſehen / leſen oder hoͤren / vnd 
eimlichen Willen! Kapſttl Huld Gnad vnd alles Guets. Es bedarff keiner weitlduffigen Vorſtellung twas far bdfe Wns ond 
réMajeft.ond Libd. Glorwin digſten Andenctens/ond dasRdmi foe Reich der bifiherige Churfurſt zu din ofeph Clemens;fambt 
Zeitlang heimlich geheget / vnd reas gu deren db eret Aufſuhrung Sic for verbortene Bandnuflen mit dem Conig tn Ftanckteich 
Jiecht tonunen / ſondern auch durch die gefolgte ſchaͤdliche Miſſethaten in der — Welt ausgebreitet worden. Wit achten ins 
ne Schrifften / was maſſen derfelbe mit ——— Geld wider des Ettz Stiffts Coln / von Ihme nicht minder ale ſeinen Bor: 
pitulé zu Colln Vorwiſſen ond Einwilligung groſſe / vnd des Landts Kraͤfften weit dderfteigende Werbungen cigenmadtig vors 
tiftt gelerieten Pflicht wolmeynend erinnert / wie Vaͤtterlich auch Weyland Ihre Kavferl. Majeſt. hochloͤblichſter Gedacht⸗ 
afiabex ſothane von Ihter Majeſtaͤt gebrauchte lindere Weege nicht —— / fondern ben feiner def Joſeph Clemens Hart. 
u laffen/ ond folglich Durch Michterlichen Spruch phn gu Beobadtung der Etb · Laudts . Vereinigung angubalten/ gu dem Ende 
teder: Rhein: Welipfanicher Creyſen / auffyatragen / folches ift gleichmaͤſſig von Ihter Gottfeeligien Majeſtat vnd Ihm Gia 
watt in ſich gehen / ſeine Schuldigkeit gegen GOtt / Ihte Majeſtaͤt / das Reich / das Capitul vnd die gu Lehen tragende Reichs: Lan · 
Ftauckreich / Kin Brudet Maximilian Emmanuel / vnd Er auff nichts anders als die Ausuͤbung Ihter GOrt: und Gewiſ⸗ 
milian Emmanuel dit von Weyland Koͤnig Catl dem Zweyten von Hiſpanlen hochſtellger Gedachtnug jhm anvertraute dem 
Hen Beherrſchung Muthwillig ond Treuloß vntetrwotffen / vnier dem erdichteten fpdttlichen Nahmen Burgundiſchet var 
laffen, Auch darnach hat es an Unſers in GOtt cuhenden Hertu vnd Batters Majeft. auch anderer hoher Reichs - Geandren 
) Clement enfferigh vor Augen geſtelt worden, pnter was harten Gtraffen alle dergleichen eigentwillige Einfahrung auGfoers 
dfligen Gigcuthumbé Herrn / fondern verpflichteten Betwaltern der jhme mit gewieſſen Einſchrenckungen , ontergedenen ErGe 
ſelben nach/ bey ſeiner fernerer Halgftirrigteit Erfothaner Berwaltung entſehet werden/ oder bleiben mifte / fondern auch vas 
t Die bezeiqende tharliche Widerſehung gegen aus gtgangene rechtliche Urtheil Er mit der That an ſtatt der Kanferlichen ond def 
tigfeiten pnd Gutthaten verluftiger fene. Gr hot ſich aber datan widerumb nicht gekehret / fondern deghalben die bon jhmvot⸗ 
Frandoͤſiſchen noch wahrenden Gefangenfchafft oper anderer Rache wy! ae / nad) wit vor gegen Ling vud andere pote 
nein vnd Mahmen eines Erh+» Cangiers von Italien / den mut gleichen Gerbrechen beſchmuhten Hersogen von Mantua / ite 
‘a Landen immer grofferere Kriegs + Anfialten gemacht/ mithin zugleich eigene vnd frembde Libelthacen aul fh befliffentiich ges 
chen Berfigungen die Waffen wider jhn ond Kine inhabende Frangoftn nothdringlic ergriffen / ond ater anderen die Beftung 
flatt vernunfft iget Beſſerung / frener Stuͤcken / eine mit vielen entelen Dingen 5 Frandoſiſche Schtifft fteventlich her: 
hiunchmen / ſondern ftine ſo genannte Burgundifthe Voͤlcker / auff welche Er ſich allein verlieſſe / beſtaͤndig yu behalten / ond 
hᷣland Unſers Herm Vatters Majeſt auff des Reiche Einratheu/ verkundigten Kriegs Erklaͤrung wider Ftauckteich den Her⸗ 
uüret / chender Leib vnd Leben / Gut pnd Blut auffzuſetzen / als jemahls zu erdulten / daß oie vnverwicklete Churfirften ihn 
einen gehorfamen Reichs- Stand zu erweiſen / pe bay ieichen —5*— flart zu thun / ſondern ſche mit Verwetf⸗ 
Franhoͤſiſche Bandnug ſich unbeweglich zu halten. Was vor Grauſamkeiten Er auch um dieſelbe Zeit durch Abnoͤthigung der 
Jandlung der Inwohner deyderley Gefthlechte / mit einer Sanjabl Frangolichen Volcks ſelbſt veruden helffen/ ſolches Har Er 
DedAchtnufi s Er hat endlich liber das Churfurſtenthumb Coin) vnd Farftenthumb Lattig verlaſſen / die Churfaritliche Refi 
Tangolifhe Bottmaͤſſigkeit fich begeben / alſo ganglich zum erklarten Reichs. Fed ddergehen) ond nut feinem Leib ben demſelben 
iche GeiMliche Pero von jhm / oder nut ſeinem Vorwiſſen angeſtellen Meuchelmoͤrderiſchet / oder gleich Tr 
ond Dem von jhm Joſeph Clement / nicht fo (chr ——— als bereité vollzogenem Urtheil nach / auc Unſerſelths ders 
is + Bruͤche / Dit von hm manchfaͤltig beleydigte Majeſtat / harmactiger Lingehorfamb vnd andere grobe Verbrechen verdienct / 
eletztere Reichs: Schluſſe etfordern / Wit auch vermdg Unſeret beſchiwohtnen Wahl : Capitulation / pnd tragenden Kapſerlichen 
Fariten gu Regenſpurg / Lattig vnd Berchtesgaden / oder auch (einer Benennung nad ju Hildesheimb / Gebohrnen Herhos 
ertennen auch / erflaren pnd verfdndigen jim far entſetzt ond mit geſchehenet Thar veriuiat aller von Ling pnd dem Reich ha · 
wen / Guͤtter / Leuthen pnd Unterthanen/ wie cder wo die fenen/ nichtéausgenommen, Gerbieten allen ond jeden des Reichs 
ten gu Regenfburg/ Luttig vnd Berchtesgaden / oder auch dem gefhhrten Titnl nach ju Hildesheimb; Hertzogen ju Bayern/ pad 
Herbergen / zu Aeden / su traͤncken / oder einige Weiſe fur zuſchieben / jhme ichtwas gu ieiſten / an phn gelangen zu laffen/oder von jhm 
Unterthanen pnd angehoͤrigen / Geiſt + vnd Weltlichen nicht weiters auff jhn gu ſehen / oder von jhm / —— ober denen 
a welche Wir Sie ſchon gewieſen haben / oder nach der kunfftigen Zeiten Gele ten weiſen werden / achten / pnd Lins zu gee 
rlaſſent Avocacoria pas letzte mahl / daß Ste ſich von jhn vad anderen Unſtren Feinden ſtracks abthuen / vnd gu Lins wen⸗ 
te Unſert vnd jhre Yn * ſondern im Gegentheil wider jhm ond ſeinen Anhang gebtauchen laſſen / Ihne vnd jie zu 
itbinden alle die jenige / welche thm einiger Maſſen Verwandt oder verbunden geweſten / ond nod Betwandt oder verbunden ju 
e ſeyn / oder wie diefelbe lauten moͤgen / als die ſeyt finer vorgehabten be Broͤchen / Maſeſſat Verlehungen ond Ungthot · 
a. Ordnen daß alle vnd jede Unſere vnd def Reiche Verwandte vnd Ängehdrigt / in dieſtibe Acht vnd Oder. Acht / wie aud 
hat fallen / auch von nun an fir gefallen erkandt / ertidret/ond ver kundiget geachtet / Dic hbrige —— auch auff den Betret · 
Dertundigungen / 2 Wahrnungen / Befehlen / Gebotten / vnd Verbotten / einiger Maſſen gu wider chun / oder 
(Hrenheiten / Herfommen vad Gebraͤuche von Ung oder Unſeren Vorfahten am Reich oder anderen hiervot ausgangen / ers 
i¢ verfaſſet odet verwahret waten: Ernfilich wollend / daß deren keine jemanden / wae Wurdens / Grande oder Weefens der (ene! 
rine Weeg. Alles von Roͤmiſchet Kayſetl. Mache / in Krafft dieks offenen Brieffe darnac ſich jeder maͤnn gu richten / 
yenyelengundert vnd Sechs | Unierer Retche deß Homifehen im Siebengehenden/ des Oungarifehen im Neunzehenden / ond deß 
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aller Feierlichfeit der vorgefdriebenen Formen vollzogen worden. Auf erhihtem 
Thron der Kaiſer, umgeben von den Wiirdentragern jeines Hofes; auf fein 
Geheiß tritt der ReichSvicefangler Graf Sdinborn vor und vertiindet den 
Spruch de3 Kaijers, der fic) entjdloffen habe, auf ſeinem „ſonſt gewöhnlichen 
Gnaden-Thron vor diesmal fein faijerliches, oberridterlicdjes Amt gu ererciren 
und zu verridten”. Die beiden Urtheile — das gegen den Kilner guerft — 
werden verlejen, in ihrer gangen Ausführlichkeit und mit der ganzen gehauften 
Mafjenhaftigfeit der aufgesahlten, mit den ſtärkſten Ausdrücken bezeichneten 
Verbrechen, in Folge deren des Reiches Acht und Oberadht iiber die Schuldigen 
verhingt, fie aller ihrer Lande, Regalien und Dignitäten entjegt und ans der 
Bahl der deutſchen Reichsſtände „ausgeſchloſſen und verſtoßen“ werden. Hierauf 
werden dem Raijer die Lehnbriefe der beiden Fiirften in authentifden Copien 
iiberreidht; er reift fie mitten durch und wirft fie vor fid) auf den Boden; 
worauf die beiden Reichsherolde Hherantreten, die entiwertheten Documente auf: 
nehmen, fie in fleine Stiide gerreifen und durch das Fenjter in den Burg: 
graben hinabwerfen — ,,damit, gleidjwie ſolche Stiide alsdann durd den 
Wind zerſtreuet, Herunter flatternd gernidjtet wiirden, aljo Ihre Namen und 
Gedächtniß gang vernichtet werden follen”. Zuletzt verfiindete der Reichs: 
vicefangler, daB gegen Joſef Clemens, als Geijtlidjen, nur die Entziehung der 
Lehen Statt habe, doch dürfe fic) niemand an ſeiner Perjon vergreifen; des 
anderen (Max Emanuel’s) „unglückſeliger Leib aber fei jedermänniglich frei 
gelafjen und dürfe fic) an ifm ein jeder ohne Straf verfreveln“. Darauf 
wurde das Urtheil unter Pauken- und Trompetenfdall von den Reichsherolden 
auf dem Burgplag und an zwei Orten in der Stadt vor allem Volk verlejen 
und damit die Ceremonie gefdloffen.*) 

Es war die letzte feierliche Achtserflarung, die über einen deutſchen Reichs— 
fürſten verhängt worden iſt; einige Tage ſpäter wurde die Sentenz auch dem 
Reichstag officiell mitgetheilt und durch den Reichsherold in Regensburg öffent— 
lid) verkündigt.) 

Eine ernſtliche Oppoſition iſt in ſachlicher Hinſicht gegen das Verfahren 
nicht erhoben worden; ſelbſt die beiden Verurtheilten traten erſt 1711 nach 
dem Tode Kaiſer Joſef's, als es ſich um cine neue Kaiſerwahl handelte, mit 
Proteſten gegen die Rechtmäßigkeit des Achtſpruchs auf. Nur das Fürſten— 
collegium am Reichstag machte lebhafte Einwendungen, nicht gegen den 
Inhalt des Urtheils, aber dagegen daß neben der Zuſtimmung der Kurfürſten 


1) Die Texte der beiden Urtheile mehrfältig gedruckt, u. a. bei Pfeffinger 
Vitriarius illustratus III. 541 ff, wo ſich S. bös ff. aud) die genaue Beſchreibung der 
Ceremonie findet. 2) Jn den nächſten Jahren erfolgte nod) in Italien die Adjtung 
deS Marfgrafen von Mantua (1708) und die des Filrften von Mirandula (1709). Der 
ſpätere Verſuch, gegen Friedric) den Großen mit der Reichsacht vorgugehen (1757/58), 
{cheiterte, neben anderen Griinden, ſchon an der verfaffungswidrigen Form des kaiſer— 
liden Berjahrens (Schafer Gejch. des fiebenjahr. Krieges II. 1. 198 ff. Thudidum 
Der Achtsprozeß gegen Friedrid) den Grofen und feine Verbiindeten 1757 und 1758. 
Tiibingen 1892). 
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nicht auch die der Fürſten von dem Kaiſer nachgeſucht worden war. Dieſer 
Anſpruch war von ſehr zweifelhafter reichsrechtlicher Begründungz“) aber da 
er namentlich auch von Schweden eifrig vertreten wurde und dem Kaiſer 
Joſef alles daran gelegen war, mit dem leicht explodirenden Schwedenkönig 
Karl XII. in feinen Conflict gu kommen, jo wurde die Beſchwerde nicht zurück— 
gewiejen, fondern in Zujammenhang gebradjt mit den 1709 wieder auf: 
genommenen BVerhandlungen iiber eine „beſtändige Wahlcapitulation”, 
Erſt 1711, nad) Joſef's Tode, fam man mit diefer zum Abſchluß:?) jie ent: 
hielt von neuen widtigen Beftimmungen, auger der, dak in Sufunft die 
Wahl eines römiſchen Konig’ bei Lebzeiten des Kaiſers nur in Fallen dringender 
Nothwendigteit vorgenommen werden folle, aud) eine überaus weitläufige 
und ſchwerfällige Geſchäftsordnung fiir das ReichSadht-Verfahren, in welder 
die Theilnahme des Reidstags im allen drei Collegien genau feftgeftellt war. 
Damit gelangte dieje Frage ju einem formellen reichsgeſetzlichen Abſchluß — 
ein nicht fehr häufiger Fall in der Geſchichte der deutſchen Reichsgeſetzgebung — 
aber nachdem man nun das Gejeh hatte, ijt e3 niemal3 praftijd in Anwendung 
gebracht worden. 

Kaiſer Joſef I. hatte durch die Reichsacht den Kurfiirjten Mar Emanuel, 
wie er hoffte, fiir immer feiner reicsfiirftliden Wiirde und Herrſchaft beraubt; 
die bairiſche Volfserhebung war zu Boden gefdlagen, öſterreichiſche Generale 
und Beamte verivalteten das Land; aber wenn es wol anfangs in feinen 
Plänen gelegen hatte, nun and gu einer umfafjenden Annexion der bairifden 
RKurlande gu jehreiten, fo geigte fic) die zunächſt doch unausführbar. Cine 
Libertragung Baierns an das Hans Oſterreich fraft kaiſerlicher Belehnung 
wiirde den heftigften Widerftand von allen Seiten Her hervorgerufen haben, 
bem fic) Joſef doch nicht gewachſen fiihlte. Aber wenigitens eine Zerjtiidelung 
des Landes im Intereſſe der faijerlidjen Politif wurde in der nächſten Beit 
eingeleitet. Den größten Theil des bairiſchen Innviertels nahm der Kaiſer 
fiir fic) in Unfprud; mit anderen Stücken jollten die Bisthümer Salzburg, 
Pafjau, Augsburg und die Reichsftadt Niirnberg ausgeltattet werden; dem 
Kurfürſten von der Pfalz; wurde, wie erwahnt, die Oberpfalz und die Graj- 
ſchaft Cham zurückgegeben; die Stadt Donauwörth, die vor Hundert Jahren 
(1607) durd) bairiſche Gewaltthat incorporirt worden war, wurde wieder 
als freie Reichsſtadt im ſchwäbiſchen Kreiſe hergeftellt; außerdem verlieh der 
RKaijer jeinem Giinftling, dem Grafen Lamberg, die Landgrafſchaft Lendhten- 


1) Nach dem neueren Reichsherkommen (eine eigentlich geſetzliche Regelung gab es 
nidt) war nur das Kurfürſtencollegium berufen, bei Adchtserflarungen um feine Zu— 
ftimmung befragt au werden; vergl. Froboeſe a. a. O. S. 64 ff. 2) Jn Wirllich⸗ 
keit iſt dieſe ſogenannte „beſtändige Wahlcapitulation“ von 1711 aber keineswegs eine 
beſtändige geworden; ſie wurde bei allen folgenden Kaiſerwahlen zu Grunde gelegt, 
jedoch immer mit neuen Änderungen verſehen; vergl. Heinrich Teutſche Reichsgeſchichte 
VIL. 627 ff. Eichhorn Deutſche Staats: und Rechtsgeſchichte (4. Aufl.) IV. 603 ff. Das 
Actenſtück ſelbſt ſ. bei Faber Europ. Staats-Cangley XVII. 690, Sammlung der 
Reichsabjdiede LV. 233 Ff. 
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berg, und zahlreiche andere kaiſerliche Minifter wurden mit ausgedehnten 
Beſitzungen aus der baivifden Beute bedacht. Weiter aber fonnte vorerſt 
nidt gegangen werden: bei den Berathungen über die ftindige Wahlcapitulation 
wurde es von Seiten der Reichsſtände ausdrücklich gur Spradje gebracht, dab 
dem Raifer nicht das Recht guftehe, die Lander eines geächteten Fiirjten gu 
feinen Gunften eingugiehen. Die Frage iiber die Zukunft Baierns fonnte 
nur im Zuſammenhang mit den fiinftigen allgemeinen ai att 
entjdieden werden. 


Inzwiſchen aber nahm der Krieg feinen Fortgang. Die Sdhladt bei 
Höchſtädt ijt die letzte große militäriſche Entſcheidung gewefen, die auf deutfdem 
Boden erkämpft wurde; die widtigften friegerifden Vorgänge der naidften 
Sabre fanden auf weit entfernten Schlachtfeldern Statt. 

Wir haben hier anf die Ereigniffe in Spanien nicht näher eingugehen, 
two der junge Erzherzog Karl als Pratendent auf die ſpaniſche Geſammterbſchaft 
ohne eigene Rampfmittel von den verbiindeten Seemächten England und 
Holland, nebjt Portugal, gleichſam in Entreprife genommen war.') Mit ihrer 
Hilfe fapte er guerjt im Herbjt 1705 anf der Halbinfel Fup; Catalonien, 
Die einzige dem habsburgiſchen Hauſe giinftiq gefinnte Proving, wurde fiir 
ihn gewonnen, in Barcelona ſchlug er feine Reſidenz auf. Cine Zeit lang 
ſchien ihm das Glück günſtig; er felbft geigte fic) perſönlich tapfer und ent: 
ſchloſſen;) im Juni 1706 fonnte er fogar als König Karl MT. in Madrid 
einziehen. Aber dieſe CErfolge hielten nidt Stand. Die Sympathie des 
größten Theils des fpanifden Volkes, bejonder3 der Cajtilianer, war dod 
dem Bourbonen Philipp V. gugewandt, und jobald die thattrajtige Unter: 
ftiijung der Englander erlahmte, ſah fic) der Habsburger bald aus allen 
gewonnenen Vortheilen verdringt und auf den Beſitz von Catalonien und 
feiner Hauptſtadt Barcelona beſchränkt. Als dann 1708 der tapfere, in 
dreißig Feldgiigen erprobte Feldmarjdall Guido von Starhemberg mit einem 
fleinen faijerliden TruppencorpS nad Spanien entjandt wurde, um das 
Kriegsglück zu wenden, fo gelang dem ,,Gran capitan“, wie ihn die Spanier 
in Grinnerung an Gonjalvo von Cordova nannten,*) mander bedeutende 
militäriſche Erfolg. Er hat nod einmal Karl III. den Weg nad Madrid 
gebahnt, deſſen Bevolferung ifn ebenfo wie das erfte Mal mit dem dumpfer 
StillfGweigen unverfihntider Abneigung empfing (Sept. 1710); in der 
blutigen Schlacht bei Villaviciofa (10. December 1710) behauptete er gegen 
die Übermacht de3 ſpaniſch-franzöſiſchen Heeres unter dem Herzog von Vendome 
das Feld; aber feine Tüchtigkeit allein fonnte gegen die allgemeine Ungunſt 
ber Verhiltniffe in Spanien nicht auffommen. Der Tod Kaiſer Joſef's im 
folgenden Jahr und die Riidfehr Karl's nad) Deutſchland leiteten einen alle 


1) Landau Kaiſer Karl V1. als Konig von Spanien. Stuttgart 1889. 2) Arneth 
Guido von Starhemberg S. 442 ff. 3) Ebendaj. S. 629. 
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gemeinen politifdjen Umſchwung ein, der dem habsburgifden Königthum in 
Spanien bald alle Ausſichten benahm, jo fehr Karl perſönlich gerade an dieſem 
Lande hing. Im Sommer 1713 fiihrte Starhemberg die faiferliden Truppen 
aus dem bis zuletzt behaupteten Catalonien hinweg. 


Wenn es fonad) in Spanien den Streitfrajten der Grofen Alliance nit 
qelang, die franzöſiſche Vorherrjdaft auf die Dauner gu verdrängen, fo fampften 
fie mit um fo befjerem Erfolg in den fpanijden Nebenlanden, deren Befits 
ihnen faſt widtiger war als der des Stammlandes felbjt. 

Zwar nidt ſogleich. Mit großen Plänen begannen die Verbiindeten 
den Feldzug des Jahres 1705, aber nod) famen fie nirgends an3 Biel. Die 
Hoffnung Marlborough’s, jetzt den Krieg nad) Frankreich felbjt su tragen 
und von der Mofel und Saar her in Feindesland vorjudringen, erfiillte ſich 
nidt; indem er mur auf feine eigenen holländiſch-engliſchen Truppen an- 
geiviejen war und jede ausgiebige Hilfe von Geiten der faijerliden und 
Reicdhstruppen unterblieh — er ſchrieb die Schuld der zögernden Unluſt 
des Marfgrafen von Baden gu, deffen Wrmee freilid) in der dürftigſten Ver- 
fajjung war — fo wurde dem franzöſiſchen Marſchall Villars der faum er- 
wartete Triumph au Theil, daß Marlborough kampflos guriidwid, den An— 
qriff aufgab und nad) den Niederlanden zog. CEbenjo wenig aber gliidte es 
dem Pringen Eugen in Stalien, wo er jest den Oberbefeh{ iibernahm. 
Der neugewonnene Verbiindete de3 Kaiſers, der Herzog von Savoyen, war 
burd) die franzöſiſche von Vendome gefiihrte Übermacht immer mehr in’s 
Gedränge gefommen; eine feiner Feftungen nad) der andern ging ihm ver- 
loren, ſchon dachten die Franzoſen an die Belagerung der Hauptftadt Turin, 
die Piemontefen und ihre faijerliden Hilfstruppen waren iiberall im Nach— 
theif. Im Gommer 1705 drang Engen mit einer neuen Armee, faijerliden, 
prenpifden und pfälziſchen Hilfstruppen, von Tirol Her in Oberitalien ein; 
aber trotz der glänzendſten militäriſchen Leijtungen mit ungeniigenden Rraften 
gegen die weit iiberlegenen Frangofen vermodte er dod) fiir jest noch nicht 
das Glück gu wenden. Als der kaiſerliche Feldherr bet Caſſano an der 
Adda eine Hauptidladht gegen Vendome wagte (16. Auguſt 1705), um wo— 
miglid) zur Vereinigung mit dem Herzog von Savoyen durdhjudringen und 
ihm die hochnöthige Hilfe gu bringen, erlitt er gwar nicht eine entſcheidende 
Miederlage, aber die Frangojen behaupteten das Schladtfeld, Cugen mufte 
ſich zur Umkehr bequemen, und da3 verluftreidje Treffen lahmte feine Kräfte 
fiir langere Zeit jo, daß an weitere grifere Unternehmungen in dieſem Jahr 
nidjt mehr gedacht werden fonnte. Es war ein Gli fiir die Verbiindeten, 
dab Ludwig XIV. eben jest einen Theil feiner italienijden Armee zur Bez 
fampjung des Wufftandes in den Cevennen abrief und die ernjtlide Be- 
lagerung von Turin auf das folgende ahr verfdoben wurde. 

Eben diejes Jahr 1706 aber bradte cinen entidheidenden Umſchwung 
auf der ganjen Linie. Im Januar begab fid Pring Eugen nad Wien. 
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Gr war iiber den übelen Ausgang der letzten Campagne fo verdrofjen, daß 
ex mit dem Entſchluß dort anfam, jein italienijdes Commando niedergzulegen: 
@ut und Blut fei er ſchuldig und bereit, dem Raijer gu opfern, aber jeine 
Ehre und Reputation in der Welt gu verlieren, fei taufendmal ärger als 
der Tod.') Kurz vor ifm war aud) Marlborough am faijerliden Hofe er- 
ſchienen, um fiir den nenen Feldzug Verabredungen zu trejjen, und der junge 
Raijer Joſef war mit den beiden grofen Feldherrn eines Sinnes, dah jegt 
auferordentlide Unftrengungen gemadt werden miipten, um die Verlujte der 
porigen Campagne wieder beigubringen. Cingehende Berathungen find da— 
mals und in den nächſtfolgenden Wintermonaten fiber den neuen Feldzugs— 
plan gepflogen worden.*) Den Wünſchen Marlborough’s wiirde e3 am meiften 
entjprodjen haben, den im vorigen Jahr mipgliidten Verſuch eines Cinfalls 
nad) Frankreich von der Moſel Her wieder aufzunehmen; diejer Plan fdjeiterte 
theils an dem Widerſpruch der niederlandifden Generalftaaten, die jtatt eines 
ſolchen Wagniſſes fiir ihre eigenen Intereſſen eine energiſche Kriegführung 
Marlborough's in Belgien förderlicher fanden; theils auch an der ſtörriſchen 
Abneigung des Markgrafen Ludwig Wilhelm von Baden gegen ein Zu— 
ſammenwirken mit dem engliſchen Feldherrn und an ſeinem Hinweis auf die 
troſtloſe Beſchaffenheit der ihm untergebenen Reichsarmee. Das Ende war, 
daß das Moſelunternehmen unterblieb, Marlborough ſich nach Belgien wandte, 
der Markgraf von Baden aber, nun mit völlig unzulänglichen Streitkräften am 
Oberrhein faſt allein ſtehend, von den Marſchällen Villars und Marſin mit 
Übermacht angegriffen und aus dem Elſaß auf das rechte Rheinufer zurück— 
geworfen wurde, wo er in ſeine alten Verſchanzungen bei Bühl und Stol— 
hofen fic) zurückzog (Mai 1706), deren Eroberung durch Villars im folgenden 
Jahr dann das Signal gu einer neuen franzöſiſchen Qnvafion in Ober- 
deutſchland und einer neuen ſchweren Heimſuchung des ſchutzloſen ſchwäbiſchen 
Kreiſes wurde. Dieſe hat der unglückliche badiſche Reichsfeldmarſchall nicht 
mehr erlebt; auf's tiefſte verbittert, von allen Seiten perſönlich angefochten 
und verdächtigt verließ der todfranfe Mann im October 1706 die Armee; 
einige Monate ſpäter ijt er in feinem Schloſſe gu Raftatt gejtorben (4. Januar 
1707). 

So war eS gefommen, dak der Feldgug des Jahres 1706 doch wieder 
mit gliidlidjen Erfolgen der frangéfijden Waffen eröffnet wurde: freilid) nur 
auf jenem Kriegsſchauplatz am Oberrhein, wo die frangififde Kriegführung 
fic) im wejentlichen in der Dejenfive hielt, und wo ihr dieje Aufgabe durd 
Die andauernde Ungulinglicdfeit der Reichsarmee erleichtert wurde. 

Un den entideidenden Stellen aber brachte diefes Gahr den Waffen der 
Großen Alliance die ausſchlaggebenden Siege, weldje beftimmend geworden 
find fiir den gangen weiteren BVerlauf de3 Krieges. 

Marlborough übernahm, nicht gang feinen eigentliden Wünſchen ent: 


1) v. Arneth Bring Eugen J. 337. 2) v. Noorden Il. 298 ff. 
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fpredend — er hatte, wenn fein geplanter Mofelfeldzug nidt zu Stande 
fommen jollte, lieber mit Pring Eugen vereint das Commando in Stalien ge- 
führt — von nenem den Oberbefehl in Belgien, wo an der Spige der 
madtig verjtirften franzöſiſchen Armee ihm der Marjdall Villeroi und Mar 
Emanuel von Baiern gegeniiberftanden. Der franzöſiſche Marſchall hatte 
von feinem König die Erlaubnif erhalten, aus der fonft meift innegehaltenen 
Dejenfive herauszutreten und unter giinftigen Verhaltniffen eine Feldſchlacht 
gu tvagen; der fdjladjtenfrohe englijde General, der langwierigen Manoeuvrir— 
feldzügen nicht bold war, ergriff fofort nad) feiner Untunft bei der Armee 
die erjte Gelegenheit, die Franjojen gum Entſcheidungskampf herauszufordern. 
Die beiden Heere waren ungefähr gleid) ftarf, 62,000 Mann das frangififde, 
etwa 60,000 Mann das hollandijdh-englifdhe mit feinen Hilfavilfern. Am 
Pfingſtſonntag (23. Mai 1706) wurde die heiße Schlacht bei Ramillies 
geſchlagen. Als die Sonne de3 blutigen Tages niederging, hatte der ſieges— 
fidbere franzöſiſche Marſchall cin Viertel feiner Armee verloren; mit dem zer— 
triimmerten Reft eilte er in haltlofer Fludt, von Marlborough unablaffig 
verfolgt, den ſchützenden Wallen der belgiſch-franzöſiſchen Grengfeftungen gu. 
Die Niederlage war vernidtend, wie zwei Jahre friiher die bei Hichftadt, 
und ihre Folgen von ähnlich durdgreifender Wirfung. Im Laufe der nächſten 
Woden ging den Frangofen der größte Theil der fpanijden Niederlande ver- 
loren; die wichtigſten Plage, wie Löwen, Gent, Briigge, Oudenaarden, Ant— 
werpen, Oftende, Menin, Ath, wurden im Flug genommen, meift ohne 
Widerjtand und unter den frohlodenden Burufen der Bevslferung, die die 
franzöſiſche Herrſchaft einmüthig verabjdeute. In der Hauptitadt Brüſſel 
hielt Marlborough ſeinen triumphirenden Einzug, und hier und überall wurde 
dem Habsburger Karl III. als legitimem König gehuldigt. In denſelben 
Wochen hielt dieſer zum erſten Mal ſeinen Einzug in Madrid; dort war es 
ein trügeriſcher Glücksſchein, der bald erbleichte, hier war mit dem Siege 
von Ramillies in der That die Entſcheidung darüber gefallen, dah die 
belgifden Niederlande nicht bourbonifder, fondern habsburgiſcher Herrſchaft 
bejtimmt waren. Auch fiir Mary Emanuel von Baiern, der bet Ramillies 
Den alten Ruf perfinlidjer militäriſcher Titdhtigkeit wieder bewahrte, ging an 
jenem Schlachttag ein erträumtes Königreich verforen.’) 

Ludwig XIV. war durch) den unerivarteten Schlag auf's tieffte erjchiittert: 
„Der König ijt groß, ſchrieb die Maintenon, aber er leidet.“ Bum zweiten 
Mal wurde eine große frangifijdhe Wrmee unter der Fiihrung eines feiner 
Marſchälle ihm von dieſem Englander gertriimmert. Er dachte an Frieden, 
fowie er ſchon Jahrs zuvor (1705) einen vergebliden Verſuch gemadt hatte, 
auf die Idee ciner friedliden Theilung zurückzukommen. Wie oft fdon war 


1) Mar Emanuel hatte voriibergehend den Gedanken gehegt, die belgijden Nieder— 
lande, wenn fie ifm erhalten blieben, wieder als burgundijden Kreis in engere Ver— 
bindung mit dem Reid) gu bringen; jf. v. Ranle Franzöſ. Geſch. IV. 179. 
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bie Kunſt der Unterhandlungen jeinen Waffen gu Hilfe gefommmen, hatte die 
innere Bwietradt feindlider Coalitionen gu benugen gewupt, um die Gegner 
gu trennen. Eifrig lag die frangififde Diplomatie auf der Lauer, um 
irgendiwo cinen Rif in dem Gefiige der Grofen Alliance zu erjpahen, bei 
dem einjebend man fie aus einander fprengen könnte. Aber jest mipgliidten 
auch dieſe Künſte.!) 

Den Häuptern der gegen Frankreich gerichteten Bundesgenoſſenſchaft war 
es jetzt nicht, wie früher, um Vertheidigung und Abwehr, ſondern um Nieder— 
werfung Frankreichs und um Eroberung zu thun. In England ſtand die 
whiggiſtiſche Kriegspartei Marlborough-Godolphin an der Spitze der Regierung 
und hatte die kriegsluſtige Stimmung der Nation und das durch den Krieg 
gewaltig geförderte Intereſſe der großen Unternehmer und Geldleute für ſich: 
ſollte man im vollen Zuge des Sieges innehalten und alle die Vortheile für 
den engliſchen Handel in Europa und in den Colonien aufgeben, die von 
einer vollſtändigen Bezwingung Frankreichs zu erwarten waren? Es gelang 
Marlborough, die zwiſchen Krieg und Frieden ſchwankenden Geſinnungen der 
Hollander neu gu feſtigen; von dem jetzigen kaiſerlichen Hofe in Wien, von 
der weit ausgreifenden Unternehmungsluſt Joſef's I. war eine Abweichung gu 
Friedenspolitif und Compromifjen am wenigſten au befiirdten — die Unter: 
handlungen des Yahres 1706 ſcheiterten volljtindig, und es war in erfter 
Reihe das Intereſſe der englijden Politif oder ricjtiger der herrſchenden 
whiggiſtiſchen Parteipolitif, was fie gum Scheitern bradte. 

Ludwig XIV. mufte fic) gu neuen Kämpfen riijten. Wenige Woden 
nad) dem Schlage von Ramillies ging er an die Arbeit. Es galt zuvörderſt 
die gejdlagene und aufgelöſte Nordarmee an der belgifden Grenge gu reor- 
ganifiren. Der Marſchall Villeroi wurde befeitigt. Wher wie war die Bahl 
der grofen franzöſiſchen Heerführer, auf die die Nation und die Armee einjt 
mit fiegesgewifjem Bertrauen hatte hinbliden diirfen, bereits zuſammen— 
geſchmolzen. Es gab nur einen, an dem dieje Zuverſicht nod) haftete: den 
Herzog von Vendome. Er wurde im Quni 1706 von dem italienijden 
Kriegsſchauplatz abgerujen und ergriff, nidjt ohne ſchwere Bedenfen iiber den 
Verlauf der Dinge in Stalien unter feinem Nachfolger, mit Cifer und Erfolg 
jeine neue Anfgabe. Indem man fo dem Kriege in der Lombardei den Sieger 
von Cafjano, den eingigen einem Pringen Eugen gewachſenen Feldherrn, 
entjog, jo ſchritt man damit einer neuen fiir Frankreich gleich verhängniß— 
vollen Niederlage entgegen. 


Pring Eugen hatte noc) einmal den Oberbefehl in Ftalien iibernommen, 
alg der fejte Entſchluß de3 neuen Kaiſers Joſef, den Entſatz von Turin zu 
erzwingen, und ein von Marlborough beſchafftes jtattlides Hilfsgeld von 


1) Uber dieſe Friedensverfudje des Jahres 1706 ſ. am eingehendften v. Noorden 
II. 420 ff. 
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250,000 Pfund Sterling ihm dafür bürgten, daß er nicht noch einmal einen 
hoffnungsloſen Kampf mit ganz ungenügenden Mitteln zu führen haben werde. 

In der Zeit ſeiner Abweſenheit von der Armee war neues Mißgeſchick 
gu dem alten gekommen. Er hatte fiir die Dauer ſeines Aufenthaltes in 
Wien dem älteſten feiner Generale, dem Feldmarjdall-Lientenant Graf Reventlow, 
das Commando iibertragen, und dieſer hatte fid), unvorſichtig und fopflo3, 
obgleich gewarnt, von Vendome in jeinem Lager iiberfallen laſſen und in 
dem Treffen bei Calcinato im Gebiet von Brescia (19. April 1706) 
eine empjindlide Schlappe davongetragen. Eugen erſchien eben gur rechten 
Beit auf dem Kriegsſchauplatz, um ſchlimmeren Folgen der erlittenen Nieder= 
lage vorgubengen. 

Uber während nun im Mai die zweite franzöſiſche Armee in Oberitalien 
unter dem Herzog de fa Feuillade die Belagerung von Turin begann und 
die Lage de Herzogs Vittorio Amedeo von Savovyen fic) immer verzweifelter 
gejtaltete, mupte Cugen noc) lange Woden in geswungener Unthatigfert ver- 
harren, bi die eriwarteten Verjtirfingen aus dem Reid) gur Stelle waren. 
Der Anmarjd der von Marlborough in Berlin ausgewirften 4000 Mann 
Preußen wurde in Folge von allerlei Reibereien mit dem faiferliden Hof 
bis in den April verjogert:') die 7000 Mann Pfälzer, die der Kurfürſt von 
der Pfalz gegen englijde Subfidien ftellte, wurden nicht eher in Bewegung 
gejebt, bis der Kurfürſt von dem Raijer fidere Zuſage erhielt in Bezug auf 
feinen Wntheil an der bairiſchen Beute, auf die Riiderjtattung der Oberpfal;; 
aus anderen Griinden gigerten die 3000 Mann, die der Herzog von Sachſen— 
Gotha jcidte, und die 10,000 Mann Hefjen, die Marlborough aus den 
Niederlanden nad) Italien dirigirte, famen zuletzt von allen. 

So verlor Eugen foftbare Woden. Aber als endlich im Mai die Mehr- 
zahl der Hilfstruppen zur Stelle war, jo eröffnete er nun ſofort feinen viel- 
bewunderten Meiſterfeldzug vom Gardajee und den Tiroler Paffen her durch 
die Lombardei unter die Mauern von Turin. 

Alle Erwartungen und Vorbereitungen Vendome’s täuſchend drang Eugen, 
weiten Umweg nicht fdenend, an der Stelle vor, wo die Frangojen am 
wenigiten Vorfehrungen getroffen Hatten und treffen fonnten, um ihn anfzubalten. 
Wahrend der Marſch der Kaijerliden durch die Lombardei von der oberen 
oder mittleren Etſch her, vermige der gu überſchreitenden Nebenflüſſe des 
Po, am Minciv, am Oglio, an der Wdda, am Ticino den Franzoſen den Vor- 
theif einer Reihe von wol gu vertheidigenden Flublinien gewährt hatte, durch 
welde Engen viele Monate fang anfgehalten werden fonnte, während in- 
zwiſchen das Schickſal von Turin fic) vollzog: fo wandte ſich Eugen plötzlich 
höchſt unerwartet nad) der unteren Etſch, iiberfdhritt den Fluß, der dort nur 


1) Droyjen Geſch. d. preuß. Politif IV. 1. 299: „ils marcheront pourtant* fagte 
der Fürſt Salm guverjicdhtlid, alg man von Berlin her drohte, die 4000 Mann, die 
bereits unterwegs in Baiern waren, wieder guriidgurufen; und fie marſchirten in der 
That. 
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ſchwach von den Franzoſen beſetzt war, fand aud) den Übergang über den 
unteren Bo unvertherdigt und ftand am 21. Juli mit feiner gangen Armee 
weftlid) von Ferrara auf dem rechten Poufer, von wo aus er nun, durd 
feine ferneren ſchwierigen Flußübergänge gehemmt und die Hauptaufſtellung 
Vendome’s umgehend, den Marſch nach feinem Ziele antreten fonnte. ') 

Vendome war von dem genialen Gavoyer iiberfliigelt. Cr wire der 
Mann gewefen, um der faiferliden Armee dod) aud) jest noch große Schwierig- 
feiten auf dem Marſche nach Piemont gu bereiten; aber eben in diejem Zeit— 
punft war, wie wir erzählt haben, in Folge der Schlacht von Ramillies 
feine Ubberufung gu der Nordarmee in Belgien erfolgt. Bu feinem Nach— 
folger ernannte Ludwig XIV. den Herzog Philipp von Orleans (den Gohn 
der pfälziſchen Lijelotte), dem der Marſchall Marjin als militäriſcher Beirath 
zur Seite gejtellt wurde: beide nicht ohne militäriſches Talent und Verdienft, 
aber feiner von ifnen der „Kopf von Eiſen“, der, wie Vendome fdjrieb, jest 
in Stalien nöthig war. Alle Gelegenheiten, dem Vormarjd) Cugen’s Hinder- 
niffe entgegenguftellen, wurden verſäumt. Bon den Franzoſen bald zur Seite, 
bald im Rücken begleitet, aber nie ernſtlich angegriffen, um fo ſchwerer heim— 
gejudjt von der todbringenden Gluth des italienijden Gommers — befonders 
die deutiden Hilfstruppen aus dem Norden litten fiirdterlid) — drang Eugen 
fiber Piacenza, Voghera, Tortona nad) Piemont vor; den gefahrliden Engpaß 
bei Stradella räumten die Franzoſen bei feiner Heranfunft ohne Schwertftreid). 
Ende Auguft war das Biel erreidjt; am 1. September fand bei Villa Stellone, 
zwei Tagemärſche fidlid) von Turin, die Vereinigung der faijerlidjen mit 
der piemontefifden Armee Statt, wahrend der Herzog von Orleans fein Heer 
Der Belagerungsarmee des Herzogs de fa Feuillade vor Turin gufiihrte. 

Cugen war zur redjten Beit gekommen. Bon den Höhen der ,,Superga” 
herab, da wo jebt, als ein Denfmal des folgenden Sieges erridjtet, die ftolze 
Grabfirde de Hauſes Savovyen weithin ſichtbar das Land iiberragt, re- 
cognojcirte er am Lage nach feiner Anfunft mit ſeinem Vetter, dem Herzog 
Vittorio Amedeo, das Sehlachtfeld. Noch Hielt fic) Turin, wo der tapfere 
faijerlide Geldmarjdall-Lieutenant Graf Daun das Commando fiihrte, un- 
bejwungen von den ziemlich diirftigen Belagerungstinjten des unfähigen 
Feuillade, dev eitel die gebotene Unterſtützung Vauban's abgelehnt hatte; aber 
Mangel und Erſchöpfung drohten dod) fdjon die Wibderjtandstraft dev Be- 
ſatzung und der beldenmiithig mittimpfenden Biirgerfdaft gu lähmen. Engen 
eilte die Entſcheidung ohne Verzug herbeigufiihren. Sechs Tage nad) feiner 
Ankunft vor der piemontefifden Hauptitadt, am 7. September 1706, wurde 
die Schlacht bei Turin geſchlagen. 

Cine Schlacht von cigenthiimlider Complication. Im Hintergrund die 
Feſtung Turin, von der franzöſiſchen Belagerungsarmee unter Feuillade um— 


1) v. Sybel Keine hiſtoriſche Schriften I. 95 macht darauf aufmerkſam, daß Eugen 
hier im wefentliden dasſelbe Manoeuvre ausführte, was in dem Feldzug von 1796 
Bonaparte in umgefehrter Richtung mit gleidem Erfolg wiederhoite. 
Erdmannédirffer, 148-1740, I 15 
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ſchloſſen; vor ihr auf dem weiten Terrain zwiſchen den beiden Nebenflüſſen 
des Po, der Dora Riparia und der Stura, die Armee Orleans' und Marſin's 
in mächtigen Verſchanzungen; dieſen galt die Schlacht; waren ſie genommen, 
ſo war damit auch die Armee Feuillade's beſiegt und Turin befreit. 

ES war ein heißer Kampf auf weit ausgedehnter Schlachtlinie. Nach 
mehrſtündigem Artilleriekampf führte Eugen die Seinigen zum Sturm auf 
die franzöſiſchen Schanzwerke vor. Auf dem linken Flügel zuerſt, wo die 
preußiſchen Regimenter unter Leopold von Deſſau ſich durch die kaltblütige 
Nachdrücklichkeit ihres Angriffs hervorthaten; aber der Widerſtand war mächtig, 
lange Zeit ſchwankte die Entſcheidung; als endlich Eugen, der an dieſer Stelle 
durchzudringen entſchloſſen war, ſich perſönlich an die Spitze ſeiner Grenadiere 
und der Preußen ſtellte, riß er alle zum unwiderſtehlichen Sturmangriff fort, 
die Verſchanzungen wurden genommen. Gleich darauf gelang es auch dem 
Prinzen von Würtemberg, die daneben liegenden Schanzen zu erſtürmen. Nun 
konnte auch die kaiſerliche Reiterei über die niedergeworfenen Vertheidigungs— 
werke auf das Schlachtfeld vordringen, die Schlacht wurde allgemein. Im 
Centrum, wo der Herzog von Orleans und der Herzog von Savoyen (aber 
aud) diefer an der Spite von meift deutſchen Truppen) fic) gegeniiberftanden, 
wurden die Kaiſerlichen zweimal zuriidgeworfen, aber bei dem dritten Angriff 
drangen fie aud) Hier in die franzöſiſchen Befeſtigungen ein; in dem Getiimmel 
wurde der Marſchall Marjin tidlid) verwundet; auch der Herzog von Orleans 
wurde fdjiver verlebt und mußte das Schlachtfeld verlafjen. Harten Kampf 
hatte auf dem rechten Fliigel der Pring von Sadhjen-Gotha; hier war die 
Stellung der Frangojen am ftartjten, neben den aufgeworfenen Schanzen durch 
das Hhodgelegene Schloß Lucento gededt; aber nad) mehritiindigem Ringen 
bradjen die Raijerliden auch hier durd. Uber das offene Blachfeld innerhalb 
der erftiirmten Schanzen Hin wogte nod) cine Zeit lang der Kampf, fiihrerlos 
auf der Seite der Frangojen nad) dem Fall von Marſin und der Verwundung 
des Herzogs von Orleans — aber das Schicfjal des Tages war entſchieden. 
Um elf Uhr hatte die eigentlidhe Schlacht begonnen, um ein Uhr war das 
franzöſiſche Schlachtheer bejiegt und ftob in eiliger Flucht aus einander; eben 
jest madte Graf Daun nod) einen Ausfall aus der Fejtung und vollendete 
damit die Verwirrung und Auflöſung der fliehenden Maſſen. 

Nun mute aud) Fenillade, der an der Schlacht feinen Theil genommen, 
jondern fic) begnügt hatte, bie Turiner Garnijon durch eine fortgeſetzte Kanonade 
ju beſchäftigen, auf ſchleunige Rettung bedacht fein, um nicht mit feiner ganzen 
Armee im Lager und in den Laufgraben abgefangen gu werden. In ftiirmifder 
Gile trat ev den Rückzug an, den Siegern die Beute ſeines Lager3 und jein 
Belagerungsgeſchütz preisgebend. Turin war entſetzt; nod) am Nadmittag 
Hielten Eugen und Vittorio Amedeo ihren triumphirenden Einzug in die 
befreite Hauptitadt. 

Uber hiermit waren die Folgen de3 ruhmreiden Sieges nicht erſchöpft; 
nicht Turin allein, fondern Italien ward durd) ihn gewonnen. 
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Jn fopflofer Überſtürzung nahmen die gefdlagenen franzöſiſchen Heer: 
fiihrer ihren Rückzug nicht nach der Lombardei, wo fie bei Mailand fich mit 
einem nod) unverjehrten Armeecorps unter Vaudemont und Medavi hatter 
vereinigen können, fondern nad) Pignerol an die franzöſiſche Grenge. Damit 
war die Lombardei den Siegern überlaſſen. Im Lanf der nächſten Woden 
und Monate wurde die Mehrgahl der jest von jeder Unterſtützung abgefdnittenen 
franzöſiſchen Garniſonen in den oberitalienijden Feftungen beswungen. Ende 
September zog Pring Eugen in Mailand ein, wo nur das Caftell von dem 
Marquis von Florida behauptet wurde; Hier und iiberall wurden die Sieger 
von dem Qubel der Bevilferungen empfangen, welde die Kaiſerlichen als 
Befreier von der verhakten ſpaniſch-franzöſiſchen Zwingherrſchaft begriipten. 

Ludwig XIV. trug fic) nod) einige Monate mit der Hoffnung, durd 
einen neuen Vorſtoß die verlorene Lombardei wieder gu gewinnen. Aber 
ſchon waren feine Kräfte gu erfddpft, um den Riefenfampf, den er gewagt, 
an allen Stellen fortjegen gu finnen. Belgien war verloren, Baiern und 
Köln in der Hand der Gegner, aus Spanien famen bedrohlide Nachrichten — 
er entſchloß fic, aud) die Lombardei aufzugeben. Am 13. März 1707 wurde 
in Mailand der Raiumungsvertrag untergeidjnet; alle in Oberitalien nod 
vorhandenen franzöſiſchen und fpanijdjen Truppen erbhielten freien Abzug; 
nod) im Frühjahr marjdirten fie iiber die Grenge. Die Lombardei war dem 
Hauje Habsburg gewonnen, Piemont feinem Herzog zurückgegeben. 


Un den fiegreidhen Feldjug in Oberitalien ſchloſſen fic) mun aber fofort 
zwei neue Unternehmungen an, von denen die eine gänzlich miflang, die 
andere die Bernichtung der bourbonifden Macht in Italien vollendete. 

So wie einft Karl V. feinen Siegen in der Lombardei iiber Franz I. 
yon Frankreich den Abſchluß gu geben verjuchte durch einen Eroberungszug 
in die Provence (1524), jo ridteten jegt aud) die Gegner Ludwig's XIV. 
ihre Waffen nad dem fiidliden Frankreich. Von Reminijcengen an alte 
Reidsredjte in den Landen des verfdollenen Königreichs Arelate war jetzt 
freilich nicht mehr, wie damals, die Rede. Der Plan dieſer Expedition ging 
nicht von Kaiſer Joſef, noch von dem Prinzen Eugen aus, die ihm vielmehr 
lebhaft widerſprachen, ſondern war eine Forderung der ſeemächtlichen Intereſſen— 
politik und wurde beſonders von Marlborough vertreten. Die engliſch-holländiſche 
Politik hielt ſchon ſeit längerer Zeit an dem Gedanken feſt, daß das Über— 
gewicht der verbündeten Waffen benutzt werden müſſe, um in Südfrankreich 
Fuß zu faſſen: keinen empfindlicheren Schaden — ſo wurde ausgeführt — 
könne man dem Gegner zufügen und zugleich von dort aus am beſten auf 
einen günſtigen Verlauf der Dinge in Spanien einwirken. Aber noch ganz 
andere, der Sphäre der ſpeciellen engliſchen Intereſſen angehörige Abſichten 
lagen auf dem Grund dieſer mit dem äußerſten Nachdruck von Marlborough 
geforderten Wendung des Kriegs. 
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Das vorgejebte Kriegsziel war Toulon.') Es war der ftarfite fran: 
zöſiſche Kriegshafen; auf ſeinem Beſitz beruhte die Seemachtsſtellung Frankreichs 
im Mittelmeer. Wurde dieſes Bollwerk zertrümmert, ſo war die Ohnmacht 
der franzöſiſchen Marine beſiegelt, Englands und Hollands Vorherrſchaft auf 
der See eines ſtarken Rivalen ledig. Aber beſſer noch, wenn das Bollwerk 
erobert wurde und dauernd im Beſitz Englands blieb, ſo gewann dieſes damit 
eine Stellung von unvergleichlichem Werth, um den britiſchen Löwenantheil 
an der Beherrſchung des weſtlichen Mittelmeers für immer ſicher zu ſtellen 
und jeden neuen Verſuch franzöſiſcher Rivalität im Keim gu erſticken. Darauf 
aber waren in der That die Gedanken der engliſchen Staatsmänner gerichtet, 
als ſie die Friedensverſuche Ludwig's XIV. vereitelten und nach der Ver— 
treibung der Franzoſen aus der Lombardei auf einer Expedition gegen Toulon 
beſtanden. Sie glaubten ſich berechtigt, dieſe Gegenleiſtung von dem Kaiſer 
zu fordern, nachdem bei Höchſtädt, Ramillies und Turin engliſch-holländiſche 
Subſidientruppen in vorderſter Reihe die Siege des Hauſes Habsburg hatten 
erkämpfen helfen. 

Das Unternehmen wurde ausgeführt. Wäre es gelungen, ſo hätte es 
die Vorherrſchaft Englands im Mittelmeer vielleicht noch feſter begründet, als 
es nachmals durch die Erwerbung Gibraltars geſchah. Aber es mißlang, 
ebenſo wie die Expedition Karl's V. und wie der ſpätere engliſche Verſuch 
im Jahr 1793. 

Im Juli 1707 trat die verbündete kaiſerlich-piemonteſiſche Armee unter 
der Führung des Herzogs Vittorio Amedeo und des Prinzen Eugen den Zug 
in die Provence an, für das ſchwierige Vorhaben von vornherein zu ſchwach 
an Zahl und ſchlecht gerüſtet; Eugen hatte den Plan ſtets mißbilligt, die 
beſten kaiſerlichen Truppen waren dem gleichzeitigen Kriegszug nach Neapel 
zugetheilt, von dem wir weiterhin zu erzählen haben. Der Verlauf entſprach 
völlig den Befürchtungen des weitſchauenden kaiſerlichen Feldmarſchalls. Nach 
einigen Wochen war Toulon erreicht. Die engliſche Flotte ſchloß die Stadt 
von der Seeſeite ein und brachte die Belagerungsgeſchütze zur Stelle. In 
den letzten Julitagen wurde der Kampf eröffnet. Prinz Eugen erkannte von 
den erſten Tagen an, daß das Unternehmen ausſichtslos und verfehlt war. 
Toulon war eine ſtarke Feſtung, wol gerüſtet und verproviantirt und wurde 
gut vertheidigt; die Belagerungsarmee war der Aufgabe nicht gewachſen. Dem 
barſchen Drängen des engliſchen Admirals nachgebend, der ebenſo wie Marl— 
borough in dem Fall von Toulon das England gebührende Äquivalent für 
alle bisherigen Leiſtungen im Krieg verlangte, ſetzten der Herzog von Savoyen 
und Eugen drei Wochen lang die mühevoll hoffnungsloſe Arbeit fort. Es 
war ein Kampf für die militäriſche Pflicht und Ehre, ohne Erwartung eines 
Erfolges. Am 20. Auguſt wurde ein letzter Kriegsrath gehalten; jetzt fügte 
auch der engliſche Admiral ſich unwillig der Nothwendigkeit; zwei Tage darauf 


1) v. Noorden II. 168 ff. v. Arneth Pring Eugen I. 401 ff. 
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traten Flotte und Landheer den Rückzug an. Toulon war weder zerſtört nod 
gewonnen; das eingige widtige Refultat des Feldjugs war, dak Pring Cugen 
auf dem Rückweg aus Franfreid) nocd) die Feſtung Suſa eroberte, die nun 
bem Herzog von Savoyen als jtarfe Thaljperre gegen Franfreid) Hin gu 
Statten fam. Qn England aber fiel der Verzicht auf den verheifungsvollen 
Lieblingsplan ſchwer; man legte dem Übelwollen und der mangelhaften Unter: 
ftiigung des faiferliden Hofes die Schuld des Scheiterns zur Laft und trug 
e3 in das öſterreichiſche Schuldbuch ein, dak Toulon nicht ein engliſcher Hafen- 
pla geworden war. 

Um jo bejjeren Erfolg hatte das andere Unternehmen, mit weldem im 
Sommer 1707 die Friidjte de3 Sieges bet Turin in Sidjerheit gebracht wurden, 
die Eroberung von Neapel.*) 

Der engliſche Vorwurf modte nicht eben unbegriindet fein, dab RKaijer 
Joſef diefer Heerjahrt ein erheblic) größeres Intereſſe zuwandte als der Be— 
{agerung von Toulon. Allen Verjuchen der englijd-hollandijdjen Diplomate, 
ihn gum Aufſchub gu bewegen und die gejammte faijerlide Wrmee fiir den 
Bug in die Provence gu getwinnen, widerjtand er; die giinftige Gelegenheit, 
das ſchwach vertheidigte und gum Abfall bereite ſüditaliſche Königreich dem 
bourbonifden Hauſe gu entreifen, durfte nicht unbenugt voriibergehen. 

Im Mai 1707 trat das faijerlide Heer in der Stärke von etwa 
13,000 Mann den Marjd) nad) Süden an; der tapfere Bertheidiger von 
Turin, Graf Daun, fiihrte das Commando; unter den fiir den Bug aus- 
gewählten Truppen befanden fic) auch einige preußiſche Regimenter unter der 
Führung des Generals von Stille. 

Bu hervorragenden militäriſchen Thaten gab allerding3 die Heerfahrt 
wenig Veranlajjung. Das Königreich Neapel befand fid) unter dem ſpaniſchen 
Vicetinig, dem Mardeje Villena, in faft vodllig vertheidiqungsunfahigem 
Zuſtand; die Truppen fdjledht und faum ein paar taujend an Zahl; das 
Land von wilden Parteiungen durdwiihlt, und die Partei, welde das Bour- 
bonenregiment abzuſchütteln gedadjte und es mit bem Hauſe Ofterreid) hielt, 
war die ftirfere und thätigere. Schon 1701 war es ju einem Aufſtand ge- 
fommen, der unterdriidt wurde, aber die bourbonenfeindlide Gahrung breitete 
fid) nur um fo tweiter au3, und in Wien liefen die Faden weitvergweigter 
Verſchwörungen zuſammen. Cinem ernftliden Angriff vermodjte die Regierung 
des Vicekinigs, auf ihre eigenen Kräfte angewiefen, unmöglich gu widerftehen; 
auf ausgiebige Hilfe aus Spanien war nicht gu redjnen, nur franzöſiſche 
Waffenhilfe fonnte das Königreich Neapel dem bourbonifden Hauſe retten. 
Uber diejfe wurde jest von Ludwig XIV. verfagt. Nach dem Verlufte der 
Lombardei war an eine Behauptung der Herrſchaft in Siiditalien faum gu 
benfen; der franzöſiſche König war nicht gefonnen, an ein Hoffnungslofes Unter- 


1) Heller Der Feldgug gegen Neapel im J. 1707 (Defterreich. militar. Zeit— 
ſchrift 1840). v. Noorden IIL. 126 ff. 
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nehmen eine Armee gu wagen; er jtrid) aud) Neapel aus der Bahl der alt: 
fpanijden Provingen, die er feinem CEnfel retten gu finnen hoffte. 

Auf dieje Weife fam es, da die faijerlidje Armee Ende Juni ein fajt 
unvertheidigtes Land betrat. Die Fefte Capua, ſchwach beſetzt, wurde im 
Sturm genommen (4. Juli). Der Vicefinig BVillena floh, der feindfelig er- 
regten Stimmung der hauptſtädtiſchen Bevölkerung weidend, nad) Gaeta. 
Und dann — fowie auf dieſem vultanijden Boden fic) die Übergänge von 
einer Herrſchaft sur andern fajt immer in der Art vulkaniſcher Eruptionen 
volljogen haben — warf fic) die Hauptftadt Neapel mit ſtürmiſchen geräuſch— 
vollen Freudenbezeigungen den nenen CEroberern in die Arme. Das Land 
folgte und Huldigte dem Habsburger, König Karl UL. von Spanien; nur an 
wenigen Punkten war gewaffneter Widerjtand gu beswingen. Die ftarfe See- 
fejte Gaeta allein trogte längerer Belagerung; aber da die erſehnte Hilfe 
ausblieb, von Spanien wie von Frankreich, fo erlag aud) fie im September 1707. 

Bu allen Zeiten ijt al wahrhafter Beherrjder Italiens eradjtet worden, 
wer Neapel und die Lombardei zugleich inne hatte. Debt war das Haus 
Habsburg im Vollbeſitz diefer madtvollen Stellung, und Kaiſer Joſef I. unter: 
ließ nichts, um die Gunſt der Lage auszubeuten. Gegen den mit Frankreich 
verbiindeten Herzog Carlo Gonzaga von Mantua wurde al8 abtriinnigen 
Lehenstrager des Reichs das in Baiern erprobte Verfahren der Reichsacht 
in Anwendung gebradt (1708);') gegen den Fiirften von Mirandula, der 
in derjelben Lage war, erfolgte der gleiche Sprud) im folgenden Jahre. 
Joſef unternahm e8, die Anſprüche und Formen altfaijerlider Hoheit und 
Gewalt aud) hier nod einmal aur vollen Geltung gu bringen und mit den 
Donnerfeilen faijerlider Bannſprüche den vergefjenen Schreden von Kaiſer 
und Reid) anf der italijden Halbinjel wieder gu ernenern. 

Wenn es ihm nun bei diefem Beftreben gejdah, dak er, auch in der 
Art faijerlider Vorginger in längſt verflofjenen Seiten, mit der papftliden 
Curie in heftige Zerwürfniſſe gerieth, fo lies fic) Joſef I. dadurd nicht im 
minbdeften ſchrecken. 

Der jebige Papft Clemens XL (Albani, feit 1700)*) war durd) die 
entjdiedene Barteinahme fiir Frankreich, die er von Beginn des ſpaniſchen 
Erbjtreites an gezeigt hatte, ſchon mit Kaiſer Leopold in deſſen letzten Regierungs- 
jahren in ziemlich gefpannte Beziehungen getreten. Er hatte gum grofen Miß— 
vergniigen des Wiener Hofes bei vorgeblicher Neutralitat es deutlich erfennen 
lafjen, dak namentlid) in Stalien er die Erbfolge des Haujes Bourbon bei 


1) Perfect erjt nach langem Sträuben durch die Zuſtimmung des Rurfiirften- 
collegs vom 30. Juni 1708. 2) Buder Leben und Thaten P. Clemens XI. 
Daf, wie Noorden IIL. 133 ff., anf neue archivatijde Quellen geftiipt, geigt, der 
Papſt dod) auch ſehr ftarfe Bedenfen gegen cine allzugroße Musdehnung der bour- 
bonijden Macht, im Hinblid auf die anticuriale franzöſiſche Kirchenpolitif, hegte, ver- 
minbderte Dod) im twejentliden nicht feine frangofenfreundlide politijde Haltung und 
feine entſchieden antihabsburgijde oder vielmehr antifaijerlide Gefinnung. 





fandung Konig Karl’s TT. am 6. Juli [707 vor Meapel. 


facfimile aus dem Kupferftide von Joh. Auguſt Corvinus. 


Kaijer und Papft in Stalien. 231 


weitem der der deutſchen Habsburger vorzog, und hatte durch feine Rund- 
gebung diejer Gejinnung felbjt das fromme Gemiith des alten Kaiſers Leopold 
in feindjelige Aufregung verjept. Mit dem nenen Naijer Joſef I. aber, dem 
ehrfiirdtige Rückſicht auf die römiſche Curie, wenn fie jeine politijden Plane 
kreuzte, fer fern lag, gedieh e3 von Anfang an gu lebhaften Zerwürfniſſen; 
der faifjerliche Gejandte in Rom wurde abberufen, der päpſtliche in Wien 
erhielt die Weiſung abzureiſen. Man empfand e3 in Wien als eine beleidigende 
Chicane, wenn der Papft dem Kaiſer Schwierigfeiten machte bei der Aus— 
übung des von Wlters her üblichen Naijerrechte? der ,,primae preces“, wonad) 
e3 dem ReichSoberhaupt zuſtand, nad jeinem Regierungsantritt in der Form 
einer „erſten Bitte” iiber eine erledigte Domberrenpfriinde bei jedem einzelnen 
deutſchen Domftift gu verfiigen; man verlangte in Rom, dak dafiir erjt ein 
ausdriidlider papftlider Indult nachgeſucht werden müſſe; als Joſef, ohne 
ſich an dieſe Form zu binden, einen ſolchen kaiſerlichen „Preciſten“ für das 
Stift Hildesheim ernannte, kam es darüber zu den gereizteſten Weiterungen, 
die einen langwierigen Federkrieg zur Folge Hatten.) Andere Urſachen gu 
wechſelſeitiger Verſtimmung kamen hinzu; zu wirklich feindlichem Zuſammen— 
ſtoß aber zwiſchen Kaiſer und Papſt gab nun das mit der Schlacht von Turin 
mächtig aufblühende Glück des Hauſes Habsburg in Italien den Anlaß. 

Nichts wurde in Rom mehr gefürchtet und gehaßt, als der Gedanke an 
ein Wiederaufleben altkaiſerlicher Rechtsanſprüche in Italien; unabſehbaren 
Gefahren für Kirche und — Kirchenſtaat glaubte der geſchichtskundige Papſt 
damit entgegenzugehen. Und gerade in dieſer Richtung bewegten ſich jetzt 
die Hoffnungen und Pläne Joſef's J. Den mächtigen Hebel für die Erhöhung 
ſeiner Macht, der in der Erneuerung kaiſerlicher Hoheitsrechte in Italien lag, 
war er nicht geſonnen unbenutzt gu laſſen. 

Schon als im Winter 1706 die ſiegreichen kaiſerlichen Truppen ungeſcheut 
im Kirchenſtaat, im Gebiet von Bologna und Ferrara, ihre Winterquartiere 
aufſchlugen, wie es vor ihnen den Franzoſen geſtattet worden war, erhob 
Papſt Clemens die heftigſten Klagen; nicht ohne ſtarke Geldleiſtungen erwirkte 
er endlich den Abzug. Aber überall in den kleinen italieniſchen Fürſtenthümern 
ſetzte die kaiſerliche Armee ſich feſt, Quartiere und große Contributionen fordernd. 
Ganz beſonders bedrohlich für die römiſche Curie war es, als das gleiche auch 
in Parma und Piacenza geſchah. Die alte Streitfrage war noch ungelöſt, 
ob dieſe beiden dem Hauſe Farneſe unterthänigen Fürſtenthümer kaiſerliches 
oder päpſtliches Lehen ſeien; jetzt ſchickte ſich Kaiſer Joſef J. an, die Frage 
wieder aufzunehmen, und einſtweilen lagen die kaiſerlichen Truppen in dem 
Land und mit dem Herzog Francesco Farneſe wurde ein Vertrag abgeſchloſſen 
über Erlegung einer Contribution, gu deren Zahlung auch die Geiſtlichkeit 
herangezogen wurde (14. Dec. 1706). 
Das gefdah in einem Lande, weldes der Papft als Lehen der Kirche 


1) K. UW. Menzel Neuere Geſch. der Deutiden V. 41. 
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in Anſpruch nahm! Und es gefdah, gum hidften Urgernif, mit ketzeriſchen 
Truppen, mit den proteftantifden preußiſchen Hilfsvilfern, die Pring Eugen 
dorthin verlegt hatte und die dort, wie der Papft klageführend dem Kaiſer 
ſchrieb, gang offen ihren Gettesdienft und ihre Predigten abbielten! Cin 
päpſtliches Breve erflarte den ContributionSvertrag fiir ungiltig, verbot dem 
Herzog al päpſtlichen Vaſallen feine Ausführung, unterfagte dem Clerus von 
Parma und Piacenza die Zahlung der geforderten Gelder (5. Januar 1707). 
Natürlich blieb diefe Maßregel wirkungslos; die Befehlshaber der deutſchen 
Truppen trieben die Contribution, wo fie geweigert wurde, mit militäriſcher 
Execution bei, wobei auc) wiederſpänſtige Klöſter nicht gejdont wurden. Papſt 
Clemens griff gu einer ftirferen Waffe: am 1. Auguft wurde in Rom eine 
päpſtliche Bulle öffentlich angeſchlagen, wodurd) der von dem Herzog geſchloſſene 
Vertrag feierlid) fiir null und nichtig und alle diejenigen, weldje die beiden 
firdliden Lehnslande friegerijd) iiberfallen und die Geiſtlichkeit mit Rriegs- 
jtenern bedriidt Hatten, alg dem darauf geſetzten Rirdenbann verfallen erflart 
wurden. *) 

Uber aud) diefes Schreckmittel verfing nidt gegen die Strenge der Kriegs— 
raifon, gegen die Macht der militäriſchen Bediirfnifje und gegen die Gleid- 
giltigkeit des ketzeriſchen deutſchen Kriegsvolfs. Und nun fam der Zug Daun’s 
nad) Neapel, die Eroberung des Königreichs Hingu. Papſt Clemens hatte 
fie nicht gu Hindern vermodt; auf Grund eines ihm abgeswungenen Vertrags 
nahmen die faijerliden Truppen ihren Durchzug durd) papjtlidjes Gebiet 
und fester fic) in Befik des Landes, das der päpſtlichen Curie gleidfalls 
als Lehen der Rirdhe galt. Die Verwidelungen häuften fid. Der Papſt 
weigerte fid) beharrlid), dem in Meapel als Herrſcher proclamirten König 
Karl III. feine Anerkennung gu ertheilen; auf Tritt und Sdhritt fpiirten die 
faijerlidjen Bejehlshaber vielmehr das verjtedte Wirken geheimer römiſcher 
Machinationen gu Gunften der bourbonijden Gade und ihrer Anhänger. 
Die Antwort des Kaijers war die Ausweiſung des papjtliden Nuntius aus 
Meapel. Kurz darauf erging das Verbot, dak geifilide Pfriinden im König— 
reid) Neapel nidjt mehr von Auswärtigen genofjen werden follten; im Herjog- 
thum Mailand geſchah dasfelbe; die betreffenden Cintiinfte wurden gefperrt, 
und das rimijde CardinalScollegium bejonders empfand den betradtliden 
Ausfall.*) Cine Verordnung im Namen des Königs Karl III. von Spanien 
verjiigte, daß in Zukunft überhaupt alle Umter und Beneficien im Königreich 
nur an eingeborene Neapolitaner verliehen werden durften. 

Inzwiſchen wurden die deutſchen XTruppen wieder im Norden und Silden 
auf papftlidjem Gebiet cingelagert, als Repreffalic fiir den ftarren Widerftand 
Clemens’ XI. gegen die Anerfennung Karl's Lil. Beſonders das Gebiet von 


1) Die Bulle (dat. 27. Yuli 1707) bei Buder I. 1045; vergl. aud) die kaiſerliche 
Erllirung bei Lamberty V. 85. 2) Bericht des franzöſiſchen Gejandten Polignac 
aus Mom (7. Upril 1708): ,,le Saint Collége qui tire la principale subsistance du 
Royaume de Naples et du Duché de Milan“ bei v. Noorden LL. 332. 
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Ferrara wurde jest heimgeſucht und zugleich aud) in Bezug auf dieſe päpſt— 
lidje Qegation (die erſt 1598 von Papſt Clemens VIII. als angeblid) er- 
ledigtes päpſtliches Lehen dem Hauje Cite entrifjen und mit dem Kirchenſtaat 
vereinigt worden war) der Redhtstitel der Curie in Unterjudung genommen; 
ber Herzog Rinaldo (Ejte) von Modena hoffte durd) die Macht des Kaiſers 
in dieſen alten Beſitz ſeines Haujes wieder eingefegt gu werden. Cinjtweilen 
drangen die faiferliden Truppen im Mai 1708 nad) der bei derjelben Ge- 
legenheit von der rimijden Curie eingezogenen Lagunenfeftung Comacdio 
vor, die als altes Reidj3lehen galt,’) und bemadhtigten fid) des Plages; die 
Befeſtigungen wurden wieder Hergeftellt, und im Rom erzählte man, dah 
iiber einem Feftungsthor die Inſchrift angebradt worden fei: ,Josepho Im- 
peratori antiqua Italiae jura repetenti.‘‘*) 

Das war die erfte feindlidje Befignahme einer Stadt de3 Kirchenſtaates. 
Mit einem lebhaften Abmahnungsſchreiben wandte ſich der Papft perſönlich 
an den Raijer Jofef: er wies auf die furdtbaren Strafen hin, womit die 
Geſetze der Kirche den Kirchenräuber bedrohen; gum lesten Male mahne er 
ifn, feine ungeftiime Jugend nidt mit einem der ganzen Chriftenheit ge- 
gebenen Yrgernif gu befleden und feine Regierung nicht mit der Beleidigung 
der Kirche Chrijti und feiner Wpoftel gu beginnen (2. Yuli 1708).*) Natür— 
lid) verhallte in Wien auch die fraftigfte Sprade rimifden Curialjtils völlig 
wirkungslos. Papſt Clemens glaubte fid) jet in der Lage, ju den Waffen 
qreifen gu müſſen. 

In der That ſchritt er im Gommer 1708 zu militäriſchen Rüſtungen. 
Es wurde mit großen Koſten eine fleine Armee gujammengebradt: eine Papſt— 
armee, wie fie gu fein pjfleqten, völlig untauglich, ſchlecht geführt, Dem er— 
probten faijerlidjen Kriegsvolk eine fleidjte Bente. Ihr Auftreten gewahrte 
den Deutiden nur den Vortheil, daß fie nun um jo ungefdeuter über die 
Landſchaften und Städte des Kirchenſtaats ſich ausbreiten durften; fie priejen 
den Trotz des Papftes, der ihnen jo qute Quartiere verſchaffte. 

So fah die Welt nocd einmal Kaiſer und Papft in Waffen wider ein: 
ander! Wher mote Papft Clemens auf dem PeterSplag jeine Kriegsfahne 
wehen laſſen mit der Aufſchrift: Domine, defende causam tuam! — er war 
troſtlos verlafjen und unwiderſtehlicher Übermacht preisgegeben. Der eingige, 
von dem er Hilfe erwarten fonnte, war Ludwig XIV.; aber nachdem diefer 
auf die Lombardei verzichtet und Neapel verloren hatte, hatte er feine Truppen 
übrig zur Vertheidigung des Kirchenſtaates. Der franzöſiſche König wußte 
ſchließlich dem hilfloſen Papſt nichts anderes zu geben, als den argliſtigen 


1) Muratori ſchrieb einige Jahre ſpäter eine beſondere Schrift: Esposizione di 
diritti Imperiali ed Estensi sopra la città di Comacchio. 1712. 2) Buder 
Il. 138. 3) Gedrudt u. a. in Faber Staats-Cangley XIIL 622; das in Verbindung 
hiermit gewöhnlich angefiihrte gweite, nod) heftigere Schreiben des Papſtes, vom 
16. Juni, (ebendaf. XIII. 626) ijt wol mit Noorden IIL. 337 fiir eine, allerdings 
gleich damals entftandene, Fälſchung gu halten. 
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Rath ans Rom gu fliehen und feine Refideng unter frangififdhem Schuh in 
Avignon aufzuſchlagen. 

Seltjamfte Verwidelung der Dinge. In der faijerliden Armee, die 
den Papſt bedrangte, bildeten damals preußiſche Regimenter einen an- 
ſehnlichen Bruchtheil: proteftantifdjes brandenburgiſches Kriegsvolk, das bei 
Turin mitgejodten, Neapel hatte erobern helfen und nun im Rirdenftaat 
Quartier nahm. RKaijerlide Hilfstruppen zunächſt; aber daneben Hatten fie 
gleichſam einen eigenen fleinen Krieg gegen den römiſchen Pontifer gu führen. 

Seitdem Friedrich I. fic) die preußiſche Königskrone auf's Haupt geſetzt 
hatte, ohne daß dabei irgend ein Vortheil fiir die fatholifde Kirche abjiel, 
war die Stimmung der rimijden Curie gegen das nene preußiſche König— 
thum eine ziemlich gereiste geblicben;') und wenn jegt in dem grofen Erb- 
ftreit, ber die Welt erjchiitterte, Preußen anf der Seite des habsburgiſchen, 
Papſt Clemens XI. auf der des bourbonijden Hauſes ftand, fo madjte dies 
eine Ausſöhnung um fo ſchwieriger. Pater Bota zwar fubr fort, am Ber— 
liner Hofe eine gern gejehene Perſon gu fein und gab feine Plaine nicht 
gang auf; ſchmeichelte er fid) dod) fogar mit der Hoffnung, dereinft nod) ein- 
mal dem Jefuitenorden eine Stätte in Berlin gu erridjten.*) Aber neben 
der verfihnliden PBrivatpolitif des geſchmeidigen Pater3 gingen unablajjige 
Reibereien mit den officiellen Organen der fatholijden Kirche Her. Bu dem 
heftigiten Zuſammenſtoß gab eine Frage des Gejandtichaftsredhts Veranlajfung. 
König Friedrich) I. hatte in Köln einen Herrn von Dieft als ftandigen 
Refidenten angejtellt und verlangte, dak diefer, wie es iiberall diplomatifder 
Braud war, in feinem Hauje reformirten Gottesdienjt halten diirfe. Dieſem 
Vorhaben aber jegten die ftadtifdjen Behörden entidiedenen Widerſpruch ent- 
gegen, und man nahm in Berlin wol mit Recht an, dak die fatholijde 
Geijtlichfeit und beſonders der in Köln refidirende päpſtliche Nuntius es 
war, der die Befledung des ,,heiligen Köln“ durch ketzeriſchen Gottesdienjt in 
feinen Mauern gu hintertreiben ſuchte. Friedrich I. drohte, unter Berufung 
auf das bejtehende Vilferrecht, mit Repreffalien. 

Als die Drohung, mehrmals wiederholt, nichts fruchtete, lie} er im Mai 
1708 die Ausführung folgen: die königlichen Behörden in Halle, Magdeburg, 
Halberjtadt und Minden wurden angewwiejen, der katholiſchen Geiſtlichkeit die 
Halfte ihrer Cintiinfte gu fperren; ijt in feds Woden der Streit in Kiln 
nicht begliden und dem König Satisfaction gegeben, jo foll die andere Hälfte 
gleidjfalls eingesogen werden; gegen die in der Proving Preußen geduldeten 
Jeſuiten wurde Sperrung der Cintiinfte und eine ,honesta custodia ver- 
fügt; der König drohte, felbjt dem faijerlichen Refidenten in Berlin das Recht 
des fatholifden Hausgottesdienftes gu entziehen.*) 





1) Bergl. oben S. 140. 2) M. Lehmann Preufen und die fatholijde Kirche 
I. 396, der auch fiir das Folgende au vergleiden. 3) Ebendaj. I. 577; der feds: 
woidentlidje Termin rwurde fiir Magdeburg und Halberftadt „aus fonderbarer finig- 
licher Clemens und Milde’ auf zwei Monate verldngert, S. 580. 
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Aber eine nod) viel empfindlidere Art von Reprefjalien ließ fich jest 
in Stalien üben durch die dort ftehenden preupijden Truppen. Man hatte, 
ſcheint e3, an der römiſchen Curie cin Vorgefühl davon, dak die Anweſenheit 
dieſes ketzeriſchen Kriegsvolks vielleidht benugt werden finne, um eine preußiſche 
Antwort auf den papjtliden Proteft gegen die Königskrönung abjujtatten; 
der Papft veranlafte den Kurfürſten Johann Wilhelm von der Pfalz und 
den Biſchof von Miinfter, ihre Verwendung bei Friedrid) I. eingulegen fiir 
Sdhonung de3 papftliden Gebiets. Der König erflarte fich anfangs bereit, 
bie Fürſprache der beiden fatholijden deutjden Fürſten gu refpectiren, ob- 
wohl ,,der jeso regierende Papſt in der Sache wegen meiner angenommenen 
finiglichen Dignität Hiebevor fic) fo impertinent gegen mich erwiefen, dab id) 
wol Urſach hätte, bei diefer guten Gelegenheit e3 an ihm zu reſſentiren, 
Damit er ein ander Mal in dergleiden Fallen gegen evangelijdhe Puiſſancen 
mehren Refpect und Beſcheidenheit gebrauche“.') Als aber in der Kilner 
Streitjade feine Nachgiebigfeit erfolgte und der preußiſche Refident ſogar be- 
leidigt wurde, hielt man fic) in Berlin fiir beredhtigt, die bisher geiibte Zurück— 
haltung aufzugeben, und an den preußiſchen General v. Stille erging der Befehl, 
bei Gelegenheit auf papftlidem Gebiet Reprejjalien gu iiben, ſeine Truppen 
dort „auf jo lange Beit als eS fich jchicten will, a discrétion leben zu laſſen“ 
und den papjtliden Behirden angugeigen, dah dies die Wirkung des Ber- 
haltens des papftliden Nuntius in Köln fei (8. Mat 1708). Als dann im 
Sommer und Herbſt 1708 gegeniiber den von Papſt Clemens veranjtalteten 
militäriſchen Riiftungen der einfache Kriegszuſtand gegen ihn eintrat, und 
Kaiſer Joſef ausdriidlid) die Mitwirfung der preupijden Truppen bei dem 
Feldzug im Kirchenſtaat nachſuchte, jo erhielt ein Corps unter dem General: 
major v. Arnim den Befehl, fic) der faijerliden Wrmee auch fiir diefen 
Swe — „wenn es gum Marſch nad) Rom kommt“ — anzuſchließen, nidjt ohne 
die beigefiigte Weijung, daß von den eroberten Kanonen ,,cinige Stiice von 
qréberem Calibre mit des Papſtes Wappen” aud) fiir Berlin in Anſpruch gu 
nehmen feien. 

Bu ernſtlichen Kämpfen mit der unbraudbaren päpſtlichen Schlüſſelarmee 
ift es nicht gefommen; fie wich, wo irgend möglich, jedem Zuſammenſtoß aus. 
Der größte Theil des Rirdhenftaates wurde von den Deutſchen beſetzt bis 
nahe an die Hauptitadt heran. Die preußiſchen Truppen waren dabei, und 
ein braver Feldprediger von dem Cavallerieregiment Rronpring, der nachmals 
Pfarrer in der Mark wurde, wußte jeinen Pfarrfindern oft erbaulich davon 
ju erjahlen, ,,tweld eine Menge Menſchen aus Rom und andern Orten des 
Kirchenſtaats, als die erjte Furdt vorbei und fie gemerft, dak die Preußen 
eben feine Menjchenfrefjer waren, in das deutſche Lager gefommen und 
fonderlic) gerne dem Feldgottesdienjt beigewohnt, mit den richtigſten äußer— 


1) Schreiben Friedrich's I. an den Bijdhof von Münſter dat. 7. Dec. 1707, 
ebendaſ. S. 572. 
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lichen Kennzeichen ihrer Erbauung, ob fie wohl nidjt deutſch verftanden; ja 
er erzählte aud), daß ſehr viele Deutide, die man in Rom fiir Katholifen 
gehalten, weil fie da gewohnt, um deren Gottesdienft fic) aber niemand 
befiimmert, fid) des Abendmahls mit den preußiſchen Soldaten bebdient 
Hatten”. ') 

Inzwiſchen verhandelte ein faiferlicer Gejandter, der Marcheſe de Prid, 
in Rom um den Frieden. Clemens XI. war völlig verlafjen, aber er 
leiſtete den zäheſten Widerjtand: ,lieber als den öſterreichiſchen Erzherzog als 
König von Neapel anerkennen, wolle er ſich als Gefangenen nach England 
abführen laſſen“.“) Aber die Mehrzahl ſeiner Cardinäle war viel weniger 
heldenmäßig geſinnt, murrte über die auferlegten Entbehrungen in Folge der 
von den Kaiſerlichen überall durchgeführten Temporalienſperre und verlangte 
nach Frieden. Als der Papſt ihnen Flucht in's Ausland vorſchlug, erklärten 
die meiſten, ſie ſeien bereit zum Märtyrerthum für Chriſtus, jedoch nicht 
für den bourboniſchen König von Spanien. Der kaiſerliche Geſandte aber 
gab drohend zu verſtehen, daß er die weitgehendſten Vollmachten habe, und 
daß auf ſeinen Wink General Daun in Eilmärſchen nach Rom aufzubrechen 
befehligt ſei. Eine Eroberung Roms durch deutſche, meiſt ketzeriſche Truppen! 
Der „sacco di Roma“ von 1527 war in der ewigen Stadt unvergeſſen; man 
erjablte fid) ſchaudernd, dah jetzt wie damals die deutſchen proteſtantiſchen 
Kriegsknechte ſehnlich des Tages harrten, wo fie Rom erftiirmen und pliindern 
dürften. 

So weit konnte der Papſt es nicht kommen laſſen. Der kaiſerliche Ge— 
ſandte be Prié ſetzte den 15. Januar 1709 als Ultimatum: an dieſem Tage, 
eine Stunde vor Mitternacdht, wurde der Friedensvertrag zwiſchen Kaiſer 
und Papft unterzeichnet. 

Der Papſt verpflichtete fich, jeine Armee aufzulöſen und dem GHabsburger 
Karl den verweigerten Königstitel gugugeftehen; ob freilich auch ald „katholiſchem“ 
König von Spanien, diefe Frage blieb nod) ausgeſetzt und wurde erjt mehrere 
Monate ſpäter gu Gunften Karl's III. entſchieden. Der Kaiſer verſprach, 
jeine Xruppen aus dem Kirdhenftaat zurückzuziehen; über die Rückgabe von 
Comacdio, iiber das päpſtliche Beſitzrecht auf Ferrara und die Streitfrage 
pon Parma wurde weitere Verhandlung vorbehalten; in der Folge erbielt 
der Papft Comacdhio zurück, der Anſpruch des Herzogs von Modena auf 
Ferrara blieb unerfiillt, und die Entſcheidung dariiber, ob Parma und 
Piacenza papftlidjes oder Reichslehen feien, war jest praktiſch ziemlich gleich— 
giltig. Indem nun auferdem in dem Friedensvertrag den geiſtlichen Be— 
fugnifjen des Papſtes, foweit fie angefodten worden waren, volle Wieder: 


1) Nach den mündlichen Mittheilungen des Feldpredigers bei Buchholtz Verſuch 
einer Geſchichte der Churmard Brandenburg (Berlin 1771) IV. 261. Fiir die Exact: 
Hert der Erzählungen des frommen Herrn ift freilid) feine Garantie gu übernehmen. 
2) v. Noorden ILL. 344 ff. Broſch Geſch. des Rirchenftaats IL. 42 ff. 
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herftellung gugejagt wurde, ging Clemens XI. aus der fdjwierigen Kriſis im 
Ganzen dod) ſchadlos hervor. Für feine erzwungene Nachgiebigfeit gegen 
den Kaiſer entſchädigte er fid) durch um fo rückſichtsloſeres Verfahren in der 
Kilner Streitjadhe gegen König Friedrid) von Preufen; nur dap der Drud 
der preupifden Repreffalien gegen die preußiſchen Natholifen e3 den ſtädtiſchen 
Behirden von Kiln ſchließlich dod) rathjam erſcheinen ließ, mit dem madtigen 
Nachbarſtaat ein geeignetes Wbfommen, jelbjt auf die Gefahr de3 papftliden 
Mißfallens Hin, gu treffen.*) 





1) M. Lehmann 1. 399, 


Fünftes Kapitel. 
Don Mit-Ranftade big Malplaquet. 


Mit den Waffenerfolgen der Grofen Wlliance in den Jahren 1705 und 
1706 war den wider einander jtreitenden Mächten eine Reihe von that: 
ſächlichen Refultaten vor die Augen geftellt, auf Grund deren eine Ver: 
ftandigung gum Frieden fehr wol miglich gewejen ware. Daran war nidt mehr 
gu denfen, daß Ludwig XIV. die Biele hatte erreidjen finnen, die ihm einjt 
vorfdwebten, als er das Teftament Karl's IL. von Spanien gu Gunjften feines 
EnfelS annahm. Die Behauptung der gefammten fpanifden Erbſchaftslande 
fiir das Haus Bourbon war eine Unmiglidfeit; Stalien und die fpanifden 
Miederfande waren bereits fo gut wie verforen. Ebenſo aber war cine 
Löſung der Frage im entgegengefesten Ginn, in dem eines ausſchließlichen 
Sieges der Habsburgijden Anſprüche, höchſt sweifelhaft; e3 war faum voraus- 
gufehen, dah} König Karl III. den Widerjtand des griften Theils der 
ſpaniſchen Halbinfel gegen ſeine Herrſchaft dauernd iiberwinden werde, und 
welden Grund Hatten die fpanijden Colonien haben finnen, ſich fiir einen 
unbefannten deutſchen habsburgijden Prinzen gu erklären, der nidt einmal 
liber eine eigene Flotte verfiigte. 

Somit faq es nahe genug, gu den alten Theilungsplinen zurückzublicken, 
mit denen einft die Politif Wilhelm’s ILL. dem Ausbruch diefes Weltfriegs 
vorzubeugen geſucht hatte. 

Es war das, jfreilid) nicht freiwillig ergriffene, Verdienft Ludwig's XIV., 
daf er, fowie er der im Nachtheil befindlice war, zuerſt Friedensvorſchläge 
auf der Bafis einer Theilung der ſpaniſchen Erbſchaftslande gemadt hat. 
Mit dem Jahr 1705 haben diejfe Verjuche begonnen und find dann mehrfad 
ernenert worden; die Möglichkeit eines billigen und erfpriefliden Whfommens, 
mit Erreichung des urfpriingliden und weſentlichen Kriegszwecks, hat wieder— 
holt im der Hand der Verbiindeten gelegen. Der Verlauf der Dinge war, 
daß cin Verſuch nad) dem anderen fdjeiterte und der Krieg feinen Fortgang 
nahm. Die vornehmlidjten Griinde des Scheiterns aber lagen einerjeits in 
der mit immer weiter ftrebenden Hoffnungen um fich greifenden habsburgijden 
Hauspolitif, anderjeits in den Tendengen und Intereſſen der whiggijtijden 
Parteipoliti€, welde jest England und Holland in ihrem Banne hielt, und 
fiir weldje die Fortdauer des Kriegs Fortdauer ihrer politifden Macht und 


Friedensgedanten. Die Rakoczy'ſche Revolution in Ungarn. 239 


ihrer materiellen Ausbeutung des Kriegs bedeutete. Daraus ergab fic) im 
Laufe der nächſten Jahre eine fortidreitende Umwandelung der urfpriinglicden 
Kriegsziele: es geniigte nicht mehr, Ludwig XIV. die ergriffene fpanijde 
Beute aus der Hand zu reifen; es galt, mit dem bourbonifden Frankreich 
eine Generalabrednung ju alten und, wenn das Gli nod ferner giinjtig 
blieb, e3 fiir alle Folgezeit unſchädlich gu machen. 

Indem fo der Verlanf des Kriegs fich fiir Frankreich immer bedrohlider 
geftaltete, fonnte Ludwig XIV., der fic) des ſchon erjdjiitterten Zuſtandes 
jeiner eigenen Hilfsmittel wol bewuft war, eine Wendung des Glücks mur 
Davon erhoffen, dak die Macht ſeiner Feinde durch Angriffe von anderer 
Seite her von Frankreich abgelentt und empfindlid) gejdwadt wurde. Hoff- 
nungen Ddiefer Urt traten wenigſtens zeitweilig in den Geſichtskreis. 

Von Anfang des Kriegs an war die Revolution in Ungarn ein 
widhtiger Bundesgenoffe Ludwig's XLV. gegen den Raijer gewejen, und die 
franzöſiſchen Subjidien Hatten ihrem Fiihrer, Franz Rakoczy, nicht gefebhlt. 
Aus der urfpriingliden Kuruzzen- und Bauernrevolte war bald durd den 
Beitritt des anfänglich zögernden WdelS eine nationale Gefammterhebung ge- 
worden: „es ift die größte Rebellion, ſchrieb der engliſche Geſandte Stepney 
in Wien, die jemals in diefem Königreich ausgebrodjen ijt!’ Wir haben 
hier ihre Wechſelfälle nicht im eingelnen gu verfolgen.') Cin grofer Theil 
der Streitfrafte und der beften Generale des Kaiſers wurde andauernd durd) 
den Krieg in Ungarn in Anſpruch genommen, und die franzöſiſche Diplomatie 
ließ fic) gu aller Zeit eifrig angelegen fein, den Kampf gu ſchüren, den Ehr— 
geiz Rakoczy's anzuſtacheln und eine Pacification gu hindern, welche es dem 
RKaijer ermöglicht hatte, feine beften Xruppen aus Ungarn hinweg und an 
ben Rhein gu fiihren. Es gelang ihr in der That, Rakoczy villig gu ver- 
blenden, und fo fehr Raijer Joſef L fic) bemiihte, eine billige Ausſöhnung 
herbeigufiihren, jo ſehr eine einſichtige Friedenspartei in Ungarn geneigt war, 
den doch ausfidjtslofen Kampf durd) einen leidlidjen Vertrag gu beendigen, 
jo drangte der ehrgeigige, den franzöſiſchen Cinfliijterungen folgende Führer 
bod) ſeine Partei und das Land immer weiter auf der Bahn des unverſöhnlichen 
Bruches mit Oſterreich und der villigen Losreifung. Mit blutiger Gewalt— 
that gegen die Häupter der Friedenspartei wurde auf dem Confiderations- 
tag gu Onod im Quni 1707 die Oppofition gum Schweigen gebradt, der 
ungarijde Thron fiir erfedigt erflart, die Regierungsgewalt vorläufig von 
Rakoczy iibernommen. Es beftand damals der Plan, den Kurfürſten Mar 
Emanuel von Baiern, den Schützling Ludwig's XIV., auf den ungarifden 
Thron gu berufen, wahrend fiir Rakoczy Siebenbiirgen nebjt einem Theil 
von Oberungarn als felbftindiges Fiirjtenthum beftimmt war; mit dem Czaren 


1) Bergl. Krones Handbuch dex Geſchichte Ofterreichs 1V. 55 ff. 95 ff. und die 
Urbeiten von Krones und Höfler gur Geſchichte des Rakoczy'ſchen Aufſtands in 
Wd. 42 u. 43 des Archivs f. Sfterreich. Geſchichte; v. Noorden II. 227 fj. III. 420 ff. 
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Peter von Rufland wurden Verhandlungen fiber ein Bündniß gepflogen; 
aud) der Plan trat voriibergehend auf, die Unterſtützung Preußens fiir die 
Sade der Revolution zu gewinnen und dem jungen RKronpringen Fricdrid 
Wilhelm die Stephansfrone angubieten. 

Go aber war die Lage der Dinge nit, daß mit abenteuerliden Pro- 
jecten dieſer Urt die Herrſchaft Oſterreichs in Ungarn wirklich hatte geſtürzt 
werden finnen. Der gejdhaftigen Betriebjamfeit, womit Rakoczy's Agenten 
und Gendjdreiben faft alle europaifden Cabinete bis gu dem Diwan in 
Conftantinopel beftiirmten und feine Gade al die gemeinjame Gace Aller 
hinguftellen fudjten, ftanden mit entfdjeidender Wirfung vornehmlich zwei 
Thatſachen entgegen. Die eine war, daß der berufenfte Helfer, Ludwig XIV., 
durch den Gang des Erbfolgefriegs jest felbft in fo bedrängte Lage gericth, 
daß alle auf ihn gefegten Hoffnungen fic) als eitel erwiefen; der franzöſiſche 
König hatte die ungarijde Revolution gu feinem Vortheil benugt, hatte ge: 
ſchürt, gewühlt und gereigt, um das Land nicht zur Ruhe kommen zu laſſen; 
aber thatſächliche Unterjtiigung vermodjte er ihm nicht mehr gu leiſten, und bald 
hatte Rakocgy die bittere Klage gu erheben, er fei fiir Frankreid) die Orange 
geweſen, ,,die man ausſaugt, um fie Dann wegzuwerfen“. Es fam der andere 
Umftand hinzu, daß Rakoczy doc) keineswegs das ganze Land fiir fic) hatte, 
und da trotz des von ifm geiibten Terrorismus, und gum Theile in Folge 
desfelben, zahlreiche Elemente ſich der Gache deS Kaiſers zuwandten. 

Das militäriſche Ubergewidt, das die Inſurrection geitweilig befefjen, 
ging auf dieſe Weife mehr und mehr verloren; hervorragende friegerijde 
Talente traten diesmal auf ungarifder Seite nicht auf den Plan, und als 
1708 der gefiirdtete faiferlidje General Siegbert Heifter wieder das Com: 
mando iibernahm, jdwand durch Niederfagen und Abfall die Macht Rakoczy's 
immer mehr dabin. Bu den Wirkungen in der Nahe gefellten fic) ſelbſt 
joldje aus weitefter Ferne: al8, wie wir erzählt haben, der faijerlidje General 
Graf Daun den Papft Clemens XL durd die Androhung eines Marſches 
auf Rom zum Frieden néthigte,') war eine der erjten Folgen der erzwungenen 
Fügſamkeit der Curie in die Wünſche des Kaiſers, daß eine papftlide Bulle 
vom 17. Auguſt 1709 nad) Ungarn erging, wodurd) die Redhtmapigkeit des 
Hhabsburgijden Königthums feierlic) anerfannt und der fatholijdhe WAnhang 
des Injurgentenfiihrers gum Gebhorjam gegen den Kaijer aufgefordert wurde; 
eine neue erheblide Schwächung der Kriegspartei war die Folge. 

Es liegt unjerer Aufgabe fern, die Agonie des Rakoczy'ſchen Aufftandes 
in ihre Cingelheiten gu verfolgen. Mehr und mehr rangen allmabhlid) die 
auf Frieden und Ausgleich bedachten Elemente, unter der Führung der ein- 
flubreidhen Magnaten Palffy und Karolyi, dem widerftrebenden Rakoczy die 
Führung der Dinge aus der Hand. Ohne feine Mitwirfung fam endlid am 
1. Mai 1711 der Friede von Szatmar gu Stande; die Pacification 


1) S. oben G. 236. 
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Ungarn3 unter leidlichen politijden und firdliden Bedingungen und feine 
Rückkehr unter das Scepter des habsburgiſchen Königs war vollbradt. 
Franz Rakoczy, der fid) auf jeine Giiter in Polen zurückgezogen hatte, nahm 
die ihm gebotene Amneſtie nidt an. Cr ergriff das Loos freiwilliger Ver— 
bannung und fortgefester Confpiration im Ausland. Go ausſichtslos jeine 
age war, fo lief er nad) Emigrantenart nie von der Selbjttiujdung feiner 
Hoffnungen auf Wiederherjtellung. Was von chriftliden Mächten ihm ver- 
jagt blieb, gebdadjte er, als einige Jahre ſpäter ein neuer öſterreichiſcher 
Türkenkrieg ausbrad, der Gunjt und dem Waffenglück des osmaniſchen 
Sultans gu verdanfen, dem er fic) anſchloß; aber der Friede von Pafjarowig 
(1718) brachte aud) diefe Hoffmungen gu Falle; als Gnadenſöldner de3 
Gropherrn verlebte er feine legten Jahre in der Türkei (+ 1735). 


So war die Verfledtung der ungarijden Revolution mit ben grofen 
europäiſchen Kämpfen diejer felbjt nur wenig ju Statten gefommen, und and 
Ludwig XIV. hatte durch fie jein wanfendes Glück nicht wieder aufgerichtet. 

Cine andere Möglichkeit, den Kaiſer durd) eigene Gefahrdung von dem 
Kampfe gegen Frankreich abzuziehen, bot fic) in dieſen Jahren durd die 
eigenthiimlide Stellung, welde dem jugendliden Schwebdenfinig Karl XII. 
das fieqhafte Gli feiner Waffen bereitet hatte. Bis dahin waren die 
Wedhjelfalle des Erbfolgetriegs und die des grofen nordiſchen Kriegs neben 
einander Hergegangen, ohne im wefentlidjen fid) gegenfeitig gu beeinfluffen 
— es trat ein Seitpunft ein, in dem die beiden Rreije fic) beriihren gu 
wollen fdjienen, die beiden Rriege gu einem eingigen Weltfrieg fic) gu ver- 
ſchmelzen drohten. Gang nene Gegnerfdhaften und Genofjenfdaften wiirde 
diefe Wendung zur Folge gehabt haben. 

Wir müſſen an dieſer Stelle unfere Blicke auf den Fortgang der 
ſchwediſch-polniſchen Kämpfe ridten, durd) welden jet ein Theil des 
deutſchen Reiches in ſchwere Mitleidenſchaft gezogen wurde. 

Mit dem Siege Karl's XII. über das ſächſiſch-polniſche Heer bei Frau— 
ſtadt (15. Febr. 1706)1) war die Überlegenheit der ſchwediſchen Waffen in 
Polen von nenem feftgeftellt; aber cine vollfommene Bezwingung und 
Demiithiqung Kinig Auguſt's 1. war damit dod) nicht erreidt. Diefer hatte 
ſich jebt anf’s engfte mit Peter von Rufland verbunden und danfte diejem 
Bündniß eine ruſſiſche Hilfsarmee, mit der er nod) immer im Stande war, 
ſich in Polen gu behaupten. Vergebens umlagerte Karl XII. die in Grodno 
eingeſchloſſene ruſſiſche Armee; ebenjo vergeblid) war fein Verſuch, ifr, als 
fie endlid) ben Rückzug anf ruſſiſches Gebiet antrat, durd) einen abenteuerlichen 
Gewaltmarſch durd) die Siimpfe von Polefien den Rückweg abzuſchneiden. 
Gin Cinfall nad) Rufland felbjt wiirde jest vielleidft von gutem Erfolg ge- 
wejen fein;*) aber noch einmal wie3 Marl diefen Gedanfen ab und griff auf 





1) Bergl. oben S. 214. 2) Carlfon Gejdhidte Schwedens VI. 392. 
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den ſchon friiher erwogenen, bejonders auch von dem Gegenfinig Stanislaus 
Lesczynski begiinftigten Plan zurück, den verhaften Gegner gu Frieden und 
Ubdanfung gu zwingen, indem er den Krieg in fein deutſches Stammland 
Kurſachſen trug. 

Uljo auf den Boden des deutſchen Reichs. Karl XII. ſcheute nidt 
den offenfundigen Friedensbrud; ein fieqgewohntes ſchwediſches Veteranenheer 
und eine vollendete Thatjache wiirde, fo redjnete er, das Reid) und feine 
Giirften wol gu entriijteten reidjstiglidjen Remonftrationen, aber nimmermehr 
gu friegerijden Thaten gegen ihn erregen. 

Indem er den König Auguſt mit feiner polnijd-ruffifden Armee in 
Litthauen ftehen ließ und feinen Gegenfinig Stanislaus Lesczynski auf dem 
Feldzug mit ſich führte, drang Karl XII., ungeſcheut das faijerlide Zwiſchen— 
gebiet in Schleſien durchſchreitend, im September 1706 mit etwa 22,000 Mann 
durch die Lauſitz in das militäriſch faſt wehrloſe Kurfürſtenthum Sachſen ein; 
die regierenden geheimen Räthe in Dresden, an Widerſtand nicht denkend, 
beeilten ſich, das wenige, was von Truppen vorhanden war, außer Landes 
zu ſchicken, um dieſes nicht zum Kriegsſchauplatz werden zu laſſen. Karl XII. 
aber richtete ſeinen ungehemmten Marſch über Görlitz, Bautzen, Meißen, 
Grimma nach Leipzig; zwiſchen dieſer Stadt und dem Schlachtfeld von Lützen, 
bei dem Flecken Alt-Ranſtädt ſchlug er ſein Lager auf. 

Überraſchend ſchnell erreichte er den Erfolg ſeines verwegenen Unter— 
nehmens. König Auguſt If. hatte auf die erſte Runde von dem beabſichtigten 
ſchwediſchen Einfall in fein fachfifdes Erbland Veranftaltung zur Unter: 
handlung getroffen. In Gadjen, dem mit unermeflid) hartem Dru von 
ihm fiir feine polnijde Königspracht und feine ungliidliden Feldziige aus— 
gebeuteten Lande, [agen die Wurgeln feiner Kraft, lagen feine eigenen er— 
giebigen Domänen — es mufte Hier gerettet werden, was gu retten war. 
Nod) auf dem Marſche fandte er dem Sdhwedenfinig zwei vertraute Rathe 
nad, den RKammerprajidenten v. Imhoff und den geheimen Referendar 
Pfingſten; ihre wol abfidjtlid) und arglijtig ziemlich unbeftimmt gebaltene 
Inſtruction bevollmadtigte fie, „auf billige, chrijtlide Wege gu handeln, gu 
ſchließen, Inſtrumente aufjuridjten, gu unterfdreiben, gu beſiegeln“. 

Die beiden ungliidliden Gefandten (die fpater, nad) der Schlacht von 
PRultawa, von Auguſt I. in ſchnöder Weije desavouirt und mit graujamen 
Strajen belegt wurden)') Hatten nicht eben viel gu unterhandeln. Die erfte 
und enticjeidende Friedensbedingung Karl's XI. ftand ihm ſchon von Beginn 
bes Krieges an unerjdjiitterlid) fejt: Niederlegung der polnifden Rrone gu 
Gunjten des ſchwediſchen Schiiglings Stanislaus Lesczynski. Dies und alles 
iibrige wurde den zaghaften ſächſiſchen Räthen (die nicht einmal, wie ihnen 


1) Imhoff wurde au lebenSlinglidem Gefängniß verurteilt und fanfte fid) nad- 
mals mit 40,000 Thalern frei; Pfingſten ftarb nach dreifigiahriger Haft als Gefangener 
auf dem Königſtein. 
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geboten war, die Mitwirfung des im Dresden befindliden geheimen Conſeils 
in Unfprud) nehmen fonnten) durd) den wolangebradjten barjden Terroris— 
mus Karl's XII. und feiner Unterhindler abgeswungen. Wm 24. September 
1706 unterzeidjneten fie die ihnen vorgelegten Wrtifel des Friedens von 
Alt-Ranſtädt. 

König Auguſt verpflichtet ſich darin, der polniſchen Krone zu entſagen 
und alle ſeine Beziehungen zu Polen aufzulöſen; nur die Führung des 
Königstitels wird ihm geſtattet; er hat aus dem Bündniß mit Rußland aus— 
zutreten und tritt in das mit Schweden und Polen ein, die ihm gegen einen 
Angriff des Czaren Hilfe leiſten werden; die ſchwediſche Armee nimmt in 
Sachſen ihre Winterquartiere, wo ihr Unterhalt und Sold gereicht werden 
miiffen; Leipzig und Wittenberg bleiben einjtweilen von ifr bejebt. Der 
protejtantijde Gefinnungseifer Karl's XII. gegeniiber dem ſächſiſchen Renegaten 
fiigte bie Bedingung hinzu, dak der Kurfürſt und ſeine Nachfolger in Sachſen 
die lutheriſche Kirche unverfehrt zu erhalten haben, den Ratholifen der Bau 
von Rirden, Schulen und Klöſtern niemals geftattet werden dürfe. Cine 
andere Bedingung fiigte der unverjdhnlide Hak des Schwedenfinigs hinzu: 
bie Uuslieferung Patkul's. 

Der livlindijde Agitator hatte in der Verbindung mit Auguft vor 
Sachjen-Polen, in die er getreten war,') feine Rechnung nidt gefunden; er 
war 1702 in ben Dienft de3 Czaren Peter von Rufland iibergegangen. Rade 
an Schweden, Wiederherjtellung des gebrodjenen Landesredtes in Livland, die 
eigene Wiedercinfebung in Beſitz und Heimat hoffte er fiderer von den Siegen 
des getvaltigen Moscowiters, als von den fteten Niederlagen jenes fachfijden 
Liftlings erwarten gu finnen, defjen Nidtigfeit und Unguverlaffigteit fid) immer 
mehr enthiillte. Patkul hat im Dienjte Peter’s des Grofen eine Reihe von 
Jahren hindurd eine nicht unbedeutende Rolle gefpielt und das Vertrauen 
dieſes Fiirften in hohem Grade bejefjen, als fundiger Mtitarbeiter bei mili- 
tarijden und anderen Reorganifjationen, bejonders aber als Diplomat; er 
ſchien in den Intereſſen des ruſſiſchen Staates gang aufzugehen, in einer Seit 
freilich, wo nod) nicht daran gedadjt wurde, daß Livland einer von den Sieges- 
preijen des Czaren werden follte: Sein Werk war befonders aud) das Sdug- 
und Trugbiindnif gewejen, bas im October 1703 zwiſchen Rufland und 
Auguft von Polen abgeſchloſſen wurde, und jeitdem lebte er wieder meift in 
der Umgebung des letzteren als ruſſiſcher Gejandter und Kriegscommiſſar, 
unabläſſig bemüht, im Intereſſe des Czaren den Krieg in Polen immer von 
neuem anzufachen und den König durch ruſſiſche Truppen- und Geldſendungen, 
die er betrieb, bei dem Bündniß feſtzuhalten. Es konnte bei dieſer ſchwierigen 
Miſſion nicht anders ſein, als daß Patkul in das von höfiſchen und politiſchen 
Intriguen wie kein anderes durchwühlte und depravirte Leben des ſächſiſch— 
polniſchen Hofes mit ſehr ſtarkem Antheil und vermuthlich auch nicht ohne 


1) Vergl. oben S. 156. 
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eigene Berirrung und Schuld, verwidelt wurde, und daß der fcharfe, ſarkaſtiſche 
und rückſichtsloſe Livlander bald der Gegenftand tödlicher Feindfdaften war, 
befonder3 von Seiten der ſächſiſchen Räthe Auguſt's II, die im Intereſſe ihres 
Landes einen Frieden mit Schweden herbeijehnten. 

Chen von dieſen Elementen ging die Cinleitung zu der Ratajtrophe 
Pathul’s aus. Als im Jahr 1705 eine Wbtheilung ruſſiſcher Hilfstruppen 
im Dienft des Königs Auguſt von den Schweden bedringt fid) auf fachfijdes 
Gebiet zurückzog und von der ſächſiſchen Regierung eine fehr wenig gajtfreie 
Behandlung erfuhr, ſchloß Patkul als ruſſiſcher Kriegscommiffar einen Vertrag 
mit der öſterreichiſchen Regierung ab, wonach dieje XTruppen, die es unmig- 
lich war jebt nad) Rußland zurückzuführen, fiir die Dauner einer Campagne 
in faiferliche Dienfte gegeben wurden. Diefer Schritt wurde von dem in 
Dresden an Stelle des in Polen weilenden Königs Augujt regierenden Statt- 
halter, dem Grafen Fiirjtenberg, und von der gangen Patkul feindliden Partei 
alg cine ſchwere Cigenmadtigteit erflart, wodurch die Militarhoheit des Königs 
verletzt worden fei, und trotz feiner Gefandteneigenfdaft wurde Patkul ver: 
haftet und als Gefangener auf die Feſtung Sonnenjtein, ſpäter auf den König— 
ftein gebracht (December 1705). Der Czar Peter hat über die Verletzung 
des Gefandtenredhts heftige Klage gefiihrt; aber er befand fic) auf dem pol: 
nijden Kriegsſchauplatz eben jest in ziemlich mißlicher Lage und fonnte feinen 
Beſchwerden wenig Nachdrud geben; Augujt II. ließ ſeine ſächſiſchen Räthe 
gewähren. Als dann der Einfall Karl's XII. nach Kurſachſen erfolgte, war 
das Schickſal des Unglücklichen bald beſiegelt; ein Artikel des Alt-Ranſtädter 
Friedens verfügte die Auslieferung Patkul's an den ſiegreichen Schwedenkönig, 
der entſchloſſen war, der Strenge ſeines Haſſes gegen den abtrünnigen Vaſallen 
völliges Genüge zu geben. Ein paar Monate zögerte König Auguſt noch 
mit der Ausführung des ſchimpflichen Urtifels;') Patful ſoll die ihm gebotene 
Möglichkeit geheimer Flucht guriicgewiefen haben. Im April 1707 wurde 
er enbdlid) dem Todfeind ausgeliefert. Proceß und Urtheil folgten, dem un— 
beugjamen Willen des Königs entſprechend; am 10. October 1707 wurde er 
alg Landesverrither in qualvoll graufamer Weije hingeridtet. 


Der WAlt-Ranjtidter Friede war in aller Form abgeſchloſſen. König 
Augujt IL, der das Mißgeſchick hatte, ein paar Woden darauf in der Schladt 


1) Nad) den Unterjuchungen von Danieljon gur Geſch. der ſächſiſchen Politit 
1706—1709 (Helſingfors 1878) ſoll das Zögern Auguft’s im Bujammenhang geftanden 
haben mit einem damals von ihm gefaften abenteuerliden Plan, fic, mit Berujung 
auf feine hohenſtaufiſche Abfunft von Margaretha, der Tochter Raijer Friedrich's I. 
und Gemabhlin des Marfgrafen Wlbredht von Meifen, um die Krone von Neapel gu 
bewerben; Karl XII. machte die Unslieferung Patkul's gur Bedingung ſeiner Unterftiipung 
des Projected; fo die Angeige diejer mir nicht gugdngliden Schrift in v. Sybel 
Hiſtor. Zeitſcht. XLIL 547, der ich diefe Notiz entnehme. Ubrigens wurde der Plan 
aud) dffentlid) sur Sprache gebracht; es erſchien eine Broſchüre: Das Recht des Chur- 
Haujes Sachjen auf die zwei Königreiche Neapolis und Gicilien. o. O. 1707. 
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bei Kaliſch (29. October 1706) gum erften Mal in feinem Leben und faft 
wider feinen Willen die Sdhweden unter dem General Mardefeld empfindlid 
zu ſchlagen, drehte und wandte fid) in doppelzüngigem Spiel nod) einige 
Monate awifden Anerfennung und Wbleugnung des Friedens hin und her. 
Als endlid) Karl XI. im November das Nes ſeiner Yntriguen durdrif und 
auf eigne Fauſt das Friedensinftrument veröffentlichen ließ, eilte Auguſt, nun 
bem verbiindeten Rufland gegeniiber unheilbar blopgeftellt, aus Polen hinweg 
in feine fadfijhe Heimat. In einer perjinliden Zuſammenkunft mit dem 
fiegreidjen Gegner mufte er fid) bald überzeugen, dak an den Alt-Ranjtadter 
Bedingungen nichts abjuhandeln war; er fiigte fic) und ratificirte ben Frieden, 
ber, wie es fdjien, feinen polnifdjen Rinigstraumen fiir immer cin Ende 
maden follte (Qanuar 1707). Qn Wahrheit galt er ihm von Anfang an 
nur al8 ein diplomatifdes Manoeuvre, mit dem der balbdige Abzug der 
Schweden aus Sachſen bewirft werden follte; im iibrigen fubr er fort 
Qntriguen gu fpinnen und harrte neuer Wendungen des Geſchicks. 

Uber fdjon die erfte Beredynung traf nidjt ein. Karl XII. fiihrte feine 
Armee feineswegs aus Kurfadjen hinweg; unter immer nenen Verzögerungen 
blieb er von feinem Einmarſch an gerade ein Jahr lang in dem RKurfiirjten- 
thum ftehen. Die Truppen wurden iiber das Land vertheilt und muften in 
guten Ouartieren ausgiebig verpflegt werden; eine Contribution von monatlich 
ungefahr einer halben Million Thaler wurde ausgefdrieben und mit Strenge, 
namentlich aud) bei der fic) ſträubenden fteuerfreien Ritterfdaft, eingetrieben; 
möglichſt ordnungsmäßig, aber aud) mit erbarmungSlofer militarijder Ge- 
nauigteit wurde die Schatzung von den ſchwediſchen Commifjaren beigebradyt. 

Das Hungernde Land büßte in grauenvoller Weife die Königsſünden feines 
furfiirftliden Landesherrn; feit dem dreißigjährigen Krieg war eine fo barte, 
fyftematifde und langwierige Ausfaugung eines Landes nidjt gejehen worden. 
Bugleid lief Karl XII. überall die ſchwediſche Werbetrommel riihren und 
ſchuf mit ſächſiſchem Gelb neue Regimenter: mit einigen zwanzigtauſend 
Mann war er in's Land gefommen, als er abjog, war feine Armee etwa 
35,000 Mann ſtark. Man ſchätzte nadjmals die Summe, die die ſchwediſche 
Invaſion dem Lande Sadhfen gefoftet hatte, auf dreiundzwanzig Millionen 
Thaler. 

Cine ſehr auferordentlide Thatſache, diefe Anweſenheit einer ſchwediſchen 
Armee mitten in den Herglanden des Reidjes, das zwar in einem Reidstrieg 
gegen Franfreid, aber mit Schweden in grweifellofem Friedensftand ſich befand. 
Mie Hat die fteuerlofe Berfahrenheit der deutſchen Reichspolitik fid) in un- 
wiirbdigerer Geftalt gegeigt, als diefer beleidigenden Gewaltthat des ſchwediſchen 
Soldatenfinigs gegeniiber. 

Es ijt nidt der Mühe werth, auf die völlig wirkungslos in die Luft 
geſprochenen Entriiftungsdeclamationen des Regensburger Reichstags eingugehen; 
in Wahrheit beſchäftigte jeden eingelnen ReichSfiirjten nur die Frage, was er 
jelbft von dem uneriwarteten Ereignif gu hoffen oder gu fiirdten habe. Das 
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Hauptquartier Karl’ XII. wurde von allen Seiten bejtiirmt mit Gefuden um 
ſchwediſche Hilfe und Vermittelung in den deutſchen Streitfragen eines jeden; 
fie alle wurden ihm vorgetragen, der officielle Landfriedensbrecher wurde that- 
ſächlich als Urtheilſprecher in den verjdjiedenartigften Streitjaden in Anfprud 
genommen. König Friedrid) I. von Preußen hatte ſich, als der ſchwediſche 
Cinfall in Kurſachſen bevorjtand, vergeblich als Friedensvermittler angeboten; 
jegt regten fic) in Berlin wieder die alten Gedanfen daran, dah die nordiſche 
RKrifis fiir Preußen nutzbar gemadjt werden müſſe, wenn nicht gegen Karl XII., 
fo im Einverſtändniß mit ihm; im December 1706 fam ein preupijd: 
ſchwediſcher Vertrag gu Stande, durch den Friedric) I. die bisher veriweigerte 
Anerfennung de$ Königs Stanislaus ausſprach, wofiir ihm dagegen nidt mehr 
al8 die Unterjtiijung Karl's XII. zur Erwerbung von Elbing gugefagt wurde. 

Am divecteften bedroht erjdhien durd) die Schwedenarmee in Sachſen 
Kaiſer Joſef I. in feinen öſterreichiſchen Erblanden. Ohne den Kaiſer gu 
bejragen, hatte Karl XII. durd) Schleſien feinen Marfa) genommen: war 
dod) der Durchzug durch dieſes Land dem ſächſiſchen RKurfiirjten und Polen: 
finig Auguſt aud) immerdar geftattet worden. Die öſterreichiſche Politik 
ſcheute nichts mehr, als eine Verwidelung mit Sdweden während der Dauer 
des Erbfolgefriegs; aber daf fie mit ihren Sympathien auf der Seite Auguft’s II. 
von Polen gegen den ſchwediſchen Clientelfiniq Stanislaus jtand, war deutlid 
genug an den Tag getreten — wie, wenn der unberedenbare norbdifde Kriegs— 
fiirft ſich jebt alter Guſtav-Adolf-Zeiten erinnerte, wenn er den nur gu be- 
rechtigten Klagen der ſchleſiſchen und böhmiſchen Proteftanten fein Obr lieh, 
wenn er ben ungarijden Inſurgenten die Hand reidjte, wenn er von der 
franzöſiſchen Diplomatie fic) umgarnen ließ und feine Waffen mit denen 
Ludwig's XIV. vereinigte! Die ganze funftvoll bis jetzt aufredjt gehaltene 
Trennung der beiden grofen KriegSfyfteme war auf's äußerſte gefährdet. 

Eben auf dieſen Glücksfall aber baute jet Ludwig XIV. feine Hoff— 
nungen. Wenn e3 ihm gelang, den Schweden an feiner Seite in den Erb— 
folgefrieg gu giehen, fo war nod ein villiger Umſchlag des Gliids möglich. 
Auf's eifrigfte umwvarb er Karl XIL.; als im Mai 1707 der Marſchall Villars 
(wie früher erzählt) die Stollhofener Linien erobert hatte und heerend und 
fengend durd) Schwaben gezogen war, benubte Ddiejer feine Anweſenheit in 
Deutſchland, um Karl XIU. perſönlich jeine Huldigung dargubringen; er foll 
ihm einen gemeinfamen Marſch auf Wien vorgeſchlagen haben.') 

So ernſtlich erfdien den Staatsmännern der Grofen Alliance die Gefahr 
einer ſchwediſch-franzöſiſchen Verftindigung, dak die auferordentlidjten Wn- 
ftrengungen zur Verhütung dieſes Ungliids gemacht wurden. Yn Wien gab 
es eine Partei, die, kriegsmuthig und durd) die erlittene Demiithigung befdamt, 
den ſchwediſchen Handfduh aufzuheben und das von dem Caren Peter von 
Rufland angebotene Bündniß gegen Karl XII. angunehmen rieth; aber die 





1) be Vogüsé Villars I. 300. 


Karl XII. in Sachſen. 247 


Stimmen der Vorficdht überwogen; der beſte Theil der faijerlidjen Armee ſtand 
in Der Lombardei und in Neapel, man fand es gerathener, fein nenes Wagnif 
auf fid) gu nehmen und verfudte, das blitzſchwangere Ungewitter der ſchwediſchen 
Invaſion durd ziemlich demiithige Unterhandfungen langſam zu entladen. 
Auch die Lenfer der feemadtliden Politi ftanden unter dem Schrecken der 
alles Schlimmite drohenden Einmiſchung des Schwedentinigs in die bisher 
fo forgiam gebiiteten reife des Crbfolgefriegs. Ym Friihjahr 1707 begab 
ſich Marlborough perſönlich nad Alt-Ranſtädt. 

Mit geſchickt angebrachten Schmeicheleien wußte ſich der kundige Diplomat 
bei dem König, mit reichlichen Geldſpenden bei ſeinen Räthen einzuführen; 
es gelang ihm, über die Intentionen Karl's XII. ſehr beruhigende Aufſchlüſſe 
zu erhalten. 

In der That bewegten ſich die Abſichten des Königs niemals ernſtlich 
in der befürchteten Richtung. Die Kreiſe der engliſch-holländiſchen Politik zu 
ſtören und beſonders die Bundesgenoſſenſchaft Ludwig's XIV. anzunehmen, 
hinderte ihn ſchon die ſtraffe proteſtantiſche Geſinnung, in der er mit ſelbſt— 
bewußter Feſtigkeit ſtand. Dem Verfolger der Hugenotten, dem Mann der 
Ryswicker Clauſel die Hand zu reichen, erachtete er als unmöglich; er machte 
Marlborough den von dieſem geſchickt bei Seite geſchobenen Vorſchlag eines 
großen proteſtantiſchen Bündniſſes zwiſchen Schweden, England, Preußen, 
Hannover zum Schutz der gemeinſamen Glaubensintereſſen. Jedenfalls er— 
langte der engliſche Staatsmann die Gewißheit, daß das ſchwediſche Heer in 
Sachſen nie dazu benutzt werden würde, der ſinkenden Macht Ludwig's XIV. 
wieder aufzuhelfen. 

Aber dies ſchloß nicht aus, daß Karl XII. doch mit dem Kaiſer noch in ver— 
derblichen Zwieſpalt gerathen fonnte. Cine Reihe von Streitpunkten war, 3. Th. 
durd) Marlborough’s Vermittelung, glücklich beigelegt; zuletzt ſchien alle fried- 
lide Verſtändigung an einer firdhliden Frage fdjeitern gu follen. Karl XII. 
war bei feinem Marſch durch Schleſien von den ſchwer bedriidten ſchleſiſchen 
Proteftanten als Retter begrüßt und um Hilfe gegen den Harten Glaubens- 
Drud der öſterreichiſchen Regierung beftiirmt worden. Wenigftens in diefem 
Sinne glaubte der lutherifdje König die Rolle Guſtav Adolf’s wieder aufnehmen 
gu follen. Cr verlangte von dem Kaiſer durdgreifende Abſtellung der Religions- 
beſchwerden der ſchleſiſchen Proteftanten, Wiederherjtellung des Rechtszuſtandes 
auf Grund des Normaljahres 1624 oder mindeſtens auf der Baſis von 1648; 
eine weitere (erft gulegt fallen gelafjene) Forderung ging fogar dahin, daß 
Der Krone Sdhweden und ben proteftantifden Reichsſtänden ein dauernded 
Überwachungsrecht über die wirkliche Ausführung der kaiſerlichen Zuſagen 
eingeräumt und ihnen die Zuſicherung ertheilt werden ſolle, daß ihre „Inter— 
ventionen und Interceſſionen“ die gebührende Wirkung haben würden. 

Es wurde dem Selbſtgefühl des Wiener Hofes ſehr ſchwer, in die 
ſchwediſchen Forderungen zu willigen und der gebieteriſchen Einmiſchung eines 
fremden Herrſchers in die inneren kirchlichen Verhältniſſe eines kaiſerlichen 
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_ Erblandes nadjugeben. Welche Conſequenzen fonnte es haben, wenn died 
einmal und an einer Stelle gejtattet wurde! Die BVerhandlungen waren 
ſchwierig; Kaiſer Joſeph empfand perſönlich das ganze Gewidht der Demiithi- 
gung, die ihm gugemuthet wurde; er erinnerte ſich wol feines Whnberrn 
Ferdinand's IL, der einft in ähnlich bedrängter Lage dod) keinen Schritt ge- 
widen war, und war nabe daran, e8 auf einen Bruch anfommen gu laſſen. 

Aber Karl XII. fehrte in den Verhandlungen feine rauheſte Seite vor. 
Der faijerlide Unterhandler Graf Wratislaw war in der vergtweifeltiten 
Stimmung und rieth dringend gur Nadgiebigfeit: „ich habe es hier, ſchrieb 
er,') nidt gu thun mit einem rafonnablen, fondern redjt mit einem wilden 
Menſchen, um von einem gefalbten Haupte nicht mehr gu fagen”; die Gefahr 
bejtand, daß Karl XII. felbft nach Schleſien marſchirte und feinen Glaubens— 
genoſſen zu ihrem Recht verhalf, und wenn es dann zum vollen Bruche kam, 
ſo waren die öſterreichiſchen Erblande bis zur Donau für den Augenblick ſo 
gut wie ſchutzlos der ſchwediſchen Heimſuchung preisgegeben: „ob man dann, 
ſchrieb Wratislaw, den Schweden aus den kaiſerlichen Erblanden wird wieder 
herausbringen können, weiß Gott der Allmächtige allein.“ 

Zuletzt fügte es ſich, daß dod) aud) Karl XII., durch bedenkliche Nach— 
richten aus Polen beunruhigt, den Wunſch hegte, hier zu einem raſchen Ende 
gu kommen: das Normaljahr 1624 und das proteſtantiſche Aufſichtsrecht in 
Schleſien ließ er fallen, alle anderen Forderungen hielt er feſt und drohte 
mit ſofortigem Einmarſch in Schleſien, wenn der Kaiſer ſich nicht füge. So 
unterzeichnete Graf Wratislaw die Alt-Ranſtädter Convention vom 
22. Auguſt (1. Sept.) 1707, die epochemachend in der Geſchichte des ſchleſiſchen 
Proteſtantismus wurde. Der Kaiſer verpflichtete ſich, ſeine evangeliſchen Unter— 
thanen in Schleſien wieder in den Vollbeſitz ihrer durch den weſtfäliſchen 
Grieden®) garantirten Rechte einzuſetzen; die ſeitdem ihnen entriſſenen Kirchen 
und Schulen werden ihnen zurückgeſtellt und von dem Kaiſer die Zuſage er— 
theilt, daß künftig unter keinem Vorwand eine evangeliſche Kirche eingezogen 
werden ſolle; die Rechtsverhältniſſe der ſchleſiſchen Proteſtanten wurden ge— 
ordnet, ihre Ämterfähigkeit und die Einrichtung evangeliſcher Conſiſtorien 
feſtgeſtellt; eine ſchwediſch-kaiſerliche Commiſſion ſollte ſofort die Ausführung 
des Vertrags in die Hand nehmen.“) Yn beſonderen Zuſatzartikeln ſtipulirte 
Karl XII. außerdem für ſich ſelbſt formelle Befreiung von allen Matrikular— 
beiträgen an Geld und Truppen für ſeine deutſchen Lande bei dem jetzigen 
Reichskrieg gegen Frankreich, und für das ihm verwandte Haus Holſtein— 
Gottorp Sicherſtellung in dem Beſitz des Bisthums Lübeck. 

Man hat dieſe Convention von Alt-Ranſtädt den ſchönſten von allen 
Siegen Karl's XII. genannt und den einzigen, der von dauernden Folgen be— 


1) v. Noorden II. 686. 2) Instr. Pac. Osn. V. § 38. 3) Gedrudt u. a. 
in Qamberty Mémoires etc. IV. 473ff. Theatrum Europaeum XVIII. 91 ff. Uber 
bie firchliden CEingelheiten und über die Ausführung der Convention ſ. befonders 
K. U. Menzel V. 30ff. Goll Der Vertrag von Alt-Ranſtädt. Prag 1879. 
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gleitet war; der deutſche Proteftantismus hatte in der That feit langem feinen 
jo nachhaltigen Vortheil davongetragen, und der Vertrag ijt in der Folge 
von der faijerlicjen Regierung and) wirklid) eingehalten worden.) Wber er 
war ifm in den Schoß geworfen worden durd den evangelifden Eifer eines 
fremblanbdijden, waffenmadjtigen Fiirjten, der ifm dem Kaiſer wie einem 
faumigen Gchuldner mitten im Frieden durd) Crecutionsdrohung abgetrogt 
hatte; der geredjte Sieg der proteftantijden Cade war dod) zugleich eine 
tiefe Demiithiqung des Reichs und feines Oberhauptes; befonders anc fiir 
das benadbarte Preußen, das ohnumadtig zur Seite ftehend fiir feine Ver— 
mittelung3verfude von dem barjden Schwedenkönig jehr ungnädig angelafjen 
wurde und dann mit allerfei in der Luft ſchwebenden polnijden Theilungs- 
plinen fic) um Gunſt und Bündniß des Reichsfriedensbrechers bewarb. 
Kaiſer Joſef aber hatte zu allem anderen auch noch den Unwillen des 
Papſtes Clemens XI. über die den ſchleſiſchen Ketzern ſo günſtige Convention 
zu erfahren und erließ, gleichſam als ein Gegengewicht gegen dieſe, bald 
darauf ein Edict, wodurch in Schleſien das Verbrechen der „Apoſtaſie“ von 
der katholiſchen zur lutheriſchen Kirche mit harten Strafen belegt wurde; eine 
Verordnung, die zunächſt wol beſonders zur Beſchwichtigung der römiſchen 
Curie beſtimmt war und nur wenig zur Ausübung gekommen iſt. 

Der am ſchwerſten Getroffene und Gedemüthigte, der abgeſetzte Polen— 
könig und Kurfürſt Auguſt von Sachſen, empfand die Schmach der ge— 
ſchilderten Vorgänge am wenigſten. Wildes Wüſtlingsweſen und gewiſſenloſe 
Abenteuerſucht kamen immer mehr bei ihm zum Durchbruch. Er betrachtete 
den Frieden von Alt-Ranſtädt nur als eine erzwungene Thatſache, die künftige 
Hoffnungen auf die jest verlorene Krone feineswegs ausſchloß; und inzwiſchen 
erging er fid) in rubelofer Projectemacherei, träumte bald von der Krone von 
Neapel, bald von der Statthalterjdajft in den Niederfanden oder in Mailand, 
und ridjtete ſeine Gedanfen von allem am wenigften auf fein eigenes ungliid: 
liche3 ſächſiſches Stammland, das, von Landesherr und Landesfeind um die 
Wette ausgefogen, nur dazu beftimmt fdien, ihm auch jest nod) die Mitte! 
fiir die unfinnigften Verſchwendungen feines prunfvollen Hofhaltes in Dresden 
und Soldaten fiir neue politifde Abenteuer gu fchaffen. 

Unmittelbar nad) dem Wbfommen Karl's XII. mit dem Kaiſer über die 
ſchleſiſche Protejtantenfrage fcdhlug aber fiir Kurſachſen die Stunde der Erlöſung 
wenigitens von dem auswartigen Feind. Anfang’ September 1707 fiihrte 
der Schwedenfinig feine Armee in befdleunigten Märſchen durch Sdhlejien 
nad) Polen zurück. Was er in Sachjen gewonnen hatte an Glang und 
Schrecken feines Namens, wog bei weitem das nicht auf, was ihm ingwifden 
an anderen Stellen verloren geqangen war. Jn ungeahnter Weije hatte der 
geniale ruſſiſche Czar die Jahre feit der Schladjt bei Narwa benugt. In 

1) S. dariiber fpeciell ben in diefen ſchleſiſchen Dingen fehr fundigen Menzel 
V. 39. 
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unablaffigen Rampfen gegen die Schweden hatte er jeitdem jeine Armee ge- 
ſchult und emporgebracht; meift befiegt, immer lernend. Bald war er Meijter 
in den baltijden Küſtenlanden, in Curland, Eſthland, Livland; Petersburg 
war gegriindet und von Rronjtadt aus befuhren ruffijde Kriegsſchiffe die 
Oſtſee. Als Karl XII. ſich nak Sachjen wandte, um ein Jahr in verblendeter 
Sicherheit unflaren und nebenfadliden Planen gu opfern, fiihrte Czar Peter 
das Gros feiner Armee, nun jdon anders geriijtet, gefdhult, gefiihrt als vor 
fiinf Jahren, nad Polen hinein. Bald war er Herr deS Landes bis zur 
Weichſel. Nachdem König Auguft durd den Vertrag von Alt-Ranftadt ihm 
bie Treue gebrodjen hatte, glaubte er fic) in der Lage über die polnijde 
Krone verfiigen gu fonnen; er Hat fie Dem PBringen Eugen von Gavoyen an- 
geboten, der fie ablehnte; er dachte zeitweilig daran, feinen eigenen Czarewitſch 
Alexei auf den erledigten Thron gu fepen.’) 

Als aber nun im Herbſt 1707 der Schwedentinig mit feiner gefiirdteten 
und mächtig verftirften Armee wieder nad Polen guriidfehrte, vertwandelte 
fi die Scene. Dem gropen Gegner im Felde gu widerftehen, traute fid 
Czar Peter dod) auch jest nod bei weitem nidjt gu. Cr beſchloß den Rück— 
gug nad) Rußland; er beredjnete richtig, daß Karl XII. ihm aud) dorthin 
folgen werbde; er fah die Schweden bereits im Geifte vor Moskau und lief 
bie alte Hauptitadt neu befeftigen; aber auf dem, jedem eindringenden Feinde 
verderbliden, Boden des eigenen Landes Hoffte er dod) nod) Sieg und Rettung 
zu erringen. 

Der Rahmen unjerer Darſtellung ſchließt die madjtigen Kämpfe aus, 
bie fid) hier entfpannen. Unbderthalb Jahre fpater brad in der Schlacht 
bei Pultawa (27. Juni 1709) die Schwedenmadt zuſammen: ,,erft jest ijt 
der Grundftein von Petersburg endgiltig gelegt,“ ſchrieb damals Peter der 
Große. Aus einer fiegreiden Schlacht in dem fernen Steppenland der Ufraine 
ging eine neue europdifde Grofmadt hervor, deren CEinwirfungen und An— 
ſprüche fic) bald fühlbar genug machten. 


Faffen wir jest wieder den Verlauf des großen weſteuropäiſchen 
Kriegs um die fpanijde Erbſchaftsfrage in's Auge. 

Der Schwerpunkt der nächſten und letzten militäriſchen Entſcheidungen 
lag nicht auf deutſchem Gebiet, ſondern auf dem der belgiſchen Niederlande. 
Für den Feldzug des Jahres 1708 war von den Verbündeten ein großer 
combinirter Offenſivſtoß gegen Frankreich verabredet, der gleichzeitig in Belgien 
von Marlborough, von der Saar und Moſel her nach Lothringen durch Prinz 
Eugen, vom Oberrhein her durch die Reichsarmee, an deren Spitze jetzt der 
Kurfürſt Georg Ludwig von Hannover ſtand, in das Elſaß geführt werden ſollte. 


1) v. Arneth Pring Eugen von Savoyen I. 420ff. Brückner Peter der Große 
S. 392. 
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Der Gang der Ereignifje aber wid) von dieſem Plane beträchtlich ab. 
Die Reidsarmee unter dem Kurfürſten von Hannover war, wie gewöhn— 
lid), höchſt dürftig beftellt; fie hatte ausgedehnte Linien im Rbeinthal und 
auf dem Schwarzwald zu beſetzen; fiir Felboperationen blieben dem Reichs: 
general nur etwa 16,000 Mann iibrig, und die Bejdaffenheit diefer Truppen 
ließ alles gu wiinfdjen iibrig.’) Georg Ludwig, der nur unter der Bedingung 
ausgiebigfter Unterſtützung mit Geld und Truppen dem Drangen Marlborough’s 
und Eugen’s nadjgegeben und das Commando iibernommen hatte, jah ſich zur 
villigen Unthatigteit gegwungen. Cr beſaß militirifden Ehrgeiz; neidijd 
auf den neuen Ruhm, den die beiden anderen Feldherrn in den Riederlanden 
ertwwarben, empirt iiber die gebrodenen Zuſagen legte er bald den Oberbefehl 
nieder und 30g fic) groflend nad) Hannover zurück. Die Reichsarmee dantte 
es nur der Schwäche des Heeres, das Ludwig XIV. ihr gegeniiber im Elſaß 
hatte aufitellen finnen, dab fie ohne Miederlage, aber aud) ohne Ruhm aus 
bem Feldzug hervorging. 

Uud Pring Eugen jedoch fiihrte den geplanten Feldgug nad Lothringen 
nidt aus. Ludwig XIV. hatte eine neue ftarfe Armee unter der Fiihrung 
feines Enkels, des Herzogs von Burgund, und de3 Marſchalls Vendome nad 
ben Miederlanden geworfen; alle Kräfte, deren er nod) mächtig war, hatte er 
dorthin gewandt; die Frangofen waren an Bahl der Armee Marlborough’s 
weit iiberlegen. Ym erften Anlauf war ihnen Glückliches gelungen; die beiden 
Hauptplätze von Flandern, Gent und Briigge, fielen ihnen durch eine Uber: 
rumpelung, mit Hilfe der einverftandenen Cinwohner, in die Hinde. Aber 
von Dauer follte diefes Gli nidt fein. Jn Eilmärſchen zog Pring Eugen, 
von dem bedringten Marlborough angerufen, von der Mofel her gur Ver- 
einigung mit dem alten Siegesgenoſſen von Höchſtädt heran. Schnell waren 
fie fiber den Kriegsplan verftindigt, während im frangéfifden Lager feind- 
feliger Swiefpalt gwijden Burgund und Vendome die Operationen lähmte. 
Unvorbereitet und uneinig traf die franzöſiſchen Felbherrn die von Eugen 
und Marlborough mit iiberrajdender Schnelligkeit gefudjte und entworfene 
Entideidungsfhladht. Wm 11. Yuli 1708 wurde die Shladt bei Oude- 
naarbde gefdlagen; nad) mehritiindigem heißen Kampf, bem erſt die Nacht 
ein Ende madte, war die frangifijhe Urmee mit ſchweren Verlujten (allein 
7000 Gefangene, wobei 700 Offiziere) überwunden und gum Rückzug gezwungen. 

Der Sieg der Verbiindeten ſchien im erften Wugenblid jo entjdeidend, 
daß Marlborough daran denfen fonnte, den gefdlagenen Feind, der fic) nad 
Gent Hin zurückzog, im Rücken gu laſſen, vor der Feftung Lille ein 
Beobadtungscorp3 aufzuſtellen und direct auf Paris zu marfdiren. Bei 
naherem Bedenfen fiel diejfer allgu verwegene Plan. Bis weit in die Picardie, 
bis nad) St. Quentin und Peronne ließen die Sieger ihre Reiterfdaaren 
ftreifen; aber ein anberer ſtolzer SiegeSpreis winfte in der Mahe: die Be- 


1) Havemann Gefdh. d. Lande Braunſchweig u. Liineburg III. 388 ff. 
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lagerung von Lille, der ſtärkſten nordfranzöſiſchen Fejtung, wurde bejdlojjen. 
War dieje erft in den Handen der Verbiindeten, fo beſaßen fie in ihr eine 
Baſis, von der aus eine folgende Invaſion in die Herglande von Frantreid) 
die glänzendſten Ausſichten bot. 

Vom Auguft bis gum October wahrte die denkwürdige Belagerung. 
Alle Verſuche Vendome’s und des Herzogs von Burgund, mit ihrer wieder 
gejammelten Armee der von dem Marjdall Boufflers hartnäckig vertheidigten 
Feſtung Entſatz gu bringen, ſchlugen fehl; am 21. October capitulirte der 
Marſchall fiir die Stadt und zog fic) in die Cittadelle guriid, die er nod 
big gum 9. December trogig vertheidigte. Inzwiſchen aber wanbdte fic) in 
Belgien alles gum Nadhtheil der frangdfijden Waffen. Cin Verſuch des Kur— 
fiirjten Mar Emanuel von Baiern, der bis dahin müßig am Oberrhein ge- 
jtanbden hatte, die Hauptitadt Briijfel, deren Bevslferung er fic) geneigt glaubte, 
gu erobern, fdjeiterte an dem entfdloffenen und blitzſchnellen Eingreifen 
Marlborough’s und Eugen’3 (November 1708); ohne viel Kampf jielen bald 
Darauj aud) Briigge und Gent wieder in die Hinde der Verbiindeten guriic 
(Januar 1709). Belgien war von den Waffen der Grofen Alliance fiegreid 
behauptet, und auf frangifijdem Gebiet, auf den Wallen von Lille, der wid): 
tigften Erwerbung Ludwig's XLV. im Devolutionsfrieg von 1668, webten 
jetzt deutidje, englifdje und holländiſche Fahnen. 

Ludwig XIV. war tief gebeugt. Cine neue Armee mufte dennod) aud) 
fiir das folgende Jahr geriiftet werden. Bon den beiden ungliidliden Feld- 
herrn der letzten Campagne traf Bendome unverſöhnliche Ungnade des 
Herrjder3; den Herzog von Burgund ſchützte nur feine Eigenſchaft als Thron- 
folger. Wn ihrer Stelle wurde der Marjdall Villars mit der Fiihrung der 
neuen „Armee von Flandern” betraut, der einzige von den franzöſiſchen 
Marſchällen, der nod) feine Niederlage erlitten hatte und der, ftolger Buverficht 
voll, fic) ſchon längſt als den Retter Frankreichs empfohlen und an diejes 
Commando herangedringt hatte. ') 

Uber zugleich entſchloß fic) der gedemiithigte Herrſcher ju neuen ernijt- 
lichen Friedenserbietungen. Gr verſuchte e3, in der Hoffnung, die Gegner 
gu trennen, zunächſt bei den niederländiſchen Generalftaaten, wo das Verlangen 
nad Frieden fic) ſchon fehr bemerflid) hervordrängte; aber gu fehr waren jetzt 
die Hollander im Sehlepptau der englifden Politif, als daß fie Separat- 
verhandlungen Hatten wagen dürfen, die von Marlborough mifbilligt wurden. 
Es fam ju allgemeinen Friedensverhandlungen im Haag (März bis 
Mai 1709).*) . 


1) S. ben charalteriſtiſchen Briefwedjel swifden ihm und Frau von Maintenon, den 
de Vogié Villars J. 806 ff. mittheilt. 2) Auger den hierfür widtigen Memoiren 
des franzöſiſchen Minifters de Torcy vergl. bejonders die actenmafigen Mittheilungen 
bei Urneth U. 47 ff. v. Noorden UL 457 ff. Bon Intereſſe ijt auc) der von 
Droyfen 1V. 4. 271 Ff. abgedrudte preufijde Beridt von Otto v. Grumbfow fiber 
die" Conferengen im Haag. 
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Man iiberjieht in ihrem Verlauf, was jede der verbiindeten Mächte 
als Cingelforderung fiir fic) in Ddiefem Stadium des Kampfes in Anſpruch 
nahm. Den Hollaindern fam e8 neben einem giinftigen HanbdelSvertrag 
bejonbers auf die von ihnen geforderte , Barriere” gegen Franfreid) an; 
jie verlangten das Befagungsredht in einer Anzahl belgiſcher Feftungen, um 
damit fiir immer einen ftarfen militäriſchen Schutzwall gegen franzöſiſche 
Ubergriffe gu befipen. England forderte von Frantreid) die Anerkennung 
der Königin Anna und der protejtantijden Thronfolge, die Ausweiſung der 
Stuarts aus Frankreid) und die Sdleifung von Diinfirden. Beide Mächte 
aber und mit ifnen der Raifer Hielten als Hauptpuntte des Allianceprogramms 
feft, daß die gefammten fpanifden Erbſchaftslande dem Hauſe Ofterreid) zu— 
fallen miiften. 

Uber aud) fiir das Reich wurden Friedensbedingungen aufgejtellt. In 
Wien hatte man fic) fofort bei dem erften Auftauden von Friedensausfidten 
daran begeben, fie gu formuliren. Die Gefinnung Kaiſer Joſef's und feiner 
Räthe war, daß die Gelegenheit da fei, mit Frankreich eine Abrechnung ju 
halten, die nicht nur die Forderungen der Gegenwart ju erfiillen, fondern 
aud) weit guviidgreifend alte frangififde Unbill aus längſt vergangenen 
Tagen wieder gut gu maden habe. Als beredjtigte Minbdeftforderung wurde 
Die Wiederherjtellung der Baſis des weftfilijden Friedens fiir das Verhältniß 
zwiſchen Franfreid) und dem Reid) bedingt. Wber damit finne man fid 
nicht beqniigen: gu verlangen fei die Wiederherftellung der alten Reichsgrenzen 
(was freilid) ein vieldentiger Begriff war), gum wenigften aber Straßburg, 
das Elſaß, fowie die drei Bisthiimer Mek, Toul und Verdun.*) 

Auch andere Wünſche traten an den Friedenscongref im Haag Heran. 
Es taudte die Idee auf, daß die Gelegenheit benugkt werden müſſe, um aud 
die Freigrafſchaft Burgund, die Frande Comté, dem frangofijden König 
wieder aus der Hand zu winden und fie dem Hauſe Oſterreich zurückzugeben, 
Dem fie erft Durd) den Frieden von Nymwegen (1678) entriſſen worden war. 
Modjte die Verſchmelzung diefer Landfchaft mit Franfreid) fich in den dreifig 
Jahren jeitbem im wejentlicjen vollgogen haben, jo febhlte e3 dod) nicht an 
Elementen, die der franzöſiſchen Yncorporation widerjtrebten. Bejonder3 in 
Bejancon fiigte man fich, wie es ſcheint, nidt leicht den neuen Ordnungen, 
und fotvie fiber bem Rathhausthor der ehemaligen ReidSftadt nod) immer in 
goldenen Lettern die alte Inſchrift prangte: „Deo et Caesari Fidelis per- 
petuo“,*) fo gab e3 dort offenbar noc) immer autonomiſtiſch gefinnte Kreiſe, 
Die bem franzöſiſchen Regiment feindlich gefinnt waren und ihm Schwierig— 
feiten bereiteten. Geit dem Beginn de3 Erbfolgefriegs, der dem Lande ſchwere 
Laften auflegte, woud die Mißſtimmung. Man hatte fich einft unter jpanifder 





1) v. Arneth If. 52, nad den Conferengprotofollen und der Inſtruction fir 
Prin; Eugen vom 28. März 1709. 2) Für dads Jahr 1690 bezeugt in: Ausführliche 
und grundrichtige Befdreibung der Hergogthiimer Lottringen und Savoyen, der Frande 
Comté 2c. (Franffurt und Leipzig 1690) S. 803. 
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Herrſchaft und im nominellen Zuſammenhang mit dem deutſchen Reid) beſſer 
befunden, als unter dem ftraffen franzöſiſchen Staatsregiment; hie und da 
jpaltete fid) in eingelnen Ortfdjajten die Bevilferung in eine frangofifde und 
in eine deutſche Partei, die fid) heftig befehdeten. Die franzöſiſchen Behirden 
griffen nadjdriidlid) ein und ließen gelegentlid) ſelbſt einen aufſäſſigen Geijt- 
liden in Befancon hangen, der im Verdadt geheimer Verbindungen mit den 
Deutſchen ftand.') C8 geigten fic) Spuren einer Verſchwörung, die in Be- 
fancon ihren Gig hatte und auf neue Siege der Berbiindeten harrte, um 
den offenen Abfall von Franfreid) gu proclamiren.*) 

Somit wiirde eine Suriidforderung der Landjdaft gu Gunften des Haujes 
Oſterreich vielleidjt cine entgegenfommende Stimmung in manden Kreiſen 
ber Bevilferung gefunden haben. Wber aud) andere Intereſſen verbanden 
fi) mit bem Plan. Den Schweiger Eidgenoſſen, Bern an der Spige, war 
bie frangdfijde Nachbarſchaft in der Frande Comté fehr unbequem; fie fiihlten 
ſich militäriſch durch fie bedroht, und die jebigen Niederlagen Frankreichs 
erweckten bei ifnen die Hoffnung, daß bei den fiinftigen Friedensverhandlungen 
burd) die Losreifung des Landes von Franfreid) diefer Drud von ihnen ge- 
nommen werden finnte. Die evangelifden Cantone wandten fid) daher an 
den König Friedrid) von Preußen und an die Königin Anna von England 
mit dem Gefud), beim Frieden dafür gu wirfen, daß die von Ludwig XIV. wider: 
redtlid) angelegte Feftung Hiiningen demolirt werde und „daß die Frande 
Comté nidt in Handen von Frankreich bleiben midte”.*) Der Ge- 
dante einer villigen politifden Loslöſung der Freigraffdaft von Frankreich 
lag den eidgenöſſiſchen Staatsmännern im Intereſſe ihrer eigenen Sicherheit 
nahe; die Frande Comté, im Beſitz de3 Hauſes Ofterreidh, war fiir die Weft: 
ſchweiz die befte „Barriere“ gegen Franfreid), die man wünſchen fonnte. 

Nicht ohne guten Grund aber wandten fid) die Schweiger, um dieſen 
Wunſch zur Erfiillung gu bringen, an die Fiirfprahe Preußens. Wir 
haben früher bemerft, dak fiir König Friedrich I. eines der wichtigſten per- 
ſönlichen Intereſſen, das ihn an die Sade der Grofen Wlliance fefjelte, die 
Angelegenheit der oranifden Erbſchaft war.*) Eines der vornehmiten 
Stiide aber, worauf das Haus Oranien einen CErbanjprud beſeſſen und dem 
preupijden Königshaus vererbt hatte, war das Fiirjtenthum Neudatel nebjt 
der Grafſchaft Valendis in der Schweiz. König Friedrich I. legte auf diefen 
Anſpruch großen Werth und ftand fdon jfeit Jahren mit den Schweizer 
Cantonen in Unterhandlung, um beim Cintreten des Erbfalls fic) der Zu— 
jtimmung der Cidgenofjenfdaft fiir feine Erwerbung des Ländchens zu ver- 
jidern, auf das nad) einer entgegenftehenden RedjtSdeduction aud) von dem 
franzöſiſchen Bringen Conti Erbanjprud) erhoben wurde. Wn vorbereitenden 


1) Cingelheiten in dem w. u. gu erwähnenden Bud von Bourgeois S. 89 ff. 
2) v. Ranke Franzöſiſche Geſchichte IV. 192. 3) Bericht des preußiſchen Ge— 
ſandten v. Schmettan im Haag dat. 23. April 1709 bei Bourgeois (j. u.) S. 241. 
4) Bergl. oben S. 180. 
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Mafregeln lie man e3 nicht fehlen, und als im Jahr 1707 die legte Be: 
figerin aus dem Hauje Longueville, Maria von Nemours, ftarb, volljog fic) der 
Ubergang an den preupifden Pratendenten ohne große Schwierigkeit. 

Die Stinde des Fiirjtenthums, die nichts weniger als einen frangofijden 
Pringen fic) gum Herrjder wiinfdten, fpradjen in einer ,,sentence souveraine 
et absolue* am 3. Movember 1707 fich feierlich fiir bad Erbrecht des 
preußiſchen Königs aus, und jo trat mit diejem Tage Friedrid) I. als ,,prince 
de droit et de choix“ in den Bejig des Fiirjtenthums Neuchatel und 
wurde damit unmittelbarer Gebietsnachbar Frankreichs auf der Seite der 
Franche Comte. 

Nun gehirten aber gu dem Erbe des Hauſes Oranien aud) nod eine 
ganze Anzahl anſehnlicher Befigungen in der Frande Comté; reide, wol— 
gelegene und ausgedehnte Herrjdaften, die gum Theil an das Fiirftenthum 
Neuchatel grengten und fiir diejes eine erwünſchte Arrondirung, nebſt ftatt: 
liden Cinfiinften, boten. König Friedrich I. war nicht gejonnen, fic) diejen 
Erwerb, auf den er geredjte Anjpriide zu haben iiberzeugt war, entgehen gu 
lajjen. Schon feit Jahren ließ er genaue Nachforjdungen anjtellen iiber 
den Beftand der oranijden Redhtstitel in der Frande Comte, um bei den 
fiinftigen FriedenSverhandlungen jein Recht geltend maden gu können. 

Hier aber lag der Punt, in dem das Ynterefje des preupijden Königs 
und dad der evangelijden Schweizer Cantone gujammenfielen. Wud) fiir 
Friedrich J., als Fiirften von Neudjatel, war die franzöſiſche Nachbarſchaft 
in der Frande Comté fehr unbequem; nadbarlide Irrungen und Yntriguen 
ohne Ende waren vorauszujehen. Bor allem aber ftand es fehr iibel mit 
den gehojiten Giitererwerbungen in Ddiefem Nachbarland, wenn dasſelbe in 
franzöſiſchen Händen blieb. Es war mit Sicherheit gu erwarten, daß die 
franzöſiſche Regierung alles anftrengen werde, um eine preußiſche Beſitz— 
ergreifung auf dem Boden der Freigraffdaft gu verhindern; aber ſelbſt wenn 
dies nidjt gelang, fo war e3 dann dod fiir den preupijden König eine 
äußerſt mißliche Lage, grofe Herrſchaften in der France Comté unter fran- 
zöſiſcher Landeshoheit gu bejigen. Der prenpijden Politif mufte es 
daher cin höchſt erwiinjdter Gedanfe fein, dab es jetzt vielleicht gelingen 
finne, die Abtretung der Freigrafjdaft von Franfreich gu ergwingen. König 
Friedrich I. Hat feineswegs daran gedacht (wie man fälſchlich vermuthet hat), 
bie gejammte Franche Comté fiir fich felbft gu erwerben und auf diefe Weiſe 
feinen Neudatelijden Befis gu einem grofen zuſammenhängenden preußiſchen 
Machtgebiet im burgundijden Juraland zu eriweitern; dazu ware, von allem 
anderen abgejehen, ſchon die wenig einflupreiche politijhe Stellung nidt an- 
gethan gewejen, die Preußen damalS unter den Mächten der Großen Alliance 
einnahm. Wielmehr ging die Abſicht dahin, dak, wie e3 nad der Lage der 
Verhaltniffe allein miglich gewejen ware, das wiedergewonnene Land zurück— 
fehren follte in den Beſitz des früheren Quhabers, des Haufes Ofterreid, 
und unter dejjen Landeshoheit wiirde der preubijde Nonig dann die ihm 
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guftehenden oranifdjen Erbſtücke in der Frande Comté bejeffen haben. Die 
Politik Friedrich’s I. jagte an diejer Stelle nicht abenteuerlidjen Grofmadts- 
projecten nad, fondern ftrebte nur danadj, gu ihrem Recht gu fommen, und 
ba König Friedrid) die Erreichung dieſes Zieles fiir wahrſcheinlicher hielt, 
wenn die Freigrafſchaft unter öſterreichiſcher, als wenn ſie unter franzöſiſcher 
Landeshoheit ſtand, und da er auf dieſe Weiſe zugleich der franzöſiſchen Nach— 
barſchaft für Neuchatel ledig zu werden hoffte, ſo war ihm der Plan der 
Losreißung der Provinz von Frankreich ſehr willkommen; ein Plan, der ja 
auch in Wien mit Freuden begrüßt werden mußte und der den allgemeinen 
auf Schwächung und Einengung Frankreichs gerichteten Abſichten der Großen 
Alliance durchaus entſprach. 

Es mag dahinſtehen, ob der Vorſchlag auf ſchweizeriſchem oder auf 
preußiſchem Boden, oder auf dem der Franche Comté ſelbſt gewachſen iſt. 
Jedenfalls driidte er das Intereſſe der verjdiedenen Betheiligten aus, und 
in dieſem Ginne iiberreidte im Mai 1709 bei den Conferengen im Haag 
der preußiſche Gejandte von Schmettau den anweſenden Diplomaten der ver- 
biindeten Madte ein Memorandum mit dem Motto: aut nunc aut nun- 
quam“, worin nidt die preußiſche Regierung, ſondern die Bewohner der 
Franche Comts fid) hilfefucend an die Grofe Alliance wenden und mit ein: 
gehendfter Begriindung um Befreiung bitten von dem ,,esclavage qu’ils 
souffrent malgré eux depuis l’an 1674"; fie verlangen, daß die Fret: 
grafſchaft wieder in den Reidsverband aufgenommen, Bejancon wieder als 
freie Reidsftadt anerfannt werde; dieſe Erwerbung fei fiir das Reid) und 
das Haus Ofterreid) weit widtiger als die Wiedergewinnung des bereits 
ganz franzöſiſch gewordenen Elſaß (,,'es habitants de l’Alsace sont plus 
Francois que les Parisiens‘); ohne die Herrjdaft in der Frandhe Comtés 
werde das Elſaß niemals ein ficherer Beſitz fiir Kaiſer und Reid) fein.’) 

Dieſes Actenſtück wurde von Schmettau den englijden, hollandijden und 
faiferliden Bevollmadtigten im Haag vorgelegt und empfohlen. Es war 
eine verſtärkte Wiederholung des Gefuchs, das ſchon kurz vorher die evan- 
geliſchen Schweizercantone an Preußen und England geridtet Hatten; feine 
Tendenz ging, ohne daß aud) nur entfernt eigene preupijde Annexionspläne 
in Betradht famen, durdaus nur auf cine Revendication der Frande Comte 
gu Gunjten des Reichs und des nächſtberechtigten früheren Inhabers, des 
Hauſes Ojterreidh.*) 


1) Qamberty Mémoires etc. V. 277 ff.: ,,.Mémoires pour la Franche Comté, a 
ce qu il plaise & Sa Majesté Impériale, au corps de l’empire et a leurs hauts 
alliés, de délivrer cette province de la domination francaise. Die Antrag— 
fteller in dem Actenftiid find ,les Francs-Comtois“; der ganze Tenor desſelben 
madt es äußerſt unwahrſcheinlich, daß es aus der Feder eines preußiſchen Diplo- 
maten jtammt, während die Menge von Detailnotizen vielmehr auf einen local: 
fundigen €ingeborenen aus Neuchatel oder der France Comté hinweift; von 
den preußiſchen Anſprüchen auf oranijde Familiengiiter in der Freigrafſchaft ijt 
nirgends die Rede. 2) Die Hypothefe von preupijden Annezionsplanen auf die 
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Übrigens hatte die diplomatiſche Epifode zunächſt feine prattifdjen Folgen. 
Es bejtand, wie eS jdeint, bei den im Haag verjammelten Staatsmannern 
feine Neigung, die ſchwierigen Verhandlungen durd) das neu auftaudjende 
Project nod) mehr gu verwirren; die Abtretung der Frande Comté wurde 
unter die officiellen Griedensbedingungen fiir das deutſche Reid) nicht auf- 
genommen. Wher der einmal angeregte Gedanke taudte in der Folge nod 
mehrmals wieder auf. 

Im BVerlauf de Haager Congrefjes ging Ludwig XIV. mit feinen Er— 
bietungen fo weit wie nod) nie guvor. Der Minifter Torcy, der zuletzt per- 
ſönlich dort erjdien und die BVerhandlungen fiihrte, bot die umfafjendjten 
Zugeſtändniſſe: der Verzicht anf das gejammte fpanijde Erbe ward in Aus— 
ficht geftellt, nur Neapel und Gicilien Hoffte der Konig fiir feinen Enkel ju 
erhalten, was freilid) von kaiſerlicher Seite entſchieden abgelehnt wurde; aud 
gu gewifjen Satisfactionen fiir das deutide Reich, Straßburg und das Elſaß 
betreffend, war Ludwig XIV. erbitig. Yn dem Friedenspraliminarien: Ent: 
wurf,’) iiber den fic) am 28. Mai 1709 die Vertreter Englands, Hollands 
und de3 Kaiſers einigten, wurde fiir das deutide Reid) die Wbtretung von 
Ultbreijad) und Strafburg, ohne Schleifung der Feftungsiverfe und ein- 
ſchließlich des dort befindliden Urtilleriematerial3, gefordert; im Elſaß follten 
die VBefigverhaltniffe genau nad dem Wortlaut des weftfalijden Friedens ge: 
regelt werden; ihre iibrigen Forderungen Hatten die Raijerliden anf das 
Drängen der Verbiindeten fallen laſſen miiffen. 

Wenn die Verhandlungen fdeiterten, jo gejdah e3 nicht um dieſer 
deutſchen Forderungen willen, die damals in ihrem rebducirten Umfang ju 
erreidjen gewejen waren;*) fondern in Folge der Schwierigkeiten, welche die 
fpanijde rage mit fid) bradte. Ludwig XIV. hatte fic) bereit erflart, 
feinen Enfel König Philipp V. von Spanien zur Auslieferung feines König— 
reichs an den habsburgiſchen Karl III gu beftimmen; das Friedenspraliminar 
aber forderte von ifm, dap, falls diefe Wuslieferung binnen zwei Monaten nidt 
vollgogen fei (was bei dem Widerftand der Spanier gegen den öſterreichiſchen 


Frande Comté ift nenerdings aufgeftellt worden in dem gang verfehlten, mit grofem 
Aplomb, aber mit diirftigfter Begriindung auftretenden Bude von Bourgeois Neu- 
chatel et la politique prussienne en Franche-Comté (Batis 1887). €8 ijt aller: 
dings, wie B. mit Recht bemerft, auffallend, dah} weder Droyfen nod) Noorden die 
Ungelegenheit beriihren, die ja nicht ohne Intereſſe ift; dod) ift er im Irrthum, wenn 
er meint, daß dieſelbe Der Aufmertiamfeit der deutichen Hiftorifer iberhaupt entgangen 
jet und dah er das entſcheidende Actenftiid gum erjten Mal wieder in der Lamberty’: 
ſchen Actenſammlung ausgegraben habe; vergl. 3. B. Förſter Die Höfe und Cabinette 
Europa’s im 18. Jahrh. L 49, der allerdings aud) die Bedeutung des Actenftids 
falſch taxirt. 

1) Lamberty Mémoires etc. V. 288. Memoiren des Marquis be Torch 
I, 304. 2) Für wie ficer wenigftens die Riidgabe von Strafburg an das Reid 
damals angefehen wurde, ergiebt fid) u. a. aus Den Verhandlungen, die ſchon dariiber 
geführt wurden, welchem kaiſerlichen General fiinftig bas Commando in Strapburg 
tibertragen werden jollte; ſ. v. Urneth IL. 93. 
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Prätendenten ziemlich fidjer gu erwarten war), der franzöſiſche König fid 
mit den Berbiindeten gu wweiteren Maßregeln zur Ausfiihrung des AUrtifels 
gu verbinden habe; ingwifden aber, während eines bis dahin gu erftredenden 
Waffenftillftandes, follten alle anderen Friedensbedingungen, die Raumung 
Belgiens, die Herausgabe Straßburgs u. f. f. ſchon vorher von ifm in 
Vollzug gejest werden. Diefer Forderung aber widerfepte fic) Xorcy mit 
allem Nachdruck: Franfreid) wire dadurd) in die Lage gebracht worden, fid 
guerjt durd) Raumung von Strabburg und den ihm noch verbliebenen 
belgifden Feftungen nod) wehrloſer gu machen, als es jetzt fdon war, und 
Dann, wenn Philipp V. fic) weigerte, dem Habsburger gu weidjen, entweder 
gu Gewaltmaßregeln gegen ihn ſchreiten oder eine Wiederaufnahme des Kriegs 
gewartigen gu miiffen. 

Der frangofijdhe Minifter erflarte e3 fiir unmöglich, dieſe Bedingungen 
angunehmen; einige Tage nad) ihrer Ubergabe brad) er die Unterhandlungen 
ab und reifte nad) Paris zurück. „Die Frangofen waren feine Franzoſen 
mehr, ſchrieb damals Frau v. Maintenon, wenn fie eine Befdhimpfung wie 
Diefe verwinden finnten”, und jelbft die Hergzogin CElifabeth Charlotte von 
Orleans, die Pfälzerin, empfand jetzt franzöſiſch und fdalt auf die „bar— 
bariſchen Propofitionen ber Alliirten“.“) Der Friedensverjud war gefdeitert. 


Die Verbiindeten waren bei den Verhandlungen im Haag von der Vor— 
ftelung geleitet worden, dab Ludwig XIV. durd völlige Erſchöpfung feiner 
Hilfsmittel gum Frieden um jeden Preis gendthigt fei und dah er aud die 
hartejten Bedingungen annehmen werde. 

In diefer Erwartung fahen fie fid) getäuſcht. Mit Bufammenraffung 
feiner letzten Kräfte trat der franzöſiſche König im Jahr 1709 nod einmal 
der Grofen Alliance im Feld gegeniiber. 

Un einer Stelle fogar mit gliidliden Crfolgen. Der RKriegsplan der 
Verbiindeten ging jest dahin, neben der von Eugen und Marlborough er- 
warteten grofen Entſcheidung auf dem Hauptidhauplag in Belgien auc) den ſchon 
oft geplanten Eroberungsvorſtoß nad dem ſüdöſtlichen Frantreid) endlich gur 
Uusfihrung gu bringen. Die Wbfidjt war, dak von Süden her eine com- 
binirte piemontefijd-dfterreidhijde Armee unter dem Herzog Vittorio Wmedeo 
und dem faijerliden Felbmarjdall Daun*) durch Savoyen nad) der Dauphince 
vordringen, womdglid) aud) den nur äußerlich gedimpften Wufruhr in den 
Cevennen nod einmal anfadjen ſollte; gleidjgcitig follte eine kaiſerliche Armee 
unter General Mercy und die Reidjsarmee unter dem Kurfürſten Georg 
Ludwig von Hannover in die Frande Comté einfallen, in welder man eine 
entgegenfommende Bewegung der Bevilferung erwartete — die Berechnung 


1) v. Noorden III. 509. 2) Es ift daran gu erinnern, daß jetzt dDurd den 
Friedensſchluß mit dem Papft die faijerlide Urmee in Süd- und Mittelitalien unter 
Daun verfiigbar geworden war. 

aa” 
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war, daß die von beiden Geiten her vordringenden Heere in der Dauphinée 
oder in der France Comtés gujammentrefjen und fic) die Hand reiden follten, 
um dann gemeinfam zur Belagerung von Lyon zu ſchreiten. 

Aber dieſes Unternehmen fcheiterte ginglid. Reine von den geplanten 
Bewegungen griff ridjtig in die andere ein. Der Vorſtoß von Piemont her 
wurde von Anfang an gelähmt durd) die iibelwollende Haltung des mif- 
muthigen und mit dem Wiener Hof verfeindeten Herzogs Vittorio Amedeo; 
Feldmarſchall Daun, von dem Piemontefen faſt allein gelaffen, fonnte der ihm 
gejtellten Aufgabe nicht geniigen und blieb in den Gavoyer Bergen hängen, 
wo der franzöſiſche Marſchall Berwid ihm die Wege verlegte. 

Ebenſo erfolglos aber verlief der geplante Cinfall in die Franche Comté. 
Mit ungeniigenden Kraften war der faijerlide General Merch, ſchweizeriſches 
Gebiet bet Baſel iiberjdreitend, bis nad) Hiiningen vorgedrungen, harrte der 
Heranfunft der zur Vereinigung mit ihm bejtimmten Reichsarmee unter dem 
RKurfiirften von Hannover. Che aber diefer gur Stelle war, fiel eine fran: 
zöſiſche Heeresabtheilung unter General du Bourg am 26. Auguſt un— 
verfehens iiber Mercy her, iiberwaltigte ihn und zwang ihn mit ſchweren 
Verluften fiber den Rhein, den er bereits iiberjdhritten hatte, zurückzugehen. 
Die Niederlage war fo empfindlid, dak nun der Kurfürſt Georg Ludwig 
mit der ReidSarmee weiter nad dem Obereljag vorgudringen Bedenfen trig; 
auf die Runde von Mercy’s Unterliegen gab aud) Daun den Plan verloren 
und fehrte nad) Piemont zurück — der Verjud, in Frankreich felbft ein: 
gubredjen, hatte noc) einmal griindliden Schiffbruch erfahren. 


Aber dies war nur eine Epijode von beiläufiger Widhtigkeit. Mit der 
äußerſten Anſtrengung ſeines erjdipften, von Hungersnoth gequalten, von 
Steuerdrud entnervten Landes ftellte Ludwig XIV. in Belgien eine neue 
grofe Urmee in’3 Feld: die legte, die möglich war, urtheilte er felbft; an 
Stirfe, Ausrüſtung, militarijder Tüchtigkeit ftand fie Hinter keiner ihrer 
Vorgdngerinnen zurück. Marjdall Villars, dem die Führung iibertragen 
wurde, war der Zuverſicht voll, daß er mit diejer Waffe in der Hand den 
entideidenden Schlag gur Rettung Frankreichs führen werde. 

Ihm gegeniiber die beiden fieggewohnten Feldherrn der Großen Wlliance: 
Pring Eugen, der im Grunde die Fortfiihrung des Kriegs nicht gut hieß und 
lieber das Gelingen der Friedensverhandlung im Haag gewünſcht Hatte;’) 
Marlborough, der gur Feftiqung ſeiner in's Sdjwanten gerathenden Madt- 
ftellung in England neuer friegerijdher Lorbeeren bedurfte — nun eS gu neuem 
Kampfe tam, beide cintradtig, wie immer, im Felde zuſammenwirkend.“) 


1) v. Urneth IIL. 68: „ich ftehe nicht an, gu jagen, daß wir weit mehr wager, 
al3 wir gewinnen können“. 2) Der preufijde Obrift v. Grumbfow bemerft in 
ſeinem Beridt über die Schlacht bei Malplaquet (Droyjen IV. 4. 280) als etwas 
fort extraordinaire, que, depuis le commencement jusqu’ à la fin, ils ont été 
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Auf beiden Seiten das Bewuptfein, dak in diejem Feldzug das Höchſte 
auf dem Spiele ftand: eine neue grofe franzöſiſche Niederlage, nad) der Art 
von Ramillies oder Oudenaarde, gab Franfreid) wehrlos den Siegern preis; 
eine von den Berbiindeten verlorene Hauptſchlacht ftellte die Refultate aller 
bisherigen Siege in Frage und hatte voranusfidtlid) Loderung oder Sprengung 
der Alliance gur Folge. 

Diefem Verhältniß entiprad) der verhältnißmäßig flange und fang: 
fame Verlauf der Campagne, die im Juni eriffnet wurde und erſt im Sep- 
tember zur Entſcheidungsſchlacht gelangte. 

Dem erften Ungebot einer Feldjdladt, das nod) im Juni Marlborough 
und Eugen dem franzöſiſchen Marſchall darbradjten, wid) diejer aus, in un— 
angreifbaren Verjdangungen fic) guriidhaltend. Darnach ſchien e8, als follte, 
wie oft guvor in diefem feftungsretden Lande, Belagerungstrieg die Parole 
des Feldgugs werden. Die Verbiindeten wandten fic) gegen Tournay, 
Marlborough die Belagerung leitend, Cugen in der Mahe gu ihrer Dedung 
aufgeftellt. Villars wagte feinen Angriff; nach vier Woden capitulirte die 
Feftung (30. Juli). Aber die Cinnahme der Cittadelle, in die fic) der 
Commandant Surville zurückzog, erforderte mit befdwerlidem und verluft- 
reidem Minenkrieg nod) einmal einen vollen Monat; erft am 3. September 
wurde bas ausgehungerte Bollwerk iibergeben. 

Gin werthvoller Erfolg, aber nod feine Entjdeidung. Jn England und 
in Holland begann man mifmuthig gu werden fiber das Ausbleiben durch— 
ſchlagender Siegesnadridten, in London regten fich die Feinde Marlborough’s. 
Ungeduldig erwartete man den einen großen letzten Schlag, nad) dem, wie man 
gedadjte, Ludwig XIV. auf alle ihm geftellten Bedingungen capituliren müſſe.!) 

Uber nur um fo behutjamer vermied der engliſche Felbherr jedes allzu 
gewagte Vorgehen. Cr erfannte in Villars, der lauernd in feften Stellungen 
fic) nod) immer zur Geite hielt, einen Geqner, dem gegeniiber jeder Fehler 
verhingnifvoll werden fonnte: ein eingiger Miferfolg fonnte Verderben bringen, 
im Felbe und daheim. Unniittelbar nachdem die Cittadelle von Tournay ge- 
fallen war, wandten fic) Marlborough und Eugen gu einer anderen Belagerung, 
die rafderen Erfolg verjpradj: es galt der Hauptitadt des Hennegau, der Feftung 
Mons, die nur von einer ſchwachen frangififden Garnijon beſetzt war. 

Der Marſchall Villars hatte bis jest in unangreifbaren Stellungen den 
Bauderer gefpielt. Sehr gegen feine Neigung und fein eigentlides militäriſches 


toujours du méme sentiment, et quoy qu'ils se sont fort souvent séparés, les ordres 
qu'ils ont donnés différemment se sont toujours trouvés comme partant d’un seul“. 

1) Vergl. dagu aud) die bezeichnende Äußerung Marlborough’s felbft gegen Grumb— 
fow (Droyſen IV. 4. 281): „il me dit, beridjtet ber letztere über ein Geſpräch mit 
M. am Abend vor der Schlacht von Malplaquet, qu'on crioit tant contre lui et le 
Prince Eugéne en Angleterre et Hollande de ce qu'ils ne faisoient rien avec une 
si belle et si grande armée, qu'il falloit bien, pour les contenter, faire quelque 
action d’éclat; ajoutant qu'en Angleterre on étoit content, pourvu qu'on se 
battoit." 
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Temperament. Die Kriegsfiihrung mit Harke und Spaten, das Wusharren hinter 
feften ,,Linien”, wie fie in Deutidland der Marfgraf Ludwig Wilhelm von 
Baden gur Meifterfdaft ausgebildet hatte, erfdien ihm unfranzöſiſch: ,,wer 
fic) hinter eine Linie verftedt, hat Furcht; Verfdangungen ſchwächen das Feuer 
ber Zruppen; nos Francais sont faits pour marcher a l’ennemi.“') Gr 
befand fid) in der peinliden Lage, dab äußerſte Behutfamfeit ifm vor- 
gejdrieben, die „letzte“ franzöſiſche Armee ihm anvertraut war, und dak zugleich 
bod) rettende Thaten von ihm erwartet wurden, und dies gegeniiber den beiden 
größten Feldherrn des Beitalters. Go hatte er Tournay fallen fehen; gab 
er aud) Dtons dem Feinde preis, fo mufte er befiirdten, dab in Paris bittere 
Enttäuſchung fid) gegen ihn wenden werde. Auf die erjte Runde von den 
neuen Bewegungen der Geqner gab er fein fefteS Lager bet Denain auf 
und drang in Eilmärſchen gegen Mons hin vor, um rechtzeitig eine gebdedte 
Stellung, mit der Feftung im Riiden, gu gewinnen und fo den Plan des 
Feindes gu vereiteln. 

Aber rafder noc) vereitelten Cugen und Marlborough diefes Beginnen. 
G8 handelte fid) um einen Vorfprung von wenigen Stunden zwiſchen den 
beiden gegen Mons herangiehenden Armeen; es gliidte den BVerbiindeten, ihn 
dem frangififden Marſchall abzugewinnen; und nun ſchoben fic) ihre Heer- 
faulen gwifden die Feftung Mons und die heranriidende Armee Villars’ hinein. 

Für den Marſchall blieb jest nur die Wahl iibrig, entweder gu ſchlagen 
oder aud) Ddiefe Feſtung dem ſicheren Schickſal der Eroberung gu iiberlafjen: 
bie Situation ber Schlacht bei Malplaquet (11. Sept. 1709). 

Cine der größten und wol die blutigfte Schlacht des ſpaniſchen Erb— 
folgefrieg3; man redjnet, dak etwa Hunderttaufend Streiter auf der Seite der 
Verbiindeten und gegen neungigtaujend auf franzöſiſcher Seite einander gegen: 
iiberjtanden.*) In beiden Heerlagern, fiihrend, fampfend, lernend, die Trager 
der griften militirifden Namen diejer Generation und gufiinftiger Rriege. 
Dem Oberfeldherrn Villars hatte Ludwig XIV. noch in den letzten Tagen 
als erfahrenen Beirath und als Stellvertreter im Nothfall den alten Marjdall 
Boufflers gugefhidt, den hochverdienten Vertheidiger von Lille; von jiingeren 
Hfficieren dienten in der franzöſiſchen Armee zwölf, die nachmals den Marjdalls- 
ftab trugen. Ym Lager Marlborough’s und Eugen's befand fic) der einund- 
zwanzigjährige Rronpring Friedrid) Wilhelm von Preußen, der mit fdarfen, 
lernbegierigen Augen gu erfaffen wußte, was ihm fiinftig dienen follte;*) in 


1) de Vogüsé Villars I. 340. 2) v. Noorden III. 533, der aber die grofen 
Sehwierigteiten hervorhebt, welde hier einer ſicheren Schätzung im Wege ftehen. 
8) ,Le Prince Royal a toujours été avec Mylord Duc |Marlborough] et le 
Prince Eugéne dans tous les endroits od leur présence étoit nécessaire; de six 
Gensd'armes qu’ il avoit avec lui, il y en a eu deux tués & ses cdtés, et il 
a marqué partout un sang froid et une intrépidité digne de l' auguste sang dont 
il est sorti.“ Schlachtbericht des preußiſchen Obrijten v. Grumbfow dat. 15. Sept. 
1709 bet Droyſen IV. 4. 280. Vergl. auch die Nadjridhten fiber den preußiſchen 
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bem preufifden Contingent unter General v. Lottum diente als Fahnrid der 
junge Kurt Chriftoph von Schwerin, der nadjmalige Sieger von Mollwitz, 
und unter der Obhut des fadhjijden Generals Matthias von der Schulenburg, 
des ſpäteren grofen venezianiſchen Feldhauptmanns, nahm als dreigehnjabriger 
Rnabe der Sohn Auguft’s des Starfen und der Grafin Aurora von RKinigs- 
mart, Mori, an dem Feldzug Theil, der künftige „Marſchall von Sachſen“, 
ber einft franzöſiſche Armeen gu glangenden Siegen führen follte. 

Um 11. September wurde die Sdhladt geſchlagen; gulegt fiigten e3 die 
Verhaltnifje, dak Villars fie doch als Defenſivſchlacht ſchlug und hinter aus— 
gezeichnet angelegten Verjdangungen den Angriff der Verbiindeten erwartete 
— ein Umſtand, der einerfeits den geringeren Menſchenverluſt auf Seite der 
Franzoſen erflart, aber anbderfeits vielleicht auch bei dem ſchließlichen Verluſt 
der Schlacht nidt ohne Einfluß gewefen ijt. Won friiher Morgenftunde bis 
gegen Abend tobte der fiirdjterlide Kampf; auf beiden Seiten wurde mit er: 
bitterter Hartnäckigkeit geftritten; hier und dort war die Fiihrung eine vor- 
trefflide, und Villars hat fic) feiner beiden grofen Gegner wiirdig gezeigt. 
Lange ſchwankte die Entideidung de3 Tages. Villars erhielt einen Schuß 
in’3 Knie, der ifn kampfunfähig madjte; ohnmächtig wurde er vom Schlacht-— 
feld weggetragen; an ſeiner Stelle iibernahm der Marſchall Boufflers das 
Commando. Cin folder Wechſel in Mitten der tofenden Schlacht fonnte 
nicht ohne ungiinftigen Einfluß auf die ſchon erſchütterte Widerjtandstraft der 
frangofijden Armee bleiben; ein Theil der Verjdangungen wurde von dem 
Fußvolk der Verbiindeten endlid) genommen; auf dem freien Felde hinter 
ihnen ſchloß fic) dann eine heiße, faft zweiſtündige Reiterfdladt an, deren 
Gang nod einmal alles ungewiß madte — bis gulegt ein madjtiger Gewalt- 
ſtoß der verbiindeten Ynfanteriemaffen, die Hollander unter dem Pringen von 
Dranien voran, englifdes, preußiſches, ſächſiſches, kaiſerliches Fußvolk nad: 
ftiirmend, die Entſcheidung bradjte. 

Es war nidt die Entſcheidung völliger Niederlage der franzöſiſchen 
Armee. Boufflers hätte den Kampf noch weiter führen können, wenn auch 
ohne Hoffnung auf endlichen Sieg; aber er zog es vor, Frankreich eine nicht 
gänzlich beſiegte Armee zu retten; gegen vier Uhr Nachmittags brach er das 
Gefecht ab und ordnete den allgemeinen Rückzug an. Cr wurde in muſter— 
hafter Weije ausgefiihrt; in feft geſchloſſenem Zuſammenhang traten die eingelnen 
Heerfirper den Rückmarſch an, gu nachdrücklicher Verfolgung waren aud die 
Sieger gu erſchöpft. Wefentlid) unangefodjten erreidjte Boufflers das fiir den 
Gall eines nöthigen Rückzugs zur Aufnahme der Armee angelegte Lager 
zwiſchen Valenciennes und Ouesnoy. 

Eugen und Marlborough hatten den von ihnen verlangten grofen Sieg 
erftritten, fie waren im Beſitz des Schlachtfeldes; die Uniiberwindlicffeit der 


Rronpringen bei v. Ramer Lebenebilder aus d. Jahrhundert nad d grofen deutſchen 
Kriege (Gotha 1892) in der Biographie des Feldmarſchalls Dubislav Gneomar v. Natzmer, 
der ebenfalls an der Schladjt Theil nahm, S. 151 ff. 
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beiden getwaltigen Heerfiihrer war von neuem feftgeftellt. Wber der Kampf 
gegen die gumeift von jftarfen Verſchanzungen gededten Franzoſen hatte 
ungeheure Opfer gefoftet; die Schlacht von Malplaquet wies das eigen: 
thiimlide Verhaltnif auf, daß der Verlujt der Sieger an Todten und Ver— 
roundeten mehr als doppelt fo groß war als der der Befiegten, fiber zwei— 
undzwanzigtauſend gegen elftaujend. Daran war nicht gu denfen, dak die 
Verbiindeten, wie man wol gehofft hatte, nun den Marſch in das innere 
Frankreich antreten und vor Paris den Frieden dictiren fonnten; genug, wenn 
fie in den nadften Woden unbehindert die Belagerung von Mons in's 
Werk feben durjten. Langer als gedadjt widerſtand die Feftung; aber nod 
por Cinbrud) des Winters, am 20. October, ergab fie fic). 

Die Schlacht von Malplaquet hatte den eigenthiimliden Erfolg, dah die 
Pefiegten ihrer faft froher wurden als die Sieger. Den Verbiindeten bradte 
fie boc) nicht die erwartete letzte Entſcheidung; unmittelbar nad dem Falle 
von Mons begaben fic) Marlborough und Cugen nad dem Haag, um die 
immer ſchwieriger werdende Riiftung fiir den Feldgug des nachften Jahres 
gu betreiben, und inzwiſchen war der andere Theil der Plaine diefes Jahres, 
das gefdilderte piemontefijd-burgundijdhe Unternehmen, ruhmlos gefdjeitert. 
In Franfreid) aber begann man aufjuathmen. Nachdem der erfte Schreden 
überwunden war, wufte man fic) bald mehr und mehr gu iiberzeugen, daß der 
Tag von Malplaquet in Wahrheit ein Siegestag fiir Frantreich gewefen fei;') der 
verwundete Marjdall Villars war der Held des Tages, und auf den wirfliden 
Sieger fang man in Paris das ſpöttiſche Marlborough s’en va-t-en guerre“. 

Aber was wollten folde Symptome des durdhbredenden unverwwiiftlicen 
gallifdjen Übermuthes bejagen gegen die fürchterlichen Thatſächlichkeiten, wie 
fie eben Damals in dem ,,Factum de la France“ von Boisguillebert und in 
Vauban's Schrift iiber den „Königlichen Zehnten“ (dime royale) — beide 
1707 erjdienen — enthiilt wurden. Frankreich befand fid) am Rande des 
inneren Berderbens, wahrend jeine äußeren Feinde gu einem neuen wuchtigen 
Stoß ausholten, den beftehen gu finnen immer ausfichtslojer wurde. Mit den 
eigenen, mehr und mehr verjagenden Kräften hatte Ludwig XIV. dem Schickſal 
ohumadtigen Unterliegens nidt lange mehr gu entrinnen vermocht. 

Die Waffen wurden aud) in den nächſten Jahren nod) gefiihrt; aber mit 
Malplaquet war der Hihepunkt des Krieges in militäriſcher Hinfidht auf beiden 
Seiten iiberjdjritten. Die diplomatijde Arbeit, die ſchon feit Jahren ihr Werk 
begonnen, jtellte fic) immer mehr in den Vordergrund des Yuterejjes. Daß und 
wie fie aber eine endlidje Löſung fand, dad ftand unter der Wirfung neu ein: 
tretender grofer Ereignifje, die niemand hatte vorausjehen oder berechnen können. 





1) ,,Les ennemis peuvent dire avoir gagné la bataille, puisqu'ils sont demeurés 
maitres du champ de bataille; mais l’armée de Votre Majesté l'a véritable- 
ment gagnée, par le nombre prodigieux de morts qu'il y a chez les ennemis.“ 
Villars an Ludwig XIV. bei de Vogüé 1. 379. 


Sechftes Kapitel. 
Die Friedengfchliffe von Utrecht, Haftatt und Baden. 


Die Möglichkeit eines billigen Friedensſchluſſes hatte im Frühjahr 1709 
vorgelegen. Alle gegen Franfreid) verbiindeten Mächte Hatten damals dem 
Krieg ein Ende ſetzen finnen auf Bedingungen, die als reichliche CErfiillung 
bes RriegSsielS der Grofen Alliance von 1701 gelten durften. Die Curopa’s 
Freiheit bedrohende Übermacht Frankreichs war niedergetimpft zu Waſſer und 
gu Lande. Für die Intereſſen insbefondere, welche das deutſche Reich in 
Diefem Krieg gu verfedjten hatte, war eine Genugthuung erreidjbar, die ge- 
mapigten Anfpruch befriedigen fonnte. . 

Uber in der That war jene Baſis von 1701 ſchon längſt verlaſſen. 
Neue Gefidhtspuntte waren an die Stelle der alten getreten, neues Begehren 
war formulirt worden. Die Niederländer forderten ihre möglichſt aus- 
gedehnte „Barriere“ von belgiſchen Feftungen als dauernde Schutzwehr gegen 
Frankreich; die englijde Politi€ hatte fic) ihre Eroberungsziele in den 
Colonien, neue Stiippuntte ihrer Seeherrjdaft im Mittelmeer und im Canal 
erfehen; beide Seemächte waren entjdloffen, nicht ofne die umfaſſendſten 
@arantien alter und neuer HandelSprarogative den Kampf aufgugeben. Mit 
Buriidweijung aller Theilungsgedanfen war die unbeſchränkte Gefammt- 
ſucceſſion des Haujes Habsburg in die fpanifde Erbſchaft Programm des 
Bundes getvorden. Die Frage der Fortjegung oder Beendigung des Kriegs 
war von der Befriedigung aller diejer Ynterefjen abhangig, und gu all dem 
fam Hingu, daß bei dem capitalmadtigften und zugleich auf ſtolze militäriſche 
Leijtungen geſtützten Bundesglied, bei England, dic Weiterfiihrung des Kriegs 
politijde Machtbedingung der herrjdenden Whigpartei und wirthſchaftlicher 
Vortheil einflubreider Volkskreiſe war. 

Dak bei diejer Verfledjtung der Dinge und bei der Thatfade, daß 
Srantreid) dod) nod) immer lebte Kräfte gu vergiweifeltem Widerftand auf- 
bieten fonnte, es faſt unmöglich war, gu einer allgemeinen Pacification gu 
gelangen, wofern nidjt gang neue Entſcheidungsmomente hingutraten, geigten 
aud) die neuen vergebliden Friedensverfude des Jahres 1710. 

Ludwig XIV. hatte e3 an wiederholten Bemiihungen, die eine oder die 
andere der gegen ihn verbiindeten Mächte durd) geheime Separatverhandlungen 
von der Coalition gu trennen, nidjt fehlen lafjen. Qn Deutfdland hatte er 


266 Sechſtes Bud. 6. Rap. Friedensſchlüſſe von Utredht, Raftattu. Baden. 


in ridtiger Erkenntniß der mißlichen Lage der preußiſchen Politif faſt Jahr 
um Jahr bejonders bei dem Berliner Hofe angeflopft; ſchon fiir die Zurück— 
gichung der preupifden Xruppen und thatfadlide Neutralitat wurden die 
lodendften Bedingungen gegeigt, und da König Friedrid) I von dem Wer- 
halten jeiner Berbiindeten, befonder$ der Hollander, in der Frage der orani- 
ſchen Erbſchaft wenig erbaut und iiber die ihm zugewieſene untergeordnete 
Stellung in der Alliance höchſt mißmuthig war, fo lehnte er die ihm gu- 
gefommenen Eröffnungen feineSwegs immer ohne weiteres ab. Yn derjelben 
Beit, in der die preugifden Truppen bei Malplaquet ftritten, waren ſehr 
geheime Bejpredungen zwiſchen preugijden und franzöſiſchen Agenten im 
Gang iiber die Wiederherjtelung der alten Freundjdaftsbande zwiſchen den 
beiden Gtaaten.') Regungen, die um fo gefahrlider waren, als die Be- 
giehungen zwiſchen den Höfen von Berlin und Wien fich damals immer ge- 
reigter geftalteten; man erzählte von ſehr bedenfliden Äußerungen des preufi- 
ſchen Geſandten Bartholdi in Wien, der ſich Habe vernehmen laſſen, es fei 
ganz in der Ordnung, dab das Raijerthum fiinftig einmal auf einen prote- 
ftantifden Giirjten iibergehe.*) Um den Unmuth des preufifden Königs gu 
bejdwidtigen und fein Berharren bei der Alliance gu fidern, erſchien im 
Auftrag de Kaiſers im April 1710 der Pring Eugen felbft in Berlin, und es 
gelang ihm mit einigen pecuniiren Gewahrungen und allgemeinen Bujagen den 
Konig gu gewinnen und namentlid) die angedrohte Abberufung der preufifden 
Truppen aus Italien gu verbhiiten. Uber je mehr jet die nordijden Handel fid 
verwwidelten — wir fommen darauf zurück — und die preußiſchen Gnterefjen 
in immer Directere Mitleidenſchaft zogen, um fo ſchwankender wurde die Haltung 
ber preußiſchen Politif der Großen Alliance gegeniiber; mit voller Sicherheit war 
auf diejen Staat und auf feine treffliden Hilfstruppen nidjt mehr gu redjnen. 

Wichtiger als jene verjudjten Anknüpfungen mit dem preugijden Hofe 
waren die neuen allgemeinen Friedensverhandlungen, gu denen jebt von 
neuem fic) Ludwig XIV. erbot und die vom März bis gum Juli 1710 in 
Gertruydenberg gefithrt wurden. Gie waren in ihrem Beginn die Wieder- 
aufnahme der Tractaten, die im vorigen Yahre im Haag gefdeitert waren;*) 
die frangififden Unterhindler, der Marjdall d'Hurelles und der Wbbs 
Polignac, überbrachten das Angebot des Konig’, daß er die Praliminarien von 
1709 angunehmen bereit fei, nur fiber den Spanien betreffenden Wrtifel und 
iiber die Geltung des gu vereinbarenden Waffenftillftandes fiir den Fall, dab 
König Philipp V. von Spanien fic) weigern werde, feine Krone nieder- 
gulegen, wurde nene Verhandlung gefordert. Wir diirfen die Cingelheiten 
der iiberaus verwidelten Negociationen Hier übergehen. 


1) S. das Sehreiben des Oberften v. Grumbfow an den frangdjifden Minifter 
be Torey vom 5. Sept. 1709 bei Droyfen IV. 4. 283 und weiteres ebendaj. S. 300. 
2) Bericht des venegianijden Gefandten Dolfin bei v. Urneth Il. 473: ,,essere giusto 
ch’'un giorno la corona Imperiale passi ad onorare li Protestanti,“ 3) S. oben 
©. 259. 
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Es ift fiir fie bezeichnend, daß die das fpeciell deutſche Intereſſe be- 
treffenden Fragen dabei kaum beriihrt wurden: wie die Dinge im Jahr 1710 
lagen, ftand es vermige der Zugeſtändniſſe Ludwig’s XIV. faft aufer Contro- 
verfe, dak wenigftens in Bezug auf Strakburg und Elſaß dem deutſchen 
Reid) eine geniigende Satisfaction gu Theil werden wiirde. Was in dem 
Gedränge des Vietens und Forderns, de3 Feilfdens und Weigerns es un- 
miglid) madjte, gu einem Cinvernehmen gu gelangen, waren befonders zwei 
Umſtände. 

Der eine war, daß Ludwig XIV. jetzt dringender als zuvor die Forderung 
geltend machte, daß ſeinem Enkel, wenn er auf Spanien verzichte, eine andere 
fürſtenmäßige Ausſtattung gewährt werden müſſe; die Inſeln Sicilien und 
Sardinien oder Sicilien und Neapel, oder auch Aragonien als ſelbſtändiges 
Königreich, und verſchiedene andere Combinationen wurden dafür in Vorſchlag 
gebracht. Die Hollander waren, um gu einer Wbfunft gu gelangen, nicht ab- 
geneigt geweſen, in die Abtretung der Inſel Sicilien (die ohnedieS nod) ‘in 
bourbonifden Händen war) gu willigen; aber alle Projecte diejer Art ftiepen 
auf den entidiedenften Widerfprud) des faiferliden Hofes: wenn fiir König 
Philipp durdaus eine Entſchädigung gefunden werden miifje, jo fei es Frank: 
reichs Gade, eine foldje auf feine Soften gu ftellen; er ſchlug vor, dah 
Ludwig XIV. feinem Enfel etwa Burgund als Erſatz fiir die fpanifde Krone 
abtreten finne. Jedenfalls war gyweifellos, daß Kaiſer Joſeph freiwillig gu 
feiner Landausftattung des Königs Philipp auf Roften der habsburgiſchen 
Gejammterbjdaft fic) verftehen werde. 

Uber felbjt wenn Ludwig XIV. diefe Forderung fallen laſſen wollte, wie 
er es vorläufig that, fo trat cin anderes Hindernif der Verftindigung in 
ben Weg. Wie follte König Philipp, der an diefen Verhandlungen feinen 
Theil hatte, dagu gebradjt werden, dem fpanifden Throne gu entjagen? Es 
war erfidtlid), daß er died nicht freiwillig thun werde, aud) nidjt auf dads 
Geheiß Ludwig's XIV., und dah die fpanijde Nation in ihrer iiberwiegenden 
Majoritéit ihn in feinem Widerſtand unterftiigen werde; die Bertreibung 
Philipp's V. aus Spanien fonnte nur mit friegerijder Gewalt bewerfftelligt 
werden. Angeſichts diejfer voraussujehenden Nothwendigfeit ijt der frangifijde 
König in dem letzten Stadium der Verhandlung mit dem CErbieten hervor- 
getreten, dag er gu dem fiir jenen Swed von den Verbiindeten gu fiihrenden 
Krieg Geldfubfidien in einer anfehnliden Hohe, nöthigen Falls bid gu einer 
Million Livres monatlid), gahlen wolle. Auch dieſer Schritt aber blieb 
erfolglos. Dem frangififden König Frieden oder längeren Waffenjtillftand 
ju gewahren und dann einen fdjwierigen Krieg auf der pyrendifden Halb- 
infel, fei es aud) mit frangdfifden Hilfsgeldern, gu fiihren, während deſſen 
Ludwig XIV. gu neuem Kampfe feine Kräfte fammeln finne — dieſes Ver- 
langen, erflairten die Verbiindeten, fet unmöglich gu erfiillen; unerläßlich fei, 
dap der franzöſiſche König, fowie er den Ujurpator anf den ſpaniſchen Thron 
geſetzt habe, ihn aud) durch fein Gebot oder, wenn dieſes verfage, durch feine 
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Waffen wieder entthronen miiffe. Durd) den Mund der niederlindijden 
Unterhandler wurde den frangifijden Bevollmadtigten als letztes Wort der 
Verbiindeten eröffnet, daß Ludwig XIV., um der Friedenspraliminarien theil= 
haft gu werden, fic) verpflichten müſſe, mit eigener friegerifder Theilnahme 
feinen widerftrebenden Enfel aus Spanien gu vertreiben. 

Dies war die Forderung, an welder die Gertruydenberger Verhand— 
lungen fcjeiterten. Dah die Friedensbemiihungen Ludwig's XIV. damals 
ernftlid) gemeint waren, wird man mit giemlider Wahrideinlidfeit annehmen 
diirfen;') aber das zuletzt geftellte BVerlangen iiberfdritt das Mak der 
Demiithigung, die er fid) und Franfreich auflegen gu diirfen glaubte. An 
einen freiwilligen Verzicht Philipp’s V. war nicht gu denfen; mit franzöſiſchen 
Waffen ihn von dem Throne gu ftiirgen, auf den er felbjt ihn erhoben, war 
eine Sumuthung, die Gefiihl und Ehre gleichmäßig verlegten — am 25. Sulit 
reiften die frangififden Gejandten von Gertruydenberg ab. Das Ende war, 
dab beide Parteien mit gereigten dffentlidjen Erklärungen fic) geqenfeitig die 
Sdulb der Verlangerung des mörderiſchen Krieges zuſchoben. 

Auf welde Seite das ſchwerere Gewicht der Verantwortung fallt, ift 
nicht gweifelhaft. Wud) Kaiſer Joſeph war der Fortſetzung des Krieges nicht 
abgeneigt, von der er neue, nod) ftirfere Sicherung feiner Anſprüche er- 
wartete. Aber das entjdjeidende Wort in Gertruydenberg, das zum Abbruch 
ber Verhandlung fiihrte, war von den beiden Seemächten gefproden worden. 
Bon diejen aber war England jegt die bei weitem iiberwiegende; ſeit langem 
ſchon hatte die Hollandijde Politi— fic) gewihnen müſſen, willig oder un- 
willig im Kielwaſſer der englijden gu fahren; auch bei den letzten Friedens— 
verhandlungen iibte den mafgebenden Einfluß der grofe englijde Staatsmann 
und Feldherr, der fich als dad leitende Haupt der Grofen Alliance betrachtete 
und jest nod) betrachten durfte. Dem England Marlborough’3, dem ge— 
ſchloſſenen whiggiftifden Parteiintereſſe, bas Krone und Parlament in feinen 
Banden hielt, das Staatsmadt und Reichthum ans der Fortſetzung ded 
Krieges 30g, hatte e3 Europa in erfter Reihe gu danfen, dah nidjt ſchon 
1710 die Waffen zur Rube famen. Dem englifden Bündniß hatte es fpeciell 
Deutſchland gu verdanfen, dak die immerhin befriedigenden Bedingungen von 
Gertruydenberg nicht zur Ausführung gelangten, daß Straßburg und das 
Elſaß dem deutſchen Reiche noch einmal verloren gingen. 


1) Dieſen Eindruck conſtatirt auch v. Noorden III. 673 aus den von ihm 
benutzten franzöſiſchen Correſpondenzen fiir die Geſinnung Ludwig's XIV. ſelbſt; da— 
gegen iſt er der Meinung, daß die beiden Unterhändler, beſonders Polignac, weniger 
aufrichtig für das Zuſtandekommen des Friedens geſinnt waren, weil fie die peinliche 
Aufgabe ſcheuten, den Abſchluß eines für Frankreich ſo demüthigenden Friedens auf 
ihre Namen gu nehmen. Bemerkenswerth iſt allerdings, daß, von Marlborough gang 
abgeſehen, auch Prinz Eugen an der Aufrichtigkeit der Friedensabſichten Ludwig's be— 
harrlich zweifelte. 
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Der Krieg nahm ſeinen Fortgang. Frankreid) hatte noc cine unverfehrte 
Armee unter dem Marſchall Villars, aber Ludwig XIV. hütete fic) jegt, fie 
in einer neuen Feldſchlacht auf's Spiel gu fegen. Der Kampf nahm wieder 
den Charafter des Belagerungsfriegs an, und bid gum Spätjahr 1710 fiel 
ein ganger Kranz franzöſiſcher Grengfeftungen in Artois, Douai zuerſt, dann 
Bethune, St. Venant, Aire, in die Hande der Verbiindeten: Croberungen 
Ludwig’s XLV. in feinen friiheren Rriegen, die er jetzt wieder verlor; der 
Angriff naherte fic) mehr und mehr den eigentliden alten franzöſiſchen Grengen. 

Wenn nun, gleidjalls im Sommer 1710, der tapfere Guido von 
Starhemberg in Gpanien Erfolge errang, die das völlige Crliegen der 
bourbonijden Gace dort in nahe Ausſicht gu ftellen ſchienen — es war 
Damals, wo nad) den fiegreiden Sdhladten von Almenara und Saragoſſa 
der Habsburger Karl UL gum zweiten Mal in Madrid eingog — wenn in 
dDerjelben Zeit der Rakoczy'ſche Aufſtand in Ungarn in den lebten Biigen lag: 
fo war die fiegreidje Uberlegenheit der Mächte der Grofen Alliance auf einer 
Hohe angelangt, die jeden ferneren Widerjtand Frankreichs gegen die ge- 
bieterifdjen Forderungen des feindfeligen Biindnifjes unmöglich zu machen fdien. 

Gerade in diejem Zeitpunkt aber febte, von den verjdiedenften Seiten 
her gujammentwirfend, die Reihe verhingnifuoller Rückſchläge ein, die den 
Wejdicen eine neue Wendung, dem Krieg das unerwartetſte Ende bereiten follten. 

Sene ſcheinbar glingenden Erfolge Starhemberg’s im Gommer 1710 
waren das letzte Aufleuchten habsburgiſchen Waffengliids in Spanien. Mod 
im Herbjt trat ein allgemeiner Umſchwung ein, die Verbiindeten muften, vor 
Vendome weidend, den Rückzug aus Caſtilien antreten; unterwegs erlitt der 
engliſche General Stanhope eine entfdeidende Niederlage bet Brihuega und 
wurde mit feinem gangen Corps gefangen genommen (4. December); einige 
Tage darauf fdlugen Vendome und Starhemberg bei Villaviciofa (10. De- 
cember); der öſterreichiſche Feldmarjdall behauptete das Schladhtfeld, aber 
aud) er erfaimpfte nur ungehinbderten Rückzug. Binnen furzem war der 
Habsburger Karl III. wieder auf Catalonien und feine Hauptitadt Barcelona 
beſchränkt; alle ferneren Verſuche, das Glück gu wenden, blieben erfolglos; 
in Spanien behauptete die bourboniſche Befikergreifung den Plas. 

Bald darauf aber traf das habsburgiſche Haus nod) viel entſcheidenderes 
Mißgeſchick. Kaiſer Joſef L ftand in der Blithe der Jahre, von glänzenden 
Erfolgen gefrint, grofer Plane voll. Er war vermahlt mit der braunfdjweigi- 
ſchen Pringeffin Wilhelmine Amalie, einer Todjter des Herzog Johann 
Friedrich von Hannover, die ihm auger einem früh geftorbenen Sohne nur 
zwei Tidjter gefdenft hatte. An den erften Apriltagen des Jahres 1711 
erfrantte er. Schon feit Jahren hatten bejorgte Freunde von der Gefahr 
gefprodjen, die fiir den Staat und das Haus darin liege, dak der Kaiſer 
nicht in jiingeren Jahren die natürlichen Blattern iiberjtanden Habe — nad 
einigen Tagen wurde es offenbar, dah die gefiirdtete Nrankheit ihn ergriffen 
hatte. Joſef foll alsbald feinen Tod voraugsgefehen haben; ,,ipse sui augur: 
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vale, inquit, Imperator! erzählt fein Lateinijder Biograph.') Dem Pringen 
Eugen, der im Begriff ftand, nad den MNiederlanden abgureijfen und der 
gleichfalls die Blatternfrantheit nod) nidt gehabt hatte, weigerte er die 
Abſchiedsaudienz, um nidjt auc) diejes foftbare Leben gu gefihrden.*) Tags 
darauf trat die Krifis ein; am 17. Upril verſchied Joſef L, nod) nicht einund: 
dreißig Jahre alt. 

Cin CEreigni$ von fummarifd durdhfdlagender Wirtung. Erbe der 
öſterreichiſchen Staaten war nun der gweite Sohn Kaiſer Leopold's, der Erz— 
hergog Karl, fiir den als Pritendenten auf die fpanifde Geſammterbſchaft 
die Grofe Ulliance feit 1703 die Waffen fiihrte, und der jest in dem fernen 
Barcelona mühſam den Reft feiner Herrfdhaft auf der pyrenäiſchen Halbinfel 
gegen franzöſiſch-ſpaniſche Übermacht vertheidigte. Qn Wien übernahm die 
RKaiferin Mutter Cleonore bis gu feiner Rückkunft die Regentſchaft; die Boten, 
bie mit der Todesnachricht nad) Catalonien entfandt wurden, überbrachten zu— 
gleid) die dringende Uufforderung ju ſchleuniger Heimfehr nad) Deutſchland. 
Jn Wien war jest die Stelle, wo der neue Herrfder einzuſetzen hatte, wo es 
galt, das Kaiſerthum dem Hauje gu retten und den gefahrdeten Zufammenhalt 
der Großen Alliance gu ſchützen. 

Dennod) währte eS mehrere Monate, ehe König Karl fic) sur AUbreije 
aus Gpanien entſchloß. Cr beſaß fiir die Aufgabe, die er Hier ergriffen und 
mit Einſetzung feiner erften jugendliden Thatfraft durchzuführen unternommen 
hatte, eine ausgejprodjene perjinlidje Vorliebe, die von den fpanifden Ele: 
menten in feiner Umgebung natiirlid) bejtirtt wurde. G8 fiel ihm fchwer, 
gerade jest in den Seiten wadjender Gefahr von dannen gu giehen; er fprad 
e3 al8 feine entfdjloffene Meinung aus, dak Spanien um jeden Preis be- 
hauptet werden miiffe: man dürfe, fdrieb er Dem Grafen Wratislav nad 
Wien, gar nidjt den Gedanfen auffommen laſſen, dah diefes Land dem Hauſe 
Habsburg entzogen werden finne.*) Und ebenfo die iibrigen Erbſchaftslande; 
das ganze alte Programm müſſe feftgehalten werden; er ließ im Haag und 
in London den Alliirten eindringlid) vorftellen, ,,daf ſowol ihr als gan; 
Europas eingiges Heil daran Hinge, dak diefe Monardie meinem Erzhauſe 
ohne eingige Bejdneidung wiederum heim fomme”. Aber gur Durdjfiihrung 
dieſes Programms mufte das jebige habsburgijde Familienhaupt in Deutſch— 
land fein. Die Mahnungen von Wien her wurden immer dringender: der 
Konig, ſchrieb der Kanzler Wratislav, diirfe nicht, wie der gute Hirt im 
Evangelium, neunundneungig Schaafe verlaffen, um dem einen verirrten 
nachzulaufen; feine Anweſenheit in den CErblanden fei unerläßlich. Endlich 
fiigte Rarl fic) der Nothwendigkeit. Als Pfand feiner balbdigen Wiederkehr 
von der „Excurſion“ nad) Deutſchland liek er feine Gemablin Elijabeth als 


1) Wagner historia Josephi S. 404. Wefanntlid) erlag in denjelben Tagen 
aud) der franzöſiſche Dauphin der gleiden RKranfheit. 2) v. Urneth IL 164. 
B) UArneth Leben Starhemberg’s S. 666. 
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»Gobernadora General in Barcelona zurück, und die jugendlide Fürſtin, 
eine Enfelin des Herzogs Anton Ulric) von Wolfenbiittel, die Mutter der 
nadjmaligen Kaiſerin Maria Therefia, durd) Sdhinheit, Muth und Klugheit 
gleid) ausgezeichnet, widmete fic) tapfer und verſtändig der unlisbaren Aufgabe, 
die ihr iibertragen wurde. Am 27. September 1711 ſchiffte fid) König Karl 
auf dem englijden Linienfdhiff , Blenheim” ein, um über Stalien nad) Deutſch— 
land guriidgufehren. Den fpanifden Boden hat er nie wieder betreten. 

Aber wie fehr hatte fic) ingwifden die Lage der Dinge verdnbdert. 
Modte man in Wien und in Barcelona fic) nod) fo fehr an den Gedanten 
flammern, dah aud) jetzt nod) die Große Alliance unbeirrt das alte Programm 
ausführen und dem Hauje Habsburg den ungefdmalerten Beſitz der ſpaniſchen 
Erbſchaft erfampfen müſſe, fo wurde das Verhaltnif der anderen Verbiindeten 
au der Frage durd) den Tod Joſef's J. von Grund aus verwandelt. König 
Karl war jet der eingige Trager de habsburgiſchen Namens. Gollte auf 
dieſes eine Haupt die Madhtfiille der beiden Reiche Spanien und Hfterreich, 
jammt dem Kaiſerthum gehauft werden? Gollten die verbiindeten Staaten 
eine neue Weltmadt ſchaffen helfen, die ihnen allen bedrohlider werden mufte, 
als e8 einft die Karl's V. fiir feine Beitgenofjen gewefen war? Wir ge- 
wahren, daß unmittelbar nad) dem Cintreffen der verhangnifvollen Todes— 
nadridt an den entideidenden Stellen, in London, im Haag, auch in Berlin, 
fofort gleidjgeitig ber Gedanfe fic) geltend madte, daß dies nidt gejdehen 
finne, daß nun auf das alte Uustunfsmittel einer Theilung zurückgegriffen 
werden miiffe.) Für's erfte aber ftellte fic) die Frage der Neuordnung der 
inneren deutſchen Verhältniſſe, bejonders die der Kaiſerwahl, in den 
Vordergrund. 


Die ausfiihrliden älteren Reichsgeſchichten und Actenfammlungen wiſſen 
Eingehendes zu erzählen von dem vielfältigen Wirrſal, welches durch das ſo 
unerwartet eingetretene Interregnum hervorgerufen wurde.“) Kurfürſt Auguſt 
von Sachſen und, an Stelle des noch unter der Reichsacht ſtehenden Baiern, 
Kurfürſt Johann Wilhelm von der Pfalz übernahmen das Reichsvicariat und 
ließen ſich, wie es im gleichen Falle das Gewöhnliche war, angelegen ſein, das 
kurzlebige Hohe Reichsamt ſo lucrativ als möglich auszubeuten, unter zahlreichen 
Klagen und Beſchwerden. Uber die Fortführung des Reichstags, über die Be— 
ſetzung der eben erledigten Stelle des Kammerrichters“, des Vorſitzenden des 
Reichskammergerichts zu Wetzlar, und andere Geſchäfte der oberſten Reichs— 
verwaltung kam es zu den heftigſten Competenzſtreitigkeiten. Selbſt ein kleines 
Specimen von reichsmäßiger Waffenfehde fehlte nicht, als Herzog Wilhelm Ernſt 
von Weimar gegen den Fürſten Anton Günther von Schwarzburg die gute Ge— 


1) Droyſen IV. 1. 375 citirt eine Wiener Denkſchrift vom 11. April (?) 1711, 
wonad) fogar ber Kanzler Wratislav ein Theilungsproject entworfen hatte. 2) Vergl. 
Heinrich Teutſche Reichsgeſchichte Vil. 624 ff. 
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legenheit der Vicariatsregierung benugen zu müſſen glaubte, um mit Waffen: 
gewalt gu beweijen, daß die dem Schwarzburger zugehörige thiiringifde 
Herrſchaft Urnftadt nidjt reidjSunmittelbar, fondern ein Weimariſches Lehen 
fei. Um Reichstag in Regensburg aber war man ſchon feit 1709 in eifriger 
Danaidenarbeit fiir die gu ſchaffende „beſtändige Wabhlcapitulation” und 
brachte e3 nun mit bejdleunigter Thatigteit wenigftens fo weit, dab Kur— 
fürſten und Giirften fic) über ein „Project“ cinigten, das einige neue widtige 
Punkte enthielt und bei den nun folgenden Wabhlverhandlungen zu Grunde 
gelegt wurde. ') 

Weit widtiger war die Wabhlentideidung felbft. Sofort nad dem Tode 
Joſef's beeilte fic) die Regierung in Wien, die nöthigen Maßregeln in’3 Wert 
gu fegen fiir die Wahl des habsburgiſchen Candidaten, des jebigen Königs 
Karl von Spanien. Die Ausfidten lagen von vornherein ziemlich giinjtig. 
Die beiden feindliden Kurfiirjten von Baiern und Kiln, die wittelsbachiſchen 
Briider, waren al Reichsächter von der Wahl ausgefdlofjen, und es war 
nidjt gu erwarten, dak ihre jest erhobenen Proteſte gegen die Rechtmäßigkeit 
des Adhtsproceffes und gegen die Unterdriidung ihrer Wahlftimmen irgend 
eine Wirkung haben wiirden, und um fo weniger, je eifriger fic) die fran: 
zöſiſche Diplomatie unter der Hand iiberall diejer Protefte annahm.*) Bon 
den beiden anderen geiftliden Kurfiirften war bereitwillige Zuſtimmmung 
gu erwarten, gumal wenn man in Wien mit den üblichen Spenden unter 
bem Titel von „Wahlkoſten“ nidt fparjam war; der Kurfürſt von Mainz, 
Lothar Franz von Sdhinborn, ftand überdies mit bem Wiener Hoje in den 
intimften Beziehungen. Aus demfelben Grund waren die pfalgifde Kur: 
ftimme und die bon Hannover véllig fider, und von Kurfürſt Auguſt von 
Sadjen ging wol das Geriidt, daß er daran denfe, feinen Sohn als Can: 
bidaten anfguftellen,*) fowie man ihm felbft den Blan zuſchrieb, fiir ſich nad 
der Krone von Ungarn gu ftreben; aber der ruheloſe Streber war jest durd 
Die neue Wendung, weldhe die nordifden WAngelegenheiten genommen hatte, in 
jo viele und ſchwierige Handel verwidelt, dak von ifm wenig zu befürchten 
war. Höchſtens daß er die Wahl fo lang als miglid) gu verzögern jude, 
um das unter Umſtänden auch politijd) nutzbare Amt de3 Reichsvicariats 
deſto Langer in der Hand gu behalten. 

Es blieb die preußiſche Kurſtimme brig, und fiber dieſe war man 
in Wien eine Beit lang in lebhafter Unruhe. Schon lange liefen Geriidte 
umber, dak König Friedrid) damit umgehe, die Kaiſerkrone fiir fich oder 


1) Neue Sammlung der Reichs-Abſchiede IV. 233; vgl. oben GS. 218. 2) Kur: 
fiirft Max Emanuel hatte ſchon 1709, bei Gelegenheit der Friedensconferengen im Haag, 
einen Verſuch gemacht, insgeheim mit den verbiindeten Mächten wieder angufniipfer 
und einen Tauſch von Baiern gegen die Niederfande oder Mantua oder Sardinien 
vorgeſchlagen, war aber abgewiejen worden; ſ. Wagner historia Josephi S. 284. 
3) v. Urneth IL. 179. Dafür wirtte auch geitweiliqg der von der römiſchen Curie fit 
das Wahlgeſchäft nad) Deutjdland gefdidte Legat Ulbani, ſ. Lamberty VI. 656. 
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jeinen Rronpringen gu erftreben.’) Gie find, foviel wir ſehen, villig grundlos 
gewejen; Friedrich I. hat niemals ernſtlich diefen Plan gehegt. Wol aber 
glaubte die franzöſiſche Diplomatie hier einen Haken einſchlagen gu können, 
um den preufijden Rinig von der Alliance loszureißen. Cine ganze Anzahl 
gebeimer franzöſiſcher Agenten drängte fid) an ifn heran: die Kurſtimmen 
von Baiern und Kiln wurden gur Verjfiigung geftellt, über mehrere andere 
Stimmen ftehe Franfreid) bereits in Unterhandlung, ein franzöſiſcher mili 
täriſcher Vorſtoß am Oberrhein folle der preußiſchen Wahl gu Hilfe fommen 
u. dof. Bugleid) wurden andere Vortheile in reidem Maaße in Ausſicht 
geftellt, wenn Preußen fic) mit Frankreich) verjtindigen und nur feine 
Truppen aus den Niederlanden und aus Stalien abrufen wolle: WAnerfennung 
des Königstitels, Unterjtiigung in der oranifden Erbſchaftsſache, Garantie 
von Neuchatel, Gubfidien fiir die vom Kriegsſchauplatz abberufenen preupijden 
Truppen u. a. König Friedrid) I. ließ diefe mehr oder minder beglaubigten 
Erbietungen an fic) heranfommen und trat in möglichſt unverbindlider Weiſe 
in Befpredungen ein; bereits ftanden neue Friedensverhandlungen in Ausſicht 
und mande Symptome wiefen auf eine nahe Loderung der Grofen Alliance 
hin — e8 jdjien fiir alle Galle gerathen, die Anknüpfung einiger Ver— 
bindungsfäden nad) Frankreid) hin nidt ohne weiteres abgulehnen.*) 

Und nicht viel anders waren diefe Bemiihungen aud) von Ludwig XIV. 
gemeint, der iiber die geringen Wusfidten einer preugijden Bewerbung um 
die Raijerwiirde fic) feiner Täuſchung hingab, und der e3 ſelbſt mit feinem 
fatholijden Gewiffen nicht gang vereinbar fand, fic) fiir die Erhebung eines 
proteftantifden Fürſten an die Spike des Reiches gu intereffiren.*) Ernſt— 
lider war fein Verſuch gemeint, durd) Aufſtellung der Candidatur Auguſt's IT. 
von Gadjen-Polen dem Hauſe Habsburg Sehwierigfeiten zu bereiten, und 
algbald nad) der empfangenen Todesnadridt aus Wien wurde ein cigener 
Gefandter nad) Polen gejdidt, um diefen Fiirjten gur VBewerbung aufzufordern 
und ihm die beiden wittelsbachiſchen Rurftimmen, fo wie alle fonjftigen in 
der Macht de franzöſiſchen Königs liegenden Unterftiijungen in Ausſicht gu 
ftellen. Der Gefandte erhielt gugleich den Auftrag, an den Höfen von Berlin 
und Hannover die Stimmung fiir eine fachfijdj-polnijde Candidatur gu er- 





1) So erzählt u. a. der Kurfürſt von Maing dem Pringen Eugen, v. Arne th IL. 167. 
2) Lamberty Mémoires VI. 646. Wagner hist. Josephi S. 428 und bejonders 
die von Droyſen 1V. 4. 300 ff. mitgetheilten Acten über die Verhandlungen mit dem 
Grafen de la Verne. Es muß freilic) dahingeftellt bleiben, wie weit geheime Ugenten 
Diejer Art wirklich autorifirt waren; in der officiellen Gammlung der Qnftructionen 
findet fic) natürlich nichts auf dieje Diplomatie gweiten und dritten Rangs bezügliches. 
3) ,,l1 ne conviendroit pas au zéle du roi pour la religion d'exciter un prince 
protestant a prétendre 4 l'Empire pour lui-méme, quoique l'on puisse disputer, 
si cette nouveauté seroit effectivement un mal pour la religion ... les vues de 
Sa Majesté sont uniquement en faveur d'un prince catholique. Qnjtruction fiir 
den Brigadier Hood an König Auguſt von Polen vom 6. Mai 1711 im Recueil des 
instructions IV. 275. 

Erbmannovorffer, 1648-1740, I. is 
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forfdjen;') falls dieſe nicht durchzuſetzen ware, erflarte der König fid) and 
fiir einverjtanden mit einer Betwerbung des Kurfürſten von Hannover, jofern 
er fatholijd) werden wollte. Das ausgefprodjene Riel der franzöſiſchen Politif 
bei allen dieſen BVerhandlungen aber war vor allem, die Entſcheidung über 
die Wahl möglichſt gu vergigern und fie gu einem Gegenftand des Unfriedens 
unter den DdDeutfden Fiirjten gu machen: ,,car il est certain que rien ne 
contribuera davantage à rétablir le repos de l'Europe que la discorde 
que cet événement peut jeter entre les princes d’Allemagne.“ 

Dieje frommen, mit brutaler Offenherzigkeit ausgefprodenen Wünſche 
blieben unerfillt. Weder Auguft I. von Gadjen nod) Georg Ludwig von 
Hannover traten als Bewerber um die Kaiſerkrone auf. König Friedrich 
von Preußen aber lief eine Wodje nad) dem Tode Joſef's I. in Wien die 
Erflarung abgeben, daß feine Stimme dem Hauſe Habsburg zur Verfiigung 
ftehe; eine eigene Botjdaft ging nach Barcelona ab, um dem König Karl 
die gleide Créffnung gu iiberbringen. Wie herkömmlich, wurde zugleich eine 
Lifte von ,,Defiderien”’ anfgeftellt, deren Erlediqung man bei diefer Gelegen- 
Heit in Crinnerung bradjte; gang gulegt wurde dabei aud) „der befannten 
vier ſchleſiſchen Fiirjtenthiimer Liegnig, Brieg, Wolau und Jägerndorf“ in 
gemäßigten Wusdriiden gedadt: „J. Kin. Maj. begehren wenigftens foviel, 
dab Ihre desfallS habende Pritenfion und auf was fiir eine unbillige Art 
Sie darum gebradt worden, auf eine raifonnable Weiſe erirtert werbde.”*) 
Jedenfalls aber war die preugijde Kurſtimme in aller Form dem Hauſe 
Habsburg gefidert. 

Es fam hinzu, dab auch) die beiden verbiindeten Seemächte, England 
und die Generaljtaaten, fid) mit Entidiedenheit fiir eine möglichſt beſchleunigte 
Wahl des Königs Karl bei den kurfürſtlichen Höfen verwendeten;*) die eng: 
liſche Politif befonder3, fdon in dem Proceß der Umkehr begriffen, von dem 
fogleid) nod) gu ſprechen fein wird, erblidte darin das beſte Mittel, den 
Habsburger aus Spanien gu entfernen und ihre geheimen Friedensplaine mit 
Srantreid) in's Reine gu bringen. 


1) Snftruction fiir den ,, Brigadier’ Hood dat. Marly 6. Mai 1711 in Recueil 
des instructions IV. 266 ff. Es geht dDaraus hervor, dak Ludwig XIV., damalé 
wenigſtens, eine ecigene preufijde Bewerbung fiir unwahrſcheinlich hielt; follte dem 
Gefandten dod) ein ſolches Bejtreben entgegentreten, fo wird er angetwiefen, ,,de 
garder le silence’ und Seridjt gu erftatten (©. 275). Für den Fall, daß in 
Deutſchland wirflid an eine proteftantijde Wahl gedadht wiirde, „Sa Majesté 
préféreroit le duc de Hanovre a tout autre“, der nach dem Beifpiele mebhrerer 
Mitglieder feines Hauſes wol auch vielleicht fatholijd) werden würde (GS. 277). 
Man fieht, wie der Gedanfe an cin preußiſches Kaiſerthum der franzöſiſchen Politif 
am fernften lag und offenbar im Grunde am wenigften willfommen war. Natürlich 
ſchloß died nicht aus, daß an anderen Stellen unter der Hand dod) damit operirt 
wurde. 2) Lifte der preufijden ,,vornehmiten Defideria an dem Raijerl. Hofe“ in 
19 Urtifeln, gedrudt bei Droyſen LV. 4. 297 ff.; der anf Schleſien begiigliche UArtifel 
ift der achtzehnte; die vorlaufige Antwort darauf, die nicht anders als dilatorijd fein 
founte, ebendaj. IV. 1. 378. 3) Qamberty VI. 629 ff. 
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Mach) reidjSiiblider Weife wurde, befonder3 durch die Verhandlungen 
iiber die Wabhleapitulation, der entfdheidende Act nod) Lange Monate ver- 
zögert, aber ernſtlich gefährdet war die habsburgijde Wahl gu feiner Beit. 
Endlid, am 12. October 1711, wurde fie in Franffurt volljogen. Die 
Stimmen der beiden geächteten Wittelsbader von Baiern und Köln blieben 
ausgefdloffen, nadjdbem fie im voraus gegen jede ohne ihre Mitwirfung vor- 
junehmende Wahlhandlung Protefte eingelegt Hatten; alle übrigen wurden 
fiir Rinig Karl IL von Spanien abgegeben und dieſer als Kaiſer 
proclamirt. Uber die mit anfprudsvollem Geräuſch aujtretenden Gegen- 
bemiihungen des papftliden Nuntius Wlbani, der aud) den römiſchen Proteft 
gegen die preußiſche Königswürde wieder aufzufriſchen beaujtragt war, ging 
der Wahlconvent ohne Rückſichtnahme hinweg.!) 

Der neue Kaiſer erhielt auf der Reiſe von Spanien über Italien in's 
Reid) gu Mailand die officielle Anzeige ſeiner Wahl (30. October); einige 
Woden ſpäter zog er in Franffurt ein; am 22. December fand die feierlide 
RKrinung jtatt. 

aft gwei Yahrhunderte waren vergangen, feitbem der große Whnherr, 
Karl V., von den deutſchen Kurfürſten gewählt und berufen, aus Spanien 
in’3 Reich gegogen war: die fpanijde Monardie mit ihren Nebenlanden und 
das deutſche Ofterreid) waren ihm unterthan, die Kaiſerkrone vollendete jeine 
Macht. Jetzt fam, gleichfalls aus Spanien, der junge Habsburger in’s Reid, 
der fic) an dieſes Bujammentreffen gern erinnern ließ und fic) mit ftolzen 
Hoffnungen trug, daß in ihm die alte Grife des Haujes in ihrem vollen 
Umfang und nod) madtig ertweitert wieder aufleben werde fiir unabjehbare 
Beiten: Karl VI. — der letzte Habsburger. 


Das Ereignif, welches dicjen wandelungsreiden Jahren vornehmlicd 
jein Geprage gab, war aber die politijde Umkehr, die ſich jest in England 
vollzog. Die „große Alliance” gegen Franfreid) war in ihrem Urfprung das 
Werf der britijd-niederlindifden Staatsfunjt Wilhelm’s III. gewejen; ein an 
Ruhm und Erfolgen reiches Jahrzehnt hindurd waren die beiden Seemächte 
beharrlid) den damals gegebenen Impulſen gefolgt — jebt löſte fid) England 
von der Gemeinjdaft, ſchlug fiir fich felbjt nene Bahnen ein und gab damit 
jugleid) den allgemeinen Wngelegenheiten eine veranderte Ridjtung. 

Es fann hier nidt eingehend erzählt werden, wie in England die bisher 
Dominirenden Manner und Intereſſen zu Falle famen und andere an ihre 
Stelle traten. Kleinliche perjinlide Intriguen, ſchleichende höfiſche Cabalen 
und mächtige politifde Parteiintereſſen wirkten dabei gujammen. Dah in der 

1) Lamberty VI 656 ff.; der preugijde Wabhlgejandte Graf Dohna bedeutete 
den Cardinal fehr ernjtlidh, dah ev eS auf feine perſönliche Gefahr thue, wenn er 
wagen wiirde, den Proteft officiell vorgubringen; Wlbani ftand darauf von jeinem Vor— 
haben ab; vergl. M. Lehmann Preußen und die fathol. Kirche I. 402. 


1#* 
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Königin Anna fic) das Stuartifde Blut zu regen begann und fie ſich gedrückt 
fiiblte von dem feit Beginn ihrer Regierung immer fefter begriindeten Über— 
gewidt der Whigpartei, gewahrte die erjte, von den Gegnern bald erfannte 
Möglichkeit eines Umfdhwungs. Es ijt befannt, wie der Brud der Königin 
mit Lady Marlborough eines der erſten Symptome der Abkehr der Herrjderin 
von ibren bisherigen BVerbindungen war; die Nadfolgerin in ihrer Gunſt, 
Mrs. Masham, vermittelte die erften Anknüpfungen der Torypartet mit dem 
Hoje; ſchon im Sommer 1710 wurde der Schabminifter Godolphin, neben 
Marlborough die widhtigfte Stiige des whiggiftifden Regiments, entlajjen 
und durch einen Gegner erfebt. Den Veränderungen am Hof und in der 
Regierung fam aber die wachſende antiwhiggiftijdje Bewegung in der Nation 
gu Hilfe: dem RriegSintereffe der herrſchenden grofen Capitaliften- und 
Merfantilpartei ftellte fid) in den Tories das immer bdringendere Friedens- 
bedürfniß der verfdhuldeten und von Steuern erdriidten Grundeigenthiimer 
entgegen; es war der Gegenfah von Landintereffe und Handelsinterefje, von 
Stadten und Grafjdaften. Bei den Parlamentswahlen von 1710 famen 
gum erften Mal wieder die Tories in anfehnlider Vertretung ins Unterhaus; 
an die Spige des Cabinets traten die beiden torvftifden Führer, Harlay 
(der fpatere Lord Oxford) und Henry St. John (der nacjmalige Lord 
Bolingbrofe). 

Mit diefer Veränderung war es gegeben, daß die englijde Politik von 
Hier an fich die balbdige Herbeifiihrung des Friedens gum Biele feste. Sowie 
die Vorherrjdaft der Whigs gebrodjen war, drängte die Sffentlide Meinung 
immer mehr darauf Hin: die Biele der englijden Politif in dieſem Rriege 
feien erreidt, fiir die Gripe des Haujes Habsburg habe England nidt 
weiter gu fampfen. Diefer Meinung entſprach aber auch villig das Partei- 
interefje Der Tories; mit einem Frieden, wenn er nur Englands bejondere 
Intereſſen ſicher ftellte und den ertwarteten Gondergewinn heimbradjte, fonnte 
die bisherige Popularitat der Whigs völlig gebrodjen werden; and) Marlbo- 
rough, defjen man jetzt noch bedurfte, wurde dann überflüſſig und fonnte 
befeitigt werden. 

So betrat England die neuen Wege der geheimen Friedensverhandlungen, 
und es betrat fie, ſchon Lange bevor der Tod Kaiſer Joſef's I. einen ſchein— 
baren Vorwand bot fiir das Aufgeben des bisherigen Programmes und des 
auf ihm gegriindeten Biindnifjes.’) Das toryftijde Regiment begann feine 
Thätigkeit damit, dak es fic) anfdhicte, feine Bundestrene und die Intereſſen 
feiner Kampfgenoſſen der englijden Sonderpolitik und dem Parteivortheil 
der Tories gu opfern. 

Mit der äußerſten Vorſicht und Verjdlagenheit ijt dies in's Werk geſetzt 





1) Kaiſer Joſef ftarb am 17. Upril 1711; im Januar 1711 bereits hatte der ge- 
Heime englijde Unterhändler Gaultier feine erjte Unterredung mit bem Miniſter Torcy 
in Paris gehabt. Es fallt dabei nicht in's Gewidt, dah formell die erjten Anregungen 
von franzöſiſcher Seite ausgegangen find. 
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worden; geheime diplomatifde Agenten fiihrten das Gefdhaft, während offer 
die Fortjebung des Kriegs, die Durd)fiihrung des alten Programms und die 
Pefriedigung aller Verbiindeten verfiindigt wurde. Im October 1711 waren 
Srantreid) und England iiber einen CEntwurf von Friedenspriliminarien 
Handels einig. Die Behauptung Spaniens fiir das Haus Hjterreid) war hier 
bereit3 aufgegeben; in Betreff der Forderungen der englijden Alliirten wurden 
von Frankreich allgemein gehaltene Bujagen gegeben; die englifden Forderungen 
waren dagegen genau feftgeftellt: Whtretung von Gibraltar und Port Mahon, 
Wbtretung von Neufundland und der Hudfonshai, Demolirung von Diinkirden, 
umfaffende Sicherſtellungen fiir den englifden Handel in Siidamerifa u. f. f. 
Man einigte fid) iiber die Berufung eines allgemeinen Friedenscongreffes 
nad) Utrecht. 

Dieſes einjeitige Vorgehen fand nun weder den Beifall der Hollander, 
nod) den des faiferliden Hofes. Für die niederlindijden Staatsmanner 
ſtand neben guten Handelsverträgen das Intereſſe ihres , Barriere-Ver- 
trags“ oben an. Schon 1709 war awijden ihnen und dem englijfden 
Cabinet ein fiir die Niederlande fehr vortheilhafter Vertrag abgeſchloſſen 
worden, vermöge deffen die ihm gugefagte Feftungsbarriere in Belgien fic 
bis Tournay, Condé und Lille erftreden follte. Jetzt fam durd) dad be- 
ginnende engliſch-franzöſiſche Cinverftindnif diefe Feſtſetzung in’s Schwanken; 
das Torycabinet lief deutlid) erfennen, dak es jenen von feinen whiggiftifden 
Vorgangern abgejdlofjenen und von der Königin ratificirten Vertrag nidt 
gu halten gedenfe. Theils gönnte man den Hollaindern die grofen darin 
enthaltenen Bortheile nidt, die nicht nur militäriſch-politiſcher, ſondern and 
merfantiler Natur waren; theils fdeute man ſich, durd) die grofen Opfer, 
die er Franfreid) auferlegte, das mit diefer Macht angebahnte Einverſtändniß 
gu gefahrden; den englijden Staatsmannern war es widtiger, dab die 
Feftungswerfe von Diinkirden demolirt und die Vorherrſchaft der englifchen 
Marine im Canal geficdert wurde, als daß in Lille eine holländiſche Garnifon 
lag. Wber wie immer: das Ende war, dab die Generalftaaten fid) dem Drud 
der englifden Politif nidjt zu entziehen vermodten; es galt von der 
„Barriere“ wenigſtens zu retten, twas möglich war, und died fonnte nur im 
Einvernehmen mit England erreidjt werden. Als der englifde Gefandte 
Strafford im Haag dem Rathpenjionar Heinfius in drohende Ausſicht ftellte, 
daß England im Falle längeren Weigerns fiir fic) allein fein UAbfommen mit 
Frankreich treffen werde, beugten fic) endlich die Generalftaaten; am 21. No— 
vember 1711 fpradjen fie ihre Bereitwilligteit aus, auf Grund der franzöſiſch— 
englifden Praliminarien den Friedenscongreß zu beſchicken. 

Viel heftiger nod) war die Erregung auf öſterreichiſcher Seite, als 
man inne wurde, daß das neue englifde Cabinet ſich anjdidte, iiber den 
Kopf des Kaiſers Hinweg der Alliance eigenmadtig eine Friedensbafis und 
einen Friedenscongreß aufzundthigen. WS dem faiferliden Gefandten in 
London, dem Grafen Gallas, der mit den neuen toryftifden Macdhthabern in 
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England obnedies auf gejpanntem Fuße ftand,') die Praliminarien mit: 
getheilt wurden (20. October 1711), gab er feinen Unmuth dariiber in fo 
ſchroffer Weije gu erfennen, dak eS gu einem Bruch fam; dem Gefandten 
(der gleidjgeitig allerdings die gewiinjdte Abberufung von London erbielt, 
um Die er wiederholt gebeten hatte) wurde auf Befehl der Königin fiir jeine 
Perfon der Hutritt bei Hoje verweigert, die Miniſter wurden angewiejen, 
nicht mehr mit ihm gu verfehren. Natürlich galt dies nur der Perfon des 
Grafen Gallas, der al politifder Gegner den Toryminijtern ein Dorn im 
Auge war und in feiner leidenſchaftlichen Weife nicht eben geſchickt operirt 
hatte; die Königin Anna richtete perſönlich ein Schreiben an den Raifer, 
worin fie ihr Verfahren gegen Gallas redjtfertigte und fic) bereit erflarte, 
mit jedem andern faijerlidjen Gejandten in Berfehr zu treten®) — aber der 
peinlide Vorgang ließ doch feinen Stachel zurück. 

Das Wiener Cabinet und der junge Kaijer Karl VI. waren äußerſt be- 
troffen iiber die von England den Verbiindeten octroyirten Praliminarien und 
bejonder3 iiber den darin dem Hauſe Ofterreid) gugemutheten Verzicht auf 
Spanien. Cin ſcharfes Abmahnungsjdhreiben wurde in den Haag und nad 
London gejandt, fo ſcharf, daß der in London an Gallas’ Stelle fungirende 
Gejdajtstrager Bedenfen trug, e3 gu iibergeben.*) Man war weit entfernt, 
die Sade verloren gu geben; man hoffte auf die Unterſtützung Hollands, 
deſſen Beugung unter das englijde Gebot man erft ſpäter erfuhr; in das 
Reich ergingen die dringenden Mahnungen des Kaiſers, treu auszuharren und 
fiir den nächſten Feldgug gu rüſten; die-Befdidung eines Friedenscongrefjes 
auf der Baſis jener engliſch-franzöſiſchen Praliminarien war man entſchloſſen 
auf's entfdiedenfte zu veriveigern. 

Aber vor allem fam es darauf an, in England felbjt mit naddriidliden 
Vorftellungen aujjutreten und einen geeigneten Gejandten nad London ju 
ſchicken. Man fate in Innsbruck, wo der Kaiſer verweilte, den anfer- 
ordentlidjen Beſchluß, feinen geringeren alS den Pringen Eugen mit der 
ſchwierigen Mijjion gu betrauen: nad dem foeben dem Grafen Gallas wider- 
fahrenen Affront, ſchreibt der preußiſche Reſident Bonnet aus London, muß 
man fagen, „daß der faiferlide Hof weder Galle noch Hodmuth fennt, wenn 
er jebt einen Minijter von folder Bedeutung herfendet”. C8 war in der 
That eine Selbjtdemiithigung, die der faijerlidje Hof fic) auflegte; man glaubte, 
das ſtärkſte Mittel anwenden gu miijjen, um den drohenden — in der That 
bereits vollgogenen — Wbfall Englands und die Berbrodelung der großen 
Alliance gu verhiiten; es war zugleich eine Selbſttäuſchung, wenn man glaubte, 
daß das perſönliche Erfdeinen des Helden von Hichftadt, Turin und Malplaquet 


1) Depeſchen des Grafen Gallas, in denen er ſich ſpöttiſch über die Königin Anna 
und fehr geringjdagig fiber die neuen Minifter ausjprad, waren durch Beftedhung in 
die Hande der lefteren gelangt; ſ. vp. Arneth IL. 188. 2) Königin Anna an 
Karl VI. dat. Hamptoncourt 7. December 1711, abgedrudt bei Arneth Leben 
Starhembergs S. 702}. 3) O. Klopp Fall des Hanjes Stuart XIV. 203. 
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in London dazu beitragen finne, der whiggiftifden Politif dort nod einmal 
zum Übergewicht gu verbelfen und England in die verlaffenen Bahnen zurück— 
zulenken. 

Prinz Eugen iſt, wie es ſcheint, von dieſer trügeriſchen Hoffnung anfangs 
ſelbſt nicht ganz frei geweſen. Mitte Januar 1712 erſchien er in London, 
nachdem das engliſche Miniſterium alle innerhalb der Schranken conventioneller 
Höflichkeit liegenden Mittel und ſelbſt einige, die außerhalb derſelben lagen, 
angewandt hatte, um ſeine Reiſe zu verhindern. Wenige Tage vor ſeiner 
Ankunft war der Sturz Marlborough's erfolgt, er war aller ſeiner Ämter 
entſetzt, das Commando in den Niederlanden dem Herzog von Ormond über— 
tragen worden. Unter ſo wenig günſtigen Umſtänden begann Eugen ſeine 
Unterhandlung — ſie ſcheiterte vollſtändig. Von der Königin mit kühler 
Hochachtung empfangen, von den Miniſtern mit endloſen Verzögerungen, aus— 
weichenden Antworten, hochmüthigen Abweiſungen und irreführenden Vor— 
ſpiegelungen hingehalten, reichte er nach einander fünf große Denkſchriften ein, 
in denen er die Anſichten der kaiſerlichen Politik über die Fragen des Kriegs 
und des Friedens, beſonders der gemeinſamen kriegeriſchen Vornahmen in 
Spanien und in den Niederlanden erörterte — er mußte bald zu der Einſicht 
gelangen, daß alles Mühen vergeblich und daß England auf der Bahn der 
Sonderverhandlung mit Frankreich ſo weit vorgeſchritten war, daß keine 
Umkehr ſich hoffen ließ, ſowie ſie in der That ganz außerhalb der Intentionen 
der führenden Miniſter Bolingbroke und Oxford lag. Trotzdem blieb Eugen 
über zwei Monate lang in London. Vielleicht daß er hoffte, daß in dem 
dieſe Zeit erfüllenden leidenſchaftlichen Kampf der beiden großen Parteien ein 
Umſchwung zu Gunſten der Whigs eintreten werde — allein auch dieſe Er— 
wartung erfüllte ſich nicht. Ebenſo wenig die andere, daß der Kurfürſt 
Georg Ludwig von Hannover, der anerkannte Thronfolger, der bisher immer 
mit den Whigs und mit Marlborough ſich in gutem Einvernehmen gehalten, 
der ſeine Mißbilligung der Friedenspräliminarien nachdrücklich ausgeſprochen 
hatte,) jetzt ſeine Autorität einſetzen werde, um die engliſche Regierung von 
offenem Abfall von der Alliance zurückzuhalten — der Kurfürſt glaubte nicht 
weiter gehen zu dürfen, als er gegangen war und hielt ſich in dem Conflicte 
vorſichtig zurück. So kämpfte Eugen einen hoffnungsloſen Kampf; der große 
Hfterreidhijde Feldherr und Staatsmann verlor hier gum erſten Male ſeine 
Campagne, und das Opfer jeiner Reife nad) England war umſonſt gebradt. 


In dem Feldzuge in den Niederlanden, deſſen Fiihrung Eugen bald nad 
feiner Riidfehr auf den Continent iibernahm, traten die Wirkungen des 
englijden Abfalls alsbald in empfindlidjer Weife gu Tage. Die Sonbder- 
verhandlungen mit Qranfreid) Hatten ihren Fortgang genommen. Als 
Ludwig XIV. jetzt dem englifden Cabinet biindige Verfiderung dariiber gab, 


1) v. Rante Engliſche Geſchichte VIL. 48. 
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daß durch feierlidje Entjagung feines Enkels Philipp, de3 jpanifden Königs, 
auf fein franzöſiſches Erbrecht jede Gefahr einer Bereinigung der ſpaniſchen 
und der frangifijden Krone endgiltig ausgefdlofien werden folle, und als 
Unterpjfand fiir die Ausfiihrung diejes Verzichtes Ludwig den Engländern 
die Einräumung von Diinfirden bot, fo vermodjte man in London dieſer 
Lodung nicht gu widerftehen und bewilligte den Frangojen einen vorlaufigen 
Waffenftillftand von zwei Monaten. In Mitten der bereits begonnenen 
Operationen erbhielt der jebige Führer der englijden Wrmee, der Herjog 
bon Ormond, den Befehl feiner Regierung, fid) an einem Angriff auf das 
frangififde Heer nicht gu betheiligen und weiterhin die Beſetzung von Diin- 
firden vorgunehmen. Der Befehl traf in einem Augenblick ein, wo Cuger 
im Begriff ftand, den Marſchall Villars unter Verhaltniffen gu einer Schlacht 
gu zwingen, die einen faft fidjeren Sieg vorausfehen lieben. Dieſe Gelegenheit 
ging jegt, vermige der Weigerung Ormond’s fic) gu betheiligen, natürlich ver- 
loren. Das englifde Verfahren war um fo treulofer, alS der Marſchall 
Villars die Nachricht von jenem Befehl an Ormond vier Tage frither er: 
halten hatte, als Eugen und dadurd, bei energifdher Benutzung der ge: 
Heimen Runde, den kaiſerlichen Feldherrn leicht in die ſchwierigſte Lage hatte 
bringen finnen. 

Hierbei follte indeß der englijden Regierung eine unerwartete und un: 
liebjame Erfahrung ju Theil werden. 

Die von dem Herzog von Ormond befebhligte Armee zählte nur achtzehn 
Bataillone und ſechzehn Schwadronen englijder Nationaltruppen; der bei 
weitem grifere Theil, etwa fiinfzigtaufend Mann ftarf, bejtand aus deutſchen 
und däniſchen Hilfstruppen in englifdem Solde: neben dem preubijden Corps 
unter dem Fürſten Leopold von Defjau, welches den Kern bildete, aud) Heſſen, 
Sadjen, Hannoveraner, und dazu eine Abtheilung Danen unter dem Commando 
de3 Pringen Karl Rudolf von Wiirtemberg. Waren and dieſe nidt-englijden 
Truppen durd) den aus Vondon gefommenen Befehl gezwungen, fic) weiterer 
Theilnahme an dem Feldgug gu enthalten? Die Frage wurde fofort auf— 
geworfen; Pring Cugen, auf’s tieffte entriiftet iiber den britifden Vertrags— 
bruch, forderte mit Entſchiedenheit, daß die ergangene Ordre nur die englijden 
Mationaltruppen binde; Ormond ridjtete an die Befehlshaber der eingelnen 
Hilfscorps das Verlangen, mit ihm abgugiehen und fic) von der Armee des 
Pringen Eugen gu trennen. 

Jn diefer Lage hing die Entſcheidung von den Fiihrern der deutfchen 
Hilfstruppen ab, die ihre Entſchließung faſſen mupten, ehe fie neue Inſtruction 
aus der Heimat erhalten fonnten. Es ift eine erfreuliche Wahrnehmung, dah 
bei allen das ftraffe militäriſche Ehrgefühl ohne viel Uberlegung den Sieg 
davontrug iiber die ehrenriihrigen Zumuthungen politijher Intrigue. Der 
Hhanndverijde General von Biilow, an den Ormond fic) zuerſt wandte, Lehnte 
fein Verlangen rundweg ab: er und feine Xruppen dienten nidjt um Sold, 
fondern um Ehre; er werbde fic) an den halten, der der Gace der Ehre treu 
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bleibe. Am widhtigften war fiir den Englander die Entidliehung de3 preußiſchen 
Generals: Leopold von Deſſau erwiderte ihm troden, er Habe fiir diejen 
Feldzug wie fiir alle friiheren die Ordre erhalten, ,,mit den feinem Commando 
unterftehenden fonigliden Xruppen gu operiren und gu des gemeinen Weſens 
Beſtem fid) gebraudjen gu laſſen“; dabei gedenke er gu bleiben; eine Ent— 
ſchließung, die nachmals vom König Friedrid) J. ausdrücklich gebilligt wurde. 
Im gleichen Sinne erklärten ſich die Führer der ſächſiſchen, heſſiſchen und 
däniſchen Truppen; in einer Zuſammenkunft bei dem Prinzen Eugen einigten 
ſich die deutſchen Generale, denen ſich auch die holländiſchen Felddeputirten 
anſchloſſen, zu dem Beſchluß, im Felde auszuharren und dem engliſchen Befehl 
nicht nachzukommen — einem Befehl, der, wie Prinz Eugen zu Ormond 
ſagte, dem, der ihn erlaſſen habe, dereinſt noch den Kopf koſten könne. In 
England war die Regierung über den „Ungehorſam“ der deutſchen Generale 
ſehr empört; Bolingbroke drohte den in London anweſenden Geſandten, daß 
er nicht nur keinen Sold mehr zahlen, ſondern auch die ſehr beträchtlichen 
Rückſtände einbehalten werde; aber trotzdem erhielten ſämmtliche Generale von 
ihren Regierungen die Billigung ihres Verfahrens, und Eugen ſtrengte alle 
Mittel an, um aus dem Haag und aus Wien den nöthigen Erſatz für die 
ausbleibenden engliſchen Soldgelder gu befdjaffen.*) 

Inzwiſchen hatte Prinz Eugen die Belagerung von Quesnoy unternommen; 
am 4. Juli mußte die franzöſiſche Beſatzung ſich kriegsgefangen ergeben. 
Kurz darauf trat thatſächlich die Trennung der Armeen ein. Ormond zog mit 
ſeinen engliſchen Regimentern, die unmuthig über die ſchimpfliche Trennung 
von den langjährigen deutſchen Kampfgenoſſen ihren eigenen Führern den 
üblichen Gruß des dreimaligen Hurrah weigerten, nach Dünkirchen ab; die 
geſammten deutſchen Hilfstruppen blieben bei der Armee des Prinzen Eugen 
— die Auflöſung der Großen Alliance trat immer ſichtlicher zu Tage. 

Es konnte nicht anders ſein, als daß dieſe Ereigniſſe doch eine gewiſſe 
ſchwächende und lähmende Wirkung auf die kaiſerliche und holländiſche Heer— 
führung ausübten; nur fo war es möglich, daß jetzt nod) einmal das fran— 
zöſiſche Kriegsglück aufleuchtete und dem Marſchall Villars noch eine Reihe 
glücklicher Schläge in den Niederlanden gelang. Während das preußiſche 
Corps unter Leopold von Deſſau nach Landrecies entſandt wurde, um die 
Belagerung dieſer Feſtung einzuleiten und Prinz Eugen eine deckende Stellung 
Villars gegenüber einnahm, warf ſich dieſer mit einer raſchen Bewegung 
plötzlich auf das in einiger Entfernung bei Denain ſtehende holländiſche 
Corps unter dem General Albemarle (24. Juli 1712). Die holländiſchen 
Truppen verdienten ſich hier ſchlechten Ruhm; ſie leiſteten dem franzöſiſchen 
Sturmangriff auf ihre Verſchanzungen faſt keinen Widerſtand, wurden ge— 
worfen, zerſprengt, ihr Anführer Albemarle gefangen, ehe Prinz Eugen, der 


1) Die Hauptnachrichten über dieſe Epiſode bei v. Urneth II. 225 ff.; dazu die 
ſpeciellen Angaben fiber das Verhalten des preußiſchen Corps bei Droyſen IV. 1. 401 ff. 
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ſchon zur Hilfe herbeieilte, in das Gefecht eingreifen fonnte. Dieſer franzöſiſche 
Sieg bei Denain, militäriſch nicht von gropem Belang, gewann eine gripere 
Bedeutung befonders durd) den niederjdlagenden Cindrud, den er in Holland 
madjte; die Friedensneigung wuchs jet aud) dort immer uniwiderjtehlider 
empor. Und was hingufam, war, daß Villars es trefflid) verftand, den ge- 
wonnenen Vortheil auszunutzen. Er hatte jet nidjts mehr von den Englandern 
zu fiirdten und fonnte daher gablreidje Truppenkörper aus den franzöſiſchen 
Seftungen an fic) giehen. Bu der wiedergewonnenen Zuverſicht gefellte fic 
bald das Übergewicht der Xruppengahl; feine Armee war um zwanzigtauſend 
Mann jtarfer als die faijerlide. Wahrend Eugen die begonnene Belagerung 
von Landrecies aufgeben mufte, gliidten dem frangifijden Marſchall noc 
im Herbſt 1712 mehrere widtige Unternehmungen: zuerſt wurde Douai be- 
lagert und gur Capitulation gebradjt (8. Sept. 1712); vier Woden fpater 
wurde das vor wenigen Monaten verlorene Quesnoy wieder erobert (5. October); 
gulegt folgte aud) Bouchain, mit defjen Eroberung Marlborough im vorigen 
Jahre feine Feldherrnfaufbahn in den Niederlanden beſchloſſen hatte. 

Frankreich, fo ſchien es, lernte wieder Siege erringen. Aber feine beften 
Erfolge gewann e8, wie friiher fo oft, auch jetzt auf dem diplomatiſchen Felde, 
in der Unterhandlung mit entgweiten Feinden. 


Wir muthen dem Lefer nicht gu, uns in das verworrene Dickicht der 
Friedensverhandlungen von Utredt gu folgen.’) Cine Langwierige 
Reihe verwidelter Trangactionen von vorwiegend allgemein europäiſchem und 
vielfach ſelbſt über die Grengen der alten Welt hinausweiſendem Charatter. 
Die Streitfragen, iiber die vor einem Jahrzehnt der Krieg entbrannt war, 
acigen bei feiner Beendigung ein verwandeltes Antlitz; man darf vielleidt 
fagen, daß ihr wahrer und hauptſächlicher Inhalt erjt jest villig erfennbar 
wird. Die Vertheilung des territorialen Machtbeſitzes, ertweiterte oder ein: 
geſchränkte Herrjdjaft iiber Lande und Leute bleibt anc) jest das Gebiect, auf 
dem Die ftreitenden Qnterefjen der Mächte der Welt fic) vornehmlid) begegnen 
und auf dem fie jebt einen Ausgleich herguftellen fic) bemithen. Wber mehr 
al je guvor drängt fic) jet gugleid) cin anderer Geſichtspunkt in den Border: 
grund: daß Weltmadt HandelSmadt ijt. Jn feinem der vorangegangenen 
grofen allgemeinen Friedensſchlüſſe, durch welche die europäiſchen Verhältniſſe 
neu geordnet wurden, tritt das Übergewicht der handelspolitiſchen Intereſſen 
in der Stärke gu Tage, wie in dem von Utrecht. Der Krieg um das Erbe 
des letzten ſpaniſchen Habsburgers enthiillt fic) in ſeiner letzten Phaſe immer 
mehr als ein Kampf um das Vorwiegen franzöſiſcher oder engliſcher Handels— 


1) Lamberty Mémoires bd. VII. Actes et mémoires ... concernantes 
la paix d'Utrecht. 6 Bde. (Utredjt 1714). (Freschot) hist. du congrés et de la 
paix d’ Utrecht ete. (1716). Faber Europ. Staats-Cangley Bd. 24. O. Weber Der 
Friede von Utredjt (Gotha 1891). 
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madt diesfeits und jenfeits des Oceans. Die großen maritimen und cofonialen 
Conflicte des adhtgehnten Jahrhunderts zwiſchen den beiden Nationen kündigen 
fic) an. In zweiter Reihe daneben ftehen Holland und die pyrendijde Halb- 
injel mit ihren gleichfalls erhebliden Antheilen an den Intereſſen des Welt: 
handels. Man mag etwa jagen, dah in der dritten Reihe dann das Haus 
Habsburg folgte, und es vermodjte faum dieſe Rangftufe von Anfehen und 
Gewidt gu behaupten, wenn Karl VI. Spanien und die fpanifden Colonien 
verloren gingen. 

Ungweifelhajt aber auf die letzte Stuje der Geltung und Beriidfidtigung 
war alles das jguriidgedringt, twas von allgemeinen deutſchen Intereſſen 
beim Beginn des Kriegs einen Theil feines Programmes gebildet hatte. 
Deutſches Kriegsvolf hatte ruhmvoll auf allen Schlachtjeldern gefimpft vom 
Rhein und der Schelde bis gum Ebro und Tiber; aber als jest das Facit 
aller diejer Kämpfe gezogen werden follte — von wie beiläufiger Bedeutung 
waren da fiir die entfdeidenden Mächte Fragen wie die des Schutzes der 
deutſchen Weſtgrenze, der Reichsrechte im Elſaß ober der Riidgabe von Straß— 
burg. Sie muften ohne weiteres allen anderen Intereſſen fic) unterordnen. 
Den englijden vor allem, die es am bejten verftanden, fid) in das Gewand 
Der europäiſchen Gemeinwidhtigfeit gu kleiden und dabei auf dad Gewwidt 
der englijden Geld: und Subfidienteiftungen ju podjen, von denen ein guter 
Theil der Truppen der Grofen Alliance gelebt habe. Was verjdjlug es der 
englifden Politif, ob Straßburg franzöſiſch blieb, wenn nur die franzöſiſchen 
Befeftiguugswerfe von Diinfirden gejdleijt wurden und in Gibraltar die 
englijde Flagge webte. 

Wher aud) die gur Vertretung der deutſchen Intereſſen berufenen deutjden 
Mächte waren theils ohnmadtig, theils durd) ihre Gonderbeftrebungen ge- 
bunden. Preußen hatte feine fiir das allgemeine Intereſſe wenig bedeutſamen 
Sonderintereſſen in Neuchatel, in den anderen oranijden Erbſchaftsobjecten 
und am Miederrhein; in völlig berechtigter Weije wandte es fein Augenmerf 
jest immer mehr den nordifden WAngelegenheiten gu, wo widtige Fragen feiner 
Betheiligung harrten. Hannover war durd die Rückſicht auf feine englijde 
Succeffion gebunden; Sachſen war ein Anhangjel der polnijden Krone ge- 
worden. Bor allen hatte dem Raijer der Beruf obgelegen, den Vortheil des 
Reichs auf dem Friedenscongreß gu wahren; aber das Haus Habsburg war 
durch die fpanijde Erbjdaftsfrage von den Bahnen eines engeren deutfden 
Berufs wieder ganz abgelenft worden auf die einer europdijden Gropmadts- 
politif; ¢8 hatte nad) Neapel und Mailand, nad) Madrid und nad Briiffel 
gu bliden, es hatte ein neues Reich gu hüten gwijden der Donau und den 
RKarpathen; der Pflichttheil, der fiir die Aufgaben des deutjden Kaiſerthums 
iibrig blieb, wurde fo niedrig als möglich angefegt und mußte, wo Conflicte 
eintraten, den allgemeinen habsburgiſchen Reichsintereſſen weiden. 

Wie rathlos und verlajjen war unter folden Umſtänden beſonders dic 
Lage der fiidweftliden Reidjstheile, die dem Anprall franzöſiſcher Übermacht 
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am nächſten ausgeſetzt und an der Herjtellung ſchützender Grengverhaltnifje 
in erfter Reihe intereffirt waren. Die alte „Aſſociation der vorderen Reichs: 
kreiſe“ war bei bem Beginn des CErbfolgefriegs erneuert worben;*) fie hatte 
den urfpriingliden Plan einer bewaffneten Neutralitat fallen laſſen und war 
als felbjtinbdiges Mitglied in bie Große Alliance eingetreten. Go gut es die 
mangelhafte Organifjation geftattete, Hatten die verbiindeten Rreife ihre Con: 
tingente gu den Reichsarmeen geftellt, wefentlid) ohne fremde Subſidien; 
handelnd und öfter nod) leidend Hatten fie an allen Wechſelfällen des Krieg’ 
Theil genommen; im Februar 1707 war auf einem Uffociationstag in Heilbronn 
bas Bündniß zwiſchen den vier am meiften bedrohten Kreiſen, dem ſchwäbiſchen, 
fränkiſchen, turrheinifden und oberrheinifden, erneuert tworden.*) Als dann 
mit den Haager Verhandlungen von 1709 und denen von Gertruydenberg 
im Jahr 1710 bie Hoffnung auf Frieden vor Augen trat, hatten fie verſucht 
aud) ihre Stimme dabei geltend gu madden. Von ihrer Seite wurde namentlid 
der Geſichtspunkt hervorgehoben, daß auc) fiir bas deutſche Reich eine „Barriere“ 
gegen Frankreich gefdjajfen werden miifje, ebenfo wie fie den Niederlanden 
bereits gugefagt war; die Elfaffer und die Strafburger Frage wurde hier vor 
allem nachdriidlid) betont; in gtweiter Reihe ftand die Wiederherjtellung 
Lothringens und die Riidgabe der Bisthiimer Mek, Toul und Verdun. 
Als jelbftindiges Bundesglied trat dann die „Aſſociation“ aud) auf dem be: 
ginnenden Utrechter Friedenscongreß auf. Schwer betroffen von dem Abfall 
Englands und von dem ihre Hoffnungen bedrohenden franzöſiſch-engliſchen Cin: 
verſtändniß ridteten die Kreiſe cin Proteſtſchreiben an das englijde Minifterium, 
das in den ſtärkſten Wusdriiden den Brud der Vertragstrene brandmartte 
und die Erfiillung der feierlid) verbrieften Bujagen forbderte: ,,il y va de ls 
gloire de Sa Majesté, de sauver ses assurances publiques et solemnelles. 
Il y va de la prudence et de l’équité du Ministére, de sauver sacrum 
verbum Regis et de sauver sacram fidem du grand Sceau du Royaume, 
afin qu’il ne reste point dans l’Archive pour une triste mémoire.‘’) 
Kriftige Worte, in guter und geredjter Sache gefprodjen; aber was vermodten 
die nod) fo begriindeten Klagen einiger ſüddeutſcher Reichsſtände gegen der 
fejten Entſchluß der englijden Tories, fic) mit Frankreich gu verjtindigen und 
fic) an das von ihren whiggiftijdhen Gegnern gefdlofjene Bündniß möglichſt 
wenig gu fehren: eS fet gu ſpät, lautete die barfde Antwort; hatte man fid 
zur rechten Zeit der englijden Politif angeſchloſſen, jo hatte man wol Strap: 
burg noch als deutſche Barriere retten können! 

Der Utredter Congreß war im Januar 1712 formell eröffnet worden; 


1) Bergl. oben S. 70 ff. und Kopp Abhandlung von der Aſſociation derer vordern 
Reichs-Crayſſe S. 140 ff. 2) Uffociations-Receh dat. Heilbronn 17. Febr. 1707 bei 
Kopp Beylagen 6.117. 3) Qamberty Mémoires VIIL 3. Das Schreiben hebt 
ausdrücklich hervor, daß die Uffociation im Bunde mit England den Krieg gefiibrt 
habe „à leurs propres dépens et sans y incommoder Sa Majesté [d' Angleterre] 
par un seul sol du subside“. 
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nur widerjtrebend fiigte fid) der Kaiſer darein, ihn gu beſchicken. Die Ver— 
Handlungen, mehrfad) unterbrodjen und immer von geheimen diplomatijden 
Seitengangen begleitet, ftanden durchaus unter dem Geftirn der riidfidtslos 
alle Bortheile ausbentenden und alle Verpflidjtungen bei Seite fegenden 
englifden Torypolitif, die in einem baldigen vortheilhaften Frieden vor allem 
aud) die völlige Unterdriidung der nod) immer hoffenden Whigs erjtrebte; 
und daneben ftand das von ihr protegirte Franfreidh, immer guverfidtlider 
und anſpruchsvoller wieder emporjtrebend. Auf der entgegengejegten Seite 
ftritten der Raijer und Holland, jener vornehmlich fiir den Beſitz von Spanien, 
diefer fiir eine möglichſt erweiterte Barriere. Der ungiinftige Ausgang des 
Feldzugs von 1712, die holländiſche Niederlage bet Denain, die neuen Er— 
folge Villars’ in Belgien befeftiqten das Übergewicht des engliſch-franzöſiſchen 
Cinverjtindnifjes. Gern hatte Bolingbrofe die fpanijde Thronfrage dahin 
gewandt, dak, mit Ausſchluß fowol des bourbonifden als des habsburgiſchen 
Hauſes, der Herzog Vittorio Amedeo von Savoyen als englifder Schutz— 
befohlener in Madrid als König eingezogen wire; doch diefer Vortheil blieb 
ihm verjagt dburd das fefte Zuſammenhalten Philipp's V. und der fpanifden 
Nation; die engliſche Regierung mufte fic) mit dem feierliden Verzicht auf 
jede3 Suceſſionsrecht in Frankreich) begniigen, den Philipp fiir fic) und feine 
Linie ausſprach; ebenfo wurde von den verfdiedenen franzöſiſchen Linien des 
bourbonifden Hauſes auf jedes Erbrecht auf die fpanijde Krone vergidhtet. 
Indem fo fiir alle Zukunft einer engeren Verbindung zwiſchen Frankreich 
und Gpanien vorgebeugt wurde, ſchloß man ebenjo das habsburgifde Haus 
von der pyrendifden Halbinfel aus; Karl VI. mute, nadjdem aud) Holland 
dem Widerjtand gegen den engliſch-franzöſiſchen Dru entfagt hatte, fid 
in die ihm gang beſonders peinlide Nothwendigfeit fiigen, Spanien anf- 
gugeben (Marg 1713). Die Raijerin-Statthalterin verlieh das Land; dem 
tapferen Guido von Starhemberg fiel die undanfbare letzte Aufgabe gu, die 
Raumung von Catalonien gu vollgiehen. 

Wud) andere Hindernijfe des Friedend blieben aber noch fiir den Kaiſer 
iibrig — fiir den „Erzherzog von Ofterreich”, wie neu erwachender franzöſiſcher 
Übermuth den von Franfreid) und von den beiden geächteten Wittelsbachern 
nod nicht anerfannten Karl VI. titulirte. €8 war das bedeutſamſte Symptom 
der in Berfailles jetzt herrjdenden Zuverfidt, dab fiir den getrenen Wlliirten, 
den Kurfürſten Mar Emanuel von Baiern, nicht nur Wiederherftellung, 
fondern aud) Entſchädigung fiir die an Kurpfalz gefommene Oberpfalz und 
für den oberjten Rang im Kurfürſtencollegium gefordert wurde: dem Wittel3- 
bader, der beharrlid) an der Seite Ludwig's XIV. gegen Kaiſer und Reich 
gefodjten hatte, follten nun dod) noch, friiheren Plänen entfpredend, die 
Miederlande abgetreten werden oder, falls died nicht ausfiihrbar, die Inſel 
Gicilien oder Gardinien — in jedem Salle alfo ein werthvolles Stück aus 
dem ſchon gejdmalerten Erbe der deutiden Habsburger; und da Gicilien 
eigentlid) Dem Herzog von Savoyen gugedadjt war, fo follte, falls Sicilien 
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bairiſch würde, natiirlid) wiederum dem Kaiſer die Aufgabe gufallen, den 
Savoyer mit einem Theil des Herzogthums Mtailand gu entſchädigen. Die 
franzöſiſche Diplomatie begann ſchon wieder, Lander gu vertheilen und ihre 
Clienten mit frembem Gut gu belohnen, wie fie friiher und ſpäter fo oft 
gethan hat; der eigentlice LieblingSgedanfe Ludwig's XIV. aber war, Mar 
Emanuel in den Beſitz der belgifden Niederfande gu fegen. 

Hier jedoch trat ihm zäher Widerftand entgegen. Die bairifde Frage 
fpielte auf dem Utredjter Congreß eine nicht unbedentende Rolle. Obgleid 
Mar Emanuel durd) eigene Verhandlungen in Spanien erreidt hatte, daß 
ihm Philipp V. in aller Form die fpanifden Niederlande gu ewigem Befis 
abtrat (2. Januar 1712), fo war damit dod) nod) nichts entfdieden; dem 
bairiſch-franzöſiſchen Verlangen widerſetzten fid) auf’s nadhdriidlidfte die 
Hollander, die um feinen Preis einen abhingigen und madtlofen franzöſiſchen 
Clientelfiirjten in Belgien haben wollten; und ebenfo wenig wünſchte das 
englifde Minifterium die belgifden Handelsplike in der Hand eines Fürſten 
gu fehen, der ſeine politijde Parole von BVerjailles gu holen gehalten tar. 
Kurfürſt Mar Emanuel, deffen Ehrgeiz eine Königskrone zu tragen, „in 
jeinem Herzen jede andere Erwägung verdrängt“ (wie fein eigener Bruder 
Joſef Clemens von Kiln tadelnd von ihm fchreibt), lies fic) felbft auf ge 
heime Verhandlungen mit dem Wiener Hofe ein und war nidt abgeneigt, 
ſein bairiſches Stammland an Ojterreid) abgutreten gegen den Befis der 
Niederlande und des Königreichs Gicilien.') Diefem Project trat indeß der 
jiingere Bruder Joſef Clemens mit warmer Anhanglidfeit an dad bairiſche 
Heimatland entſchieden entgegen, und da aud) die franzöſiſche Politif es durch— 
aus nicht in ihrem Intereſſe fand, eine ſolche Arrondirung Ofterreichs in 
Süddeutſchland gu geftatten und das getreue Haus Baiern aus dem Reide 
weiden gu fehen, während cin Wusfterben der deutſchen Habsburger fdon in 
den wweitfdauenden Berednungen des Verfailler Cabinets lag, fo wurde der 
Flan zunächſt bet Seite gelegt. Schließlich wurde von den in Utrecht ent: 
ſcheidenden Mächten England und Franfreid) die Frage in der Weiſe vorläufig 
erledigt, das der Rurfiirft Mar Emanuel feinen Anſprüchen auf die Nieder: 
fande entjagen und dafiir die Inſel Sardinien mit dem Königstitel erhalten 
jollte. Eine Beftimmung, die dann auch in den Utredjter Frieden aufgenommen 
und erft durch den Rajftatter Frieden dahin abgeändert wurde, dab dem Baiern, 
gegen villige Rehabilitation im Reich, aud) Sardinien abgefproden und diejes 
Dem Raifer sugetheilt wurde. 

Am 11. April 1713 wurde der Utredter Friede untergeidnet.*) 
Die Madhte, die ihn mit Frankreich abjdjlofjen, waren England und Holland, 


1) Heige! Quellen u. Abhandlungen gur neueren Geſchichte Baierns S. 197 ff. 
Die hier mitgetheilten Actenjtiide ſetzen den fonft wenig löblichen Kurfürſten Joſef 
Clemens von Kiln bei dieſer Gelegenheit in ein giinftigeres Licht. 2) Qamberty 
Mémoires VIII. 71 ff. Dumont Corps universel VIII. 339 ff. Auszugsweiſe in 
Ghillany Diplomatijdes Handbuch 1. 135 ff. 
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Savoyen, Preufen und Portugal; die Pacification mit Spanien, foweit 
dariiber befondere Inſtrumente vollzogen wurden (England und Savoyen), 
erfolgte einige Woden ſpäter (13. Juli 1713). 

Die erftaunlidjte Wendung der Dinge ftellt fid) vor Augen, wenn wir 
den Inhalt diefer Urfunden mit den Friedensentiwiirfen vergleidjen, die 1709 
und 1710 verhanbdelt wurden und gu alle famen. Nach der tiefiten 
Demiithigung ftand Franfreid wieder im Vollbeſitz feines alten Anſehens 
in Europa da: trop aller Miederlagen, die es von einer iibermadtigen 
Coalition erlitten, dod) nod) immer die erjte Militärmacht des Continents, 
jegt der intimen Freundſchaft Englands fider, fo lange England toryjtijd 
und — nod nicht hanniverijd) war. Ludwig XIV. hatte den wichtigſten 
Theil feines alten Kriegsziels erreicht, ein bourbonijder König fab auf dem 
fpanijden Thron; und als Bajis des neuen Friedens mit dem deutfden Reid 
war ihm durd) Englands Gunft der von Myswid an Stelle des weſtfäliſchen 
ausgewirkt; er war bereit gewejen, dem deutiden Reich die erheblichften Friedens— 
opfer im Elſaß, in Straßburg u. a. gu bringen, und jest durfte er jedes 
fleinfte Opfer verweigern, felbft das der verhaften Ryswider Wlaujel, und 
durfte an Raifer und Reich Bumuthungen ftellen, die es diefen unmiglid 
madten, ohne einen nodmaligen Waffengang den Frieden angunehmen. 

Wie glangend aber waren die CErfolge der englifden Politif. Mit 
vollen Händen hHeimften die Herrjdenden Tories die Früchte der grofen 
whiggiftijden Giegesjahre ein. Man weif, was die beiden Meittelmeer: 
ftationen Gibraltar und Port Mahon fiir die Entfaltung englijdher Staats: 
und HandelSmadt in Siideuropa gewirkt haben; die beherrfdende Stellung 
im nordijden Meer follte durch die Zerſtörung von Diinfirden ihnen ju: 
fallen. Wortheilhajte Handelsvertrige mit Franfreidh, Holland, Spanien 
fiderten der englijden Kauffahrtei reichjten Gewinn; durd) den „Aſſiento— 
Vertrag“ ward den Englindern das eintraglide Monopol des Negerhandelé 
in den fpanijden Colonien und damit und mit anderen Beftimmungen ein 
mapgebender Cinflug in den fiidamerifanijden Colonialbereichen sugeeignet. 
In Nordamerifa aber wurde der englifde Colonialbefig auf Koſten Frankreichs 
betradjtlic) ertveitert: die Lande an der Hudjonbai, die Ynfeln St. Chriftop) 
und Terra Nova, ganz Neujdottland (Wfadien) gingen an England iiber. 
Das britiſche Reid) Hatte dem Krieg große Opfer gebracht; aber der Gewinn 
wog den Einſatz reichlich auf. 

Faſt alle anderen Hauptrejultate des nun beendigten Rrieges aber hatten 
eine Seite, die direct oder indirect England zu Statten fam. Die Hollander 
erhielten ihre ertviinfdhte Feftungsbarriere gegen Frankreich) in Belgien, woriiber 
jie fic) jedoch erjt nod) fiinjtiq mit Oſterreich auseinander fegen mußten 
(1715); aber der ganze Verlauf des Kriegs, beſonders in den letzten Jahren, 
hatte immer mehr das Unvermigen der niederlindifden Staatskunſt gu jel: 
fttindiger politiſcher Führung an den Tag gelegt: Holland blieb cine an: 
jehulide HandelSmadt, aber die Zeiten der politijden Rivalitét mit England 
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. Die bintere Steven an welder daß Steur Ruder | 


befeftiget ijt. 


. Die Dordere Steven. 
*. Der Slaqgen Sto und Efels Haupt. 
. Campanie, 


fiber der Hiitte iff der plat; vor die 
Crompeter. 


. Ein Mars Ree, und Riemen, oder Ruders und 


porrath, 


*. Die Schante oder daß Halbe verded, 
» Der Gron balden womit der Under aufgerwunden 


wird. 


. Die Bard hdlter. 
Geſchütg und Stud pforten. 


K. Dal Reep, oder Creppe. 


. Das Plicht Under. 

. Das Under Touw und Kluife Coch, 
. Sode oder Forderſter Man. 

. Groffe cder mittelfie Mat. 

. Bejaan oder hinderſte Maſt. 


Boealprict. 

Kreng Stange. 

Groffe Stanae. 
Groffe Brand-Stange. 
fode Stange. 

Die Bade, 


Erläute 


Darſtellung eines Krieasi 


(Wortlidjer Ubdrud der auf dem Seee 


X. fode, Brand-Stanae. 
Y. Blinde, oder Boegſpriets-Stange. 


Specification 
Der gewohnliden See Mfficiers, 0d. Schiff 
bedienten vom Höchſten biß zum Nidrigſt. 


1. Admiral General. 2. Admiral. 5. Vice We 

miral. 4. Schout bey Nacht, Commandirt die 
Uvantgarte bey einer Flotte. 5. Chef d'Escadre. 
6. General Jntendant. 7. Commifarius. 
Alle obige Hobe See Officier befinden fid) bey 
einer Kriegs Slotte: folgende befinden ſich auf einem 
Schiff. 1. Capitsin. 2. €eutenant, 3. Commandeur. 
4. Schiffs Pracdiger. 5. Schiffer. 6. Steur⸗Mann. 
7+ Bod) od. Haupt Boots. 8. Schreiber. 9. Bare 
| bierer beftehet in Ob. u. Unt. M. 10. Schiff⸗Zimmer⸗ 
mann. 12. Conftabler. 12. Bächſen Schieffer, der 
find 10 4 2, 13. Schie Mann. 14. Buddelier od. 
Proviant Maiſt. mit Magd u. Gebilf. 15. Mund 
Hod), 16. Sd ffs U. mit 3 Jungen. 17. Cots-Mann, 
od. Weeaweiffer. 18. Segelmacher. 19. Tiſchler. 
20, Schmidt. 21. Seuerwerder. 22. Profos. 23. Boots: 
feuthe od. Matrojen. 24. Soldaten derer biß 300 aes 
gehlt werden. 








Erflarung und Unweifung 
der Siffern und iat in dem Dollfommenen Schiff. 


Der Bezaan Maft mit feiner Zugehör. 


+ Bejaans-Ree und Seael, 

+ Die Baginen Ree, 

. Creuse und Ree Seal, 

- Majtaling und Eſels Haupt. 

- Die Coppenants der Creu Ree. 

- Die Coppenants der Bagynen Ree. 
- Die Haupt Couwe des Bezaans Maft. 
. Die Haupt Touwe der Creutz Stang, 
» Die Bezaans rube und Jhre Bandung. 
. Der Bejaans Schooje. 

- Die Bragen von dem Creutz Segel. 
- Die + von Creu Seael. 

. Die Gy Couwe des Creutz Segels. 

. Die Gy Couwe des Bezauns. 

. Creu Stange Stag. 

. Besaans Stag. 

. Befdlag Stang von dem Bezaans. 
9 Boclyins von dent Bezaans, 

. Baanepootic an der Bezaans Ree. 

. Reep von dem Creug Segels val, 

. Die Bagynen Brafjen. 

. Die Calyzreeps. 

. Reep und val von der Besaans ree. 
. Bejaans Stag. 


Der Grofe Maft mit feiner zugeh. 


. Die Grofe Raa und Segel. 
- Grofje Mars Ree und Segel. 


4. Groffe Brand Ree und Segel. 
5. Majt faaling und Eſels Gaupt. 
6. Die Cop- l der Grofen Ree, 
7. penans | der Mars Segels Ree. 
8 nis des Brand Segels Ree. 
9. Die Braffen von der Grofjfen Ree. 
. Die Schooten des Schofabr Segels. 
11. Die Boclyins des Schofahr Segels. 
| 12. Gy Couwe deff Schofahr Segels. 
13. Der Groſſe Stag. 
14. Die Haupt Couwe def Groffen Mafi. 
| 15. Die Rube mit ihrer Bandung. 
16, Perdon vor der Groffen Stang. 
17. Grof Stange Stag. 
. Die Braffen | Groſſen⸗ 


19. Gy Touwe def > Mars: 

20. Boclyins deß Seaels. 

21. Houpt Touw der Groffen Stina. 
22. Baupt Couw der Brandt Stang. 


23. Die Braffen def} Großen⸗ 
, 24. Gy Conwe def > Brandt: 
25. Boclyins def Segels. 


26, Peert fyne deß Groffen Mars Segels. 
27. Demp Gartel defy Groſſen Mars Segels. 
28 Baud Kartel deff Groff. Mars Seagels, 
2g. Nord Girtel def Groff, Mars Segels. 
10. Die Groſſe Schmig. 

31. Große Schoot. 
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. Die Groſſe Reep und Cardecl. 

. Der Groffe Canffer Codel u: Mantel. 
- Reep vom Groff. Mars Segels val. 

. Das Grof. Brandt Segels Reep u. val. 
. BrandteSegels=Stag. 


Don dem Focke Maft u. Touw werd, 
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. Dor Mars 
. Dor Brandt 
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. Coppenans| Dor Mars Segels Ree. 


Dor Brandt Segels ree, 
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defi vor Mars Segels. 
| deß vor Brandt Seaels. 
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Gy Conwen def vor Brande Segel. 
deß Focke Maſt. 
der vor Stang. 


Baupt Cou 
der Brandt Stang. 


- §ode Stang. 

- Dor Stang. 

- Dor Brandt Seaels. 

. Peertslyne def vor Mars Segels. 

. Gy Touw def vor Brandt Segels. 
. Perdon von der vor Stang. 

- Rube und Bündung an vor Maſt. 
. Demp 
29. 
. Demp Gürttel der Focke. 

. Gand) Giirttel der Focke. 

. Reep und val def Mars Segels. 

Focke reep. 

. Dortadel Mantel und Cauffer. 

. Dor Brandt Segels-reep und val. 
. Sode Schmiße. 


Girttel def vor= 


Baud) | Mars Seaels. 


Von dem Boegiprict u. ſeinem Couwerd, 


- Grofe Blinde Ree. 

Boegſpriets Mars und Ejels haupt. 
- Boben Blinde Ree und Segel. 

- Boeaipriets Stang. 

- Coppenant von der Groffen Blinde. 
. Spannifcbe Toppenants. 

. Braffen der Groffen Blinden Ree. 


Schoot und hals d. Gr. Blinden Ree. 


. Gy Touw der Grofen Blinde. 

. Braffen der Boben Blinden Ree. 

- Coppenants d. Boben Blinden Ree, 

- Haupt-Touw von d. Boeg{priets Stang. 


- RauptsTouw von den Borgiprict. 
. Lauff Stag von der Boben Blinde. 
Crießg. vor der Groffen Blinde, 

+ Reep u. val der Groffen Blinde. 

. Gy Couw von d. boben Blinde. 

- Boben Blinde val, 

. Boben Blinde Haanepot. 

- Worling um dag Boegſpriet. 
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- Die Band) Stier in der Fläche. 


Baud) Stider im Raum. 


. Spur def Groffen Majts. 
. Spur def fode Maſis. 


Knecht der Groffen Cardeel. 
Sode Knecht, 
Hwey Knecht yu den Schooten, 


. Beting baleen. 


Unie von dem Beting. 
1. Ver⸗ 


| 3. ded. 
Spihle oder Haſpel in 2 Uberlauff. 
Def Gr. Map. 
Difter | fode Maft. 
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und Bulfer Kammer. 
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Holder Stod. 
Kugel Haften. 
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und 


. Hwey Wurff mit feinem nie. 
. Brod Kammer. 

. Bulver Kammer. 

. Propijions Kammer. 

. Buddelery oder Speif Kammer. 
« Kabelgat. 


Kot. 
Pis⸗Pact. 


. Kluis Gatten find 4 Cöcher wodurch die Ancker 


Seyle aehen wann dag Schiff vor Under ligt. 


. Creugsholper. 

Geſchütz oder Stid Pforten. 

. Knie. 

- Woerling am Boegſpriet. 

. Jedern oder Klogen vor den Cauff der Wands. 
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waren fiir immer voriiber; es hatte fortan feine politijdje Directive von dem 
madtigeren Inſelreich gu empfangen. 

Englijdhem Intereſſe vornehmlid) entſprach e8 aud, wenn von dem Erbe 
ber deutſchen Habsburger die beiden grofen Mittelmeer-Inſeln abgetrennt und 
minder mächtigen Befigern iibergeben wurden. Der Herjog von Gavoyen 
erhielt (neben giinftigen Urrondirungen in Obevitalien und der Wnerfennung 
eines fehr wenig ausfidtsvollen Succeffionsredjtes in Spanien) die Inſel 
Gicilien als felbftandiges Rinigreid) — fie auf die Dauer zu behaupten, 
gegeniiber der gewiß immer reunionsluſtigen Übermacht des habsburgijden 
Königreichs auf dem neapolitanifden Feftland, fonnte er nur Hoffen, wenn 
ihm der ſeemächtige Schutz eines engbefreundeten England zur Seite ftand. 
Und in Ahnlider Lage wiirde fic) der Kurfürſt Mar Emanuel von Baiern 
befunden haben, wenn er in den Befi der ihm gugewiefenen Inſel Sardinien 
gelangt wire. Fünf Jahre ſpäter (1718) brachen freilid) in einer neuen 
Kriſis alle diefe Combinationen gufammen, al8 Kaiſer Karl VI. mit der Zu— 
ftimmung einer neuen englifden Regierung Gicilien mit Neapel vereinigte 
und ber Gavoyer mit der Inſel Sardinien entſchädigt wurde. 


Unter den Staaten zweiten Ranges, die an dem Frieden von Utrecht 
Theil nahmen, befand ſich aud Preußen. Der wirfungsvollen Bethatigung 
feiner ftarfen und wolgefdulten Militärmacht wihrend des Krieges hatte gu 
feiner Heit die riihmende Anerfennung der Bundesgenoſſen gefehlt, nidt in 
gleicher Weiſe hatte König Friedrich J. fich entgegenfommender Veriidjidtiqung 
feiner Wünſche und Intereſſen gu erfreuen gehabt. Der preußiſche Staat 
hatte fic) vermöge der trefflidjen Leiftungen feiner Truppen den Verbiindeten 
der Grofen Alliance unentbehrlich gemadt; aber ebenfo waren ihm die fremden 
Subfidien unentbehrlich gewefen, um eine folde Armee unterhalten gu finnen. 
Mit bitterer Verjtimmung befam der erjte preußiſche König es immer wieder 
zu empfinden, daß er von feinen mächtigen Bundesgenoffen dod) nur als ein 
Auxiliarfürſt von nicht gang gleichwerthigem Anſpruch geſchätzt wurde; wieder: 
holt hatte Friedrich J. daran gedacht und damit gedroht, ſeine Truppen zurück— 
zuziehen und ſich der Wahrnehmung ſeiner eigenen Intereſſen in den nordi— 
ſchen Wirren zuzuwenden. Dieſe Drohungen wurden nie zur Ausführung 
gebracht; Preußen blieb der thätige Kampfgenoſſe der Großen Alliance bis zuletzt. 

Neben anderen Gründen war hierbei nun doch vor allem auch der 
Umſtand wirkſam, daß, wie wir ſchon früher audsfiihrten,') es aud) gewiſſe 
mit Lebhaftigkeit feſtgehaltene preußiſche Intereſſen gab, deren Berückſichtigung 
Preußen nur erwarten durfte, wenn es durch fortgeſetzte verdienſtliche Leiſtungen 
ſich in guter Fühlung mit den entſcheidenden Mächten der Großen Alliance 
hielt. Ganz beſonders die Angelegenheit der oraniſchen Erbſchaft. Es 
drängte König Friedrich J. in dieſer Streitſache, bei der es ſich um ſehr an— 


1) Vergl. oben S. 255 ff. 
Erdmannedérffer, 1648-1740. II. 19 
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ſehnliche Befibungen handelte und bei der die Hollander beharrlid) zu Gunſten 
des Hauſes Naſſau-Dietz ifn gu verkürzen ftrebten, der faiferlide Hof 
aber troy der in dem Bertrag von 1700 ertheilten Zuſage fic ſehr wenig 
fiir die preußiſchen Anſprüche beflifjen geigte, die diplomatijdhe Unterſtützung 
anbderer befreundeter Großmächte fiir feine Wünſche gu erlangen, und namentlich 
die madtige engliſche Fürſprache mußte dabei von dem größten Gewicht fein. 

In Betreff eines Theils der ftreitigen Befisthiimer fag mun allerdings 
ſchon thatſächliche Entſcheidung vor, die nur nod) der allgemeinen Anerfennung 
und Beſtätigung bedurfte. Die Frage von Neuchatel und Valengin war, 
wie wir erzählt haben, bereits 1707 thatſächlich zu Gunften der preußiſchen 
Anſprüche gelift.’) Die beiden auf Reichsgebiet liegenden oranijden Graf: 
ſchaften Lingen und Mörs hatte König Friedrid) alsbald nach dem Tode 
Wilhelm's IIT. in Bejis genommen. Aber in der Stadt Mörs behaupteten 
die Hollander von Alters her das Beſatzungsrecht gu haben, und obwol der 
Kaiſer und das Reichskammergericht wiederholt das preußiſche Recht auf die 
Stadt in aller Form anerfannt hatten, jo weigerten die Generaljtaaten die 
Zurückziehung ihrer Garnijon, und darauf geſtützt weigerten fic) Rath und 
Biirgerfdaft, dem preußiſchen König die Huldigung gu leiften. 

Da fam eS denn endlid) im Spatjahr 1712 nod) einmal gu einer jener 
„Reductionen“ widerfpanftiger Stadte, wie wir fie in den Jahrzehnten nad) dem 
weftfalijden Frieden an verfdiedenen Stellen, in Erfurt, Magdeburg u. a., 
betrachtet haben.?) Der preußiſche Kronprinz Friedrid) Wilhelm, ſcheint es, 
gab den Anſtoß dazu; Leopold von Deſſau, der nad) Beendigung de3 Feld- 
zugs von 1712 in der Gegend von Aachen ſeine Winterquartiere aufgefdlagen 
hatte, wurde mit der Ausführung beauftragt und iibernahm fie gern, wie er 
ſchreibt, weil e8 die erſte Affaire ift, Die E. Maj. alleiniges hohes Intereſſe 
angeht“. Nachdem die Stadt nod) einmal vergeblich gur Leiftung der Huldigung 
aufgefordert worden war, wurde fie von einigen taujend Mann preupifder 
Truppen unter der Führung des Deſſauers in nächtlichem Üüberfall erobert, 
ohne dak Bürgerſchaft und Garnijon and nur Beit batten, fic) gu ſammeln 
und Widerftand gu leiften (7. November). Die Stadt mute Huldigen; die 
bundesbefreundeten holländiſchen Truppen ließ man zunächſt unbehelligt, als 
jie aber auch nach einigen Woden nod) nicht Miene madjten abzuziehen, und 
e3 gu fteten Mißhelligkeiten zwiſchen der preußiſchen und der Hollandijden 
Beſatzung fam, beſchloß man in Berlin, die Hollindijdhe Garnijon „mit mig: 
lifter BVerhiitung aller Violenz“ aus Mörs gu ,,delogiren”. In aller Stille 
riidten am 31. December in friiher Morgenftunde acht preußiſche Schwadronen 
in die Stadt ein; die Hollandijden Officiere wurden in ifren Ouartieren 
überraſcht und bewadt, die Poften aufgehoben, Dann die übrigen Truppen in 
eingelnen Abtheilungen vor die Stadt gefiihrt, zuletzt die gefangenen Officiere 


1) Bergl. oben S. 256. 2) Qamberty Mémoires VIL. 565 ff. Droyſen IV. 
1. 410 ff. 
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ebenfall8, und die Thore gefdlojjen; es blieb ihnen nichts übrig als den 
Heimweg nad) Holland angutreten.') Es war ein Act der Selbfthilfe, über 
den natiirlid) die hochmögenden Herren im Haag getwaltigen Larm ſchlugen; 
aber die preugijde Regierung hatte hier ihr gutes, von Kaiſer und Reichs— 
gericht anerkanntes Redht fiir fich, und die Sache hatte dabei ihr Bewenden. 

Auf andere Theile der oranijden Erbſchaftslande war allerdings der 
Verzicht unvermeidlid. Das Fiirftenthum Orange in der Dauphinée, von 
bem das oranifde Haus den Namen trug, war fon ſeit einem Menſchen— 
alter von Ludwig XIV. occupirt, und ſowol diejem als aud) den anderen auf 
franjofijd)-burgunbdijdem Gebiet Liegenden Hausgütern (aud) denen in der 
Grande Comté) entjagte jest Friedrich I. gu Gunjten der franzöſiſchen Krone. 
Er gewann dafiir die englifdhe und franzöſiſche Unterſtützung bei einem anderen 
Anſpruch, den er theilS als Hergog von Cleve, theils unter dem Titel von 
Kriegskoſtenentſchädigung erhob. Er galt dem jogenannten Oberquartier 
Gelbdern d. h. dem Theil de alten Herzogthums Geldern, der fic) in 
dem niederlaindijden Befreiungstrieg der Utredjter Union (1579) nicht an— 
geſchloſſen hatte, fondern bet Spanien geblieben war: ein Langgeftredtes frucht— 
bares Gebiet mit der Hauptitadt Geldern und einer Anzahl wolhabender, 
gewerbfleifiger Stadte und Fleden (Wadjtendonf, Walbed, RKevelaer u. a. und 
das „Land Keſſel“ jenfeits der Maas), das eine fehr geeignete Arrondirung 
fiir das Herjogthum Cleve bildete. Cin Langwieriger diplomatifder Kampf 
erhob fic) um diefen preufijden Anſpruch; fowol die Hollander als der 
faiferlide Hof widerjebten fic) auf’ hartnadigfte; um fo mehr war die 
preußiſche Politik gensthigt, fid) auf England und Frankreich zu ſtützen, und 
mit ihrer Hilfe (der englifdje Gejandte Strafford wurde mit einem Gefdenk 
von 50,000 Thalern gewonnen) gelang eS endlid) dem jungen König Friedrid 
Wilhelm I., der ingwijden die Regierung angetreten hatte, den gewünſchten 
Gebietszuwachs durchzuſetzen.?“) 

So ſchloß Preußen gemeinſam mit den anderen genannten Mächten am 
11. April 1713 gu Utrecht ſeinen Frieden mit Frankreich ab. Ludwig XIV. 
trat ifm, im Namen jeines EnkelS, de3 Königs Philipp von Spanien, das 
Oberquartier Geldern ab und ſprach gugleid) mit diefem feine Anerfennung 
der preußiſchen Königswürde aus; König Friedrid) Wilhelm vergicdtete auf 
das Fürſtenthum Orange und auf die oraniſchen Befigungen in der Dauphinée 


1) Vergl. v. Nagmer Lebensbilder rc. S. 168 ff. Die Neigung der Hollander, 
ihre RKriegsgarnijonen fo fang als möglich in den widhtigften Rheinplätzen gu be: 
lafjen trog allen Widerjpruds der deutſchen Landesherren, zeigte fid) u. a. aud 
namentlid) in Bonn, wo nad der Wiederherjtellung des Kurfürſten Joſef Clemens 
von Köln der holländiſche Commandant mit ſeinen Truppen in ähnlicher BWeife wie 
in Mörs mit Gewalt vor die Thore gefest werden mute; vergl. den Bericht dariiber 
bet Heigel Quellen und Abhandlungen rc. S. 221 ff. 2) Das Nähere ſ. bet Lam- 
berty Mémoires VIII. 43 ff. Droyjen lV. 2. 27 ff. v. Noorden Die preußiſche 
Politif im ſpaniſchen Erbfolgekriege (v. Sybel Hiftor. Beitichrift XVII) S. 350 ff. 
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und Frande Comté und übernahm die Verpflidtung, die Erben des (1711 
geftorbenen) Pringen von Naſſau-Dietz feinerjeits wegen des Verluftes zu— 
frieden gu ftellen; Dagegen wurde er von Franfreid) als fouverainer Herr 
pon Neuchatel und Valengin anerfannt. 

Diefen Frieden ſchloß Preufen als felbftindiges Mitglied der Großen 
Alliance; als Mitglied des Reichs hatte es ſich den Beſchlüſſen von Kaiſer 
und Reid) gu fiigen, die den Krieg zunächſt nod fortſetzten. 

Uud) der Streit über die oraniſche Erbſchaft erreichte erft nach vielen 
Jahren feine Endfdjaft durch einen Vergleid) (1732), in weldem dem König 
Friedrich Wilhelm auger den bereits an Franfreid) abgetretenen Stiiden und 
neben Lingen und Mörs nod eine Anzahl griferer und fleinerer oraniſcher 
Güter und Herrjdaften in den Niederlanden und in Belgien zugeſprochen wurde. 

Ein paar Jahrzehnte hindurch hatte die preußiſche Politif die äußerſten 
Unjtrengungen gemadt, um dieſen Beſitz gu erjtreiten. Einſt hatten ſich wol 
weitergreifende politifdhe Hoffnungen daran gefniipft auf die Erlangung einer 
madjtvollen, vielleicht einer herrjdjenden Stellung in den Niederlanden; aber 
dieſe Plaine erfiillten fic) nicht; einen eigentliden politiſchen Werth hatte der 
geringe Untheil, den Preufen ſchließlich davon trug, nicht. Friedrid) der 
Große ergriff die erfte Gelegenheit, um diefe gerjtreut liegenden, unbequemen 
Befigungen auf frembem Gebiet gu verdufern.') 


Der Utredhter Friede vom 11. April 1713 bradjte nidjt den vollen und 
letzten Abſchluß des fpanifden Erbfolgefrieges. Kaiſer Karl VI. weigerte fic, 
auf die ihm gebotenen Bedingungen gu unterzeidnen; das deutſche Reid, dem 
Drud der faiferliden Politif folgend, lehnte gleichfalls den Frieden ab und 
beſchloß die Fortſetzung des Reichskriegs. Cin letztes kriegeriſches und 
diplomatiſches Nachſpiel folgte; war die Niederlage der deutſchen Intereſſen 
bisher noch zweifelhaft geweſen, ſo wurde ſie nun beſiegelt. 

Man pflegt den Entſchluß Karl's VL, auc) nach dem Rücktritt von Eng— 
land und Holland dod) nod) einen Waffengang mit Frankreich) gu wagen, 
meiſtens nidt ofne eine Wort ſcharfen Tadels fiir dads ausſichtsloſe und un— 
politifde Unternehmen gu beridjten. Der Erfolg jedenfalls giebt foldem 
Urtheil Recht, und e3 fallt in’s Gewidt, dak aud) Pring Eugen von Gavoyen 
dem Kaiſer lebhaft den Verſuch widerrieth. 

Immerhin darf man nidt außer Betrachtung lafjen, dah der Raijer 
jehr weitgehende Sugeftindnijje gemadt hatte, und dak man immer neue 


1) Bu dieſen 1732 Preufen gugelprodenen Befipungen gehirte u. a. aud) die 
(mehr nominell alé thatſächlich) ihm gugeeignete Herrſchaft Herftall an der Maas, über 
welde Friedrid) der Große in jeinem erjten Regierungsjahr den befannten Conflict 
mit Dem Biſchof von Lüttich hatte; er überließ fie ſchließlich Dem Biſchof fiir eine 
mapige Geldjumme; ebenjo verkaufte er die in Belgien liegende Herrfchaft Turnhout 
an Maria Therejia und die in den Niederlanden liegenden an den CErbjtatthalter 
Wilhelm von Oranien (1753/54), 
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pon ifm forderte, die fowol fiir das Oberhaupt des Reichs als fiir das 
Haupt des habsburgijden Hauſes fehr ſchwer annehmbar waren. Er hatte 
in den letzten Verhandlungen auf Spanien und die Colonien, wenigſtens 
thatſächlich, wenn aud) nicht formell, vergidjtet, hatte das ſavoyiſche Rinig- 
thum in Gicilien gugelafjen, die Wiedereinfepung der geächteten Wittels- 
bacher bewilligt, fogar im duferften Falle die Überlaſſung Sardiniens an 
den Rurjiirften Mar Emanuel von Baiern. Aber immer neue „ſchädliche 
und ſpöttliche“ Bedingungen bradjte der emporfdjnellende Ubermuth Grant: 
reidj3 auf den Plan. Wenige Woden vor dem Abſchluß de3 Frieden3d in 
Utrecht wurde ein neues franzöſiſches Ultimatum iiberreidt:') dem Raifer 
miifjen beftimmte Verpflidjtungen aufgelegt werden, in Stalien niemals fiber 
den ihm angetviefenen Beſitzſtand Hinauszugreifen; auperdem aber wurden 
fiir den franzöſiſchen Schützling Mary Emanuel neue, in der That fiir den 
Kaiſer höchſt demüthigende Bortheile verlangt. Man brachte auf, dak der 
bald nad) der Schlacht von Hichftadt abgefdlofjene Vertrag von Jlbesheim 
(Movember 1704), womit die sfterreidifde Occupation von Baiern geregelt 
wurde, von Seiten des Kaiſers nicht ridtig eingehalten und dem Kur— 
fürſten ſchwerer Schaden an Hab und Gut zugefügt worden fei, wofiir 
dieſer jebt eine Entſchädigung gu fordern Habe; über ihre Höhe jollte ein 
Schiedsgericht unter dem Vorſitz der Königin von England entfdeiden, und bis 
der Kurfürſt die begiiglide Entſchädigung erhalten habe, jolle ihm das Herzog— 
thum Luxemburg als Pfand verbleiben; auferdem folle er and) in den 
— dem Raijer guftandigen — Miederlanden die Graffdaft Namur und die 
Feftungen Charleroy und Nieupoort fo lange in Beſitz behalten, bis ihm 
die Inſel Sardinien iibergeben worden fei. Es famen nod andere ſchimpf— 
lide Gorderungen Hingu, die faft darauf berechnet fdjienen, den jet gang 
ifolirten RKaijer gum Bruce gu treiben: man veriweigerte ihm nod immer 
den faiferliden Titel; erft nach dem Frieden d. h. nach) der Wiedereinſetzung 
der beiden geadjteten Rurfiirjten, die an der Wahl Karl's VL nicht Theil 
genommen, folle er ifm officiell gegeben werden; dagegen wird verlangt, daß 
ex den Bourbonen Philipp formell als König von Spanien benennen d. bh. 
feinen definitiven Verzicht auf Spanien fdon jest ausjpredjen folle. Bon 
den einſt fdon dem Reiche gugeftandenen Bedingungen ift nicht mehr die 
Rede; der Rhein bildet die Grenze; es giebt feinen Anſpruch des Reiches 
mehr auf Strapburg und das Elſaß. Das Ultimatum fiigte — gang wie 
in den alten Seiten der dictatorifden Friedensſchlüſſe — hinzu, dak Frankreich 
fid) an diefe Bedingungen nur bis gum 1. Juni 1713 gebunden betrachtete. 

Dieſes Ultimatum, an deffen Hauptforderungen Franfreid) fefthielt, gab 
den Uusfhlag dafiir, daß Karl VL. den Frieden in Utrecht nicht unter- 
zeichnete. Begriindeter Fadel — jo ſcheint es — wiirde den Raifer aud 
treffen miifjen, wenn er die offenbar beabjidhtigte jdimpflide Demiithigung, 





1) D. Weber Der Friede von Utredt S. 370 ff. 
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die in jenen Bedingungen lag, über fic) und das Reich hatte ergehen laſſen, 
ohne einen letzten Rettungsverjud) gu wagen. 

Der Verjuch wurde gewagt, aber er miflang. Es fiel dem Raijer nidt 
allzu jdwer, auf dem Reichsſtag in Regensburg einen Beſchluß zu Stande 
gu bringen fiir Fortſetzung de ReidjStriegs und fiir Aufbringung von vier 
Millionen Thaler zur Bejtreitung der Koften. Aber der Beſchluß blieb faſt 
villig wirkungslos; von jener Gumme wurde nur der Fleinfte Theil wirklich 
gegablt,’) und diefem Rejultate entfprad) Bahl und Beſchaffenheit der auf— 
geftellten ReidjScontingente. Man wurde bald inne, was das Febhlen der 
hollandijden und englifden Subfidiengelder bedeutete: deutſche Truppen und 
engliſches Geld, darauf beruhten die bisherigen Kriegserfolge — jebt lähmte 
driidender Geldmangel jeden Verjuch, mit eigener Kraft fiir die eigene Sache 
in's Feld gu giehen. 

Unmittelbar nad) der Untergeidhnung des Friedens in Utrecht fiihrte 
Fring Cugen die faiferlidhe Wrmee aus den Miederfanden hinweg; Mitte 
Mai 1713 vollzog er feine Vereinigung mit der am Oberrhein jtehenden 
Reichsarmee; auf dieſem von der bisherigen Kriegführung fo vernachlajfigten 
Schauplatz gedadte er jest nod) einmal den Kampf mit Frankreich, mit feinem 
alten Gegner, dem Marſchall Villars, aufgunehmen. Er hatte gu feiner Ver— 
fiigung die eigenen fampfgeiibten faiferliden Feldtruppen, und zu ihnen 
ftieben nun die überaus mangelhaft geriifteten und geübten Mannjdaften der 
fogenannten Reidsarmee, die in ber That faſt ausſchließlich aus den Contin: 
genten der oberdeutiden ,,afjociirten” Rreije beftanden. 

Wo aber waren die Truppen der deutſchen „armirten“ Reichsſtände? 

Preußen hatte jeinen Frieden mit Franfreid) geſchloſſen. König Friedrid 
Wilhelm I. war der endlich erreichten Möglichkeit froh, jetzt im den nordiſchen 
Verhaltniffen das Gewicht feiner ftarfen und ruhmreichen Armee zur Geltung 
bringen gu können; al8 pflichtmäßiges Reidscontingent ftellte er dem Kaiſer 
6000 Mann sur Verfiigung, die im Erzbisthum Kiln ftanden und durdaus 
- feine Gile geigten, ihre Vereinigung mit Eugen und der Reidsarmee gu voll: 
giehen.*) König Friedrid) Wilhelm hatte offenbar jehr geringe Neigung, feine 
guten Regimenter dem jfeltjamen Doppelfpiel hinzugeben, wonad er al’ 
Konig von PBreufen mit Ludwig XIV. im Friedensftand war und al8 Rur- 


1) Jm September 1713, ald der Feldzug bereits gu Ende ging, waren von den 
bejchlofienen vier Millionen erſt 225,000 Thaler bei der Reidsoperationsfajje in 
Frankfurt eingezahlt. v. Wrneth Il. 291. Dod) gilt die’ natiirlid) nur von den 
Bareingahlungen; ein grofer Theil der ſchuldigen Poften wurde durch Whrechnungen 
mit den eingelnen Fürſten beglichen, welche ihre Truppen in den Gold des Reiches 
ftellten. 2) Das eigentliche reichsmatrifelmafige Contingent betrug 9500 Mann; man 
erflirte aber in Berlin, daß die preußiſchen Garnijonen in den niederrheinifden 
Seftungen aud als Reichscontingent angerednet werden müßten, und dann blieben 
nur 6000 M. fiir bie Feldarmee iibrig; ſ. das Nähere fiber dieje Verhandlungen bei 
Droyjen IV. 2 36 ff, und dagu vergl. v. Arneth Pring Eugen I. 287. 
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fürſt bon Brandenburg am Oberrhein gegen ihn Krieg fiihren follte; zögernd 
trafen die Preußen erſt im Auguft auf dem Kriegsſchauplatz ein. 

Ebenſo wenig aber erhielt Pring Eugen von den anderen frieg3- 
mächtigeren deutſchen Fiirjten eine iiber das dürftigſte Maak der reichsmäßigen 
Verpflidtung Hhinausgehende Unterſtützung. Auf alle norddeutſchen Reichs: 
ſtände übte jegt immer unwiderjtehlider die nordiſche Kriſis ihre Anziehungs— 
fraft; jeder empfand das Bedürfniß, bet den dort bevorjtehenden Ent— 
fcheidungen mit möglichſt voller Kraft gur Stelle gu fein; Hannover und 
Sachſen, Medlenburg und Holftein, alle Hatten ebenfo wie Preußen dort 
Intereſſen zu vertreten — gegen Gtraljund und Gtettin, Bremen und 
Wismar traten Strapburg und Freiburg weit in den Hintergrund. 

Bei vielen andern wiederholte fic) die reichsübliche Praxis, dah fie mit 
der Stellung ihrer reichsmatrikelmäßigen Pflidjtcontingente fo jehr al’ möglich 
geigten und zögerten, dDagegen fid) immer bereit geigten, ihre gut geriifteten 
„Haustruppen“ zur Verfiigung zu ftellen — gegen entfpredende Subfidien 
oder ,,Reluitionen” aus der Reichsoperationstaffe. Pring Eugen mufte, um 
nur die nothdiirftigite Truppenzahl gu erlangen, fie den eingelnen deutjden 
Siirften abfaufen, indem er ifnen Anweiſungen auf die vier Reichsmillionen 
ausftellte; fo wurden Wiirtembergijde, Heſſen-Kaſſel'ſche, Münſterſche, Gothaijde 
u. a. Xruppentheile gewonnen; Cugen mufte in eingelnen Fallen ſeinen 
perſönlichen Credit einfegen, um dem dringendften Geldmangel abjubhelfen. 

Wud) der Kriegsmuth Karl's VI. war jtirfer als feine jetzt verfiigbaren 
friegerifden Mittel. Die Geldnoth in Wien hatte den höchſten Grad erreicht; 
die aus Spanien guriidberufenen Regimenter unter Starhemberg waren nod) 
nicht gur Stelle; weder Stalien nod) Ungarn durften von Truppen entblößt 
werden; Pring Eugen fonnte faum die nothdürftigſte Unterſtützung erhalten. 
Der Kaiſer hatte den Krieg muthig beſchloſſen, aber er fonnte ihn nur matt 
fiihren, und and) das Genie des grofen Gavoyers vermodjte nidt Crfolge 
gu erringen, fiir weldje alle materiellen Vorausſetzungen fehlten. 

Diefen Verhaltnifjen entiprad) der Verlauf des friegerifden Nachfpiels 
am Oberrhein in dem Feldgug von 1713. Dem franzöſiſchen Marſchall 
Villars wurde gum Schluß nod) der Ruhm einer fiegreiden Campagne ju 
Theil — gegen einen weit iiberlegenen Feldherrn mit einer weit unterlegenen 
Armee. 

Anfangs Juni — noch hatte Eugen in feinen weit ausgedehnten Stelungen 
an den Gttlinger Qinien bei weitem nicht alle feine Truppen beijammen — 
iiberfdritten die Frangofen bei Fort Louis den Rhein, warfen fic) auf Speier, 
breiteten fid) bis nad) Mannheim Hin aus, den Kaiferliden den Butritt jum 
Rhein fperrend. Ihr erjter Hauptangriff aber galt der Feftung Landau 
auf dem linken Rbheinufer; am 24. Juni wurden die Laufgraben eröffnet; 
e3 war die vierte Belagerung, weldje die Stadt wahrend des zehnjährigen 
Kriegs ju beftehen gehabt hat. Pring Wlerander von Wiirtemberg führte die 
Vertheidigung mit zäher Tapferfeit. Wher Landau war nun bereits ein 
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verlorener Poften; Pring Eugen mufte mit feinen ſchwachen Streitkräften 
darauf vergidjten, fiber den Rhein vorgubreden und den Entſatz gu verſuchen: 
„wenn jenfeits des Rheins fic) ein Unglück ereignete, fo ware das ganje 
Reid) einer augenfdeinliden Gefahr preisgegeben, meldete er bem Kaiſer, es 
wird dermalen nidtS anbdered gu thun fein, als gu ertwarten, was nad 
Eroberung von Landau weiters erfolgen wird.”") Auf dieſes befdeidene 
Maaß von Operationsfähigkeit fah fid) der Sieger von Höchſtädt und Turin 
reducirt; er mufte fid) mit der kümmerlichen Aufgabe begniigen, wie einft 
Ludwig Wilhelm von Baden, der Hiiter der Ettlinger Linien und der 
Schwarzwaldpäſſe gu fein. 

Zwei Tage nad) jenem Beridt Eugen's an den Kaijer, am 20. Auguſt, 
mupte Pring Wlerander von Wiirtemberg in Landau capituliren; er hatte die 
Feftung adt Woden lang tadellos und bis gum äußerſten vertheidigt. 

Bald enthiillten fic) die weiteren Plaine Villars’, die er durch künſtliche 
Scheinbewwequngen fo lange als möglich vor Eugen verborgen gehalten hatte. 
Um 18. September brach er bei Strabburg iiber den Rhein vor, wanbdte 
fic) fiidlich, qriff die bei Freiburg gum Schutz der Schwarzwaldpäſſe errich— 
teten Verfdangungen mit Ubermadt an. Der faijerlide General Vaubonne, 
bem Engen dort die Vertheidiqung iibertragen hatte, hielt den Sturm nicht 
aus; ein Theil feiner Truppen warf ſich in die Feftung Freiburg, mit den 
andern 30g er fic) über Villingen nad) Rottweil zurück, um dort in neuen 
ftarfen Verſchanzungen den Feind gu erwarten. 

Uber Villars lie} die vielleicht urſprünglich gehegte Abſicht fallen, nun 
ben Schwarzwald gu iiberjdreiten und nod) einmal den alten Weg fran: 
zöſiſcher BVerheerungsziige nad) Schwaben und Baiern eingufdlagen. Er 
wandte fic) gur Belagerung von Freiburg.*) 

Cin tüchtiger faijerlider Veteran, der Feldmarjdall-Lieutenant von Harjd, 
ein Eljaffer von Geburt, war feit Jahren Commandant der widtigen Grenj: 
fejtung: „ich werde, ſchrieb er an Engen, mit Gottes Hilfe die Stadt nie 
anders als durch feindlidjen Sturm verlieren, und dann foll es erft in den 
beiden Schlöſſern recht angehen, wo man mic) und meine Garnijon Stück 
fiir Stück mit Minen herausſprengen mug.” Er hat, wenn er auch ſchließlich 
erlag, fein Wort eingelöſt; die Vertheidigung von Freiburg war ein [estes 
Stück waderer deutſcher Soldatenarbeit in Ddiejem Rriege. Ende September 
begann Villars die Belagerung. Er fand den hartnäckigſten Widerftand und 
erlitt ſchwere Verlufte; ein eingiger Ausfall der Kaiſerlichen foftete ihm, wie 
er ſelbſt berichtet, zweitauſend Mann. Ende October waren die franzöſiſchen 
Belagerungsarbeiten bis zur Cturmbereitidhaft fertig. Harſch war der 
Meinung, es auf einen Sturmverſuch anfommen ju laſſen, der Rriegsrath 
entidied gegen ihn; die Stadt wurde dem Feinde iiberlafjen, der nod kampf— 


1) Pring Cugen an den Kaiſer dat. 18. Auguſt. v. Arneth If. 506. 2) v. Arneth 
II. 302 ff. 
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fähige Theil ber Garnijon zog fic) in das untere Schloß guriid, um hier 
die Vertheidigung fortzuſetzen. Lange Capitulationsverhandlungen folgten. 
Un einen nahen Entſatz der Feftung war nicht gu denfen. Mit Bewilligung 
Villars’ ſchickte Harjd einen Officier an den Pringen Eugen, um _ deffen 
Befehle einguholen: nur auf ausdriidlide Ordre werde er fic) zur Capi- 
tulation herbeilafjfen, vier Wochen lang finne er die Schliffer nod) alten. 
Pring Eugen war nit in der Lage, ihm wirkjame Hilfe verjpreden gu 
finnen — am 17. Movember 1713 untergeichnete Harjd) die Capitulation 
auf freien Abzug mit allen militirijden Ehren und fiihrte den Reſt feiner 
Truppen dem General Vaubonne in dem befeftigten Lager bei Rottweil zu. 


"ring Eugen hatte weder bei Landau, nod) bei Freiburg rettend ein- 
zugreifen vermodt. Gein militäriſcher Ruhm leidet dadurd) feinen Schaden; 
er hatte mit der Behauptung der Ettlinger Linien neuer franzöſiſcher Über— 
fluthung der weſtlichen Reichslande wenigſtens an dieſer Stelle gewehrt und 
die Möglichkeit einer neuen Campagne unter günſtigeren Umſtänden im nächſten 
Jahre gerettet. 

Aber nicht der Feldherr, ſondern der Staatsmann ſollte nun in Thätig— 
keit treten. Auf beiden Seiten wandte man ſich jetzt ernſtlich den Friedens— 
gedanken gu. Sarl VI. mit ziemlich ſchwerem Entſchluß; aber Eugen ſelbſt 
trat mit dem Gewidt feines Rathes dafiir ein. Mod) entfdhiedener wünſchte 
Ludwig XIV. die Beendigung des Krieges; nach dem gliidlidjen Verlaufe des 
legten Feldzugs und bei der völligen Gfolirtheit von Kaiſer und Reich durjte 
er glauben, den Frieden als Sieger abjdliepen gu finnen. Wahrend man 
nod) bei Freiburg fampfte, hatte der Marfdall Villars bereits die Vollmadt 
feines Königs gur Führung des Friedensgefdhaftes in der Hand. Es lag 
nahe, daß nun aud) der Kaiſer ſeinem oberjten Feldherrn die gleide Vollmacht 
ertheilte. Go fam es gu dem ungewöhnlichen Verhältniß, daß den beiden 
feindlidjen Heerfiihrern, die betwaffnet wider einander ftanden, das Werk der 
Pacification anvertraut wurde. 

Nad mannidfaden Vorverhandlungen fam man iiberein, in Raftatt 
jujammengutreffen, beiderfeits mit geringem Gefolge; mehr feldmäßig als im 
großen Ddiplomatijden Stil gedadjten die beiden Generale bas Geſchäft zu 
führen. Um 26. November wurden in dem ftattlidjen Schloſſe, das Ludwig 
Wilhelm von Baden fic) dort erbaut hatte, die Beſprechungen eröffnet. 

Wenn man an dieje Veranftaltung die Hoffnung gefniipft hatte, dak bei 
entſchiedener Friedensneigung auf beiden Seiten — aud) Villars war perſönlich 
in hohem Grade fiir das Gelingen dieſes erſten diplomatifden Probeſtücks 
intereffirt — mit militäriſcher Kürze und Präciſion ein raſcher Erfolg ergielt 
werden würde, fo ging folde Erwartung keineswegs in Erfüllung. Über 
drei Monate wahrte e8, ehe man gur vollen Verftindigung gelangte. Wieder: 
holt ftand Pring Cugen im Begriff, die Verhandlung abgubredjen; im Februar 
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verlieR er Raftatt, nadbdem er dem franzöſiſchen Marſchall ein Ultimatum 
libergeben hatte. Diejes entfdhiedene Wujtreten wirfte; furg daranf erbielt 
Villars den Befehl gum Abſchluß; am 7. März 1714 wurde der Friede 
von Raftatt untergeidpnet. ') 

Wie jebt die Lage der Dinge war, fonnte an Friedensbedingungen, wie 
fie nod) bet den Gertruydenberger Verhandlungen im Jahr 1710 erreichbar 
gewejen waren, nidjt mehr gedadjt werden; die Elſäſſer und die Strafburger 
rage famen nicht mehr in Vetradt. Jn Bezug auf die große Erbtheilungs- 
frage verblieb e3 nun doch im wefentliden bei den Utredjter Feſtſtellungen, 
nidjt ohne mand eingelne Vortheile, die Eugen dod) nod fiir die faiferlide 
Politif davongutragen wufte, und die allerdings nidt dem Reid, fondern 
der habsburgiſchen Hausmacht zu Statten famen.*) Karl VI. erbhielt Mailand, 
Meapel und eine Angahl ehemals jpanijder Hafenplike an der Küſte von 
Toscana, auferdem auch die Gnfel Sardinien, deren Verleihung an den Kur— 
fiirften May Emanuel von Baiern jest von Frankreid) aufgegeben wurde; endlid 
die fpanifden Niederlande mit Ausnahme de3 an Preußen abgetretenen Theils 
von Geldern und mit der Verpflidjtung, fich iiber die den Hollandern ein: 
gurdumende Barriere mit diefen gu verftindigen. Dagegen ward fiir die beiden 
geächteten Rurfiirjten von Baiern und Köln volle Wiederherſtellung in ihre 
Ymter, Wiirden und Lande bedungen;*) die friiher von Ludwig XIV. geforbderte 
Entihadigung Mar Emanuel’s fiir die angeblic) durd) den Brud) des Ver- 
trag3 von Jlbesheim erlittenen Verlujte fiel jest hinweg; dagegen hatte der 
Kurfürſt von der Pfalz nun die ihm abgetretene Oberpfalg wieder an Baiern 
zurückzugeben. Bemerkenswerth war die in Urt. 18 enthaltene CErflarung, 
daß der Konig von Frantreid) fid) nicht widerjeben werde, wenn das Haus 
Baiern in der Folge feine Erblande gegen ein anderes Land vertaujden wolle 
— das alte bairiſch-belgiſche Taujdproject Mar Emanuel’s blieb officiell fiir 
bie Bufunft vorbehalten, und zwei Menjdjenalter ſpäter, in den Tagen des 
RKurfiirften Karl Theodor und Joſef's II., fonnte man fic) auf diefen Artikel 
berufen.*) 

Jn Betreff der franzöſiſch-deutſchen Grengverhaltnifje wurde der Verſuch 


1) Uber den Berlauf der Raftatter Verhandlungen ſ. das eingehendfte Detail bei 
v. Urneth IL. 307 ff. und Courcy la coalition de 1701 (Paris 1886) IL. 1 ff., und 
dagu den eben erfdienenen Aufſatz ber den Frieden von R. von O. Weber in 
Quidde Deutſche Beitidhr. f. Gejd).- Wij, 1893 S. 273 ff. Das Friedensinjtrument trägt 
bas Datum des 6. März 1714; gedrudt u. a. in d. Neuen Gammlung der Reichs— 
Abſchiede IV. 307 ff. und Feldzüge des Pringen Eugen XV. 668 ff. 2) Vergl. 
bie vergleidende Bujammenftellung bet O. Weber a. a. O. S. 307f. 3) Mar Emanuel 
wird in bem Friedensinftrument immer nur titulirt: ,,le Seigneur M. E. de Baviére“, 
ohne Hingufiigung des furjiirftlidjen Titels, den er erſt durch erneute Verleihung des 
Kaiſers wieder gu fiihren beredtigt wird; wahrend feinem geiſtlichen Bruder Joſef 
Clemens von Kiln der Titel ſchon hier beigelegt wird. 4) Bergl. Heigel a.a. O. 
GS. 224 ff. Uber das Verhältniß Eugen's und des faiferliden Hofes gu dem Tauſch— 
project ſ. v. Urneth II. 345. 
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Ludwig's XIV., feine eljaffijdhe Nordgrenge mit der CErwerbung von Stadt 
und Amt Germersheim an die Linie der Queich gu verlegen, zurückgewieſen; 
aber das vielumftrittene Landau mufte ihm iiberlafjen werden; dagegen gab 
er Ultbreifad, Freiburg und Kehl an Kaiſer und Reich zurück und verpflichtete 
fid), die auf dem rechten Rheinufer angelegten Feftungswerke zu ſchleifen. 


Der Friede von Raftatt war allein gwifden dem Kaiſer und der Krone 
Frankreich) abgefdlojjen; feinem Inhalt nach bedeutete er zugleich auch den 
zwiſchen Franfreid) und dem deutſchen Reid. Die kaiſerliche Politi hatte 
hier, wie bei friiheren Friedensſchlüſſen, den Reichstag bei Seite gelaffen, fid 
iiber alleS Wefentlice mit Frankreich) verftindigt und ftellte es nun dem 
officiellen Reidje anheim, fic) dem faiferliden Vorgehen anzuſchließen. Jn 
einem Urtifel des Raftatter FriedenS madjte der Kaiſer fic) fogar formell 
dafiir verbindlid), bab die von dem Reich gu ernennende Friedensdeputation 
allen mit Frankreich vereinbarten Wrtifeln zuſtimmen werde.!) 

Bei der Lage der Dinge handelte es fic) in der That fajt nur um einen 
formalen Act. Jn Bezug auf die Gebietsabgrengzung zwiſchen Franfreid) und 
dem Reid) wiirde aud) die Theilnahme einer Reichstagscommiſſion fein anderes 
Reſultat herbeigefiihrt haben. Am Reichstag in Regensburg faßte man unter 
diejen Umftinden den Beſchluß, auch die Verhandlung iiber den Reichs— 
frieden, die gn Baden im Aargau gefiihrt werden follte, in die Hand des 
Kaiſers gu legen; dod) fanden fid) außer den kaiſerlichen Commiffaren aud 
eine Anzahl anbderer deutfder Gefandter an dem Congrefort ein, preupijde, 
ſchwediſche, würtembergiſche u. a. Den Deputirten der Kurfiirften von Köln 
und Baiern wurde der Zutritt verfagt. Ebenſo lehnte der Kaiſer, wie er 
ſchon bei den Verhandlungen in Raftatt gethan, entſchieden die Theilnahme 
eines englifdjen Gefandten ab; gerechte Erbitterung gegen den Londoner Hof 
und fein treulofes Verfahren in Utrecht veranlafte diefen Entſchluß; daneben 
allerdings wol and) die Beforgnif, daß England vielleidht die Gelegenheit 
ergreifen wiirde, in gewiſſen vermuthlid) zur Sprache fommenden proteftanti- 
ſchen Fragen, befonders der der „Ryswicker Clauſel“, der engliſchen Politi€ eine 
wolfeile Popularitat zu erwerben und der faiferliden Geſchäftsführung Un- 
bequemlichfeiten gu bereiten. 

Wir diirfen die Cingelheiten der doch fajt noch drei Monate erfiillenden 
Verhandlungen iibergehen. Die iiblidje Pedanterie de3 diplomatifden Ge— 
brauds verjagte e3 fic) nicht, nod einmal alle Artikel des Raftatter Friedens 
durchzuberathen — um ſchließlich überall anf die nämlichen Rejultate zurück— 
gufommen. Nod einmal verfudjte Karl VI. hier, wie in Rajftatt, einen 
Lieblingswunſch durchzuſetzen (der allerdings mit Reid) und Reidsfrieden 


1) Raftatter Friede Art. XXXII: „Sa Majesté Impériale engageant sa parole, 
que la dite Députation ou ceux qui seront chargés des pleins pouvoirs consen- 
tiront au nom du dit Empire a tous les points, dont il est convenu entre Elle 
et Sa Majesté Trds-Chrétienne.“ 
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wenig gu thun hatte): die Fürſprache des frangififden Königs bei jeinem 
Enfel Philipp V. fiir feine getreuen Catalonier und ihre Provincialprivilegien 
gu gewinnen; aber Ludwig XIV. weigerte fic) beharrlid, eine vorausſichtlich 
nugloje Verwendung in Spanien eintreten gu laſſen. Der AUrtifel über die 
Wiederherjtelung des Kurfiirften von Baiern hatte unter anderen Umſtänden 
Anlaß gu langen BVerhandlungen geben finnen: daß die an Kurpfalz ab- 
getretene Oberpfal; an Baiern zurückfallen follte, ftand bereits feſt; aber nad 
der Schlacht von Höchſtädt hatte der Kaifer aud) andere bairiſche Landestheile 
bem Rurfiirjtenthum entfrembdet; ob und wie auch diefe dem friiheren Be- 
figer reftituirt wurden, war eine Frage, an der das Reich gum Theil direct 
intereffirt war — aber der Friede von Raftatt hatte diefe WAngelegenheit im 
eingelnen ganz dem Kaiſer iiberlafjen, und in Baden nahm man den be- 
treffenden Artikel unverdndert in das neue Friedensinftrument hiniiber. 

Und fo in allen anderen Punften: das Refultat der dreimonatliden 
Verhandlungen war, dak der am 7. September 1714 untergeidnete Friede 
pon Baden faft Wort fiir Wort eine getreue Wiederholung des Friedens- 
inftrumente3 von Raſtatt war.') 

Gin Zuſatz ware vor allem nöthig getwejen, um alte Gewaltthat gegen 
bas Reid) gu fiihnen: die Befeitigung der ,,unholden’*) Ryswider Claujel 
von 1697. Bei den Verhandlungen in Utrecht Hatten neben Preußen aud 
England und Holland ihr Wort eingelegt fiir die Aufhebung dieſer rechts- 
widrigen Beſtimmung; es wiirde der englifden Politi€ nicht ſchwer geweſen 
fein, fie gu erreidjen, wenn fie das volle Gewidt ihres Anfehens bei Frank: 
reid) dafür eingeſetzt hatte; aber itber eine beilaufige Behandlung der Gade 
war das Intereſſe der englijden Tories dod) nicht hinausgegangen, und die 
verſuchte Anregung blieb ohne Erfolg. Wenn aber nun in Baden wie in 
Raftatt nur die Gefandtfdajten der beiden fatholifden Mächte Ofterreid) und 
Franfreid) die Verhandlung fiihrten, fo war e3 jelbjtverjtindlid, daß feine 
von ihnen geneigt war, ohne Bwang an die fatholijde Claufel gu riihren. 
Die in Baden anwejenden protejtantijden deutſchen Gejandten, der preußiſche 
Graf Metternid) voran, bemiihten fid) ernftlid, die Frage jest nod) einmal 
in Fluß gu bringen; alle Verjuche blicben jedoch vergeblid); weder Frankreich 
nod) der Kaiſer ließen fid) bewegen, freiwillig auf eine der fatholijden Rirde fo 
giinftige Vertragsbeftimmung gu verzichten. Die berüchtigte Claujel blieb un— 
beriifrt. WS auf dem Reichstag gu Regensburg der Badener Friede vor- 
gelegt wurde (Oct. 1714), beſchloß die fatholifdje Majoritat jofort ſeine 
Ratification; die Evangelijden erneuten, da er eine einfache Beſtätigung des 
Ryswider Friedens enthielt, ihren Protejt von 1697 und erflarten den Frieden 
nur in fo weit annehmen ju können, al3 er nicht den Religionsjagungen des 


1) Das Friedensinftrument von Baden gedrudt u. a. in der Neuen Sammlung 
der Reichs-Abſchiede IV. 320 ff.; eS ift in lateiniſcher Sprache, das von Raftatt in 
franzöſiſcher und lateiniſcher. 2) Pütter Hiſtor. Entwidelung I. 379; vergl. oben 
S. 81 ff. 
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weſtfäliſchen Friedens widerſpreche. So endigte aud) dieſer Friedensſchluß 
mit Unfrieden, und in der rheiniſchen Pfalz bekamen es alsbald die Prote— 
ſtanten mit verſchärfter Härte zu empfinden, daß die Ryswicker Clauſel von 
neuem unter die Garantie des Kaiſers, des Reiches und — des franzöſiſchen 
Königs geſtellt war.*) 

Dies geſchah am Ende eines Krieges, bei deſſen Beginn man ſich mit 
dem Gedanken getragen hatte, Ludwig XIV. zur Wiederherſtellung des Edicts 
von Nantes zu zwingen! 


Überblicken wir, auf den Boden der drei großen Friedensſchlüſſe von 
1713 und 1714 geſtellt, die Summe der Reſultate, die aus einem erſchütterungs— 
reichen zehnjährigen Weltkrieg ſich ergaben, ſo ſcheint für den erſten Anblick 
bie hiſtoriſche Bedeutung des Ereigniſſes weniger in dem gu liegen, was er— 
reicht und feſtgeſtellt, als in dem, was durch jenen Krieg verhütet wurde. 
Die drohende Ausbreitung der franzöſiſchen Machtſphäre über das geſammte 
romaniſche Südeuropa, welche die Abhängigkeit des ganzen Erdtheils zur 
Folge gehabt haben würde, war durch eine übermächtige Coalition vereitelt. 

Aber auch nur dieſes Reſultat war erreicht. Zeitweilig bis in das 
innerſte Gebein erſchüttert, von den ſchwerſten Verluſten bedroht, hatte Frank— 
reich, durch glückliche Geſchickffügungen begünſtigt, alle Stürme beſtanden, und 
am Schluſſe des Krieges war es, äußerlich unverſehrt, noch immer die un— 
gebrochene größte Militärmacht des Continents, mit guten Grenzen auf allen 
Seiten, aus ſeiner politiſchen Iſolirtheit befreit, entſchloſſen und fähig, die 
alte große Stellung in allen europäiſchen Angelegenheiten zu behaupten. 

Das deutſche Reich ging aus dem zehnjährigen Kriege ohne weſentliche 
Yinderung feiner Lage hervor. Glückliche Ausſichten auf werthvollen nationalen 
Gewinn an der Weſtgrenze hatten ſich gezeigt und waren durch fremde und 
eigene Schuld wieder entſchwunden. Die zwieſpältige Ohnmacht des Reichs— 
körpers als Ganzen hatte dieſer Krieg am wenigſten zu bannen vermocht: 
im Bunde mit den capitalmächtigſten Staaten der Welt hatten ſelbſt die 
waffenmadtigeren deutiden Reichsſtände, geldarm und bedürftig, doch wejentlid 
nur als truppenftellende und Subſidien heiſchende Auxiliarmächte fiir die 
Intereſſen ihrer fremdländiſchen Bundesgenoffen und de3 habsburgifden Kaiſer— 
hauſes die Waffen gefiihrt. Selbſt der an friegerifdem Ruhm fo reidhe An- 
theil Preußens an dem CErbfolgetrieg fteht, politifd) betradhtet, in feinem 
viel Hhiheren Rang. Die grofen eigenen Staatsintereffen des jungen König— 
reid lagen auf dem Gebiete der nordifden Krifiz, und wenn nun, wie man 
es treffend bezeichnet hat, König Friedrid) I. im Norden Politif ohne Armee 
und im Weften Krieg ohne Politi betrieb, fo waren damit feine Hohen 
politijden CErfolge gu erreiden; Neuchatel und Geldern waren weder fiir 
Preußen nod) fiir das deutſche Gefammtintereffe Erwerbungen, deren Widhtigfeit 


1) Struve Pfälziſche Kirchen-Hiftorie S. 1257 ff. 
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den darauf verwendeten Unjtrengungen entjprad. Die politiſche Bedeutung 
Preußens fam erjt wieder sur Geltung, als Konig Friedrich Wilhelm I. ſeine 
Regimenter aus Belgien und Btalien abrief und an die Oftjee fiihrte. 

Ebenſo lagen die vorwaltenden Ynterefjen der anderen griperen deutſchen 
Staaten im Grunde weit ab von dem Gebiete der fpanijden. Erbfolgefrage. 
Sachſen hatte feinen Bortheil gu ſuchen in dem Getriebe der ſchwediſch— 
polniſch-ruſſiſchen Wirren; die Politif des Haujes Hannover war durch den 
Hinblick auf die ſchwediſch-deutſchen Gebiete in feiner Nadbarjdaft und durd 
Die Rückſicht auf die englijde Succeſſion beftimmt; nur das Haus Wittels- 
bad war als activ intereffirte Madht in den Kampf um das habsburgijde 
Erbe eingetreten — eS entrann nur mit Mühe volligem Verderdben und mufte 
e3 als ein Glück eradjten, den alten Beſitz und die alte Stellung im Reid) 
wiederzuerlangen. Die iibrigen oberdeutſchen Reichsftinde aber, im Süd— 
wejten des Reichs, Hatten wol ein beredhtigtes Yntereffe mit dem Krieg gegen 
Frankreich verknüpft; aber der Friede bradjte ihnen feine Verbeſſerung ihrer 
Lage — die Hollander Hatten ihre „Barriere“ gegen Frankreid) durchgeſetzt, 
aber die erhoffte Barriere fiir Oberdeutſchland, mit Strakburg und dem 
Elſaß, war nicht gewonnen, und die franzöſiſche Ungriffsftellung am Oberrhein 
war faum merklich geſchwächt; gulebt war and) nod) Landau verloren ge: 
gangen. Man jah fic), gu nothdiirftigitem Schutz, auf die alten Hilfsmittel 
guriidgedraingt: nod) im Jahr 1714 wurde die UWffociation der vorderen 
Reidhstreife, aud) fiir die Friedenszeit, wieder erneuert.') 

Den grofen Gewinn trug allein das habsburgiſche Kaijerhaus davon. 
Seit dem Schidfalsjahr 1683 waren, iiber haufige Nothe und Bedrangniffe 
hinwegſchreitend, feine Geſchicke in einem ftetigen Buge erfolgreiden Empor— 
fteigenS geblieben. Jetzt war feine europäiſche Großmachtſtellung vollendet. 
Aus dem alten binnenländiſchen Ofterreid) war ein Staat geworden, der mit 
feiner belgiſchen Küſte Den weftliden Ocean beriihrte, der die Lombardei be: 
herrjdte, der von Neapel und Gardinien aus an dem Leben der Miittel- 
meerftaaten lebendigen und frudjtreidjen Untheil au nehmen berufen ſchien, 
und der nocd) feineswegs am Ende feiner italienijden Erwerbungen zu fteben 
gemeint war. Die befte Kraft aber erwuchs der nenen Staatsbildung aus dem 
gefeftigten Befig von Ungarn. Weldhe Opfer hatte zwei Jahrhunderte hindurd 
die langſam miibfelige Feftfesung auf dieſem Boden gefoftet — nun begannen 
Die Früchte gu reifen: in friiheren Seiten, bemerft Ranfe einmal, wurden alle 
RKriege in Ungarn von deutiden Heeren gefiihrt und man fagte, alle dortigen 
Flüſſe jeien mit deutſchem Blute gefärbt — jest erjdienen die Ungarn als 
ber Kern der öſterreichiſchen Heere in den deutſchen Kriegen.*) 

Alle dieſe alten und neuen Machtelemente aber gujammengehalten und 
iiberdadht von den altehriviirdigen Jnftitut des deutſchen Kaiferthums. Wie 


1) Roppa.a. O.S.802f. 2) v. Ranke in dem Fragment ,,die grofen Mächte“ 
WW. XXIV. 16. 
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viele Verjude waren feit den Tagen Karl's V. gemadjt worden, e3 dem Hauſe 
Habsburg gu entreifen. Sie waren alle gefdeitert, und immer von neuem 
war die Nation dazu gebradt worden, in dem habsburgijden Kaiſerthum 
wenn nidjt die befte, fo doch die eingiq mögliche und haltbare Verhältniſſe 
bietende Löſung der Frage anerfennen gu miifjen. 

Wie aber jest, bei der gu jo gewaltigen Dimenjionen entfalteten Welt- 
ſtellung des habsburgiſchen Kaiſerthums? 

Wird dieſes ſich mit der ihm durch die neueren Entwickelungen an— 
gewieſenen beſchränkten Machtbefugniß im Reich begnügen? Werden unter 
einem deutſchen Kaiſer, der auch in Mailand und in Neapel herrſcht, vielleicht 
alte, vergeſſene Kaiſerideale ſtaufiſchen Angedenkens nod) einmal gu unheil— 
verheißendem Leben erweckt werden? 

Damals zuerſt, nach dem Utrechter Frieden, war die Frage berechtigt, ob 
die öſterreichiſch-habsburgiſche Monarchie nod) wirklich ein deutſcher Staat fei. 

Die Frage der Zukunft war, ob das neue Oſterreich ſich fähig zeigte, 
Die erworbene Stellung gu behanpten und aus ihr alle migliden Confequengen 
gu giehen, oder ob es auf ſeinem Wege Mächte de Widerftandes traf, die 
ſich unüberwindlich zeigten. 

Wie oft aber geſellt ſich zu aller Vorausſicht und Berechnung das völlig 
Unberechenbare, der blinde Wille des Bufalls: im Jahr 1713 wurde der 
Utredhter Friede geſchloſſen; in demjelben Jahre unterzeichnete Kaiſer Karl VI. 
Die pragmatifde Sanction, im Hinblid auf das mögliche Erlöſchen feineds 
Stammes. 


Siebentes Buch. 


Erdmannederffer, 1648-1740. 1. 


Erftes Hapitel. 
Der norbifdje Urieg und Honig Friedrich I. bon Preufsen. 


Zwei Gruppen des europäiſchen Staatenſyſtems waren mit dem Beginn 
des neuen Jahrhunderts von erſchütternden Umwälzungen ergriffen worden: 
der Weſten und Süden durch den Kampf um die ſpaniſche Erbſchaft, der 
Oſten und Norden durch den Krieg der nordiſchen Coalition gegen Schweden. 

Die auffällige Erſcheinung, daß die beiden großen Kriſen ein Jahrzehnt 
lang ihren Verlauf neben einander her nahmen, ohne in directe Wechſel— 
wirkung mit einander zu treten oder in einen einzigen Weltkrieg zu ver— 
ſchmelzen, findet ihre Erklärung nicht vorzugsweiſe in der räumlichen Ent— 
fernung und in einer ausſchließenden Verſchiedenheit der Intereſſenſphären. 
Vielmehr liegt die entgegengeſetzte Thatſache auf der Hand: alle Mächte, die 
in dem großen weſteuropäiſchen Kampf gegen oder neben einander ftanden, 
waren zugleich aud) an den Entſcheidungen auf dem nordiſchen Kampffeld 
mit den ſtärkſten cigenen Intereſſen betheiligt. Wir haben in einem friiheren 
Abſchnitt diejer Geſchichtserzählung gejdhildert, welde Bedeutung in handels- 
politiſcher Hinfidt die Oftjee und ihre Anlande fiir Holland und England 
Hatten. Mit wie Lebhaftem Antheil pflegte fonft die franzöſiſche Politik die 
Vorgänge in Polen und in den baltiſchen Bereiden gu verfolgen. Und von 
den größeren deutſchen Mächten waren ſowol der Raifer, wie Preußen und 
Hannover durd) die natiirlichften Zuſammenhänge darauf angetwiefen, bei 
allen Bewegungen auf dem Gebiete der nordijden Politi€ fic) vor Schaden 
zu hüten oder gebotene Vortheile zu benugen. 

Wenn aber dieje alle jest die Dinge im Norden ihres eigenen Weges 
Hatten gehen fajjen, ohne aud) nur mit einem Theil ihrer Kräfte die Ent- 
ſcheidungen dort zu beeinflujjen, fo war died gefdehen in beharrlider Durd- 
führung eines wolbedadjten politijden Operationsplan3 auf Seiten der 
führenden Mächte der „großen Alliance’. Die Aujgaben, die der ſpaniſche 
Erbjolgetrieg den Verbiindeten jtellte, erforderten die ftraffite Concentrirung 
aller Streitmittel auf die Hier gejesten Kriegsziele. England und Holland 
Hatten feine Flotten iibrig fiir Die Ojtjee, und wenn der Kaijer in Spanien 
und Stalien, in Belgien und am Rhein die Waffen fiihrte und daneben 
Ungarn im Zaum ju halten hatte, fo fonnte er unmöglich fic) anf die Ge- 
fahr eines ſchwediſchen oder ruſſiſchen Krieges hin aud) in die polnifden und 
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baltijden Wirren ftiirjen. Das vereinte Bemiihen aller diefer Mächte ging 
vielmehr dahin, da fie den Krieg im Norden nicht hindern fonnten, ibn 
wenigftens gu localiſiren und fo viel als möglich gu verhiiten, daß er mit 
feinen Cinwirfungen die Kreije der Grofen Alliance ftirte und ihre Kräfte 
theilte. Daher das eifrige Bemiihen der englifden und holländiſchen Diplo- 
matie, Preufen von jeder Verfledhtung in die nordijden Handel zurückzuhalten; 
in Hannover arbeitete fie in demfelben Ginne: man wünſchte die treffliden 
Truppen diejer deutſchen Staaten nicht zu entbehren, und darum durften 
Preufen und Hannover fid) nidjt in die Lage verjeben, ihrer Streitfrafte 
Daheim gu bediirfen. Daher die beflommene Stimmung der jfeemadtlichen 
Staatsmanner bei dem Vordringen Karl's XIT. nad Kurjadjen: wenn Schweden 
und Frankreich ihre alte Waffengemeinfdhaft erneuerten, jo war die Weltlage 
mit einem Schlage verwandelt; die Große Alliance fonnte nur hoffen, ibre 
Biele zu erreiden, wenn Frankreich ijolirt und der nordiſche Krieg localiſirt blieb. 

Im grofen und gangen war eS nun in der That gelungen, die ge- 
wünſchte Trennung der beiden Spharen aufrecht zu erhalten. Alles geqnerijde 
Mühen der frangifijden Diplomatie blieb umſonſt. Preußen und Hannover 
verzidjteten auf eine active Rolle in den ſchwediſch-polniſch-ruſſiſchen BWirren, 
und wenn gleid) man in London ſcharfen Blickes und mit argwihnijder 
Beſorgniß ſchon friih die bedenkliche Ausbreitung der ruſſiſchen Madt in den 
Oſtſeebereichen beobadhtete, fo trat die engliſche Politik dod) zunächſt nidt ans 
ihrer Zurückhaltung heraus.') 

Der Bujammenbrud) der ſchwediſchen Kriegsmacht bei Pultawa im 
Juli 1709 war das Signal gu nenem Emporjlammen der nordijden Krifis. 
Alsbald traten die alten Geqner Schwedens zur Erneuerung ihres Kriegs— 
bundes zuſammen. Auguſt If. von Sachſen-Polen ſagte ſich, ſchnöden Ver— 
tragsbruch in feierlichem Manifeſt verkündigend und beſchönigend, offen von 
dem Alt-Ranſtädter Frieden los. Mit König Friedrich von Dänemark hatte 
er ſchon kurz zuvor das Bündniß von 1699 erneuert (28. Juni 1709); 
mit Peter von Rußland kam er perſönlich in Thorn zuſammen und ſtellte 
die alte Alliance gegen Schweden wieder her (9. October 1709). Es gelang 
den neuen Verbündeten nicht, auch den Berliner Hof zum Anſchluß zu ge— 
winnen, und ebenſo hielt der Kurfürſt Georg Ludwig von Hannover vorerſt 
nod an dem Grundſatz feſt, daß im Intereſſe der Kriegführung gegen Frank— 
reich eine Ausbreitung des nordiſchen Kriegs auf deutſches Gebiet und auf 
die ſchwediſch-deutſchen Provinzen nicht zuläſſig ſei. Aber die alte Coalition 
von 1699 gegen Schweden ſtand wieder auf dem Plan, kampfbereit und 
mächtiger als zuvor; und während Karl XII. in räthſelhafter Selbſtverbannung 
in dem fernen Beſſarabien weilte, fein polniſcher Clientelfinig Stanislaus 
Reid) und Krone anfgebend nad) Pommern gefliidtet war, nahm Konig 
Uugujt If. wieder von Polen Beſitz, in Dänemark ritjtete König Friedrid 


1) Briidner Peter der Grofe S. 426 Ff. 
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fi) zu einem Machtangriff gegen Schweden in Shonen und von Norivegen 
aus, und in weit iiberragender Fiille der Macht und des Anjehens jtand an 
ber Spitze jebt der ſieggekrönte Moskowiter-Czar, der fic) zunächſt anſchickte, 
hier die Eroberung Livlands gu vollenden, dort jeine Waffen nad) Finnland 
ju tragen und iiberall feften Fup auf die Dauer gu faſſen. 

Die Gefahr riicte immer naher, dah die mühſam erhaltene Neutralitit 
Norddeutſchlands von der einen oder der anderen Partei über den Haufen 
geworjen wurde. Ruſſiſche Truppen ftanden bereits an der Grenze der Neu- 
mart; die ſchwediſche Armee unter General v. Kraſſow hatte fic) ans Polen 
nad) Vorpommern juriidgezogen und gedadte bald mit neuen Verftirfungen 
wieder vorgudringen — wie, wenn fie auf preußiſchem Gebiet fic) begegneten, 
oder wenn Ruſſen und Polen den ſchwediſchen Gegner in Pommern auf— 
zuſuchen unternahmen? An dem Berliner Hof aber ſchwankten Wünſche und 
Entſchließungen haltlos hin und her gwijden den beiden Polen. König 
Friedrich I. war zeitweilig fehr geneigt, von den Wejtmadten und der Großen 
Alliance ſich zurückzuziehen, ſeine Truppen heimzuberufen und an ihrer Spitze 
fiir Preußen die gebiihrende Stellung unter den ftreitenden nordifden Mächten 
gu erzwingen — aber fofort ftellte fid) dem die lähmende Erwagung ent- 
gegen, da bei dem erſchöpften Stand der Finangen es völlig unmöglich fei, 
eine grofe Armee im Lande gu unterhalten ohne die englijden und hollän— 
diſchen Subfidien. Friedrid) I. trug fich in dieſer Zeit, auf eine Verſtändigung 
mit dem Caren Hoffend, mit manderlei chimäriſchen Plänen einer polnijden 
Theilung zwiſchen Rupland, Preußen und dem König Auguſt II., bei der 
ihm jelbjt Weſtpreußen und Samogitien, vielleidjt auch, einem öfter geäußerten 
Wunſch entiprechend, eine Exſpectanz auf Kurland zufallen follte — aber 
wie hatte dieje „Politik ohne Armee” ein foldes Programm durchzuſetzen 
vermodjt; weder in Warſchau, nod) in Petersburg ging man auf die preußiſchen 
Vorſchläge ein.') Wei einer Zujammentunft gwifden Friedrid) und dem 
Caren in Marienwerder (October 1709) erklärte diefer das preußiſche Project 
kurzweg fiir , nicht praftifabel’; folange Preußen waffenlos daftand, war der 
madtige Mosfowiter der alleinige Herr der Situation im Norden. 

Es war in Ddiejer Lage der Dinge, dak nod) einmal die Politif der 
Grofen Alliance den Verſuch machte, mit dictatorijdem Friedensgebot die 
gefahrdrohende Wusbreitung des nordijden Krieges auf deutſche Gebiete gu 
Hemmen. In derjelben Beit alg man in Gertruydenberg jene friiher ge- 


1) Vergl. über diefe gang ausſichtsloſen preußiſchen Theilungsprojecte, fiir die fich 
Friedrich I. perſönlich auf's eijrigite interejfirte, die archivaliſchen Mittheilungen bei 
Droyſen lV. 4. 24 Ff. Für Rufland war dabei die Erwerbung von Livland und 
einem Theil von Littauen in Ausſicht genommen; Oſterreich follte durch die Städte 
der Zips befriedigt werden, die Holländer durch entſprechende Handelsgarantien; außer— 
dem ſollte Rußland Hilfe leiſten zur Vertreibung der Schweden aus Pommern. Droyſen 
hat zuerſt gezeigt, daß dieſer Theilungsplan nicht, wie bisher angenommen wurde, 
von ruſſiſcher, ſondern von preußiſcher Seite ausging. 
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fchilderten vergebliden Friedensverhandlungen mit Ludwig XIV. begann,') 
unterzeichneten im Haag die faijerliden, englijden und holländiſchen Gejandten 
eine Convention (31. März 1710), durch welche fie im Intereſſe ibres 
Kriegs gegen Frankreich verfiigten, daß die ſchwediſchen Beſitzungen in Deutſch— 
land als neutral zu betrachten ſeien, und daß Schweden in ihnen weder 
angegriffen werden, noch von ihnen aus Feindſeligkeiten wider ſeine nordiſchen 
Gegner üben diirfe*) Cine ziemlich gewaltſame diplomatiſche Intervention 
zu Gunſten des deutſchen Reichsfriedens, die aber für den Augenblick allen 
Betheiligten nicht unwillkommen war: der deutſche Reichstag erklärte ſich ein: 
verſtanden; Preußen hatte im Haag ſchon ſelbſt den gleichen Vorſchlag ge— 
macht; dem Czar Peter war es erwünſcht, wenn es der ſchwediſchen Kriegs— 
macht erſchwert wurde, ihm bei ſeinen Feldzügen in Livland und in Finnland 
in den Weg zu treten; ebenſo fanden die Dänen es vortheilhaft für ſich, 
wenn fie während ihres Angriffs auf Schonen gegen eine ſchwediſche Diverſion 
von Pommern her gedeckt wurden, und ſelbſt die ſchwediſche Regierung in 
Stockholm zeigte ſich anfänglich geneigt, dem Haager Concert zuzuſtimmen, 
welches die pommeriſchen und bremiſchen Lande gegen einen Angriff ſicher 
ſtellte. So ſchien die Ruhe Norddeutſchlands gewahrt, und König Friedrich 
von Preußen ertheilte dem in Berlin erſcheinenden Prinzen Eugen noch ein— 
mal die tröſtliche Zuſage, daß für den nächſten Feldzug die preußiſchen 
Truppen in Belgien und Italien belaſſen werden ſollten. 

Aber dies alles war auf ſehr leichten Grund gebaut. In einer zweiten 
Convention im Haag (4. Mai 1710) fügten die Verbündeten die Beſtimmung 
hinzu, daß zur Aufrechterhaltung der beſchloſſenen Neutralität ein aus ver— 
ſchiedenen Contingenten zuſammengeſetztes Obſervationscorps in Norddeutid: 
land aufgeſtellt werden ſollte. Aber mit der Ausführung hatte es nach üblicher 
Weiſe gute Wege, und als Karl XII. von dieſem zweiten Haager Concert 
Nachricht erhielt, beeilte er ſich von Bender ans einen geharniſchten Proteit 
gegen die unter der Maske der Neutralität wider Schweden geplante Feind— 
ſeligkeit zu erlaſſen (30. Nov. 1710); er zeigte ſich entſchloſſen, den neuen 
Kampf wider die alten Gegner mit allen Kräften aufzunehmen und ſich durch 
nichts binden zu laſſen. 

Eben jetzt ſchien der für den Czaren Peter ſehr zur unrechten Zeit 
ausbrechende ruſſiſch-türkiſche Krieg von 1711 dem landflüchtigen Schweden— 
könig die günſtigſten Ausſichten zu eröffnen. Es kam zu jener bekannten 
Situation, wo der Czar, mit ſeiner Armee am Pruth von den Türken ein— 
geſchloſſen, Dem Schickſal völliger Vernichtung oder einer ſchimpflichen Capitula— 
tion nur durch die Jämmerlichkeit der türkiſchen Kriegführung und durch die 


— 


1) Vergl. oben S. 266. 2) Dumont Corps univ. diplom. VIII. 2. 249: 
,ne... quidquam agatur, sive revocando copias, sive alio quocunque modo, quod 
rationibus et commodis foederatorum contra Galliam belligerantium nocuum sit.“ 
Aufer den deutſch-ſchwediſchen Provingen wurden aud) die danifden Lande Schleswig 
und Jütland in gleicher Weije fiir neutrale Gebiete erflart. 


Peter der Grofe von Rugland. 
Derfleinertes §acfimile des Schwarzkunſtblattes von John Smith (1654 bis nach (727); 
Originalgemalde, (697, von Godfrey Rneller (646 - 1725). 
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wolbenubte Beftedhlidfeit des Großveziers entging: bei den Friedensverhand- 
{ungen war der rujfijde Unterhandler bevollmadtigt, im Nothfall felbjt den 
Verzicht auf Livland angubieten') — die alte ſchwediſche Proving an der 
Oſtſee ware Karl XII. durch einen Tiirfenjieq am Pruth wieder erobert 
worden. Aber die von Peter befiirdjtete Forderung wurde von dem türkiſchen 
Seldherrn nicht einmal geftellt, er begnügte fid) in dem Vertrag vom 
12. Juli 1711 mit der Rückgabe von Afow und der Sdleifung von Taganrog; 
Die osmaniſche Diplomatie ergriff die gute Gelegenheit, um Rupland wieder 
vom ſchwarzen Meer zurückzudrängen, aber bid ju den Geftaden dev Oſtſee 
reidhten ihre Blide nicht, und Karl XII. war nicht rechtzeitig gur Stelle, um 
fiir die Wahrnehmung jeiner Intereſſen bei dem Abſchluß des Friedens ju 
jorgen. 

So fam es, dak die Epiſode dieſes Tiirfenfrieges auf den Gang der 
nordijd-baltijden Kriſis nicht die Wirkung ausübte, die bei befferer Benutzung 
der Umſtände von Seiten der Gegner Rußlands möglich geweſen ware. In— 
zwiſchen aber hatten andere ruſſiſche Armeen im Norden glückliche Erfolge 
errungen. 

Im Juni 1710 wurde Wiborg von General Apraxin erobert, das „Stoß— 
fifjen fiir St. Petersburg; der größte Theil von Finnland wurde beſetzt, 
und neben den Landheeren vermodte auc) ſchon die neue ruſſiſche Flotte im 
Kampf mit der fdhwedijden die See gu behaupten. Ebenſo giinjtig verlief 
der Krieg in Livland; im Laufe des Sommers fielen Riga, Reval und andere 
Plage in die Hand der Ruffen, die fic) jet häuslich dort einrichteten und 
nichts mehr davon zu wiſſen fdienen, daß in den bisherigen Verträgen Liv- 
land den Bolen als Beutejtii€ jugejagt worden war. Nur an einer Stelle 
war das Kriegsglück bei den ſchwediſchen Waffen: den Dänen blieb das alte 
oft erprobte Mißgeſchick treu, ihr Angriff auf der Halbinjel Sdhonen ſchlug 
gänzlich fehl. 

Als aber die ſchroffe Erklärung Karl's XII. bekannt wurde, womit er 
die Haager Neutralitätsacte verwarf, wurde es immer klarer, daß die Neutralität 
Norddeutſchlands nicht mehr von langer Dauer fein fonnte. Die geplante 
Armee zum Schutze derſelben kam nicht zu Stande. Sobald die Kriſis am 
Pruth glücklich beendet war, zögerten die nordiſchen Verbündeten nicht länger, 
ihren Vormarſch in die ſchwediſchen Reichslande anzutreten. Ein Corps von 
etwa 24,000 Mann, Ruſſen, Sachſen und Polen, drang, preußiſches Gebiet 
durchſchreitend, im Auguſt 1711 nach Mecklenburg vor, vereinigte ſich dort 
mit einer däniſchen Abtheilung und begann die Belagerung von Stralſund 
und Wismar, wobei man allerdings, da es an Fußvolk und Artillerie fehlte, 
zunächſt nicht über eine bloße Cernirung der beiden Plätze hinaus fam. 

Hiermit war der Bann gebrochen, womit bisher die Politik der Großen 
Alliance das nördliche Deutſchland im Friedenszuftande gehalten hatte. Es 


1) Briidner Peter der Große S. 467. 
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geſchah, während das Reid) nad) dem Tode Joſeph's J kaiſerlos und der 
ſächſiſche Polenkönig Auguſt officieller Reichsvicar in Norddeutjdjland war; 
aber aud) al8 im October Karl VI. gum Kaiſer gewahlt war, fonnten weder 
er, nod) die Gewalthaber in England und Holland daran denfen, das Ge: 
jdehene riidgdngig zu madden. Ruſſen und Polen hauſten in Medlendurg 
und Pommern, und wenn fie den erften Cinfall in's Reid) anf gut polnijd 
und fojafifd) nur mit einem ungeheuren Heerenden Reiterfdwarm unternommen 
hatten, fo fonnten fie damit freilich feine fejten Städte einnehmen, aber um 
jo ſchwerer befam das flade Land ihre Cinlagerung gu empfinden — deutſches 
Reidsland war das Sdladhtfeld geworden, auf dem der Moskowitiſche Czar 
und der ſchwediſche König den letzten entideidenden Strauß um den Primat 
des Nordens ausfedten jollten. 

RKaijer und Reid) Hatten dieſe Wendung der Dinge nicht gu Hindern 
vermodt, die Bemiihungen der engliſch-holländiſchen Diplomatie waren ge: 
ſcheitett — aber aud) Preupen hatte feine Aufgabe nicht erfüllt, Hiiter der 
deutiden Grengen im Norden gu fein. Dem Durdymarjd) der Ruffen und 
Polen hatte die Berliner Regierung nichts als die Formalitat eines wirkungs— 
{ofen Proteftes entgegenzuſetzen gehabt; fie verfiigte in der Mark mur über 
ein paar ſchwache Reiterregimenter. Und wie hatte man eben jept die 
preufijden Truppen aus den Niederlanden abberufen finnen: die Friedens: 
verhandlungen in Utredjt waren im Gange, die Frage iiber den Erwerb von 
Geldern war brennend — alle miihjam ertworbenen Chancen waren voraud: 
fichtlid) verloren, wenn in dieſem Augenbli€ Preußen fid) von dem Bu: 
jammenhang mit den Madten der Grofen Alliance löſte und das Gewidt 
jeiner ftarfen Heeresrüſtungen bei den entideidenden Sdhlupverhandlungen 
Der weftenropaifden Kriſis fehlen Lief. 

Bis zuletzt Hat König Friedrid I. unter dem lähmenden Drude jener 
Mittelſtellung zwiſchen zwei um die höchſten Entſcheidungen ftreitenden Staats: 
ſyſtemen geſtanden. Zu einem Kriege mit doppelter Front, wie ihn in einer 
großen Schickſalsſtunde Oſterreich gewagt und dann bis zur Erſchöpfung 
kämpfend durchgeführt hatte, reichten die Kräfte ded preußiſchen Staates nod 
nicht aus. Vor allem die finanzielle Ohnmacht ſtand überall hemmend im 
Wege. Sie war in erſter Reihe die Folge eines noch nicht den geſteigerten 
Bedürfniſſen des werdenden monarchiſchen Großſtaates angepaßten Finanz— 
und Verwaltungsſyſtems; doch hatte auch die Schuld verwirrender und ver— 
geudender Mißregierung ihren reichlichen Antheil. 

Friedrich I. hatte, nachdem er durch die Beſeitigung Eberhard's v. Danckel⸗ 
mann ſich ſeines bewährteſten Rathgebers beraubt hatte, keine glückliche Hand 
bei der Wahl ſeiner politiſchen Vertrauensmänner gezeigt. Die zuverläſſigſten 
Kräfte, die er in den oberſten Hof: und Staatsämtern beſaß, ſtammten meiſt 
aus dem Erbe ſeines Vaters und der Danckelmann'ſchen Beit, wie der treffliche 
Leiter der auswärtigen Geſchäfte, Rüdiger von Ilgen, wie der vielſeitig thätige 
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Paul v. Fuchs, wie Joachim Ernſt v. Grumbfow und Ludolf v. Danckel— 
mann in der Meilitarverwaltung u. a. m. Die neuen Manner, denen er 
bejonders die Leitung der inneren Staatsangelegenheiten iibertrug, eriwiefen 
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fic) zum größten Theil des gejdentten Vertrauens unwürdig, wie der ge- 
ſchmeidige und dabei dod) herrſch- und gewinnjiidtige Hifling, Graf Kolbe 
pon Wartenberg, der iiber ein Jahrzehnt lang der mit Ehren, Ämtern und 
Gehaltern überhäufte Giinjtling des Königs blieb; wie der new ernannte 
Oberhofmarjdall Graf Wittgenftein, dem neben der Verwaltung der Hof: 
fammer jugleid) die Direction des gejammten Domainenwejens iibertragen 
wurde; wie Graf Wartensleben, der mit Übergehung beredjtigter und be- 
fahigter einheimijder Anwarter aus fremden Dienften herangezogen an die 
Spige der Militarverwaltung trat. Es fag nicht in der Natur Friedrid)’s L, 
jo wie es fein grofer Vater vermodjt hatte, die Dinge zugleich im grofen 
gu beherrjden und im kleinen gu iiberjehen. Cine energijdhe Controle des 
Fürſten feblte iiberall. Um jo mehr fiihlten alle eigenfiidhtigen Kräfte ſich 
entfefjelt. Höfiſches Parteiweſen durddrang alle Rreife des Staats- und 
Verwaltungstebens, und aus den Reibungen der Fractionen an einander ent: 
fprang Stillftand oder aud) Rückſchritt. Die alte Integrität des Beamten- 
thums hielt nicht mehr überall Stich; am verderblichjten war, dak die oberjten 
Stellen mit iiblem Beijpiel vorangingen. Veruntreuung, unrechtmäßige Be- 
reiderung, gewiſſenloſe BVerwaltung der Hffentlidjen Gelder, wie fie früher 
nie möglich geweſen waren, begannen in hohen und niederen Rreijen fid 
hervorzuwagen. Das Land ſtand unter ſchwerem Drud; das Langjabhrige 
Kriegsweſen lies von Jahr gu Jahr die Anforderungen der Militarverwaltung 
jteigen; die fürchterliche Pejtepidemie, die aus Polen eindringend im Jahr 
1709 Oſt- und Weſtpreußen verheerte, drang bis nad) Pommern vor, be- 
Drohte Berlin; Gymptome des beginnenden Riidgangs und Verjalls weithin 
in allen Provingen. 

Und dazu die in's Maßloſe gejteigerten Koſten des nenen finiglichen 
Hofhaltes. Wile Befiirdjtungen, die einjt vorjichtiq rechnende Manner der 
alten Schule iiber die Koſtſpieligkeit der erjtrebten Königswürde gehegt Hatten, 
gingen in Grfiillung. In Fragen des fonigliden Pompes und der mit den 
reichſten Höfen der Welt rivalijivenden Reprajentationspradt fannte Friedrich I. 
feine Mäßigung. Seine fiinjtlerijden Neigungen, feine Luft an monumentalen 
Bauten fielen damit gujammen; aber auc) das Kleinſte und Keinlidite mute 
das gleide Geprage verſchwenderiſcher Magnificenz tragen; in wenigen Jahren 
ftieg der Aufwand fiir den königlichen Hofftaat in Berlin auf das Doppelte, 
die Befoldungen des übermäßig zahlreichen Perſonals verjdjlangen enorme 
Summen, mangelhafte Controle und ſchlechte Kaſſenführung gaben Gelegen- 
Heit zu unredlichem Gewinn, die nicht unbenutzt blieb.*) 

Dennoch dürfte man dieſe vielleicht über das billige Maß übel be— 


1) Droyſen IV. 1. 355 theilt als Curioſität mit, daß in dem Jahr der Königs— 
krönung die Rechnung des Hofconditors 5144 Rth. betrug, im Jahr 1708 belief jie 
fic) auf 17054 Rth. Intereſſante Einblicke in's Detail bieten die bet Förſter Friedrich 
Wilhelm J. Konig von Preußen J. 54 FF. abgedruckten Auszüge aus Kammerrechnungen 
und Beſoldungs-Etats. 
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rufene Regierung auch nicht allzu harter Ver urtheilung unterwerfen: der Maßſtab 
der in ihren Folgen gewiß heilvollen, aber einſeitig gewaltſamen Reaction, 
womit Friedrich Wilhelm J. das Staatsſchiff in einen neuen Curs hinüberriß, 
darf, wie es gewöhnlich geſchieht, wol angelegt werden, aber nicht als der 
einzige. Es iſt immerhin gu erwägen, daß von den fünf und zwanzig Regierungs— 
jahren Friedrich's J. nur etwa ſechs eigentliche Friedensjahre geweſen ſind, und 
wenn man den Krieg auch nicht im Lande hatte, fo übte er dod) anf Land 
und Regierung Hundertfaltige Einwirkung. Die Staat3verwaltung wurde im 
wefentlicdken in den von dem Grofen Kurfiirjten begründeten Normen weiter: 
gefiibrt; aber diejes Syſtem, welches in der That weniger ein Syſtem war 
alg eine im Laufe und Drange der Zeiten gebildete, mehr oder minder natur- 
wiidjige Praxis, trug vielfiltige Mangel in fic. Der Behördenorganismus, 
wie er fic) allmählich nach Maßgabe des Bediirfniffes und unter häufigen 
Frictionen mit den altlandjtandifden Inſtitutionen herausgebildet hatte, war 
nichts weniger als vollfommen; nicht alles griff immer ridjtig in einanbder, 
an manden Stellen rieben und hemmten fic) die einzelnen Theile der 
Maſchinerie, ftatt fid) gu firdern. Der Grofe Kurfiirft war dann perſönlich 
immer das madtige Correctiv geweſen, weldes Stodungen hinderte, Disciplin 
und Ordnung aufredt erhielt und dem Überwuchern ecigenfiidjtiger Intereſſen 
und Qutriguen entgegentrat — und dieje Herrjdergabe war allerdings 
Friedrich I. verfagt. 

Aber man darf nicht verfennen, daß doch auch die fchlimmen Jahre der 
Wartenberg-Wittgenftein' fen Verwaltung nicht vermodt haben, den von dem 
Großen Kurfiirften gelegten feften Untergrund eigentlich gu erſchüttern und die 
breite Maffe des Beamtenthums in die Depravation hineinzuziehen, der die 
Spitzen — und doch anch dicje nicht alle — damals erlagen. Ym großen 
und ganzen war dod) das Material, das Friedrid) Wilhelm I. überkam, un- 
verdorben. 

Auch fehlte es feineswegs an Anſätzen gu ernjter Reformthatig Feit. 
Man darf diejfer Regierung den Ruhm nicht vorenthalten, daß fie, im Gegen- 
jah gu der von den bisherigen brandenburgifden Fürſten verfolgten Banern- 
politif, die erjten (wenn gleich vergeblidjen) Verſuche gemadt hat, die „Leib— 
eigenſchaft“ — „welche unter Chriften billig nicht ftattfinden follte’ — ſowol 
bei den Domainenbauern als bei den Privatbanern aufzuheben.') Es hing 


1) Knapp Die Bauern-Befreiung und der Urjprung der Landarbeiter in den 
alteren Theilen Prenfens (Leipzig 1887) I. 81 ff. LL. 3 ff. und desſelben Verfaſſers 
Aufſatz: Leibeigenſchaft im öſtlichen Deutſchland (Preuß. Jahrbücher Bd. 67. S. 233 ff.). 
Knapp zeigt, daß „Leibeigenſchaft“ im Sinne eigentlicher Sklaverei (wie in Rußland 
bis 1861) in Deutſchland nur ganz vereinzelt vorlam und in der Regel, namentlich 
auch in den preußiſchen Landen, nur in dem Sinne von „Erbunterthänigkeit“ zu ver— 
ſtehen iſt: „wahre Leibeigenſchaft hat es eigentlich in Preußen nie gegeben ... die 
echte Leibeigenſchaſt ijt nur das Geſpenſt, das in den Trümmern der alten ländlichen 
Verfaſſung umgeht.“ Wonach alſo die traditionelle Anſicht von den Verdienſten der 
vier erſten preußiſchen Könige um die „Aufhebung der Leibeigenſchaft“ einigermaßen 
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Dies gujammen mit den merfiwiirdigen, in dieſer Beit aujfommenden Plänen 
einer veränderten Bewirthſchaftung der fonigliden Domainen. Cin ehemaliger 
kurmärkiſcher Kammerbeamter, Chrijtian Friedrid) Quben von Wulffen, legte 
im Jahr 1700 dem Konig den Plan vor, die bisher gebräuchliche Verpachtung 
der Domainen auf Beit (meift anf feds Jahre) aufzugeben, ftatt dejjen die 
großen Giitercomplere in kleine Bauerngiiter ju zerſchlagen und dieſe in Erb- 
pacht auszuthun. Der Vorjdlag ging zunächſt von dem fiscaliſchen Geſichts— 
puntt der auf diejem Wege bedentend gu erhihenden Revenuen aus: die Be- 
rednungen Luben’s ftellten die anfehnlidjten Bortheile fiir die königlichen 
Kaſſen in Ausſicht. Zugleich aber machten fic) andere, noch weiter reidjende 
Erwägungen geltend. Mit dem Syftem der Parjellirung und Vererbpadtung 
ſchuf man eine große Anzahl neuer bauerlider Nahrungsftellen; man fonnte 
auf ihnen die eigenen ländlichen Arbeiter anjiedeln und durfte erwarten, daß 
aud) von außen her tüchtige Urbeitsfrafte in’s Land ziehen und die gebotenen 
Vortheile ergreifen wiirden: eine anjehnlide Vermehrung der bäuerlichen Be- 
vilferung, wie fie vor allem im Intereſſe des Landes und de LandeSherrn 
lag, wiirde die Folge fein. Luben ging noch weiter und ertwartete von der 
Ausfihrung feines Planes die Möglichkeit einer allgemeinen Aufhebung der 
Leibeigenfdaft (oder ridtiger Erbunterthanigteit), da mit der Auflöſung der 
grofen domanialen GutSbezirfe die bisherigen Bauerndienfte fiir die Guts- 
herrſchaft oder ihre Pachter nicht mehr erjorderlid) waren. Go verjprad das 
Unternehinen nicht nur den gefteigerten finangiellen Bedürfniſſen des Landed: 
herrn (Luben bradjte jeinen Borjdjlag ein im Jahre der Königskrönung) 
Geniige ju thun, fondern and) einen widtigen Fortſchritt einguleiten in der 
Vermehrung, Kraftigung und Hebung des preufijden Bauernjtandes. 
Friedrich J. ging — es ftehe dahin, welche von den bezeichneten Geſichts— 
puntten bei ifm den Ausſchlag gaben — mit Cifer auf das Luben'ſche 
Project ein. Den größten Theil feiner KinigSregierung hindurch ijt an der 
Ausführung gearbeitet worden. Wnfangs mit fdeinbar giinjtigen Erfolgen; 
zuletzt entſprach das Ergebniß dod) nicht den gehegten Erwartungen. Das 
ſchwierige Werf war etwas übereilt und ohne die néthigen umfafjenden Vor— 
bereitungen und Berechnungen in's Leben gerufen worden. Die Oppofition 
der alten Berwaltungsbehirden, bejonderS der Amtskammern, die in der 
Mehrzahl das nene Syftem mipbilligten und der herkömmlichen Beitpadt 
den Vorzug gaben, wurde mit fdarfen Maßregeln gebrodjen, wirfte aber 
dod) erjdjwerend auf die Wusfiihrungsarbeiten. Gelegenheit gu unredlicen 
Durdftedereien fehlte dabei nist und blieb Haufig nicht unbenutzt. Cin 
guter Theil des ergielten Gewinnes, namentlicd) die von den neu eingefebten 
Erbpadtern gesahlten CErbftandsgelder und Cautionen, wurde von den 


ju mobdificiren fein wiirde, gumal da, von einer Mahrege! Friedrich's des Großen ab: 
geſehen, dieſe Bemühungen, bid auf Friedrid) Wilhelm LI. und die Stein'ſche Reform, 
ziemlich geringe Erfolge gehabt haben. 
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unerſättlichen Bedürfniſſen des Hofes verjhlungen, und Graf Wittgenjtein, 
der zugleich General-Domainendirector und als Obermarſchall Verwalter der 
Hofjtaatstaffe war, benugte jeine Doppeljtellung, um ohne jede Ordnung und 
Controle vornehmlich fiir das Intereſſe des Hofſtaats zu forgen. 

Allmählich traten die Mißſtände immer unverfennbarer gu Tage. An 
vielen Stellen ftodten die Zahlungen der Erbpächter; man hatte bei der 
Austheilung der bäuerlichen Pargellen die Buverlajfigfeit der fid) meldenden 
Bewerber nicht immer geniigend gepriijt. Wn anderen Stellen erhoben ſich 
andere Gchwierigfeiten; bald herrſchte Verwirrung iiberall, Ungufriedenheit 
mit dem neuen Zuſtand auf beiden Seiten. Die begonnene Reform blieb 
die erhofften Refultate fdhuldig; aud) in der Frage der Bauernbefreiung fam 
man nicht weiter. 

Bu all dem gejellte fic) die von vielen Seiten her betonte Erwägung, 
daß der Staat, indem er mit Parjellirung und Erbpacht auf die freie Ver- 
fiigung iiber die Domainen verzichte, fich eines feiner widtigften wirthidajt- 
licen Hilfsmittel entäußere, und dak er fich jelbjt aller der Vortheile beraube, 
weldje in einer fiinftigen Erhöhung des Werthes der Grundjtiide vorausſicht— 
lich liegen wiirden. 

Gerade diejer Auffaſſung ſchloß fic) auch der junge Kronpring Friedrid 
Wilhelm an. Seiner auf wirthſchaftliche Beſſerung und finangielle Zuſammen— 
fafjung von friih her gerichteten Sinnesweiſe!) widerjprad) e3 von vorn herein, 
daß der König fic) der Verfügung über die ihm guftehenden großen Giiter- 
complere auf die Dauer begeben diirfe; das Königthum foll, nad ſeinem Sinne, 
vor allem auch eine felbjtthatige wirthſchaftliche Macht im Staate bleiben. 
Indem der KRronpring fic) den Gegnern der Luben'ſchen Reform und der 
jebigen Vertrauensmanner feines Vaters anſchloß, fam e3 in den Jahren 1710 
und 1711 gu einem entjdeidenden Umſchwung: die Meinung drang durd, 
daß das Experiment mit der Erbpacht ein verfehltes und gu dem alten Zeit: 
pachtſyſtem zurückzukehren fet. Damit verband fic) aber gugleid) der Stur; 
der beiden Regierungshaupter, welde die Verantwortung fiir die mißglückte 
Operation in erjter Reihe gu tragen Hatten; jobald man nur an die Unter- 
judjung ging, ward man inne, dah eine Fille von Gewiffenlofigfeit, Unordnung 
und Eigennutz in den oberjten Kreijfen der Vertwaltung fic) eingenijtet hatte. 
Das peinlichſte Aufſehen erregte u. a. eine flagrante Entdedung: die Stadt 
Crofjen war im Sommer 1708 fajt gang abgebrannt; der König verfiigte, 
daß den Cinwohnern außer anderen Begiinftiqungen die Gumme von 
70,000 Rth. aus der vor einigen Jahren gegriindeten Feuerkaſſe gezahlt 


1) Es ijt begeichnend, wie der Wjahrige Nronpring ſchon im Gommer 1711, als 
er während einer Reije des Königs nad) Holland gcitweilig in Berlin mit der Fihrung 
der Geſchäfte betraut war, in feinen Briejfen an den Vater immer auf die „den jegigen 
Läuften gar nidt gewadjene innere Verfaſſung“ hinweift und fein ,,BVerlangen 
nad) einer guldnglideren innerliden Berfajjung” betont; ſ. diefe Briefe bei 
Droyſen IV. 4. 291f. 
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werden ſollte — es ftellte ſich heraus, daß die Kaſſe leer war, obwol Graf 
Wittgenjtein die Verwaltung des neuen Inſtituts mit ftrengem Verſicherungs— 
zwang gefiihrt hatte; die Gelder waren fiir andere Zwecke verivendet worden; 
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trop der finigliden Bewilligung blieben alle Bittgeſuche der abgebrannten 
Stadt erjolglos. Ende December 1710 wurde Graf Wittgenſtein verhaftet 
und feine gange UWmtsthatigteit der ftrengjten Priifung unterworjfen, wobei 
angeblid) die itbelften Dinge gu Tage famen; zuletzt wies man den ,, Reid: 
grafen“, nadjdem er eine Geldbuge von 24,000 Thalern hatte zahlen miiffen, 
aus dem Lande. Ebenſo wurde Graf Wartenberg — nicht ohne das leb: 
haftefte perſönliche Bedauern des ihm freundjdajtlid) sugethanen Königs — 
aller feiner Ymter enthoben und vom Hofe entjernt; in jdonenderer Form, 
fei es daß er weniger ſchuldig war oder vorſichtiger operirt hatte; die gemeine 
Meinung war, dah} die beiden bejeitigten Wiirdentrager höchſt betradtlide 
Reidthiimer gejammelt und in Siderheit gu bringen gewußt atten. 

Matiirlid) war mit dem Fall der beiden Miniſter aud das Sdhidial 
Luben’s und feiner Reformplane entſchieden. Er felbft, den man Urſache hat 
fiir einen wolgefinnten und ebrliden Idealiſten gu halten, erlag nun dem 
Hah der gahlreiden Feinde, die er fic) zugezogen hatte; er wurde abgejest 
und, da er aus dem Lande floh, ftedbrieflid) als „Vagabund“ verfolgt, fein 
Vermigen mit Bejdlag belegt. Die begonnenen, unter feiner Leitung ftehenden 
Vererbpadtungsarbeiten wurden fijtirt; man fehrte zu dem alten Syftem der 
Domainenwirth\dhaft mit Beitpadt zurück, und es ijt begreiflid), dah dieſe 
Umfehr zunächſt nur die beftehende Verwirrung fteigerte. Die letzten Lebené 
jahre des Königs brachten mande Befjerung im eingelnen, aber eine vollige 
Heilung war auf feinen Wegen nicht möglich.!) 

So war hier eine verjudte Reform, die gum Theil von guten und be: 
redjtigten Gedanfen ausging und bei befjerer Wusfiihrung in minder bewegten 
Zeiten die Cinleitung gu weſentlichen Fortfdritten hatte fein können, jum 
Unbeil ausgeſchlagen — immerhin dod aud nicht ohne eine gewiffe reinigende 
und befrudjtende Wirkung: vor allem ſchloß die Katajtrophe von 1711 die 
eindringlide und nicht unbenutzt gebliebene Lehre in fic, dab diejer Staat 
nidt von Héflingen regiert werden fonnte, jondern nur von einem ſtarken 
ſelbſtbewußten Königthum, in Verbindung mit einem pflicdttreuen, unbeſcholtenen 
und unermiidlid) thatigen Beamtenthum. 

Auch auf anderen Gebieten de3 inneren Staatslebens ijt die Regierung 
des erjten Königs nidjt ohne Verdienfte gewejen. Das fiir Preußen fo wichtige 
Werf der inneren Colonifation wurde mit ununterbrodenem Eifer von ihm 
gefördert. Neben dem während feiner ganzen Regierungsseit nod) immer fort: 
laufenden Strom der frangéfifden Hugenotteneinwanderung fanden piemontefiide 
Waldenjer, flüchtige Pyjalzer und Wallonen, bauerlide Emigranten ans det 
Schweiz eine neue Heimat in Preußen und wurden befonders in der Mart 
und in Oſtpreußen angefiedelt; die Anfänge der Niederlaffung der Mennoniter 


1) Uber dieſe gange Epijode vergl. bejonders die auf einer ungedrudten Arbeit 
Riedels beruhende Darjtellung Ranke's Preuf. Gefchidte (WW. 25. 26) S. 46377 
Stadelmann Friedrid) Wilhelm J. in feiner Thatigheit fiir die Landescultur Preußent 
(Leipzig 1878) S. 12 ff. Yjaacjohn Gefd. d. preuf. Beamtenthums IL 294 ff. 
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in Oftprenfen liegen in diejer Beit.) Troy langjähriger Kriegslaſt und 
ſchwerer Landescalamititen bejonders in den Hjtliden von Peſt und Mißwachs 
Heimgejudten Provingen war die Bevölkerungszahl im ganzen dod) im Steigen 
begriffen; die Staatseinfiinfte gelangten von zwei und einer Halben auf vier 
Millionen Thaler. 

Vor allem aud) die Gedichte der preußiſchen Armee unter Friedrid I. 
fommt dem guten Namen dieſes Königs und jeiner Regierung zu Statten. 
War e3 aud) fein rechter preufijder Krieg, in dem fie die Lorbeeren von 
Höchſtädt, Turin und Malplaquet pflückte, fo war e3 dod) guter preußiſcher 
Ruhm, den fie davontrug. Bon etwa 30,000 Mann, auf die ihre Starke 
beim Tode de3 Groen Kurfiirjten ſich belief, wurde fie auf faſt 50,000 ge- 
bradt, und die neue „königlich preußiſche“ Armee begann erft jest fo recht 
gu einem einheitliden Heeresfirper zuſammenzuwachſen. Wud) der eigenartige 
Verſuch ijt bemerfenswerth, neben der reqularen Armee als dauernde Cin- 
richtung cine „Landmiliz“ in's Leben gu rufen, die in der Stärke von etwa 
10,000 Mann (die aber im Nothfall verdoppelt werden fonnte) und in vier 
„Nationalregimenter“ getheilt fiir den Schutz der Landesgrenzen und der 
Sejtungen in allen Landestheilen von der Weichſel bis zum Rhein verwendet 
werden follte.*) Der Verſuch ijt nicht recht sur Durchführung gefommen und 
Sriedrid) Wilhelm I. gab ifn bald wieder auf; aber immerhin [apt er er- 
fennen, wie die Regierung des erjten Königs auc) anf diejem Gebiet nidt 
ohne anregende und bedeutſame Gedanfen war. 


Aber in dem Labyrinth der großen Politif — denn zu ihrer Betracdhtung 
fehren wir nun zurück — den Faden gu finden, der einen rettenden Ausweg 
wies, ſollte Friedrid) 1. nicht gelingen. 

Immer beflommener wurde die Lage des preußiſchen Staates, jeitdem 
im Herbſt 1711 die nordijden Verbiindeten durd ihren Cinfall nach) Pommern 
und Medlenburg das deutſche Neutralitatsjyjtem durdbrodjen Hatten; und 
wahrend die Dänen und Polen fich im gangen weniger leiſtungsfähig zeigten, 
jo wuchs die drohende Übermacht der ruſſiſchen Invaſion in den norddeutſchen 
Riijtenlanden, durd) neue Zuzüge verſtärkt, gu immer gewaltigerey Dimenfionen 
Heran. ,, Wir find gleichjam der Discretion des Caren untergeben,” ſchrieb 
Friedrich I. im April 1712. Gr hatte bald nach dem Cinmarjd der Ver: 
biindeten, um nidt ganz ſchutzlos zu fein, einige preupijde Bataillone von 
Dev Armee in den Niederfanden abberufen und in die Marf marjdiren laſſen: 
eine halbe Mafregel, die jeine Lage wenig anderte und nur in Wien und 
im Haag Verftimmungen hervorrief. Aber eine volle und ganze Mafregel, die 
Heimberufung der ganzen Armee, war in der That bei der angenblidliden Lage 





1) Beheim-Schwarzbach Hohengollernfde Cofonijationen S. 99 ff. 2) Naheres 
Daritber bei v. Gansauge Das brandenburgiſch-preußiſche Kriegsweſen 1440, 1640, 
1740 S. 204 ff. 

Erdmannsdirffer, 1648-1740. I. 21 
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der Dinge anf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz — eben jest wurden die fran- 
zöſiſch-engliſchen Friedenspraliminarien befannt') — eine völlige Unmiglidfeit. 

Und nun entwidelten fic) im Jahre 1712 die weiteren Kriegsplane der 
nordijden Coalition gegen Sdweden. Den Dänen war der Ungriff auf das 
Hergogthum Bremen und feine Hauptitadt Stade iiberlafjen; Ruffen und 
Polen follten zuerſt Straljund erobern, dann die Belagerung von Wismar 
und Stettin unternehmen. Qn ihren vorlaufigen Berabredungen wurden 
allerfei Blane entworfen iiber die fiinftige Theilung der Bente. Der Danen- 
finig trug fic) mit dem Gedanfen, anger Bremen, Verden und Wismar aud 
die Inſel Rügen ganz oder jum Theil fic) anzueignen; dod) ſchon regte fic 
aud) Kurfürſt Georg Ludwig von Hannover als Mitbewerber um Bremen 
und Verden, falls die beiden Fiirjtenthiimer den Herren wedjeln jollten, und 
bejegte einjtweilen unter dem Borwand eines Pejtcordons BVerden. Konig 
Auguft von Polen hatte, wie immer, weitgreifende Plane ohne den Hinter- 
qrund grofer Thaten; er vergicjtete noc) feinesiwegs auf Livland, aber aud 
Pommern ſchien ihm gelegen, auch wenn er es etwa mit Preußen theilen 
miijje. Der Czar Peter Hielt mit feinen Wünſchen guriid; aber in Livland 
ſaß er fejt, in Finnland madte er Fortidritte, in Weſtpreußen hatte er das 
widtige Elbing in Bejig und zwang die Dangiger gu ftarfen Geldcontributionen; 
vor allem aber hatte er von allen Verbiindeten die jtirfite Armee in Pommern 
jtehen, und wenn Straljund und Stettin in feine Hand gelangten — wer 
war dann in der Lage fie ihm wieder zu entreifen? 

Mur beildufig gleichſam fam es zur Sprade, dab dieſe Bereide die 
natiirlide Macht: und Erweiterungsſphäre des preupijden Staates waren. 
Friedrich I. verhandelte unablajfig nad allen Seiten hin. Seine Unterftiigung 
ware dem Czaren jehr werthvoll geweſen, bejonders cine gute Anzahl preußiſcher 
ſchwerer Geſchütze fiir die beabjidjtigten Belagerungen; aber irgend ein be: 
jriedigendes Angebot von Gegenleijtung wurde nicht gemadt, nicht einmal das 
der Cinraumung von Elbing. Bu gleider Beit jedoch ftand Friedrid) I. aud 
mit der ſchwediſchen Regierung in Tractaten. Man hielt in Berlin ein 
Wiederaufleben der ſchwediſchen Macht dod noch feineswegs fiir ausgeſchloſſen, 
und ¢3 war die Frage, ob diefe Wendung nicht vielleicht die erwünſchtere 
ſei gegeniiber Mem unbheimliden Anſchwellen der Rujfenmadt in Norddeutſch— 
fand. Die ſchwediſche Regierung war in eifrigen Riiftungen begriffen; es 
war nidt absujehen, ob Narwa oder Pultawa das Modell fiir den nächſten 
ZujammenjtoR awijden Ruſſen und Schweden abgeben werde. Aber ebenfo 
wenig wie der Car ließ fic) die ſchwediſche Regierung gu irgend welden 
Sugeftandniffen an Preußen herbei; der Vorſchlag Friedrich's, ihm Stettin, 
um es nicht in die Hande der Ruſſen fommen gu laſſen, vorlaufig in Rer- 
wahrung zu geben (pour la garder en forme de dépdt) wurde mit begreij- 
lidem Mißtrauen von den Schweden abgelehnt. 


1) Vergl. oben S. 277. 
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Unter fo wenig geflarten diplomatifden Verhaltnifjen verlief der Feldzug 
des Jahres 1712. Wahrend Rujjen und Polen die Belagerung von Straljund 
begannen, itberjdhritten die Danen Ende Juli die Elbe, drangen in das von 
den Schweden nur ſchwach bejebte Herjogthum Bremen ein, legten fic) vor 
Stade; nad) einigen Woden mußte der Pla capituliren (16. Sept.) und 
der Dinenfinig lies fic) von den Standen des Landes Huldigen. 

Aber der ruſſiſche Angriff auf Straljund fam den ganzen Gommer iiber 
nicht von der Stelle, obgleid) der Czar Peter zeitweilig ſelbſt im Lager er- 
ſchien und die Belagerung leitete. Die Stadt wurde tapfer vertheidigt, und 
den Ruſſen fehlte e3 an ſchwerem Geſchütz. Als im September endlid) die 
däniſche Flotte gu Hilfe erfdhien, war es zu ſpät: ingwijden Hatten die 
Schweden ihre Rüſtungen vollendet; mit jtarfen Infanteriemaſſen landete der 
General Steenbod auf der Inſel Riigen, das Belagerungsheer vor Straljund 
bedrohend (25. Sept. 1712) — das ruffijdh-polnifde Heer unter Menſchikow 
wid dem Angriff aus, gab die Belagerung auf und zog fic) iiber die Peene 
und an die Oder zurück, wo eine andere ruſſiſche Armee mit gleich geringem 
Erfolg der Belagerung von Stettin oblag. 

PlHglich waren die Sdhweden wieder im der Offenfive. Won dem be: 
jreiten Straljund aus drang Steenbod, deſſen Qnjtructionen ihn eigentlid 
nad) Polen wiefen (Karl XII. plante damals an der Spige eines Tartaren- 
heere3 nad) Polen durchzubrechen und ſich dort mit Steenbod zu vereinigen), ') 
nad) Medlenburg gegen die Danen vor. Sofort eilte von der Peene her 
liber Giiftrow ein ſächſiſch-polniſches Corps unter General Flemming den 
Danen zur Hilfe Herbei; aber ehe nocd) die Vereinigung vollftindig erreidt 
war, warf fid) Steenbod auf die däniſche Armee, ſchlug fie in dem Treffen 
bei Gadebufd (20. Dec. 1712) völlig auf's Haupt. Die Gejdlagenen 
widen nad Holftein zurück, Steenboc jolgte ihnen auf dem Fup. Aber nicht 
minder folgte ihm nun wieder das naddringende Gros der ruſſiſch-polniſchen 
Armee — wie eine wilde Jagd wälzte fid) der Krieq nad) Holftein Hinein, 
und das von den Schweden niedergebrannte Altona gab den Feuerſchein dazu. 

Der fernere Verlauf entjprad nicht den anjaingliden CErfolgen Steen: 
bod’s. Weiter und weiter wurde er zurückgedrängt; zuletzt 30g er fic) vor 
der ruſſiſch-däniſchen Übermacht unter die Ranonen der dem neutralen Herzog 
von Gottorp zugehörigen Feftung Tinningen zurück. Nachdem er fich dort 
eine Beit lang gehalten, mufte er am 20. Mai 1713 mit dem auf elftaufend 
Mann zuſammengeſchmolzenen Rejt feiner Armee capituliren und fic) friegs- 
gefangen ergeben.*) 


1) Droyſen IV. 1. 430 nad) dem Berit des nad) Bender gu Karl AIL. ge- 
ſchickten preußiſchen Gejandten Eofander. 2) Uber diejen gangen Steenbod’jden 
Feldzug nad) Holjtein und Schleswig, an den fic) mehrfache verwidelte Controverjen 
anfniipjen, j. die eingehenbde Unterjuchung von Koſer Die Kataſtrophe der Schweden 
in Schleswig: Holjtein im J. 1713 (Zeitſchrift f. preuß. Gejdichte 2c. XII. 529 ff. 
XIII. 625 ff). 
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Die Tage der Schwedenmacht neigten ſich jum Ende. 

Die legte ſchwediſche Feldarmee unter Steenbod ging in Der Sackgaſſe von 
Tönningen verloren. König Karl XI. weilte nod) immer auf tiirtiidem 
Boden, gerieth eben jest mit dem Sultan in heftige Zerwürfniſſe und wurde 
al% läſtiger Gaft faft in Gefangenſchaft gehalten. In den nordijden Küſten— 
fanden aber von der Weidfel bis gur Elbe und Weſer herrſchten — von 
einigen unbezwungenen deutſch-ſchwediſchen Feſtungen und von dem nod 
immer neutralen preußiſchen Staatsqebiet abgefehen — die fiegreichen Waffen 
der Verbiindeten. 

Inzwiſchen aber waren zwei Ereignijje eingetreten, Die auf den tveiteren 
Verlauf der Dinge erhebliden Einfluß iibten: am 25. Februar 1713 war 
König Friedrid) J. von Preußen geftorben, jein Sohn Friedrich Wilhelm |. 
hatte Die Megierung angetreten; am 11. April 1713 war der Friede von 
Utredt gejdlojjen worden. 


Zweites Kapitel. 
Enbe und Hefultate oes norbifdjen lirieges. 


Wir haben an anbderer Stelle weiterhin den Verſuch gu maden, die 
merfiwiirdige Perſönlichkeit des neuen Preugenfinigs Friedrid) Wilhelm in 
ihrem Weſen und in ihrer Wirkung gur Anſchauung gu bringen. Yn dem 
Verlauf des nordiſchen Kriegs, der un hier bejchaftigt, beseidnet fein Auf— 
treten einen widtigen Wendepunft. Daß die baltifde Frage ftatt einer 
ruſſiſch-däniſch-polniſchen Löſung, die ihr jest nad) dem Miedergang der 
ſchwediſchen Macht bejdieden gu fein jchien, eine Lijung erbielt, bei der dem 
deutſchen Intereſſe eine wenigitens leidlich genügende Geltung gu Theil wurde, 
ijt nicht das ausſchließliche Verdienſt der preußiſchen Politif von 1713 an, 
wie man bisweilen gejagt hat; aber jedenfalls war ihr Antheil ein fehr 
erheblicher. 

Nicht mit einem jähen Syjtemwedjel, wie er ihn auf dem Gebiete des 
inneren Staatsleben3 volljog, eröffnete Friedrich Wilhelm die Fiihrung feiner 
auswärtigen Politif. Als der Czar Peter kurz nad) dem Regierungsiwedjel 
in Berlin, von dem Feldzug in Holftein guriidfehrend, auf der Durchreiſe 
einige Tage in der preußiſchen Hauptitadt verweilte und den jungen Konig 
zu einem rajden Entſchluß des Beitritts zur nordiſchen Alliance gu drängen 
judjte, weigerte fic) dieſer entidieden, fid) jebt fdon gu binden: ein Jahr 
braude er zunächſt erjt, um Heer und Finangen in Stand gu fegen.’) Uber 
al nun die kampfgeſtählten preußiſchen Regimenter aus Belgien heimkehrten, 
die in ganz andern Schladjten mitgefodjten Hatten, als Ruſſen, Danen und 
Polen fie bisher je erlebt, als der König fofort an die Verſtärkung der Armee 
ging und nod) im erjten Jahr fieben neue Regimenter aujfgeftellt wurden — 
dba muften alle Betheiligten inne werden, daß cin neuer thatfraftiger und 
anjprucdsvoller Factor in die Kreije der nordijden Politif eingetreten war, 
mit dem man rednen mupte; die Zeiten waren voriiber, wo Preußen hier 
Politif ohne Armee machte und fic) ohnmächtig bei Seite fchieben lies. 

Keineswegs indeß diirjte man annehmen, dah} der neue preußiſche König 
etwa mit einem fertigen Eroberungsprogramm in die nordijden Verwicdelungen 
cingetreten jet; daß die Vertreibung der Schweden vom deutiden Boden, die 


1) Droyſen 1V. 2. 43. 
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Vereinigung Pommerns mit Preußen das klar erfdhaute und von Anfang an 
feſt gehaltene Riel jeiner Politik gewejen fei. Erſt allmählich traten dieſe 
Möglichkeiten in den Gefichtsfreis; für's erjte hatte Friedrid) Wilhelm vor- 
fichtig taftend und lavirend jeine Stellung zwiſchen den Parteien gu nehmen, 
und die Politif feiner erften Beit unterfdheidet fic) äußerlich wenig von der 
feines Vorgängers — nur dah im Hintergrund von allem, was er that oder 
unterließ, jept eine marſchfertige preufijde Armee ftand. Aber der Entſchluß, 
fie marſchiren zu laſſen, ift ihm dod) and damals ſchon ſchwer gefallen, wie 
{pater fein ganzes militäriſch-unkriegeriſches Leben Hindurd. Ich bin ein 
junger Anfänger (un jeune commenceur), fdjreibt er nod) im November 1713, 
aud) die Fleinjte Gace fann ich noch nicht mit Gewalt durdjegen. 

Vorerſt war Friedrid) Wilhelm keineswegs gejonnen, ſich dem rujfijden 
Czaren blindlings in die Arme gu werfen. Er ftand mit ifm feit Jahren 
in den beſten perjinliden Beziehungen, und Peter hatte dem preußiſchen Freund 
jo manden Trupp ftattlider ,langer Kerls“ fiir fein Potsdamer Regiment 
al Geſchenk zugeſchickt; aber die Gefährlichkeit des wachſenden ruſſiſchen 
Übergewichts im Norden wurde in Berlin vollauf empfunden. 

Es gab noch eine Potenz in den nordiſchen Bereichen, die unter Um— 
ſtänden gu großer Bedeutung gelangen fonnte: das Haus Holftein-Gottorp.') 

Herzog Friedrid) 1V., der mit Karl's XIV. alterer Schwejter vermählte, 
war 1702 in der Schlacht bei Cliffow (oben S. 213) gefallen; fiir feinen 
minderjahrigen Sohn Karl Friedrich fiihrte (nach dem Tode der Mutter 1708) 
jein Obheim, der Herzog Chrijtian Augujt, Wbdminijtrator von Liibed, die 
Regentidaft. Die Möglichkeit, daß König Karl XIV. in jungen Jahren 
finderlo3 fterben finne, wurde fdon damals in ernftlide Erwägung ge: 
nommen; Ddiejer in jeder Hinficht ungewöhnliche Menſch geigte auch nicht die 
Phyſiognomie eines wolgethanen fiirjtliden Familienvater3 gewihnlider Ord: 
mung, der in Züchten alt wird und eine fiir alle Faille wolbejegte Nachfolger: 
reihe hinterläßt. Starb er aber ohne Erben, fo ftand niemand dem ſchwediſchen 
Throne näher als das Haus Gottorp. Der vormundfdjaftlidje Regent des 
Herjogthums, Chriftian Wugujt, und vornehmlid) fein talentvoller, unter: 
nehmungsluftiger Minijter, der Freiherr Georg Heinrid von Görtz, fasten 
von frith an diefe Ausſicht in's Wuge und fpielten in den nordiſchen Ver: 
widelungen eine den gegentvartigen Hilfsmitteln des kleinen Herzogthums 
nicht entfpredhende, 4. Th. giemlic) verwegene Rolle. So namentlich bei der 
erwähnten Steenbock'ſchen Expedition nad Holjtein: die Aufnahme _ der 
ſchwediſchen Armee in die Gottorpijde Feſtung Tinningen wurde von dem 
Danijden Hofe als cin entſchiedener Bruch der Neutralität betrachtet und 
mit der Occupation des größten Theils der herzoglichen Lande beant— 
wortet; als dann Steenbod capituliren mußte und friegSgefangen abgeführt 
wurde, jebten die Dänen die Velagerung von Tinningen fort; fie geigten jid 


1) Vergl. oben GS. 154. 
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entidhlofien, die Gunſt der Lage zur gründlichen Vernidjtung des verhabten 
Gegners auszubeuten. 

Aus dieſer ſchwierigen Lage ſuchte Girg einen Ausweg zu gewinnen, 
indem er eine Vereinigung der Gottorp'ſchen Intereſſen mit denen des 
preußiſchen Staates herzuſtellen ſich bemühte; und hierin traf er nun zu— 
nächſt ſowol mit den Wünſchen des Königs Friedrich Wilhelm zuſammen, als 
aud) mit denen des Generalſtatthalters der ſchwediſch-deutſchen Provinzen, 
des Grafen Wellingk. Am 22. Juni 1713 wurde in Berlin cin Vertrag 
zwiſchen Preußen und Holftein abgefdlofien, der, obwol er nicht zur Aus— 
fiihrung gelangte, dod) bedeutjam ijt alS der erjte diplomatijde Hinweis anf 
die preupijde Erwerbung von Ponumern.') Er bejtimmte, daß Stettin und 
Wismar in der Form einer Sequejtration von neutralen prenfijden und 
holſteiniſchen Truppen bejest und ſowol dieje Plage als ganz ſchwediſch Vor- 
pommern dadurd) in Friedensftand gejebt und darin erhalten werden follten 
bis gum Ende des Kriegs, erjt nad) dem Frieden jollten fie an Schweden 
juriidgegeben werden gegen Crjtattung der aufgetwandten Koſten. Zugleich 
verjprad) Preußen allen jeinen Einfluß gu verwenden fiir die Wiederherjtellung 
des Herzogs in feine von Dänemark occupirten Lande und fiir feine eventuelle 
Succejfion in Schweden; wogegen die Gottorpijden Unterhindler fein Be— 
denken trugen, fiir Ddiefen Fall die fiinftige Whtretung von Stettin und von 
Pommern bis zur Peene in Ausſicht gu ftellen. 

Diefer Sequejtervertrag war ein Verſuch der preußiſchen Politif, unab- 
hängig von Rufland und den anderen nordijden Verbiindeten eine felbjtandige, 
aber nod) immer neutrale Pojition zwiſchen den ftreitenden Mächten gu er- 
fangen; nod) jtand dabei die Ausſicht anf eine wirkliche Erwerbung von 
Stettin in ziemlich weiter Ferne. 

Indeß nahmen die Dinge einen ganz anderen al den hier erwarteten 
Verlauf. Das erjte war, daß der ſchwediſche Commandant von Stettin, 
General von Meverfeldt, fic) auf's entidhiedenjte weigerte, den von Preußen 
und Holſtein eigenmadtig geſchloſſenen Vertrag anzuerkennen und die ihm 
anvertraute Feſtung ihnen gu überliefern; er war entſchloſſen, fie, folange er 
nicht andere Befehle feines Königs erbhielt, bis auf's äußerſte gu vertheidigen.*) 
Zugleich aber hatte diefer erjte, wenn gleid) noch ziemlich ſchüchterne Verſuch 
Sriedrid) Wilhelm’s, in der pommeriſch-ſchwediſchen Frage eine Pofition gu 
gewinnen, jofort die Wirkung, dak Rupfland und die anderen Verbiindeten 
den preufijden Voranſpruch auf Stettin und Bommern mun im weſentlichen 
anerfannten, zunächſt wenigftens das Recht Preußens anf vorlinfige Se— 
quejtrirung des Landes. 


1) Dumont Corps univ. dipl. VIII. 1. 392. 2) Wie felt man in den Kreijen 
Der ſchwediſchen Generalitat dod) auf die Heimfehr Karl's AI. und einen grofen Um: 
ſchwung der Dinge rechnete, geigt das Schreiben Mevyerjeldt’s an den Commandanten 
von Wismar, Generalmajor v. Schoultz, vom 17. Juli 1713 das v. Bohlen Die Er: 
werbung Pommerns durd) die Hohenzollern (Berlin 1865) S. 58 mittheilt. 
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Den Sommer hHindurd) wurde die Belagerung von Stettin von den 
Alliirten ernſtlich betrieben; trog aller aufgewandten Bemiihungen ließ ſich 
König Friedrid) Wilhelm auch jegt nicht aus jeiner Neutralitit herausdrangen 
und zur activen Theilnahme bewegen. Die Feftung war in mangelhaftem 
Vertheidigungszujtand, die Garnijon ſchwach; trogdem leiſtete Meyerfeldt 
tapferen Widerjtand; aber nachdem durch die Schreckniſſe eines adhtftiindigen 
Bombardement3 die bis dahin unerjdroden mitfimpfende Biirgerfdaft miirbe 
gemacht war, fah er fic) gur Capitulation genöthigt (29. Sept. 1713): 
der ſchwediſchen Garnijon wurde freier Abzug nach Schweden gewahrt, cin 
Theil trat in holftein-gottorpijde Dienſte und blieb in Stettin; fiir die Stadt 
jelbft fehrte man wieder gu dem Gedanfen der Sequejtrirung zurück; preußiſche 
und holſteiniſche Truppen follten fie vorläufig beſetzen. Gleid) darauf traf 
König Friedrich Wilhelm mit dem Fiirjten Menſchikoff, der die Belagerung 
geleitet hatte, in Schwedt an der Oder gujammen, und in einem dort ab: 
gejdlofjenen Vertrag (6. Oct. 1713) wurden die Verhaltniffe im eingelnen 
geordnet: Preußen bleibt and jest neutral und erhält aus der Hand der 
fiegreidjen Verbiindeten Stettin und das Land bis gur Peene „zu Poffeffion 
und Gequeftration” bis sum künftigen Frieden; in derjelben Weije follen ihm 
weiterhin aud) Stralfund und Wismar iibergeben werden. König Friedrid 
Wilhelm dagegen iibernahm die Zahlung von 400,000 Rth. Kriegskoſten an 
die nordifden Berbiindeten, mit dem Vorbehalt, fic) dieſe Gumme künftig 
nad) dem Frieden von Schweden zurückerſtatten zu laſſen; auferdem ver: 
pflidtete er fic, Pommern in fein Neutralitätsſyſtem aufzunehmen und nidt 
gu gejtatten, da Schweden von dort aus wieder Feindjfeligheiten gegen die 
Verbiindeten unternehme; follte Preußen wegen dieſes Sequeftervertrags vou 
Schweden angegriffen werden, fo wird ihm die Hilfe der Verbiindeten zugejagt.') 

Auf Grund dieſes Vertrages erfolgte die preupijde Beſetzung von Stettin 
— zunächſt nod) in formeller Gemeinſchaft mit der Gottorpijden Regiernng, 
welder aud) dic Biirgerjdaft die Huldigung feijtete, deren fich aber Friedrid 
Wilhelm nach einiger Beit gu erledigen wußte. 

Rein Zweifel daß Preußen ſich jest thatiachlid) auf dem Wege jur 
Sucorporation von Sdhwedifdh-Pommern befand. Im Verlauf weniger Monate 
war durd) geſchickte Benutzung der Umſtände auferordentlich viel gewonnen 
worden; aber dies alles war erreicht unter dem Dedmantel der Neutralitdt und 
eines Sequefterverfahrens, das fic) den Anſchein gab, nicht allein die Ynterefien 
Preußens und der nordifden Reidjslande zu vertreten, fondern auch die 

1) Dumont VIIL 1. 407. Daf es bet Abſchließung des Schwedter Vertrags vom 
6. Oct. 1713 nicht ohne eine entipredende Handjalbe fir den Fürſten Menſchikoff 
abging, ijt theils felbjtverjtindlich, theils ergiebt es fic) aus der ardivalijden Notiz 
bei Preuß Friedricd) der Große 1V. 434, wonach einige Tage nad) der Untergeidnung, 
am 17. October, dem ruſſiſchen Fiirjten das neumärkiſche Chatoulle- Amt Biegen vor 
dem König Friedrid) Wilhelm als Mannsehen iibergeben wurde; Menſchikoff hat das— 
jelbe bis zu ſeinem Sturz im J. 1727 inne gehabt. Bergl. aud) Polit. Correfy. 
Friedrich's d. Gr. I. 182. 


‘ ee — 
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Rechte Sdhwedens in ſchützende Verwahrung gu nehmen; Konig Friedrid 
Wilhelm war im Befig des heiß erjehnten Stettin und des größten Theils 
von Borpommern, ohne daß aud) nur ein Schuß aus einem preufijden 
Gewehr gefallen war. Gelegentlid) bricht wol einmal die innerjte Willens- 
meinung des Fiirjten in einem heftig ausgeftokenen Worte durd: „es mag 
mir übel gehen, id) frage nichts darnad, die Schweden müſſen vom deutiden 
Boden herunter“) — aber dabei verhandelte man mit Karl XIL und mit 
jeiner Regierung in allen Formen friedlider Freundjdaft; wandten fic, was 
ja immerhin nidt ganz ausgeſchloſſen war, die Dinge plötzlich nod) einmal 
ju Gunjten Schwedens und gegen Rufland (etwa durd ein fraftiges Cin- 
treten der franzöſiſchen Politif), fo war die Brücke gu einer Verjtandigung 
mit Karl XIL. feineSwegs abgebroden. In einer merkwürdigen Denkſchrift 
Ilgen's vom 8. December 1713, worin diejer Huge und umijidtige Staats: 
mann die verjdiedenen Möglichkeiten erirtert, die fic) der preußiſchen Politif 
jest darboten, wird aud) die Chance einer Wlliance mit Schweden nod) immer 
in Erwagung gezogen, mit bejonderer Betonung der Gefahr, dap der Czar 
auf dem Wege fei, „Preußen iiber den Kopf gu wachſen“; aber die eigentlicde 
Meinung des Minijters geht dod dahin, dak Preufen am bejten thue, eine 
den Frieden befirdernde Mitteljtellung zwiſchen Schweden und den nordijcen 
Verbiindeten gu behaupten, fic) aud) mit Franfreidh, mit Wugujt von Polen 
und mit dem Wiener Hofe gu verjtindigen und fo auf eine Lijung hinzu— 
arbeiten, durch welche „das Gleichgewicht im Morden hergeſtellt und das 
Ubergewidht de3 Czaren eingeſchränkt werde“, nöthigen Falls mit Gewalt; die 
Miglichfeit eines Kriegs, fei e3 gegen Schweden oder gegen Rußland, wird 
offen gehalten. Jn einer cigenhindigen Randbemerfung tritt König Friedrid 
Wilhelm diejer Wuffajjung bei; er Hebt Hervor, dag man Rupland gewwijje 
GebietSerweiterungen gugejtehen müſſe; er meint: „Petersburg mit Hafen und 
allen Pertinentien, aber Livland und Curland dürfe es nicht erhalten.*) 
Ganj jo die Rolle de3 Biingleing in der Wage gu fpielen, wie es dem 
feinen Berliner Cabinetsrath hier vorjdjwebte, jollte der preußiſchen Politif 
jreilic) nicht gelingen. Preußen mußte ſich, wenn es die Entideidungen in 
jeinem Ginne beeinflufjen wollte, entſchließen, die Gewichte, über die es ver- 
fiigte, nidjt mur gu jeigen, fondern aud) in die Wagſchale gu legen. Die 
diplomatijde Lage verwwidelte fic) gu immer unabjehbarerem Gewirr. Gm 
Februar 1714 fiel Tinningen, der lebte Stützpunkt des Gottorpers, durch 
Capitulation in die Hande der Danen, die fofort daran gingen, die Fejtung 
ju ſchleifen. Noch waren die Friedensverhandlungen in Raftatt nidt beendet, 
aber ſchon jpiirte man hier und dort geheime Einwirkungen franzöſiſcher 


1) Droyſen IV. 2 91. 2) Die Algen'jdje Dentichrift nebft den Marginalien 
des Königs ſ. im Auszug bei Droyjen 1V. 2. 760f. und dagu die treffenden Be: 
merfungen von Sdirren in den Göttinger Gel. Angeigen 1880 S. 949 ff., der den 
Lejejehler Droyſen's aus der Handſchrift berichtigt: Friedrid) Wilhelm ſchrieb nicht 
„Liefland, Curland mit” jondern „nit“. 


— — — ——— * 














Karl XI, Konig von Schweden. 


Derfleinertes Sacfimile des Kupferftides, (739, von Picter Canje ((7Ob—I[Tol); 
Originalgemalde, (717, von David Kraft. 
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Diplomatic und frangifijden Gelde3 zu Gunſten Schwedens; nod) viel mehr, 
alg im März 1714 der Fricde endlid) gu Stande gefommen war. Alle 
RKundgebungen Karl's XII. ließen erfennen, dah er fic) durch die hinter feinem 
Rücken geſchloſſenen Abmachungen in Betreff Pommerns und der anderen 
deutſch-ſchwediſchen Bejigungen nicht im geringjten gebunden eradhtete. 

Es war nit abzuſehen, wen er im Fall neuer Aufnahme des RKriegs 
fiir fic) haben werde — Frankreich gewiß; vielleiht aud) England, wenigitens 
wenn die Rinigin Anna am Leben bhlieb; vielleidht auch den Kaiſer; vielleicht 
gar Auguft von Polen? In Wien Hlidte man mit eiferfiidhtiger Beſorgniß 
auf die von Preußen jest im Norden erflangte Stellung, und die gleiden 
Gefiihle hegte man in Hannover, wahrend man wiederum in Berlin voll 
Argwohn iiber die Vergrößerungspläne des welfiſchen Hauſes war, dem über— 
dieS die Succeffion in England nahe bevorjtand. Die ſeltſamſten Combina— 
tionen gingen gerüchtweiſe durch die diplomatijde Welt; alles ſchien möglich. 

Sn Berlin fam man unter diefen Umſtänden doch mehr und mehr zu der 
GErfenntnif, daß eine fete diplomatijdhe Riidendedung gewonnen werden müſſe 
und daß fie am ridtigften bei Rupland zu fucjen fei. Wuch dem Czaren 
war cine fejte Abmadung mit Preußen im höchſten Grad erwünſcht: am 
12. Juni 1714 wurde ein preupijd-ruffijher gegenjeitiger geheimer Garantie: 
vertrag abgeſchloſſen, in dem der Cgar fic) verpflidjtete feinen Frieden mit 
Schweden ju ſchließen auger auf die Bedingung, das Preußen Stettin und 
das Land bis zur Peene, nebjt Wolgajt und den Inſeln Ujedom und Wollin 
erhalte, Preufen dagegen dem Caren die Erwerbung von Ingermanland, 
Carelien und Eſthland gewabhrieijtete.') 

Mit diefem Bertrag wandte fid) Konig Friedrid) Wilhelm, zunächſt 
allerdings im ftrengjten Geheimnif, von der bisher verfolgten Sequejtrations- 
politif ab und Ienfte in die Bahn der Eroberungs: und Theilungspolitif ein. 
Bald darauf erfolgte der Tod der Königin Anna von England (1. Auguſt 1714), 
die Thronbefteigung des Kurfiirjten von Hannover alS KRinig Georg I, 
und aud) dieſer ſchloß fic) nun nad einigem Zigern den ruſſiſch-preußiſchen 
Actionsplinen an, mit der Forderung von Bremen und Verden fiir fid 
(Mov. 1714); etwas ſpäter (April 1715) erfolgte die Verſtändigung mit 
Dänemark, dejjen Beuteantheil Stralfund und Riigen werden follte.*) 


Cine neue Lage wurde durd) das Wiederaujtreten Karl's XI. auf dem 
nordiſchen Kriegsſchauplatz geſchaffen. 


— — 





1) Livland wurde in den Garantievertrag nicht aufgenommen, eben ſo wenig 
Curland oder Finnland; doch beſagte ein Artikel des Vertrags, daß Preußen weitere 
Eroberungen des Czaren gegen Schweden nicht hindern, und dieſer das Aufnehmen 
des preußiſchen Hauſes befördern werde Droyſen IV. 2. 97), wodurch alſo fiir beide 
Theile eine eventuelle Erweiterung ihrer Anſprüche vorbehalten wurde. 2) Have— 
mann IIT. 490 ff. 
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Fünf Jahre waren feit feiner grofen Niederfage vergangen. Er hatte 
in feinem Gril in der Tiirfet rubelos Plan auf Plan gefdmiedet, um ſich 
eine triumphirende Heimfehr ju bereiten; e8 war ifm nichts Danerndes ge- 
lungen. Sekt fehrte er zurück, erfolglos, waffenlos — aber der Schimmer 
de3 UAuferordentlidjen umgab nod) immer feinen Namen. Er bradte dem 
jinfenden Gli Schwedens nichts mit als fic) felbjt; aber dennod) zogen 
Schreck und Hoffnung vor ihm her. Er felbjt war des zuverſichtlichen 
Glaubens, dap er alles Verlorene bis auf das Leste Dorf ſchnell wieder: 
gewinnen werde; in trogiger Verblendung verſchloß er fic) jeder Einſicht in 
die Bedeutung der neuen Kräfte, die im ſeiner Abweſenheit emporgefommen 
waren, Wud) war ihm die Mase unerſchütterlich hochmüthiger Buverfidt 
ein wolberechnetes Mittel, um die vorerſt nod) beftehenden Mangel der eigenen 
Rüſtung zu verbhiillen. 

Am 22. November 1714 war der unermüdliche Gewaltreiter in ſeiner 
pommeriſchen Feſtung Stralſund eingetroffen und hatte ſofort die Leitung 
der Geſchäfte wieder in die Hand genommen: umfaſſende militäriſche Rüſtungen 
und eifrige diplomatiſche Unterhandlung. Von allen Verhandlungen, die er 
begann, war die mit Preußen jetzt die erſte und widtigite.*) 

Ganz ansgejdlofjen war die Möglichkeit einer friedliden Abkunft 
zwiſchen Schweden und Preußen auch jest nod nist. Yn der Umgebung 
Karl's XI. erhoben fic) viele Stimmen fiir cine Verftandigung mit Preußen, 
aud) die des jungen Landgrafen Friedrid) von Heſſen-Kaſſel, der mit des 
Königs jiingerer Schwefter Ulrike Eleonore verlobt war und auf die Nad: 
jolge im Königreich Hoffte, die thm aud) ſpäter zu Theil wurde. Ebenſo ijt 
aus dem Gange der Verhandlung erjidtlid, dak König Friedrid) Wilhelm 
und feine Minijter nidt ungern dem Kriege aus dem Wege gegangen waren; 
nod waren die Verträge mit den Bundesgenoſſen nidt völlig in’s Reine 
gebradt; die Haltung des Wiener Hofes war zweideutig, und der fich heran: 
drangenden franzöſiſchen Vermittelung fonnte man es vorerjt nidt anjeber, 
wie lau und wirkungslos fie diesmal fic) geigen follte. Freilich Stettin 
wieder aus der Hand zu geben war Friedrid) Wilhelm gu Feiner Beit 
ernjtlid) gemeint; wenn er durd feinen nad Straljund gefdidten Ge: 
jandten, den Grafen Schlippenbach, fic) formell zur Räumung der Stadt er: 
bot gegen fofortige Riicerjtattung der 400,000 Rth. Kriegskoſten, die er an 
Rufland und Polen geszahlt hatte, fo wußte er ganz genau, daß Karl XU. 
dieje Schuld nicht anerfannte und jedenfallS jet auger Stande war fie ju 
bezahlen; und wenn er dem Schwedenkönig cine Wnleife von 800,000 Rtb. 
anbieten Lief gegen dauernde oder zeitweilige Whtretung des Landes His zur 
Beene, fo glaubte man in Berlin jelbjt ſchwerlich an die Annahme diejes 
Angebotes. 

Von Schritt zu Schritt — wir verfolgen nicht den Verlauf im einzelnen 


1) Droyſen IV. 2. 103 ff. 
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— entiwidelten ſich die Verhältniſſe zum unvermeidliden Ausbruch der Feind- 
jeligfeiten. Kleine kriegeriſche BVorjpiele gingen voran. Schon im Februar 
1715 nahm Rarl XII. das von einem fleinen preußiſchen Detadement be- 
ſetzte (allerdings jenjeits der eigentliden Sequeftrationstinie gelegene) Wolgait 
ein; im April wurde die Inſel Ujedom mit Gewalt von den Sdhweden 
occupirt. Mad) endfojen Weiterungen mit dem franzöſiſchen Vermittelungs- 
gejandten Croiffy') umd den verbiindeten Höfen von Dänemark und von 
Hannover begann, naddem die preupijche Kriegserflarung fdjon am 1. Mat 
1715 erlajjen worden war, erjt in den letzten Tagen de3 Juni der Vor- 
marjd der verbiindeten Armeen, während zugleich eine englijde Flotte unter 
Dem Admiral Norris, allerdings nur objervirend, in der Ojtjee erſchien. 

Das AUAngriffsobject, an deffen CEroberung das Schidjal des Feldjugs 
und de3 ganzen Krieges Hing, war die Feftung Straljund und die Briel 
Riigen.*) Es gehirte die waghaljige Natur Karl's XII. dazu, um mit 
ciner Streitmadt, die auf nur 17,000 Mann geſchätzt wurde,*) drei Gegnern 
die Stirm zu bieten, von denen Preußen iiber 30,000, Dänemark 20,000, 
Sadjen=Polen 8000 Mann in's Feld jtellten, während gleichseitig ein aus 
Dänen, Hannoveranern und Preußen gemijdtes Corps an die Belagerung 
von Wismar ging und eine ruſſiſche Hilfsarmee auf dem Marſch nach Pommern 
und Meclenburg begrijfen war. 

Bereits Mitte Auli vollzogen Preußen und Dänen ihre Vereinigung 
bei Straljund und begannen die Cinjdliebung. Che an eine wirtjame Be- 
fagerung gegangen werden fonnte, muften die Sdhweden aus Wolgaſt und 
von der Inſel Ujedom vertrieben und damit der Weg zur Herbeiſchaffung des 
ſchweren Geſchützes und gum Angriff auf Riigen gebahnt werden, ohne defjen 
Eroberung Straljund nicht wol bezwungen werden fonnte. Wolgajt räumten 
die Schweden ohne Kampf; Ujedom wurde nad) hartnadigem Widerjtand von 
dem General von Arnim, der von Wollin her iiber die Siwine vordrang, be- 
jebt (31. Quli); nur die ftarfen ſchwediſchen Verjdangungen bei Peenemiinde 
Hielten fid) nod) mehrere Woden und mußten förmlich belagert werden; erft 
am 22. Auguſt wurden fie von Arnim mit einem blutigen Sturmangriff 
genommen.*) 


1) Croiffy ließ fic) angelegen fein, dem preußiſchen König den Feldzug al völlig 
ausſichtslos hinguftellen, Karl XIL jei in der beften Verfaſſung, um jeden Angriff ab- 
zuweiſen; er verjidjert avec la sincérité d'un homme ... qui a l’expérience de 
25 années à Ja guerre, que, s'il y a une entreprise insoutenable, c'est celle de 
Stralsund“, Droyjen IV. 4. 824, 2) Journal de la campagne en Poméranie 
de lan 1715, mitgetheilt pon Droyfen IV. 4. 328 ff. 3) Dod) wol etwas zu 
niedrig; die oben angefithrte Bahl, die Droyjen IV. 2. 131 giebt, bezeichnet wol nur 
die Starfe der Garnijon von Stralfund; dazu famen aber die auf Ujedom und Riigen 
ftehenden Truppen; auferdem war die ſchwediſche Flotte giemlich ftarf in See. 4) Bez 
richte Arnim's iiber die Affairen von Ujedom und von Peenemiinde, ebendaj. 1V. 4. 


362 ff.; bei der Eroberung von Ujedom war Kari XII. perſönlich anwejend und leitete 
die Vertheidigung. 
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Die nächſte Aufgabe, die beſonders der däniſchen Flotte sufiel, war nun, 
fiir die ſchon lange in Bereitſchaft geſetzte Landungsflottille den Cingang in 
den Riigener Bodden zu forciren. Mit verjenften Schiffen, ftarfen Strand- 
batterien anf der GHalbinjel Thijfow und der Diineninjel Ruden und mit 
einem Theil ihrer Flotte fuchten die Schweden die Cinfahrt zu hindern; 
am 25. September wurde fie von den Danen mit gewaltiger Übermacht 
erzwungen. 

Nun erſt, da der Angriff auf die Südküſte von Rügen ermöglicht war, 
konnte das Hauptunternehmen in's Werk geſetzt werden. Es war die höchſte 
Zeit, zum Ziel zu kommen, ehe der Winter hereinbrach. 

Gegen Ende October wurden die Laufgräben vor Stralſund eröffnet; 
König Friedrich Wilhelm von Preußen und König Friedrich von Dänemark 
waren perſönlich im Lager anweſend. Ein nächtlicher, von dem ſächſiſchen 
General Wackerbarth geleiteter Sturmangriff auf ein ſtarkes Außenwerk vor 
dem Frankenthor (4/5. November) — bis an den Gürtel im Waſſer mußten 
in der kalten Novembernacht die preußiſchen und ſächſiſchen Musketiere ſich 
an das zu ſtürmende Bollwerk heranſchleichen — gelang glücklich; aber auch 
nach dem Verluſt dieſer wichtigen Stellung war die Feſtung uneinnehmbar, 
ſo lange ihr nicht die Verbindung mit Rügen abgeſchnitten und die Inſel in 
der Hand der Belagerer war. 

Inzwiſchen waren alle Vorbereitungen fiir die Landung bereits getroffen. 
Vierhundert Transportſchiffe waren zur Stelle; die däniſche Flotte unter dem 
Admiral Seheftadt {ag bereit, dad Geſchwader an die Kiijte von Riigen gu escor- 
tiren; Das Commando des Landungscorps fiihrte Pring Leopold von Defjau; 
gegen 20,000 Mann,') Fubvolf und Reiterei, Danen, Preußen und Sadjen, 
waren zu der Expedition commandirt. Wind und Wetter vergzigerten die 
Wusfiihrung einige Tage, am 12. November ging das Geſchwader in See, 
fam aber nicht weiter alg Palmer Ort, gegenitber der Halbinjel Sudar, wo 
es Durd) widrige Winde feftgehalten wurde. Schon trat Mangel an Trink— 
wajjer und Fourage auf der Flotte ein; endlid) am 15. November wurde be- 
jdloffen, die Landung jedenfall3 gu vollziehen, auch, gegen den urfpriingliden 
Plan, am Hellen Tage. Cin giinjtiger Wind fam auf; Regen und Nebel 
verbargen den ſchwediſchen Beobadtern am Lande die Richtung der Fabhrt, die 
nun iiber die Hihe von Putbus hinaus auf die Granitz genommen wurde. 
Gegen vier Uhr Nachmittags begann bei Groß-Streſow die Ausſchiffung;“) 
Prinz Leopold von Deſſau und der ſächſiſche General Wildes waren unter 
ben erjten, die die Inſel betraten; nach swet Stunden war die gejammte 
Infanterie gelandet; mit raſch aufgeworfenen Erdwerfen und fpanijden Reitern 
wurde die Stellung bejeftigt, dann die Cavallerie ausgeſchifft. 


1) 24 Bataiffone Ynfanterie und 35 Schwadronen Reiteret giebt das Journal 
de la campagne S. 354 an. 2) Qn der Nahe des Landungsplages jept das Stand- 
bild Konig Friedrich Wilhelm’s I. von Stiirmer. 


Eroberung von Riigen und Straljund 1715. 


Inzwiſchen hatte König Karl XII., 
der ſelbſt auf der Inſel war und 
die Landung an andrer Stelle er— 
wartet hatte, Kunde von dem Ge— 
ſchehenen erhalten. Im Sturm 
eilte er herbei. Noch in derſelben 
Nacht gegen vier Uhr ſtürzte er 
ſich perſönlich mit allen Truppen, 
die er in der Eile zuſammengebracht 
hatte, 800 Mann Infanterie und 
2500 Reitern, ftiirmend auf die 
preußiſch-⸗däniſchen Verſchanzungen. 
Ein wilder nächtlicher Kampf ent— 
ſpann ſich; Karl XII. hielt es für 
unmöglich, daß die Verbündeten 
ſchon in ſo ſtarker Zahl am Lande 
ſeien — er traf auf eine ſchon 
durch gute Schanzen gedeckte Über— 
macht, mit blutigen Verluſten wurde 
er zurückgeworfen. Der ganze Kampf 
dauerte nur etwa eine Viertel— 
ſtunde; aber als es Tag wurde, 
ſah man gegen 300 ſchwediſche 
Leichen vor den Schanzen liegen. 
König Karl ſelbſt war, wie man 
von Deſerteuren erfuhr, leicht ver— 
wundet nach Stralſund zurück— 
gekehrt; ſein Leibroß fand man 
erſchoſſen auf dem Kampffeld. 

Mit dieſem Gefecht bei Groß— 
Streſow (16. Nov. 1715) war die 
Eroberung von Rügen entſchieden. 
Was noch von ſchwediſchen Truppen 
auf der Inſel war, etwa 2000 Mann, 
zog ſich in die Schanzen bei Alten— 
Fähre, Stralſund gegenüber, zurück; 
aber ehe fie noch die Überfahrt 
bewerkſtelligen konnten, wurden fie 
dort eingeſchloſſen und zur Capi- 
tulation gezwungen. Die Schweden 
verloren bei dem Feldzug auf 
Rügen an Todten, Verwundeten, 
Gefangenen und Deſerteuren gegen 
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Anſicht von Stralſund. 
Facſimile aus einem Plane dex Belagerung im Jahre 1715 von ,, Daniel Heer, Lonigl. Poln. und Churf. Sax. Ingenieur ; Major abgezeichnet“. 
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4000 Mann. Die Inſel wurde von den Danen bejegt, denen fie nad) den 
Vertragen beim Frieden gufallen follte; die preußiſchen und ſächſiſchen Trupper 
fehrten auf's Feſtland guriid, um in die Velagerungslinie vor Strafjund 
einzurücken. 

Mod) über ſechs Wochen währte dort der heiße Kampf. Karl XIL, der 
die Vertheidigung perſönlich leitete, war mit verbiſſener Hartnäckigkeit zum 
äußerſten Widerſtand entſchloſſen. Als die Belagerer näher und näher rückten 
— unter ſchweren Verluſten, aber unaufhaltſam — als endlich der General: 
ſturm bevorſtand, machte er noch einmal Unterhandlungsverſuche: er bat um 
einen längeren Waffenſtillſtand, erbot ſich bis zum Frieden den Sequeſtrations— 
vertrag anzuerkennen, verſprach alles freundſchaftliche Entgegenkommen; den 
König Auguſt von Polen ſei er bereit anzuerkennen; mit Dänemark ſei er 
ſich gar keines Kriegsfalls bewußt. Es wurde den Unterhändlern erwidert, 
daß es ſich jetzt nur um Sturm oder Capitulation handele; das weitere 
werde ſich künftig bei den Friedensverhandlungen finden. Darauf endlich 
entſchloß er ſich, die Stadt ihrem Schickſal zu überlaſſen und ſich ſelbſt in 
Sicherheit zu bringen. Am 21. December verweilte er noch bis Mitternacht 
auf dem von feindlichen Geſchoſſen ganz zerwühlten Ravelin — gleichſam um 
Abſchied gu nehmen;') eine Stunde ſpäter beſtieg er ein kleines Fahrzeug, 
das ihn glidlid) nad) Schweden bradte; der König von Dänemark hatte 
feinem Wdmiral 50,000 Thaler verjproden, wenn er ihn abfinge. 

Wn demfelben Tage erbot fic) der Commandant von Straljund, General 
Diider, zur Capitulation; am 24. December wurde fie untergeichnet.*) Die 
Beſatzung mußte fic) frieg3gefangen ergeben; es war eine Courtoifie de 
preupijden Königs, die er bei feinem däniſchen Bundesgenojien durdjegie, 
dah etwa 1000 Mann ſchwediſche Nationaltruppen nebjt 120 Officieren vor 
Der Kriegsgefangenſchaft ausgeſchloſſen, den Winter hindurd) auf preußiſchem 
Gebiet unterhalten und im Friihjahr nach Schweden heimgeſchickt werden 
jollten. Wm 25. December gogen die Sieger in die eroberte Stadt ein, die 
nebjt Riigen und dem Lande nirdlid) von der Peene gur däniſchen Beute 
bejtimmt war. 

Die Hergzogthiimer Bremen und Verden waren jdon jeit dem Jahr 1712, 
nad) dem Fall von Stade, von den Schweden militäriſch aufgegeben worden. 
Eben jet entfdied fid) die feitdem ſchwebende Frage, ob Dänemark oder 
Hannover an diejer Stelle das Erbe der Schwedenmadt antreten follter. 
Das Herjogthum Verden Hatten die Hannoveraner fdon 1712 bejept; jest 
fam eS zwiſchen den beiden Regierungen zu einem Vertrag, fraft deſſen 
König Friedvid) LV. von Danemarf aud auf den Beſitz des Herzogthums 
Bremen verzichtete; fein Beuteantheil jfollte in dem Gottorpifden Schleswig 





1) „II avoit quitté cet endroit avec autant de peine, qu'un amant quitte 54 
maitresse“, fo ergablten die ſchwediſchen Officiere, welche ber die Capitulation ver 
handelten. Journal de la campagne ete. S. 361. 2) Gedrudt bei Nordberg 
Ill, 553. 
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und in Borpommern liegen. Im October 1715 wurde das Land den 
hannöveriſchen Behirden iibergeben, und natürlich hatte an dieſem Erfolg der 
Umftand wejentliden Untheil, dak der Kurfürſt von Hannover Konig Georg I. 
von England twar. 

Der Leste Poften, den die ſchwediſchen Waffen auf deutjdem Boden be- 
Haupteten, war Wismar. Im April 1716 mute auch diejes fich ergeben 
und wurde vorlaufig von Danen, Preufen und Hannoveranern befest. 

Hiermit war die letzte Spur ſchwediſcher Fremdherrſchaft im den nord: 
deutſchen Küſtenlanden befeitigt. Uber achtzig Jahre waren vergangen feit 
der Landung Gujtav Wdolf’s in Pommern. Seitdem hatte, im Krieg und 
Srieden gleid) verderblid), die Macht des nordijden Croberervolfes mit 
ſchwerem Druc auf dem deutſchen Reid) gelegen. Von den grofen Strémen 
des Landes hatte fie Wefer und Elbe getheilt, die Oder unbeſchränkt beherrſcht. 
Ginmal fdon war, in den Zeiten des Grofen Nurfiirjten, diejem Gewalt— 
jujtand ein Ende gemacht worden; da hatte der Machtwille des frangofijden 
Königs ihn wiederhergejtellt. Jetzt war diejer Wille gebrochen; Ludwig XIV. 
jtarb, wahrend eben die ihm einjt fo werthvolle Schwedenmacht in Stralfund 
in den letzten Zügen lag (1. Sept. 1715); die Politif ſeines Nadhfolgers 
ging andere Wege, und damit war der politiſche Niedergang Schwedens befiegelt. 

Das Übergewicht im Norden, das dieje Macht bis dahin beſeſſen hatte, 
ging in andere Hinde iiber: Danemart fejtigte jeine oft ſchwer bedrohte 
Stellung; Preufen und Hannover famen empor; Rupland jchicte fic) an, 
der Haupterbe Schwedens gu werden. 

Cine Beit lang hatte e3 den Anſchein, als ob an die Stelle der ge- 
brochenen ſchwediſchen Fremdherrſchaft in Norddeutſchland ſich fofort die ruffijde 
als ihre Nachfolgerin einſetzen follte. 


Fünf Jahre währte eS nod) nad) den wichtigen Entideidungen von 
1715 und 1716, ehe in Nordeuropa die bis in die innerjten Tiefen auf— 
gewiihlten Elemente wieder zur Ruhe famen und die neue definitive Geftal- 
tung der Madtverhaltnifje sum Abſchluß gelangte. 

Nur in den grofen Biigen fann der überaus verividelte Prozeß hier 
angedeutet werden, indem wir dabei die verſchiedenen theilnehmenden Mächte 
einzeln in's Auge fajjen. 

Auch nach ſeiner Niederlage in Deutſchland gab Karl XII. ſeine Sache 
keineswegs verloren. Unabläſſig arbeitete er daran, Armee und Flotte zu 
verſtärlen, Geld und Soldaten aus ſeinem völlig erſchöpften Lande zu ziehen, 
durch diplomatiſche Verhandlungen nach allen Seiten hin die Gegner zu 
trennen, irre zu führen und den einen gegen den andern auszuſpielen. Neben 
ihm jetzt als ſein erſter Vertrauensmann der Freiherr von Görtz, der, nach— 
dem er als Staatsmann des Hauſes Gottorp geſcheitert war, ſich ganz dem 
Dienſte Karl's XU. hingegeben hatte: ein politiſcher Intriguenkünſtler erſten 
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Ranges, erfindungsreid) und verwegen (,,impertinent und ein Betrüger“, ſagte 
Konig Friedrid) Wilhelm von Preufen), voll unerfdjiitterliden Selbftvertrauens, 
in allen Schliden und Kniffen der Diplomatic geiibt, gewiſſenlos in der Wahl 
jeiner Mittel, aber der Sache, fiir die er arbeitete, voll ergeben; unter anderem 
aud) der Erfinder jener beriidhtigten ſchwediſchen Nupferthaler und Münzzettel, 
mit Deven Wusgabe er die Finanjnoth des Augenblicks erleidterte und den 
vernidtenden Bankrott der nächſten Folgezeit befdjleunigte. Go Lange dieſe 
beiden Manner an der Spige ftanden, war nicht daran gu denfen, dah 
Schweden die Thatſache ſeines Unterliegen3 anerfannte. In dem wunder— 
baren Durcheinander wechſelnder politiſcher Combinationen, das die nächſten 
Jahre erfüllte, gedieh es durch die diplomatiſche Geſchicklichkeit des Freiherrn 
v. Görtz 1718 dahin, daß Schweden und Rußland zeitweilig nahe daran 
waren, als geſchloſſene politiſche Partei zuſammenzutreten, Preußen in zweiter 
Reihe ſchwankend daneben, während ihnen gegenüber Polen, Dänemark und 
Hannover-England ſtanden: die unerwartetſten Möglichkeiten ſchienen noch 
gegeben. Der Tod Karl's XII. warf ſie über den Haufen; am 11. December 
1718 wurde er vor der norwegiſchen Feſtung Friedrichshall erſchoſſen; 
und indem in Stodholm nun fofort die niedergehaltenen, dem bisherigen 
Regiment feindlicden Elemente der alten Avijtofratie, der „Freiheitspartei“, 
emporjdnellten und fid) des Staates bemadjtigten, fo fiel Girg als das erjte 
Opfer der neuen Gewalthaber. Wm 13. März 1719 wurde er in Stodbholm 
enthauptet. Alles, wofür er im Lauf feines abentenerliden Lebens die Kraft 
eines ungewöhnlichen Talentes eingefest hatte, lief in andere Wege aus, als 
er gemeint hatte: aud) die von ihm geplante Nachfolge des Haujes Holftein: 
Gottorp auf den ſchwediſchen Thron erfiillte fich nicht; die Wahl der ſchwediſchen 
Reichsſtände entſchied für die jiingere nod) lebende Schweſter des verjtorbenen 
Konig’, fiir Ulrife Eleonore und ihren Gemabhl, den Landgrafen Friedrid 
von Heſſen-Kaſſel. Damit war in Schweden der Boden fiir Den Frieden 
bereitet, der freilid) nur ein ſehr entjagungsvoller fein fonnte. 

War die Gefahr nicht allzugroß, die von Schweden her nod) drober 
fonnte — nur Dänemark hatte fie cigentlic) gu fiirdten —, fo wirrten fid 
um jo fraujer die Qntereffen aller iibrigen auf dem nordijden Kriegsſchau— 
pla betheiligten Mächten durdeinander. 

Das Haus Hannover hatte die thatjacdhlide Erwerbung von Bremen 
und BVerden ohne fehr bedeutende eigene militäriſche Leiftungen davongetragen. 
Uber ſchon wirtte gu feinen Gunjten mun der Sujammenhang mit England. 
So wenig das Parlament an fich geneigt war, fid) durd) die hannöveriſchen 
Intereſſen König Georg’s I. in auswartige Verwidelungen ziehen zu laſſen, 
jo war dod) leicht zu zeigen, daß in widtigen Stücken die Qntereffen des 
Inſelreichs und die des Landes Hannover iibereinftimmten. Daß Bremen 
und Verden, die Miindungslande der Elbe und Wefer, nit in der Hand der 
Schweden blieben und nicht in die Hand der Dänen gelangten, war fir den 
englijdjen Handel von hoher Wichtigkeit; durch nichts fonnte der commercielle 


LE SVP : yp 
* —— 


J Yee ) 7 Cs. : > FIG y ‘ = 
Georgii LG, Hilt PPUGMEL DAMME YF AU AREAS RIVES 
. < ‘ 


Bra LR UMAR S Mids — Sy ties is MTT SC MGMT TELE, 


7 8 
| a dweller OE Lipps MARTA, pits — ié Cdeirnal 4 Sn Fee thee 









Georg I., Konia von Enaland. 
Derfleinertes §acfimile des Schwarzkunſtblattes, (715, von John Smith (1654 bis nach (727); 
Driginalgemalde von Godfrey Uneller ((646—[7235). 


bes 





Ende Karl's XI. Neugeftaltung im Norden. England und Rufland. 339 


Verfehr mit Hamburg, an dem der englijden Kaufmannſchaft jo viel gelegen 
war, beſſer fichergejtellt werden, als dadurch, daß jene Landjfdaften mit 
Hannover vereinigt wurden. So dah in diejem Punkte die Yuterefjen der beiden 
jest in der Hand des weljijden Hauſes verbundenen Lander zujammenfielen. 

Aber auch in den Oſtſeebereichen hatte die englijde Politik alle Urjache 
auf der Hut gu fein. Mit regem Mißtrauen beobadtete man in London das 
Wachsthum der ruſſiſchen Flotte, die augenſcheinlichen Bemühungen des Czaren 
Peter, dem ruſſiſchen Handel in der Ojtfee immer groferen Aufſchwung ju 
geben, vielleidt gar an der deutſchen Küſte ſich dauernd feſtzuſetzen. Die 
baltiſche Borherrjdajt des productenarmen Schweden mit feinen nod fo 
driidenden Seezöllen bei geringfiigigem Activhandel war zu ertragen ge- 
wejen; wie ganz anders geftalteten fich die Ausſichten fiir die englifde Kauf— 
fabrtei, wenn an die Stelle Schwedens nun Rupland gu treten fic) anfdjicte, 
wenn dieſes den HandelSvertrieb aller der wichtigen Rohproducte aus feinem 
Gebiet und aus Polen jelbft in die Hand nahm, während er bisher dad 
Monopol Englands und Hollands getwejen war. „Der Handel in der Oſt— 
jee, heißt es in einer Broſchüre aus diefer Beit, war fonjt allen Nationen 
jrei, jest ijt er in Die Discretion des Czaren gerathen.”') England hatte in 
Dem Ultredter Frieden fiir feinen fiideuropdijden und Colonialhandel die 
wichtigſten Vortheile gewonnen; den in der Oſtſee fah es jest durd) das Vor— 
dringen Der ruſſiſchen Concurrens auf's ſchwerſte bedroht. 

So bildete die erwachende Rivalität zwiſchen Rußland und England, 
die erſt nach dem Utrechter Frieden immer mehr zum Bewußtſein kam, ein 
neues Moment feindſeliger Spannung in den nordiſchen Bereichen; es war 
natürlich, daß dieſes Verhältniß beſonders Schweden zu Statten kommen mußte 
und nod) mehr zu Statten gekommen ſein würde, wenn die inneren Verhältniſſe 
Englands in dieſen Jahren ein thatkräftigeres Eingreifen ermöglicht hätten. 

Ebenſo machte ſich die natürliche Rivalität zwiſchen den Höfen von 
Hannover und von Berlin immer ſtärker geltend.*) Cie wird von jest 
an ein fejtitehender und einflupreidjer Factor de3 deutſchen politiſchen Lebens. 
Neben König Georg I. hat fein begabter und einflupreicher Minijter Andreas 
Gottlieb von Bernftorff vielleidht als der erjte welfijde Staatsmann da 
volle Gefiihl des im Grunde unverſöhnlichen Gegenſatzes zwiſchen Preußen 
und Hannover mit Bewußtſein befefjen. Er war der Meinung, dak Hannover, 
auf die Verbindung mit England geſtützt, jegt die ausſchlaggebende Macht 
in Norddeutjdland fein müſſe. Das gleichzeitige CErjtarfen Preußens em— 
pfand er als ein läſtiges Hindernif; er foll ſchon 1714 fics mit dem Plan 
einer preupijdjen Theilung zu Gunjten Hannover3 und OÖſterreichs getragen 
Haben;*) es war nidjt weniger gegen das Aufnehmen Preußens gemiingt, wenn 

1) Mus einer 1716 erjdienenen Brojdiire bei Droyjen IV. 2.193. 2) Bergl. 
oben S. 58 ff. 8) v. Ranke Engliſche Geſchichte VIL 104. Sollte aber dieſe Notiz 
nicht vielleicht falſch datirt ſein und fic) auf die tw. u. gu erwähnende Wiener Alliance 
von 1719 beziehen? 
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Hannover eine Beit fang fic) ernſtlich bemühte, Straljund und Riigen fiir 
fic) gu gewinnen. Wenigitens wurde dann verjudt, den König Friedrid 
Wilhelm sur Theilnahme an einer energijd) gegen Rußland gerichteten Politit 
ju beftimmen, und da der preußiſche Herrſcher in diefer Hinſicht feine eigenen 
Wege ging und einem Bruch) mit dem Czaren durdaus abgeneigt war, fo 
trug dies nur dagu bei, die Mißſtimmung zwiſchen den beiden verſchwägerten 
norddentiden Höfen gu fteigern. 

Aud) die kaiſerliche Politif verfehlte nicht, in das Gewebe der nor: 
diſchen Wirren ihren Faden einjujdlagen. Das vielgeſchäftige Walten Karl's Vi. 
fand neben den Aufgaben des neuen Liirfenfriegs, von dem wir weiterhin 
gu erzählen haben, doch aud) nod) Beit und Anlak gu Verſuchen reichsober— 
hauptlichen Cingreifens in die nordijden Angelegenheiten. Es ſchien dem 
Kaiſer unertraiglich, dah fo widhtige Uimgejtaltungen, wie die dort im Bolljug 
befindlidjen, ohne jeine und des Reichs officielle Betheilung vollbracht werden 
jollten. Gchon Anjang 1713 hatte er, im Cinvernehmen mit dem Kurfürſten 
Georg Ludwig von Hannover und anderen norddeutiden Reichsſtänden, den 
Bujammentritt eines Congrejjes in Braunſchweig veranlapt, der die 
Aufgabe der nordiſchen Friedensjtiftung in die Hand nehmen follte, und der 
freilic), wiederholt vertagt und wieder aufgenommen, ohne jede praftiide 
Wirhing blieb. Wber immer von nenem wurde von Wien her der Verjud 
gemadjt, von Kaiſers und Reichs wegen in die Ordnung der norddeutſchen 
Verhaltniffe eingugreifen; erfolglos in allen auf Pommern bezüglichen Frager, 
mit beſſerer Wirfung in den weiterhin zu berithrenden mecklenburgiſchen 
Wirren. Die ftraffe Haltung, womit feit dem Utrechter Frieden die preupiide 
Regierung ihre eigenen, von denen des Wiener Hofes abweichenden Wege ging 
rief bald eine heftige Verjtimmung swijden Wien und Berlin hervor, die 
wiederum zur Folge hatte, dak der Kaiſer fic) enger mit England- Hannover 
verband. Und died um fo mehr, als ihn mit diefer Macht auf der einen 
Seite die gemeinjame Beſorgniß vor dem Vordrängen Ruplands nad) Reiter 
vereinigte, und al3 auf der anderen Geite der Raijer die Gunjt England: 
und die Hilfe feiner Flotte in den beginnenden neuen fiideuropaijden Ver 
widelungen nidjt entbehren zu finnen glaubte. 

In Mitten alles dieſes Getriebes Hat min das Prenufen Friedrid 
Wilhelm’s I. ſeine ganz eigenartige Stellung. C8 ift in der auswartiger 
Politik diefes Königs jet jo wenig wie ſpäter irgend cin Bug von kühner, 
qlangender Qnitiative. Cr hat Stettin und die Odermiindungen gewonner, 
aber nicht als entſchloſſener Eroberer, der ein altes, unverjahrbares Recht 
auf diejen Beſitz zur Geltung bringt, fondern in der Wusiibung eines Sequefter: 
vertrages, bei Dem das Beſitzrecht Schwedens vorbehalten bleibt. Auch nad: 
Dem er in den Krieg gegen dieſe Macht eingetreten ijt und an ihrer Ber 
treibung vom deutſchen Boden mitgewirkt hat, fühlt er ſich des rechtmapiger 
Beſitzes von Stettin doc) nod) feineswegs fider; eine eigentliche Huldigung 
Des Landes (jo etwa wie Friedrich der Grofe fie fofort nad) der Einnahme 


Neugeftaltung imNorden. Preußen u. Hannover. Friedrid Wilhelm. 341 


| 


* os 


ui 


nmlll 


Hitters —— — 





8 
8 


— — 
| = 
— 
— 
— —— 


— 


u 





König Friedrich Wilhelm J. von — 
Facſimile des Mupferftidies von Georg Friedrich Schmidt (1712—1775); 
Originalgemälde von Untoine Pesne (1684—1757). 


von Breslau veranjtalten ließ) fiir fid) in Anſpruch gu nehmen, wagt er nod 
feineswegs. Die foftbare Erwerbung jedod) wieder aus der Hand gu geben, 
ijt aud) nicht ſeines Sinnes, wie jener ruſſiſche Garantievertrag von 1714 
zeigt; nur wünſcht er einen befjeren Redhtsqrund dafiir als den der bloßen Ge- 
walt; am liebſten möchte er fic) mit Schweden friedlich verjtindigen; einjtweilen 
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aber halt er feſt, was er befibt, und feine Fauſt hat feſten Schluß. Cr iit 
feine aggreffive Natur in feinem Verhältniß zu anderen Staaten, aber um jo 
ſchärfer iſt er in der Defenjive. Bon feiner politijden Autonomie hat er 
das ſtärkſte Gefühl; wer fie antaftet, wer ifn ,,coujonirt’, fet e3 eine aus— 
wärtige Macht oder der Kaiſer, reizt ihn gu grimmigſter Entriijtung: „ich 
will gern ſtille ſitzen, wenn mir keiner was thut; aber wer mir beißt, den 
beiße wieder“; oder, wie er einmal während des Utrechter Congreſſes in Be— 
zug auf das feindſelige Verhalten des kaiſerlichen Hofes an Ilgen ſchrieb: 
„ich werde feſt bleiben und ſollte ich alles verlieren; es iſt mir einerlei, ob 
ich Käſe und Brod oder Lerchen und Ortolanen eſſe; wer mich coujoniren 
will, muß haut à la main ſpielen.“ Am erwünſchteſten wäre es ihm, wenn er 
des leidigen Intriguenſpiels der großen Politik, das nur den Charakter ver— 
dirbt, ganz ledig ſein könnte; die wichtigen Aufgaben im Innern ſeines 
Staates, die er ſofort ergriffen hat, liegen ihm weit mehr am Herzen. 

Aber ausführen ließ ſich ſolche Enthaltſamkeit nicht; für die neutrale, 
vermittelnde Friedensſtellung, die dem König vorſchwebte, war in dieſen auf's 
äußerſte geſpannten Verhältniſſen kein Platz. Beſonders mit dem Wiener 
Hof fam es gu den peinlichſten Reibungen. Cin durchtriebener ungariſcher 
Abenteurer, Namens Klement, der als geheimer politiſcher Agent in vieler 
Herren Dienſten geſtanden hatte, unter anderen auch in denen des Prinzen 
Eugen von Savoyen, und der eine höchſt intime Kenntniß politiſcher und 
höfiſcher Heimlicdfeiten aus den verjdiedenjten Kreiſen beſaß, legte im Herbſt 
1718 dem preugijden Cabinet angeblide Enthiillungen vor iiber ein von dem 
ſächſiſchen Feldmarſchall Grafen Flemming entworfenes und von dem Wiener 
Hof angenommenes Complot gegen Preußen: der König jollte in Wufterhanjen 
aujgehoben und gefänglich nad) Wien gebracht, Berlin iiberrumpelt, der könig— 
liche Schatz weggefiihrt, der Kronprinz katholiſch erzogen, der preußiſche Staat 
weſentlich verkleinert werden; der Prinz Eugen, der auch in den Plan ein— 
geweiht ſei, wünſche aber eine Verſtändigung mit dem König herbeizuführen, 
mit der er ifn beauftragt habe u. dgl. m.; es ging aus den Mittheilungen 
Klement’ hervor, da} in Preußen felbft und in der nadhften Umgebung des 
Kinigs eine grofe Anzahl von Mitwijfern des Planes fei. Und  diefe 
Denunciation, fo plump fie jein modjte, fand in Berlin und namentlicd bei 
dem Konig felbjt Glauben; dem Betriiger gelang e3, durch iiberaus geſchickt 
gefälſchte Handfdhriften, die er vorwies, und durch die genaue Runde von 
Verhaltnifjen und Perfonen, iiber die er verfiigte, ſeinen Angaben einen ge- 
wifjen Grad von Wahrſcheinlichkeit zu verleihen; natürlich verfehlte der Aben— 
teurer nicht, fic) fiir jeine verdienſtlichen Enthiillungen entipredend bezahlen 
au laſſen. König Friedrid) Wilhelm war in der aufgeregteſten Stimmung 
und von der Richtigteit der Klement'ſchen Wusjagen fo überzeugt, dak er felbit 
al dieſer endlid) dazu gebradjt wurde, feinen Betrug gu befennen, nod) an 
der Richtigheit diefes Bekenntniſſes zweifelte. Um der Sade ganz anf den 
Grund zu fommen, fcidte er einen eigenen Gejandten, geheim und unter 





Königin Sophie Dorothea pon Preuhen. 
Verkleinertes Facjimile des Schwargtunftblattes, 1715, von J. Smith (1634 bis nad 1727); 
Criginalgemalde, 1714, von fF W. Weidemann. 
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falſchem Namen, nach) Wien, und die jehr energiſchen Erflarungen, womit diejer 
von dem Prinzen Cugen bejdieden wurde — er fei Chef der kaiſerlichen 
Armee, aber nicht von Banditen — vollendeten ſchließlich die Einſicht, dab 
man das leidjtglaubige Opfer eines gejdhidten Gauner3 geworden twar.') 

Es hatte iiber drei Monate gewahrt, bis die verdrießliche Wngelegenheit 
villig geflart war. Klement wurde hingeridtet (April 1720); aber begreij: 
lider Weiſe war das mur allzu deutlich gezeigte Mißtrauen des preupijden 
Hofes gegen den Raijer und den mit ihm jest eng befreundeten Konig 
Augujt von Polen wenig geeignet, die Besziehungen swifden Wien und Berlin 
jreundlicer gu geftalten. Kurz nad) der Beendigung diejfer Handel wurde 
Die fogenannte Wiener Wlliance vom 5. Januar 1719 untergeichnet, in 
der fic) der Kaiſer, Sachjen-Polen und England-Hannover ju einem Defenſiv— 
bund cinigten, der dod ziemlich ojffenjiv ſeine Spige gegen Preußen und 
Rupland ridjtete.*) Kurz vorher hatte der Sohn Auguſt's des Starfen, dec 
RKurpring Friedricd) Auguſt von Sachjen, offen ſeinen Nbertritt gur fatholijden 
Kirche vollzogen (1717) und fic) mit der Erzherzogin Maria Joſepha, der 
alteren Tochter Kaiſer Joſeph's J., verlobt (Febr. 1718): die Höfe von Bien 
und von Dresden ftanden im intimften Cinvernehmen, der von Hannover 
jlo fic) an, und indem alle drei in dem Hah gegen Rufland und in der 
Eiferſucht auf Preußen gujammenjtimmten, fo waren dadurd) diefe beiden 
Mächte um fo mehr auf cinander angewiejen. Fiir Konig Friedrid) Wilhelm | 
bildete in allen diefen Jahren, fo wenig wol ihm eigentlid) dabei gu Muthe 
war, das Bündniß mit Rußland den ſtärkſten Grundpfeiler feiner ausmartigen 
Politif. Cin ſchließliches Einlenken König Georg's I., dem dod) weder das 
Karlament nod) ſeine engliſchen Minijter auf allen Bahnen hannöveriſch 
welfijdher Sonderpolitik zu folgen gejonnen waren, fiihrte aber nach einige 
Zeit eine Verſtändigung swifden Berlin und Hannover herbei, in Folge deren 
der Stodholmer Friede zwiſchen Preußen und Schweden (ſ. u.) unter englijder 
Vermittelung gejdlofjen wurde. 


1) Tas Nahere über dieje Klement'ſche Affaire, cine Art von Seitenftiid gu den 
„Pack'jchen Händeln“ von 1528, ſ. bei Droyfen IV. 2 232 ff. v. Wigleben in det 
Zeitſchrift f. preuß. Geſch. 1874 S. 451 ff. v. Arneth Pring Eugen von Savoven 
IIL, 195 ff. v. Weber Aus vier Yahrhunderten (Leipzig 1857) I. 167 ff. Wie lange 
Konig Friedrich Wilhelm nach ſeiner ſanguiniſchen Art nod) in feinem Urtheil über de 
Eache hin: und herjchwantte, zeigt am beften fein Briefwedhjel mit dem Fürſten Leopold 
von Deſſau (herausgegeben von Witzleben in der Zeitſchr. f. preuß. Geſch. 187) 
S. 383 ff}: am 13. Quli 1719 ſchreibt er: „So viel fann id) fagen, dah fein Großer 
mit in's Spiel ijt und es nur unter die kleinen Ranaillen ijt, und nur geweſen, ein 
Stück Geld von mir gu friegen”; kurz darauf, 1. Aug. 1719, ift er ſchon wieder anderct 
Meinung und glaubt, dak der Feldmarfdall Flemming doc) dabhinterjtedt (SC. 442f 
2) S. die deutide Überſetzung des Actenftiids mit den begeichnenden Randbemerkungen 
Ilgen's und de3 Königs Friedrid) Wilhelm bei Droyſen IV. 4. 371 ff., umd dazu 
ſeinen Aufſatz über die Wiener Alliance von 1719 in den Abhandlungen zur neueren 
Geſchichte S. 285 ff. Die gange Alliance war indeß doc ein fehr in die Luft gebautes 
Project und machte bald wieder anderen Combinationen Plag. 
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Das aufregendite Moment in allen den iwerdenden Neugeftaltungen im 
europäiſchen Norden bildete fiir alle Theile das unwiderftehlide Emporfommen 
Rußlands. 

Wie hatte ſich in den wenigen Jahren ſeit Pultawa die Stellung dieſer 
Macht verwandelt. Die ſchwediſchen Oſtſeeprovinzen waren in ihrer Hand, 
Finnland gum größten Theil erobert, in Polen ſchaltete der Czar faſt als 
Gebieter, jeine Flotte auf der Oftjee wuchs von Jahr gu Jahr, ſchon 1713 
war eine rujjijde Armee bis nad) Holjtein gelangt. Der Czar Peter hatte 
die enropdifde Welt gezwungen, ihn in ihre politijden Berednungen auf— 
zunehmen, nidjt nur die nadjten, fondern auch die entfernteften Theile: bis 
nad Paris und Madrid erftreden fic) die Wirkungen jeines Auftretens, und 
man nimmt ſeine neue Macht in die weiteftgefpannten politijden Combinationen 
auf.') Gon wird dem ehemalS von oben herab angejehenen Halbafiaten 
der Cintritt in die Blutsverwandtſchaft vornehmer deutſcher Fürſtenhäuſer 
gewahrt: im October 1711 verheirathete der Czar feinen Sohn Alexei mit der 
Prinzeſſin Charlotte von Wolfenbiittel.*) 

Den bedenklichſten Charafter nahm das BVordringen Rußlands nad 
Wejten im Jahr 1716 an. 

Für den Sommer dieſes Jahres war zwiſchen dem Czaren und dem 
Konig Friedrid) LV. von Dänemark ein gemeinfamer Angriff auf Sdonen 
geplant, um Ddiejes den Schweden gu entreifen. Im Juli erſchien eine ſtatt— 
liche rujjijche Flotte anf der Mhede von Kopenhagen; eine rujfijde WArmee, 
die allmablid) bis anf 40,000 Mann anwuds, wurde auf der Inſel Seeland 
verjammelt. Gin höchſt allarmirendes Ereigniß, diefe ruffijde Machtentfaltung 
in Danemarf. Galt fie wirflid) nur der beabfidtigten Landung in Sdhonen? 
Die Stärke der ruſſiſchen Wrmee iiberftieg bei weitem die mit Dänemark fiir 
die Expedition vereinbarte Zahl, die feltjamften Geriidte durchſchwirrten die 
Luft; man glaubte den Moscowwiter, der perſönlich in Kopenhagen zur Stelle 
war, jeder Gewaltthat fahig, und jein Wunſch, in dieſen Bereiden der Oſtſee 
jeften Fuß gu fafjen, hatte fic) ſchon durch mance Anzeichen verrathen. Yn 
RKopenhagen Hielt man nicht fiir unmiglid), dak der Czar mit einem Hand- 
ftreid) auf die däniſche Hauptitadt umgehe; man verſtärkte in aller Stille die 
Wachen, bejegte die Walle mit Ranonen, hielt die XTruppen in Bereitſchaft 
und verjah die Bürgerſchaft mit ſcharfen Patronen; Andere wollten wiſſen, 
daß ev von dem Danenfinig als Preis feiner Hilfe Straljund und Vor— 
pommern fiir ſich verfange und daß ifm nicht nur diefes, fondern aud 


1) „On ne peut nier qu'il ne fit une grande figure en Europe et en Asie“, 
Saint-Simon bei Herrmann Gefd. d. ruff. Staates IV. 313. 2) Reitweilig hatte 
man jogar an cine der Töchter Kaiſer Joſeph's 1. gedacht, doc) war der Wiener Hof 
nicht auf den Plan eingegangen. Die Verhandiungen mit dem Hoje von Wolfenbiittel 
begannen allerdings ſchon im Jahr 1707, waren aber anfinglid) von dem Herzog 
Anton Ulrich dilatorijd) behandelt worden; vergl. Briidner Der Zarewitſch Wlerei 
(Heidelberg 1880) S. 67 ff, wo fic) das Nähere über dieſe unglückliche Ehegeſchichte findet. 


346 Giebented Bud. 2.Rap. Ende und Rejultate des nordifden Kriege?s. 


Stettin gugefagt fei. Oder plante etwa der Czar, das zu erobernde Shonen 
fiir fic) felbjt su behalten? Am anjfgeregtejten war man in London; die 
abenteuerliditen Blane wurden befprodjen: plötzlicher Überfall und Vernidtung 
der ruſſiſchen Flotte durch die englijde unter Admiral Norris, eine Art 
ficilianifder Vesper gegen die zerſtreut in Seeland liegenden rujjijden Druppen, 
Gefangennahme des Czaren u. ſ. f.") 

Wie viel oder wie wenig Thatſächliches aller diefer politiſchen Geſpenſter— 
ſeherei zu Grunde liegen modte, das Ende war, dap die Expedition nad 
Sdhonen nicht zu Stande fam. Mit allerlei Weiterungen, deren Griinde uns 
nicht völlig durdhfidtiq vorliegen, wurde der Anfbrud) von Monat zu Monat 
verſchoben; eine Recognoscirungsfahrt des Caren lings der ſchwediſchen Küſte 
gcigte, daß man dort gute Vorbereitungen gegen einen Angriff getrofien hatte 
— man befdlok, das Unternehmen fiir diejes Jahr aufgugeben. Cine tiefe 
Verjtimmung zwiſchen den Verbiindeten blieb natürlich guriid; und twas immer 
der Czar bei diefer grofen Madhtentfaltung als legtes Biel im Auge gebabt 
hatte, er hatte einen Fehlſtoß gethan.*) 

Unmittelbar aber ſchloß fich eine nene Verwidelung an, die medlen- 
burgifde.*) 

Die ruſſiſche Armee hatte ihren Weg nach Dänemark im Friihjahr 1716 
durch Medlenburg genommen. Als in eben diefer Beit, wie wir erzählten, 
Wismar in die Hände der Verbiindeten fiel (April 1716), hatte der ruſſiſche 
General Repnin jehr auffällige Verſuche gemadt, in Bejig des widhtigen 
Kiiftenplages ju fommen, an deſſen Eroberung er nicht cinmal Theil ge- 
nommen hatte, war aber von den verbiindeten Danen und Hannoveranern 
fehr entidjieden abgewiefen worden. Die ruffifde Politif hatte in bedenFlicer 
Deutlicdfeit ihren Wunſch verrathen, fic) womiglid) in Beſitz eines fejten 
Riiftenplages in diefem Theil der Oſtſee zu fegen, und dak er fo handgreiflid 
vereitelt wurde, erregte den heftigiten Born des Caren. Mun fehrte im 
Spatjahr das Gros der ruſſiſchen Armee ans Seeland zurück; aber ftatt, wie 
erwartet wurde, fic) nad) Bolen zurückzuziehen, lagerte der ganze Schwall ſich 
in Medlenburg ein und nahm dort ſeine Winterquartiere. Unbefiimmert um 
die Neutralitét von Kaiſer und Reich, fowie um die Protefte der durd) dieſe 
Heeresanſammlung bedrohten Nadjbarlande, verfiigte der Czar über diejes 
norddeutſche Herzogthum, gleid) als ob die Lande des deutjden Reichs cine 
Herberge waren, in der man unterwegs nad) Velieben einfehren und verweilen 
finne. Beſonders in Hannover war man in der heftigften Crrequng; man 
verjah fic) von dieſer ruſſiſchen Cinquartierung in Meclenburg, die allmählich 





1) Herrmann IV. 299 ff. Droyſen IV. 2 174. 2) Sdirren in den Gattinger 
Gel. Ang. 1880 S 940 deutet an, dah der eigentliche Schlüſſel gum Verſtändniß der 
Ereignifje von 1716 in der ruſſiſchen Publication „Materialien 3. Gejd. d. ruſſiſchen 
Flotte“ 1865 ff. liege; id) bin leider nicht in der Lage, diejen Schatz zu heben. 
3) Klüver Beſchreibung des Herzogthums Medlenburg IV. 20 ff. Heinrich Teutſche 
Reichsgeſchichte VIL 726 ff. 740 Ff. 
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bi3 auf 50,000 Mann anwuds, des Schlimmſten; man fprad) von ruffifden 
Plänen auf Liibe und Hamburg und war hidjt entriiftet, als König Friedrid 
Wilhelm von Preufen, der jest mit dem Caren im bejten Verſtändniß war, 
bie Sache falter auffaßte und fic) gu feinen feindlichen Entſchlüſſen hin— 
reifen lief. 

Aber die Ungelegenheit hatte nod) andere Zuſammenhänge. Der Herrider 
Des von der rujjijden Armee occupirten Landes, der Herzog Karl Leopold 
von Medlenburg-Schwerin, lag ſeit Qahren in den heftigiten Zerwürfniſſen 
mit feinen Landjtinden, von Ritterjdaft und Stadten, gegen die er mit 
ſcharfen autofratijden Gewaltmapregeln eine nene absolut monardifde Ord- 
nung des Landesregiments, im Gegenſatz gu der verbrieften Verfaſſung, durd- 
zuſetzen bemüht war. Bur Durdhfiihrung diejer Plane hatte der jugendlide 
Wutofrat in einer engen Verbindung mit dem ihm als glorreides Modell 
geltenden ruſſiſchen Caren Hilfe und Miichalt gejudt. Ym April 1716 
vermaglte er ſich mit Peter's Nichte Katharina Iwanowna, und unter dem 
Shug und mit thatiger Beihilfe der in feinem Lande eingelagerten ruſſiſchen 
Armee begann er nun ein Schreensregiment der iibeljten Art. Das Geriidt 
war vielleidjt unbegriindet, daß er Damit umgegangen fei, fein medlenburgifdes 
Erbland dem Caren abjutreten und dafür von diejem Livland einzutauſchen; 
aber jedenfalls war es eine höchſt bedenkliche Thatjade, dak 50,000 Mann 
Ruſſen in Medlenburg ftanden, mit den fiirdterlicjten Bedriidungen und 
Erpreffungen dort hauſten, und daß unter ihrem Schutz ein herrſchſüchtiger 
und Habgieriger Fürſt Recht und Verfaſſung feines Landes über den Haufen 
warf. Gab es fiir dieſes Land und feine Bewohner nod Kaiſer und Reid, 
oder war der ruſſiſche Czar an ihre Stelle getreten? Die Landftande wandten 
ſich bejchwerdefiihrend an den Raijer; auf dem Reidjstag zu Regensburg 
wurde die mecklenburgiſche Frage mit den heftigſten Declamationen erdrtert — 
aber eine Hilfe fam weder von hier nod von dort; der Kaiſer war im 
Tiirfenfrieg beſchäftigt, und ſeine officiellen ,,Ercitatorien” und „Auxiliatorien“ 
an den niederjadfifden und die benacdhbarten Kreije, ihres Amtes gu warter 
und in Meclenburg Ordnung zu ſchaffen, blieben zunächſt Formalien ohne 
jede Wirkung; aber aud) Preufen ftand Gewehr bei Fuß daneben und war 
entſchloſſen, ſich über dieje Angelegenheit nicht mit Rußland zu überwerfen. 
Wenn der Czar Peter ſich im Sommer 1717 doch endlich veranlaßt ſah, 
Mecklenburg zu räumen, ſo war dieſer Entſchluß weder durch die Mahnungen 
des Kaiſers, noch durch die Proteſte des Reichs bewirkt, ſondern durch eine 
neue eben jetzt eingetretene diplomatiſche Verſchiebung — Triplealliance 
zwiſchen England, Frankreich und Niederlanden vom Januar 1717 — und 
durch den ſtarken Druck, den England und Hannover in Folge derſelben auf 
Rußland auszuüben im Stande waren, während der Verſuch Peter's bei ſeiner 
Reiſe nach Paris im Sommer 1717, zu einer engeren politiſchen Verbindung 
mit Frankreich zu gelangen, im weſentlichen ſcheiterte. Dies hatte zur Folge, 
daß Hier die ſchon erwähnten Bemühungen des Freiherrn von Görtz einſetzen 
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fonnten, eine Verjtindigung zwiſchen Rußland und Schweden herbeigufiihren, 
und da nun von einer Wiederaufnahme der Expedition nad Sdonen nicht 
mehr die Rede war, jo fiel anc) diejer Vorwand fiir das Verbleiben der 
ruſſiſchen Armee auf deutſchem Boden hinweg. 

Ein wirrenreiches Nachjpiel in Mecklenburg bildete den Abſchluß 
dieſer Berwicelungen. Der eine Sdhweriner Tyrann Karl Leopold fuhr 
aud) nad) dem Abzug der Ruſſen fort, mit Harter Gewaltherrſchaft fein Land, 
bejonders die Ritterjdhajt und die Stadt Roftod, zu bedriiden und auszuſaugen. 
Cin Corps von 3300 Mann hatte ihm der Czar auf feinen Wunſch zurück— 
gelajjen; er brachte allmabhlic) eine Urmee von etwa 10,000 Mann zuſammen. 
Cin groper Theil des Adels emigrirte nad) Berlin und nad) Hannover, bier 
und bei dem Raijer immer heftiger auf gewaltjames Einſchreiten von Reichs 
wegen dringend, wahrend daheim der Herzog fie als Rebellen erflarte und 
ihre Güter conjfiscirte. Es war cin Zuſtand, der ein ordnendes Cingreifen 
deS Reichs unerläßlich fcheinen lie}, und der faijerlide Hof benutzte immer 
gern Gelegenheiten dieſer Urt, um fein brüchiges reicsobrigfeitlides Anſehen 
einmal wieder aufzufriſchen. Der Nurfiirjt von Hannover und der Herzog 
von Wolfenbiittel wurden ſchon im October 1717 mit dev Reichsexecution be- 
auftragt; die Ausführung aber verſchleppte fic) nod) über ein Jahr lang. 
Erſt im Februar 1719 (fury zuvor war die erwahnte Wiener Wlliance zwiſchen 
dem Raijer, Sachſen-Polen und England-Hannover geſchloſſen worden) rückte 
Die hannöveriſch-wolfenbüttel'ſche Crecutionsarmee in der Starfe von 13,000 Mann 
unter Dem General v. Biilow in Medlenburg ein. Der Herzog Karl Leopold 
war keck genug, es auf die Waffen anfommen gu laſſen; wahrend er jelbjt 
nad) Berlin eilte und den vergebliden Verſuch machte, die Hilfe de3 preußiſchen 
Königs fiir fic) gu gewinnen, ftellte fic) feine Armee unter der Führung des 
Generals Kurt von Schwerin (de3 nadmaligen preufijden Feldmarjdalls 
und Gieger3 bet Molwitz) den Cindringenden in den Weg. Als Biilow 
den Verſuch madhte, die Medlenburger mit Ubermadht gu umzingeln und ihnen 
den Riidweg gu verlegen, fprengte Schwerin in einem nadtliden Gefecht 
bei Waldmihlen an der Suda (6. März 1719) die Hannoveraner aus: 
cinander, bradjte ifnen eine empfindlide Schlappe bei und zog mit den 
Seinigen in gefiderte Stellungen ab. Die Reichserecution nahm trotzdem 
ihren Fortgang; weiterer militäriſcher Widerjtand wurde nicht geleijtet, die 
ruſſiſchen Truppen wurden abberujen, bald war das ganze Land in der Hand 
der Hannoveraner, und im Namen de3 Kaiſers nahm eine in Rojtod ein- 
geſetzte Commijjion die Regierungsgewalt in die Hand. 

Es fehlte freilid) viel, dak damit dieje medlenburgijde Frage gelöſt 
geweſen ware; eS folgten fiir das tief jerriittete Land nod) lange Jahre höchſt 
verwirrter innerer Streitigfeiten, anf welde hier nicht eingugehen ijt. Das 
unmittelbare politijde Rejultat der Kataftrophe Karl Leopold's aber war, 
daß dem Treiben dieſes ruſſiſchen Schiiglings ein Ende gemacht war, und 
Dap dieS geſchah durd) das Zuſammenwirken der faijerliden und der welfiſchen 
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Politif, wahrend das benadbarte und in mannichfacher Hinſicht nächſt inter: 
ejjirte Preußen geflijjentlid) ausgeſchloſſen wurde. edenfall war es von 
hier an vorbet mit allen etwa gehegten Hoffnungen des Caren Peter, an 
Den deutſchen Ojtfeege|taden einen fejten Stiigpuntt fiir ruſſiſche Land: und 
Seemadt gu gewinnen. 

Aus dem fajt undurdpdringliden Gewirr von Wahrheit und Liige, von 
Intereſſen und Begehrlicfeiten, Projecten und Hirngefpinjten, Parteiungen 
und Trennungen, Nothwendigfeiten und Zujfalligfeiten, von dem wir Hier nur 
die äußerlichſten Umriſſe angedeutet haben, ijt ſchließlich dod) eine allgemeine 
Pacification des europäiſchen Nordens hervorgegangen. 

Wir muthen dem Lefer nidjt gu, mit uns den Weg durch das Dorn: 
geftriipp der Cingelverhandlungen ju madjen, jo lehrreich er auch fiir die 
Kunde des diplomatijden Gefdhajtsbetrieb3 der Beit, fiir die Wiirdigung der 
Perſonen, fiir das Verſtändniß der Motive ijt. ES mag geniigen, die Refultate 
überſichtlich zuſammenzuſtellen. 

Innere und äußere, hannöveriſche und engliſche Verhältniſſe fügten es, 
daß König Georg J. von England der erſte war, der als Kurfürſt von 
Hannover ſeinen Frieden mit Schweden ſchloß. Man hatte in Stockholm ſich 
mit dem Gedanken des definitiven Verluſtes von Bremen und Verden ſchon 
längſt vertraut gemacht, und Hannover hatte ihre Einräumung von Seiten 
Dänemarks mit einer anſehnlichen Geldſumme erkauft. Jetzt willigte in dem 
Stockholmer Frieden vom 20. November 1719 die Königin Ulrike Eleonore 
ohne große Schwierigkeit in die endgiltige Abtretung der beiden Herzogthümer, 
wogegen König Georg I. an Schweden eine Million Reichsthaler zahlte. 

Nachdem England für ſich und ſein deutſches Nebenland zum Frieden 
gelangt war, ergriff es mit Nachdruck die Aufgabe, die friedenſtiftende Macht 
im Norden überhaupt zu werden. Im Sinne der allgemeinen Friedens— 
intereſſen natürlich, doch nicht minder in dem der ſpeciellſten engliſchen Wünſche 
und Intereſſen. Für England war und blieb Rußland der Feind, der un— 
abläſſig im Auge behalten werden mußte und deſſen unheimliches Wachsthum 
es möglichſt einzudämmen galt.“) Darum mußte Schweden vor gänzlicher 
Vernichtung gerettet werden, wenn gleich nach der Lage der Dinge ihm be— 
trächtliche Opfer nicht erjpart werden fonnten. England übernahm die Ver— 
mittelung; es war nicht zu erwarten, daß es ſich die Aufgabe ſtellen werde, 
in erſter Reihe den deutſchen Intereſſen gerecht zu werden; vor allem kam 
es der engliſchen Politik darauf an, Preußen und Dänemark zum Abſchluß 
mit Schweden zu bringen und dadurch Rußland immer mehr zu iſoliren. 

Friedrich Wilhelm J. von Preußen war durch ſeine bisherigen Be— 
ziehungen und durch vertragsmäßige Verbindlichkeiten mit Rußland eng ver— 


1) Sehr inſtructiv ijt das Expoſé des preußiſchen Reſidenten Bonnet in London 
fiber Den Untagonismus gwijden England und Rufland und iiber dic Stellung Preußens 
zwiſchen beiden, dad Droyjen 1V. 4. 378 ff. abgedrudt hat. 
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fniipft; er hatte dads bejtimmte Bewußtſein, dak ein preußiſcher Separatfriede 
mit Ausſchluß Ruplands nicht eigentlich gu rechtjertigen jei und jtraubte fid 
langere Beit, dem englijden Vermittlungsdrangen fid) gu fiigen, wenn nidjt 
jugleid) Der Czar in die Verhandlung eingeſchloſſen werde. Bulewt trug das 
Verlangen nad definitiver Ordnung der Verhaltnifje und mehr nod das 
ungeftiime und oft anmaßliche Drängen der englijden Diplomatie in Berlin 
Dod) den Sieg davon; Preupen bequemte fid) dazu, ohne Rupland mit 
Schweden abzuſchließen. Friedrich) Wilhelm that es mit unruhigem Gewiſſen 
und mit dem ingrimmigen Gefühl, von England und von dem mit ifm an 
dem gleidjen Strang ziehenden Kaiſer diplomatijd) vergewaltigt und miß— 
braudjt ju werden: „ich werde Gott bitten, mir beigujtehen, wenn id) eine 
Rolle fpielen muß, die fonderbar ijt; aber ich fpiele fie ungern, denn es ijt 
nicht fiir einen honneten Mann.“!) Aber ſchließlich fiigte er fic); die Friedens- 
bedingungen wurden mit England vereinbart und dann von Schweden acceptirt. 

Die Ubtretung von Stettin und Vorpommern bid zur Peene, nebjt 
Ujedom und Wollin fonnte Preußen nidt verjagt werden. Auch Straljund 
und Riigen dem preufifden Wntheil beizufügen, fam nicht in Frage. Durch 
den bisherigen BVerlauf des Kriegs und der Vertrige war dieje Eroberung 
Dänemark gugewiejen, aber in Stodholm hatte man von Anfang an die 
englijde Vermittelung nur unter der Bedingung angenommen, daß das Land 
jenfeits der Beene mit Riigen an Schweden zurückgegeben werde; damit war 
aud) England einverjtanden; auch Franfreid) machte feiner alten Tradition 
getren den Wunſch geltend, dak Schweden dod) deutider Reichsſtand bleiben 
müſſe, und jelbjt in Berlin fand man, da eigene Hoffnungen dod) nicht gu 
hegen waren, dieje Anordnung zweckmäßig: „man fann e3 gejdehen laſſen, 
daß die Schweden einen fleinen Fuß in Deutſchland behalten, jie bleiben 
Dann angreifbar, wogegen fie, wenn fie hier alles verlieren, defto mehr 
wiinjden werden alles wiederzubekommen.“) Cin bejdeidener, den gegebenen 
Verhältniſſen fid) anbequemender Standpuntt. 

Als preußiſche Gegengabe an den geldbediirftigen ſchwediſchen Hof ftipu- 
lirte die englijde Vermittelung zugleich eine grifere Geldjahlung und ver- 
jeblte nicht, dabei auf Koſten Preußens fo freigebig als miglich gu fein. Der 
jparjame König Friedrid Wilhelm ſchlug die Gumme von 500,000 Thalern 
vor, Schweden forderte zwei Millionen, und die englijdhe Vermittelung 
1) Aus einer der merfwiirdigften politijden Expectorationen Friedrich Wilhelm’s 
in einer eigenhandigen Aufzeichnung aus dem Commer 1719, die Droyfen LV. 2. 266 
mittheilt; er bäumt fid) innerlid) auf gegen den von England auf ihn geübten Dru 
und fühlt ſich dod) nicht ftarf genug, ihm gu trogen: „deswegen ermabhne ic) meine 
Nachkommen, nod) eine ftdrfere Urmee gu halten, als id); darauf ich leben und fterben 
werde.” 2) Droyjen IV. 2.278, Erſt fpater bei Gelegenheit der Nyſtädter Friedens- 
verhandlungen zwiſchen Rufland und Schweden 1721 machte Konig Friedrid) Wilhelm 
einen Verſuch, nod nadjtraglid fiir „ein gut Stic Geld’ Straljund und Riigen der 
ſchwediſchen Regierung abzuhandeln, S. 315. Vergl. aud) Schmoller Studien über 
Die wirthſchaftliche Politik ꝛc. I. 3, 44. 
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wußte es durchzuſetzen, daß dieſe Summe in den Vertrag aufgenommen wurde, 
während England ſelbſt fiir Bremen und Verden nur eine Million gezahlt hatte. 

Nad) manden Weiterungen wurde jdlieplich der Friede zwiſchen Preußen 
und Schweden durd) directe Verhandlungen in Stodholm zum Abſchluß ge: 
bradjt und am 1. Februar 1720 untergeidjnet.’) Erſt im folgenden Jahr 
fand die feierlide Huldiqung der nengewonnenen Lande Statt. 

Bald nach dem preufijden fam auch der däniſche Friede ju Stande, 
ebenfall2 ein Werk der englijden Vermittelungspolitit (3. Juli 1720). Auf 
die lange gehegte Hoffnung, in Straljund und Riigen einen nenen Stützpunkt 
ber däniſchen Ojtjeemadt gu erlangen, mußte König Friedrid) IV. verzichten; 
das Land nördlich von der Peene nebjt der grofen ſchützenden Inſel gegen: 
iiber fiel wieder an Schweden zurück, ebenjo wie die Stadt Wismar. Dagegen 
hatte Schweden die Summe von 600,000 Rth. an Dänemark zu zahlen und 
mufte die bisher genoffene Freiheit vom Sundzoll aufgeben. Der eigentlide 
Gewinn fiir Danemarf lag an der Stelle, wo vor zwanzig Jahren der grope 
Kampf feinen Anfang genommen hatte: Schweden gab das Haus Holjtein: 
Gottorp auf, defjen Befdhiiker gegen Dänemark es feit langem geweſen war, 
und dem es eben jest aud) die Erbſchaft der ſchwediſchen Krone verjagt hatte. 
Mur der gu Holftein gehirige Theil des Hergogthums wurde dem Herjog 
Karl Friedrich) guriidgegeben, der jehleswighdhe wurde mit dem finigliden 
(däniſchen) Antheil von Schleswig-Holftein vereinigt, und Dänemark erreichte 
auf dieſe Weiſe ein jeit langem heiß erjtrebtes Biel. Das Haus Gottory 
mute die Kriegsentſchädigung fiir Danemarf tragen; e8 hatte große Plane 
gehegt und villigen Schiffbruch erlitten; mit ſehr verfleinertem Gebiet trat 
e3 im die Friedenszeit ein. Wher mit rajtlojem CStreben nach Wieder: 
herjtellung und Erhihung. Herzog Karl Friedrid) gab nie die Goffnung auf 
Die ſchwediſche Krone verforen, und 1751 iſt fie in Der That einem Fürſten 
jeines Hauſes gu Theil geworden. Aber fiir nod) gripere Gefdhice babnte 
er Den Weg; 1725 wurde er der Gemabhl der Groffiirjtin Anna Petrowna, 
Der älteſten Tochter Peter's des Großen — der Stammovater des neuen 
ruſſiſchen Kaiſerhauſes. 

Das Abkommen zwiſchen Schweden und Polen, deſſen Zuſtandebringen 
formell die größten Schwierigkeiten machte und praktiſch ziemlich bedeutungslos 
war, braucht hier nicht näher berührt zu werden; der einſtige ſchwediſche Clientel— 
könig Stanislaus Lesczynski hatte vorerſt ſeine Rolle ausgeſpielt, von der ihm 
nur noch der Königstitel und der Anſpruch auf ein polniſches Jahrgeld von 


1) Dumont Corps univ. dipl. VIII. 2. 21 ff. und dazu König Friedrich Wil— 
Helm an Leopold von Deſſau: ,Mein Frieden ift gemacht mit Schweden, id 
darfs aber nit ſagen, denn id) mir ſchäme. Ich muß Schweden 2 Millionen, an die 
Herren Reichsrathe 120,000 Thlr. (zahlen) und anno 1722 muh alles bezahlt ſein— 
Die conditions fein ſtark, aber Stettin bis an die Beene (sic) ift auch gut.” Bis: 
leben a. a. O. S. 443; der Brief ijt ſchon vom 23. Sept. 1719, nach Abſchluß der 
Sriedensprailiminarien mit England. 


_ 





MONUMENT CONSACRE A.A POSTERITE EN MEMOIRE DE LA FOLIE INCROYABLE DE LA XX. ANNE 


= —— > — a “= - ~ * — 









— a gem ae dma 
Pheme poh ae tyme dans on wm 4 


“eset 


* 


2 PORTIE. us — 
é 


LA PURINE DPD ACTIONS 
i? «th “rs fe 


“ 
A peer aerte he Put lvttts 








mpenceprates Comp. gut ont 


aoe une pambe bande & wm 





fot oe 








eat Brees Ht Wissriiepe saree wre nari ‘ 
F 7. i: Aangur ole fogt ⸗ ude pods un serment i she West celle dA Afiurance . et elle Lades, 

ring d i te Feces hh, a W — ae four gucudgs de Renant “ir where ine 5 
cused overt’ sur fo rons fea doviaes CC yr ¢ 5 yuc fournent y E spar sp 7 —E — Oe 
eT: te ace doers Ke rete Karuteses ay y ate thar » une —XR foule ade serra de tout cbsts — 
ut "W ‘ at Pus rp v A ‘ Ten. al cant Duatle farsa? tes bouterlles de Savon, gut # bh Poy 
A gue ast ‘ al A OF a def ntl ah partys a quelgurs ans, &a ad pete Sorpons gut ‘b suaet 

fonsae fo deavspuur & La Renvanmer pypnarntanl paar lout cctte (vatagin é he Char condutt Lr £. 4 





a ‘ hs fives te fer yes fon suit. narve ba dipetad hes Mux des —R a. & des sucus _ 1 gauche tun Aomume = ” 

/ nt de Comp pour « fons AT gue fa sage prerewance dest MACISTRATS @ fiaderd suprume . (car y= wand — by 

he pwr @f auvenuintes ffewurrewns piss Avis Faon Aa pas cru fever erphyuer cna él, pour Lausser aux i ge é 

wr fave gucly wAstast ot hevanes Cte FORTE ot peur Devise deux Setes , dont (une yeune & rant maryue : yee 
fy * — re , f , , . ’ oat 

o Kittens é stich he & wowblee de sAagrenis en ie — sutte par aa Sentence Tatene gut sagresfie . Le dag 


Mie belle — e's ’ 


i 


§Slugblatt vom Jahre [720 anf den Actienſchwindel 





CVIILSIECLE § TER EEUWIGER GEDAGTENISSE DER DWAASHEID VAN HET XX JAAR DER XVII.EEUW. 








. 


——— 


CO) DA 


BP sige 
LD! ; 


‘4 





j Hides 


AT whe 
nd AT 


1 
ated! 





at wett cone sal tee boty ‘yeloron Prner oncnag sect syn cell on rest worsteven. 
Ws ger dent fe myshert hast rortdende 1 dod A bbedapel dle wyae Rawdt want ¥& 
Door zette dow — a reed on wort Aodrongt son dovys rear alae mugerty . 
DE FCORTUIN der ACTTEN op haaren sagen, ocrvert deer de zotuerp kenlvk aan faar hulsel als ook aan de bre 
< wd » Miteewe retheid vande heodendaassche fod deze euetn evit vetrukhen aor ae den! rvs fe Coonp the het bovin ? 
nun dese shasdelyhe Vgete, ats Miliilispe, ‘met con houte “stele! Zuvdsec met plasters en zwachtols om he bere 
We Bank (Ovedende op een slang / met de Aliurante Comp yan Cngelante. le opblaaxers wart lecze reed 
neyotte gemerht met Ae stuarten deuawn de weelen van deexe wuyet . men z1ek op de straten dor wielon de diverse Con dee 
eurs Achben pchad. nu Acco, en dan laag naar het dreaten dor bors termed de eprechte hocphandel met zen wiiter boeken en 4 
sepmanschappen ‘hoor de wuyen mond vertreaden en byna verbryselt. cca givete menizte nan menschen ran alle soort, ze mans als yreu: 
wn. doopen de hivtun na om yeld a d hetion te wunen. con guaden Geert blast ran boven ydle mater belicn. Semnuge rallen Jets 
te beurt. verscheude * serbeelden sory Cougerust slapen, zrcktens . ayd. wankeop moore en andire rampzalive > 
rerolgen deeze generale . de fam rliogt yoor utt en werspreit decze besmettel door heel Europa. 0 gelerd de 
magen a haar —— naa con decser drie poerten, als Ziek-Arm of Huss. ter tinkerhand set men deat 
bee ling van tcerste prypect ont con cage ok binnen .dmsterdam op te rechten, het welh doer de myze voorzorg van de Ed. Magttraat rer 
— — alle andere proyecten due gereed waaren xg te vertvencn » deur door syn afgewecze . De verdere verkaaring bles: 


ww * 
et du po ad een rong en schoon, met-reesen werveerd, verbecld de schoone des windhandels, de andere cud, 
4 afgemat van drvcfiedd. vertoond het einde of gorlg met het latyns devis, dat betockent Schyn bedricgt , 


leinertes Sacfimile des Kupferſtiche⸗ von Bernard Picart (l673—[733). 


Pacification des Nordens. Preufen, Dänemark, Rufland. 353 


einer Million Thaler übrig blieb. Jn Folge der Ubtretungen an Rußland 
beriihrten ſich jept Polen und Schweden an feiner Stelle ihrer Grenzen mehr. 

Peter von Rußland febte den Krieg gegen Schweden ohne Bundeds- 
genojjen nod bis zum Jahr 1721 fort. Jahr fiir Jahr drangen feine Züge 
verheerend, Stadte und Dörfer niederbrennend, jet auf das ſchwediſche Feft- 
land vor; e3 galt den alten Geqner miirbe gu machen fiir die harten Friedens— 
bedingungen, ohne die der Czar nicht aus diefem Kriege gu treten entſchloſſen 
war. Rabe ertrug Sdweden noc) eine Weile den iibermadtigen Anfturm — 
aber e3 war thatſächlich gleichfalls ohne Bundedgenoffen, und damit war 
fein Schidjal entidieden. Eine Beit lang ſchien es, als ob England, da3 
bei allen anderen Friedensſchlüſſen den Schweden feine Vermittelung aufgedrangt 
hatte, nun auch mit einer nachdrücklichen bewaffneten Mediation zwiſchen die 
beiden iibrig gebliebenen Kämpfer treten, als ob die nordiſche Verwidelung 
ſich gum Schluß au einem grofen Entſcheidungskampf zwiſchen Rußland und 
England iiber das Übergewicht im baltiſchen Norden zuſpitzen follte. Peter 
der Groke war entſchloſſen, es darauf anfommen gu laſſen — aber die eng: 
liſche Politif nidt. So hodmiithig und drohend die englijden Staatsmanner 
das Madjtgebot verfiindigten, ,,der Car follte weder fein Commercium 
etabliren, nod) viel weniger eine Flotte in der Ojtfee haben“, fo weit blieben 
die Thaten hinter den Worten guriid. Die Bemiihungen des Londoner Hofes, 
den Kaiſer und Preufen in den Kampf Hineingugiehen, fdlugen fehl; beide 
Mächte lehnten e3 ab, die Kaftanien fiir England aus dem rujffijden Feuer 
gu holen. Das Ende des bramarbafirenden Wuftretens der Englander in 
der Oſtſee war ein ziemlich ſchmachvoller Rückzug; wobei denn zur Erklärung 
auch der Umſtand nicht außer Betracht zu laſſen iſt, daß eben jetzt die ſtolze 
Geldmacht des Inſelreichs in einer zerrüttenden Kriſis ſtand: es war die 
Zeit des kraſſen Actienſchwindels der Südſeecompagnie und ihres das ganze 
engliſche Geld- und Geſchäftsleben weithin verheerenden Zuſammenbruchs, das 
Seitenſtück zu den Görtz'ſchen Finanzſpeculationen in Schweden und au der 
Law'ſchen Zettelbank und den Miſſiſſippiactien in Frankreich. Es war be— 
greiflich, daß die engliſche Regierung unter ſolchen Umſtänden zu koſtſpieligen 
Kriegsunternehmungen nicht eben geneigt ſein konnte; „ich finde, ſchreibt ein 
preußiſcher Diplomat aus London, England durch die Actien mehr ruinirt, 
als ein Krieg von zehn Jahren es hätte ruiniren finnen’.*) 

Schweden jedenfalls war ſchnöde im Stich gelaſſen. Nachdem die 
engliſche Politik bisher den Hof von Stockholm unabläſſig zur Fortſetzung 
des Kriegs gereizt hatte, zog fie jetzt den Kopf aus der Schlinge und über— 
ließ die Schweden ihrem Schickſal, dem Machtwillen des ſiegreichen Czaren. 

In Nyſtedt an der finnländiſchen Küſte kamen im Sommer 1721 die 
ruſſiſchen und ſchwediſchen Unterhändler zuſammen. Es fuhr noch einmal 
ein bleicher Schrecken durch die geſammte höfiſche und diplomatiſche Welt, 


1) Droyſen IV. 2. 307. 
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alg nun erft der Czar definitiv mit feiner unabanbderliden Hauptforderung 
hervortrat, der Ubtretung von ganz Livland. So augenſcheinlich es ſchon 
längſt geweſen war, daß er in dieſer eroberten Proving fic) auf dem Fuh 
dauernder Befijnahme einridjtete, fo fdien man gleidjjam erft jest fid) des 
vollen Gewidts diejer Thatſache bewußt gu werden. Noch einmal fladerte 
ein Strohjeuer von Entriijtung, Kriegsdrohungen und Wllianceprojecten empor; 
aud) in Berlin madjte man bedenflide Gefichter iiber die allzu nahe 
ruſſiſche Nachbarjdhajt in Livland, und Konig Friedrid) Wilhelm lies den 
Czaren warnen vor der allgemeinen Ciferjudt, die er wad) rufe, „wie jie 
hiebevor gegen Ludwig XIV. gewejen ijt’. Der ruſſiſche Herrſcher ließ fid 
durch nichts beirren; al3 die Schweden zögerten, das entſcheidende Bort 
ju fpredjen, wies er auf eine grofe gum Auslaufen bereite Expedition von 
Kriegsſchiffen und Landungstruppen Hin, die fiir cinen neuen Brand: und 
Verwüſtungszug nad Schweden beftimmt fei. Das ſchlug durd; om 
10. September 1721 tourde der Friede von Nyftedt unterzeidjnet. Seine 
Hauptbejtimmungen waren die WUbtretung von Livland, Ejthland, Yngerman: 
fand und einem Theil von Rarelien, nebjt den Inſeln Oeſel, Dagoe und 
Moen, an Rußland; der Czar giebt dbagegen das eroberte Finnland wieder 
heraus und zahlt der ſchwediſchen Regierung zwei Millionen Reidsthaler. 
Das Mosfowiterreidh hatte ſeinen Durdbrud) zur Oſtſee vollendet; ¢é 
war nun erft ein gleidgejtelltes Mitglied der europäiſchen Staatengemein: 
ſchaft geworbden. 


Damit hatte die zwanzigjährige nordiſche Kriſis ihr Ende erreicht. Cine 
neue Ordnung der Dinge ijt zunächſt in der baltijden Welt begriindet. Fore 
Wirkungen erftreden fid) bald iiber das ganze europäiſche Staatenjyitem; 
ibre Signatur ift die nene impofante Machtſtellung Ruplands, dejjen Cjor 
fic) jest mit dem weſteuropäiſchen, in den Traditionen der romanijd- ger 
manijden Welt wurzelnden Raifertitel befleidet. 

Für Deutſchland hat der nordiſche Krieg das werthvolle Reſultat er: 
bradht, daß die Frembdherrjdaft auf deutfdem Boden, das Erbtheil des welt 
fäliſchen Friedens, in engere Schranken juriidgedrangt wurde. Stettin und 
Vorpommern, Bremen und Verden fehren wieder in den Verband mit deutſchen 
Staaten zurück; Oder, Elbe und Wejer ergiefen fich durch deutſche Uferlande 
in das Meer; der bleibende Reſt von Schwedenherrjdaft in Neuvorpommers, 
Riigen und Wismar ijt eine läſtige und unwiirdige, aber politijd und 
mercantil fdjon nicht mehr gefahrlide Abnormität. 

Grifere Refultate waren vielleicht möglich gewejen, wenn der preußiſche 
Staat feine volle wehrhafte Kraft mit zielbewuftem Wirken anf thatige Theil: 
nahme an den ftiirmifden Umwälzungen im Morden hatte ridten können. 
Wir haben gejehen, daß und warum es nidt gefdah. Aufgaben, die jdon 
bem Grofen Rurfiirjten auf der Seele gelegen Hatten, die Abſchüttelung der 
polnifden Fremdherrſchaft in Weſtpreußen und Ermland, die, Herjtellung eine 
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territorialen Zuſammenhangs zwiſchen Oftpreufen und den marfifden Central: 
landen, blieben unberithrt und ungelöſt. 

Die preußiſche Politik im nordiſchen Kriege, aud) die Friedrich Wilhelm’s J. 
Halt fid, von jeder kühnen Genialitit weit entfernt, auf den Bahnen be- 
fonnener, oft faft allju befdeidener Mapigung und CEnthaltjamfeit; dic 
grofen, Leidenfdjaftlidjen politifden Impulſe, die ein neues Recht fchaffen, 
fo wie fie das Wirken Peter’s des Großen durdbdringen, fehlen hier. Oder 
ridhtiger, fie find ausſchließlich auf ein Gebiet gewandt, auf das de3 inneren 
ftaatlidjen Lebens. Diefer emporfommende deutſche Großſtaat ijt von feind- 
jeligen Elementen, von der Hemmenden Mißgunſt rivalifirender Nadbarn auf 
allen Seiten umgeben; er fann fic) nur behaupten, wenn er in ftraffer ge- 
ſchloſſener Einheitlichkeit, innerlid) gejund und riefenftarf nad aufen, daſteht. 
Diefe Einjicht war fiir Preußen eine von den Lehren des nordijden Krieges. 
Friedrich Wilhelm J. verftand fie und ergriff e3 als feinen Beruf, den Staat 
in jene nothwendige Verfaſſung gu feben. Es fag nidjt in feiner Natur, 
iiber dieſe Aufgabe Hhinauszujtreben. C8 geniigte ifm, die eine ju löſen; aber 
er löſte fie als Meiſter. 

So wurde er der Vulcan, der dem zu welthiſtoriſcher Größe empor— 
drängenden preußiſchen Staat Rüſtung und Waffen ſchmiedete; der Achill, der 
ſie zu tragen und zu führen verſtand, kam nach ihm. 





Doppelfriedrichsd'or von Friedrich Wilhelm J. Gold; Originalaröße. 


Auf ber Rückſeite ber Adler in einem Kreiſe zwiſchen vier in's Kreuz geſtellten gekrönten Initialen FW. 
Um unteren Rande EGN als WUnjangsbudftaben des Münzmeiſters Neubauer und die Jabhresgahl 1739. 
Berlin, Königl. Mingcabinet. 


-«) 


Drittes Kapitel. 
Corfu, Beigrad und Hicilien. 


Mit den Higher gefdhilderten Kampen, Verhandlungen und Friedené- 
ſchlüſſen ijt das Bild ſtürmiſcher Bewegtheit keineswegs vollendet, weldhes die 
beiden erjten Jahrzehnte des achtzehnten Jahrhunderts darbieten. 

Faſt alle Macht- und Vefijverhaltniffe im Norden und im Süden 
Europa’s waren zeitweilig in Schwankung geraten. Die ftreitenden Mächte 
Hatten gulegt, erſchöpft und friedensbedürftig wie fie waren, fid) über gewiſſe 
Theilungen und Abgrenzungen verjtindigt; aber die Gewähr alljeitiger und 
Dauernder Befriediqung war in ihnen nidt enthalten. Das miihjelige Wert 
des Utrechter Friedens vor allem zeigte nur gu bald feine Unzulänglichkeit; 
feine wichtigſten Beftimmungen twurden von allen Seiten her in Frage ge— 
ftellt und gaben zu neuen Verwicelungen Anlaß, die, foweit fie fiir Deutid- 
land in Betradt fommen, im Folgenden nod kurz beriihrt werden müſſen 

Mitten in das Gedränge ungelifter Fragen aber trat unverjehens ein 
anbderer Streitjall herein: der neue venesianijde und öſterreichiſche Türkenkrieg 

Die Pforte hatte den Frieden von Karlowitz (1699, oben S. 101) mit 
ſchweren Opjern erfaufen miijfen. Sie gab indef die Hoffnung keineswegs 
auf, die dort erlittenen Verluſte bei gelegener Beit wieder beizubringen. Wn 
einer Stelle war es ifr ſchon gelungen: dem ruſſiſchen Czaren war 1711 in 
dem Friedensſchluß am Pruth Ajow wieder entrijjen worden (oben S. 310 F.). 
Auch fiir die Wiederherftellung der osmaniſchen Herrjdaft in Ungarn, ge- 
dachte man, werde die Beit kommen; zuerſt aber beſchloß der Ditvan in cinem 
neuen Waffengang mit der Republif Venedig diejer das mit ſchmerzlichem 
Unwillen abgetretene Morea wieder aus der Hand ju winden. Sultan 
Achmed rechnete darauf, daß die anderen dhriftlidjen Mächte, nod) immer tief 
in ihre eigenen Zerwürfniſſe verwidelt, diesmal die Venegianer ihrem Schickſal 
und der tiirfifdjen Ubermadht itberlaffen würden. 

Go begannen im Gommer 1715 die Osmanen, ohne jeden geniigenden 
RKriegsvorwand, aber mit madtigen Riiftungen gur See und gu Lande, den 
Kampf gegen die zunächſt völlig ifolirte und auf den gewaltigen Angriff nur 
diirftig vorbereitete Republif.') Der Verlauf de3 erjten Feldzugs war von 


1) Zinkeiſen Geſchichte des osmaniſchen Reiches in Europa V. 461 ff. v. Ranke 
Die Venegianer in Morea (WW. 42) S. 279 Ff. 
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niederjdmetternder Wirfung. Im Juni drang der Großvezier Damad Wii 
Paſcha mit einer Armee von Hunderttanjend Mann iiber die Landenge von 
Korinth in Morea ein. Die Mehrzahl der venezianiſchen Befehlshaber in 
Den gum Theil ſchwer einnehmbaren Feftungen des Landes erlag dem lähmenden 
Schrecken des iibermadtigen, unerwarteten Angriffs und büßte die muthlofe 
ſchnelle Ubergabe der Plage nachmals in den heimifdjen Staat3gefingniffen. 
Energiſchen Widerjtand fanden die Türken faft nirgends. Rorinth fiel zuerſt; 
Die reidje, wolbefeftigte Hauptitadt des Landes, Napoli di Romania, folgte, 
dieſe wenigftens nidt obne rithmliden Verzweiflungskampf der allgu- 
ſchwachen Bejagung; das fiir uneinnehmbar gehaltene Malvafia wurde von 
bem Commandanten ohne einen Verjud) der Vertheidiqung feiq den Feinden 
iibergeben. Die fleineren Feftungen folgten dem Beijpiel; die griechifde 
Bevölkerung regte fid) nirgends fiir die im Grunde dod) wenig populdre 
Herrſchaft der Venegianer. Mit einem eingigen Sommerfeldzug bemadtigten 
fic) die Tiirfen der ganzen Halbinfel Morea, und gleichzeitig eroberte ihre 
Flotte die letzten venezianiſchen Küſtenplätze auf Candia, ſowie die Jnfeln 
Tine und Cerigo. Nur in Dalmatien wurde der türkiſche Angriff glücklich 
abgewehrt. 

Seit langem Hatten die osmaniſchen Waffen einen fo glänzend ſiegreichen 
Feldzug nicht erlebt. In Conjftantinopel erhob man fid) gu den ftolxefter 
Hoffnungen und jah im Geijte die türkiſchen Armeen bereits auf dem Wege 
nad) Wien und nad) Rom;') der Republif Venedig, von den anderen hrift- 
lidhen Mächten allein gelafjen, ſchien fiderer Verluſt aller ihrer Befigungen 
in der Levante bevorzuſtehen. 

Daß die neue friegerifde Erhebung der Pforte gu den gebhofften Cr- 
folgen nidjt gelangte, wurde durch sei Umſtände bewirft: durd die militarifde 
Ermannung der Venezianer unter der Fiihrung eines tiidtigen deutſchen 
Generals, und durd) den Gintritt Ofterreidhs in den Kampf. 

Wir gedenfen gern an Ddiejer Stelle des tapferen und hodjbegabter 
Yohann Matthias von der Sdhulenburg, der jest in die Dienfte der ſchwer 
bedrangten Republif trat und den CEreignifjen in der Levante eine neue 
Wendung gab, wenn nicht zu durchſchlagenden Siegen, fo dod) durd) ruhm— 
reiche Ubwebhr dringendfter Gefahr.*) 





1) In cinem dffentliden Gebet, das gweimal wöchentlich in Conjtantinopel, Pera 
und Galata verlejen wurde, famen die Worte vor: ,,favorisez, o Dieu, nos entre- 
prises presentes, accordez-nous la conquéte de la Morée, afin que la croyance 
Ottomane reduise aussi bientot Vienne et Rome.“ Theyls Memoires 
p. s. & histoire de Charles XII. Roi de Suede etc. (Qeyden 1722) S. 196; der 
aweite Theil diejer Memoiren, deren Verfafjer Kanzler der holländiſchen Geſandtſchaft 
in Conftantinopel war, ijt fpeciell Dem venezianiſchen und dfterreichijden Tiirtentricg 
gewidmet; über jenes Gebet wird hingugefiigt: ,,cette priére ... fit un effet 
admirable sur tout dans la Chretienté.“ 2) Leben und Denfwwiirdigkeiten Johann 
Matthias ReidSgrafen von der Schulenburg 2. Leipzig 1834; eine vortrefflide, 
nad den hinterlafjenen Papieren des Feldmarjdalls von einem Nadfommen bearbeitete 
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Von jungen Jahren an war der Sproß bes alten altmärkiſch-magde— 
burgijden Geſchlechts (geb. 1661) in wedjelnden Rriegsdienften durd) die 
Welt gezogen. Bom Ende der adjtjiger Jahre an hatte er in Ungarn und 
am Rhein, in Stalien und Polen, gulest in Belgien an allen wichtigſten 
militäriſchen Actionen Theil genommen, zuerſt als braunjdweig-wolfenbiittel- 
ſcher Officier, kurze Beit in ſavoyiſchen Dienften; dann hatte er als tur: 
ſächſiſcher Generallieutenant im Dienfte Auguſt's des Starfen in Polen, zu— 
legt mit den ſächſiſchen Subjfidientruppen unter Eugen und Marlborough in 
den MNiederlanden gefodten und in den Schlachten von Oudenaarde und 
Malplaquet mit Auszeichnung fic) bethitigt. Cin hochgebildeter, vieljeitig be- 
fahigter Mann, der auch in politifden Gefchaften alg Diplomat fic) gu er- 
proben Gelegenheit gehabt hatte; in militäriſcher Hinſicht einer der angejehenjten 
deutſchen Generale jener Zeit, von Marlborough gefdhagt, der ihn in holländiſche 
Dienjte gu siehen fudte, von dem Pringen Cugen jegt der Republik Venedig 
empfohlen alg der geeignetite Mann, um an die Spike ihrer Landmacht zu 
treten und weiteren Fortidritten der OSmanen ein Biel gu fegen. 

Schulenburg hatte 1711 den kurſächſiſchen Dienft quittirt und war 
mehrere Jahre ohne militäriſche Beſchäftigung geblieben. Als jetzt nad dem 
ungliidliden Verlauf in Morea die venezianiſche Regierung ſchon frither be: 
gonnene Bemiihungen, ihn gu gewinnen, naddriidlid) erneuerte, ging er auj 
ihre Erbietungen ein und iibernahm, zunächſt mit der Verpflidtung auf drei 
Sabre, als Feldmarjdhall das Commando iiber die gefammte Landmacht der 
Republif. 

Im December 1715 trat er fein Amt an. An eine Wiedereroberung 
von Morea fonnte gunddjt nicht gedadt werden. Schulenburg fah ricdtig 
voraus, daß die Osmanen fid) jest gegen den widhtigiten venezianiſchen 
Waffenplas an der Küſte von Albanien, gegen die Inſel Corfu, wenden 
wiirden, mit deren Bezwingung fie ein Bollwerf, Otranto gegeniiber und am 
Cingang des adriatijden Meeres, gewonnen Hatten, von dem aus fie Süd— 
italien, Dalmatien, Venedig in einem Zujtand unablajfiger Bedrohung halten 
fonnten. 

Er iibernahm perſönlich die Vertheidigung des gefahrdeten Poſtens 
Wie in den meijten venegianifdhen Plagen in jener Beit de allmabhlichen 
Riidgangs, waren auch in Corfu die Feftungswerke in ſchlechtem Stand, die 
Garniſon ungureidend, alle nothwendigen Vorbereitungen vernadlajfigt. Mit 
betwunderungsiwiirdiger Energie ſetzte Schulenburg hier ein; im Verlauf der 
furgen Beit, die ihm nod) blieb bis gur Landung der Tiirfen, bradhte 
er Stadt und Feftung in einen leidlich widerjtandsfahigen Zuſtand. Wber 
feine Streitfrajte waren der Schwierigkeit der Aufgabe faum gewadjen; als 
im Juli 1716 die Belagerung begann, hatte er wenig iiber gweitaujend 


Monographie. Varnhagen von Enje’s befannte früher erjdiencne Biographie 
Schulenburg's (Biographijde Denfmale I. I] Wien 1825) erhält durd fie viclface 
Berichtigung und Ergänzung. 
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fampffabige Leute in der Feftung, die fdon durd) die erſten Kämpfe auf 
1500 rebducirt und erſt im auf der nächſten Woden durd) anfommende 
Verſtärkungen von etwa 2000 Mann ergänzt wurden;') die Unterſtützung, 
bie ben Belagerten durd) die venezianiſche Flotte geleijtet wurde, fiel gegen 
bie Erwartung Sdulenburg’s nidt ſehr in's Gewicht. 

Yn den erften Tagen des Juli erjdien die tiirfijde Flotte unter der 
Führung de3 Kapudan Pajda, der venegianifden an Zahl doppelt iiberlegen, 
vor der Inſel und jebte das 25 bis 30,000 Mann ftarfe Belagerungsheer 
an’3 Land; gegen Ende des Monats wurden die Laufgräben eröffnet. 

Cine denfwiirdige, militäriſch überaus angiehende Belagerung und Ver- 
theidigung begann; die Augen Europa’s waren damals auf Corfu geridptet, 
mehr als auf die gleidgeitiq beginnenden Rampfe des Prinzen Eugen in 
Ungarn. Wir haben hier nicht die Einzelheiten gu ergahlen;*) die Leiſtung 
Schulenburg's gilt, vornehmlid) in Anbetradt der geringen Streitfrafte, iiber 
bie er verfiigte, al8 ein militäriſches Meiſterſtück erjten Ranges, und er voll- 
bradjte es mit voller Einſetzung feiner Perjinticfeit, an der Hier in der 
That das Schicjal der Fejtung hing. Nach mehriwidentliden, heißen und 
anf beiden Geiten verluſtreichen Kämpfen unternahmen die Tiirfen am 
19. Auguſt den Hauptiturm. Drei Stunden Lang währte das blutige Ringen, 
dann waren die Ungreifer mit einem Verluſt von über 4000 Mann aus den 
ſchon erftiirmten entjdeidenden Pofitionen zurückgeworfen. Die Fejtung war 
gerettet; während Schulenburg in ben nächſten Tagen einem neuen Sturm 
entgegenfah, gejdah plötzlich das Unerwartete, dak der Seraskier, der die 
Belagerung fiihrte, fic) entſchloß fie aufzugeben. Jn wilder Eile, mit Zurück— 
lafjung der BelagerungSartillerie und reicher Kriegsvorräthe, wurde in der 
Nacht de 21. Auguſt die Einſchiffung der Truppen vollzogen; am folgenden 
Tage jegelte das tiirfijde Geſchwader ab, von der venegianijden Flotte, 
welche die Niederlage vielleidht Hatten vollenden finnen, unbelajtigt. Es ijt 
nicht mit Beftimmtheit zu fagen, welde Griinde den türkiſchen Heerfiihrer ju 
diefem ſchleunigen Rückzug bewogen: die Janitſcharen, fo wurde erzählt, hatten 
nad) dem mifgliidten Sturm am 19. Wuguft fic) geweigert, den blutigen Ver- 
fud) nod) einmal gu wagen; vielleidht beftimmte den SeraStier aud die eben 
eingetroffene Runde, daß in Ungarn in einer großen Schlacht das osmanijde 
Heer bejiegt, der Großvezier gefallen war — die Sdhladht bei Peterwardein 
am 5. Wuguit. 

Weithin durch Europa verbreitete fid) damal3 das Gefühl, daß die 
chriftlid-abendlandijde Welt von einer unermepliden Gefahr befreit fei. Der 
Name des Vertheidigers von Corfu ging durd) die Lande.*) Selbſt Papft 


1) S. die Specification bei Schulenburg II. 67 und dazu S. 27. 36; ein ziem— 
lid) groper Theil der Truppen beftand aus deutiden Söldnern. 2) S. den aus: 
führlichen Berit, den Schulenburg fiber den BVerlauf der Belagerung dem Prinzen 
Eugen iiberjandte, ebendaf. IL. 72 ff. 8) ,,Corcyrae propugnator“, Umſchrift einer 
in Miirnberg gepragten Medaille; vier verſchiedene ebenda geprigte Dentmiingen 
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Clemens XI. empfing den um die Sache der Chriftenheit fo hochverdienten pro- 
tejtantijdjen deutſchen General bei feiner Durchreiſe durd) Rom in vertraulider 
Privataudiens in den Garten de3 Vatifan. Wm reichſten ehrte und belohnte ihren 
fiegreidhen Feldmarſchall die Republif Venedig felbjt. Der Senat verlieh ihm 
einen lebenslänglichen Yabhresgehalt von 5000 Ducaten und einen reid) mit 
Brillanten befesten EChrendegen im Wert von 8000 Ducaten. Aber damit 
nicht genug: e8 wurde befdloffen, ifm nod) bei Lebzeiten — „adbue viventi*, 
wie die Sodelinjdrift als ungewohnlide Auszeichnung hervorhebt — in Corfu 
jelbjt ein Denfmal gu errichten, und gwei Jahre darauf wurde dag ſtattliche 
von Ymbiandi geſchaffene Marmormonument enthiillt, das, wie es der übliche 
Kunſtſtil forderte, den deutſchen Feldherrn in prangendem antififirendem Coſtüm 
zeigt und nod) jest eine Sehenswürdigkeit ber Inſel bildet.') 

Auf den weiteren Verlauf des venegianijden Krieges, der fich im den 
beiden nächſten Jahren beſonders auf Eroberung und Vertheidigung albanefijder 
Küſtenplätze ridjtete, ijt hier nicht eingugehen. Schulenburg blieb aud nad 
dem Frieden als Feldmarjdhall im Dienfte der Republif, deren Militärweſen 
er, meift freilid) nidjt hinreidend von den Behörden unterjtiigt, gu reorganifirer 
verjudjte; nur den Lieblingsgegenftand feiner Mühen, die Feſtung Corfu, gelang 
es ihm allmählich gu einem Waffenplay umzugeſtalten, der feitbem Lange Jett 
fiir uneinnehmbar galt. Wiederholte Verſuche Kaiſer Karl's VI. und Kony 
Friedrich Wilhelm’s 1.7) ihn gum Gintritt in öſterreichiſche oder preußiſche 
Dienfte gu gewinnen, fiihrten nidt gum Biel. GHodjbejahrt ſtarb er am 
14. März 1757 in Verona; der Senat ließ ihm im Arfenal gu Venedig ein 
reichgeſchmücktes Grabmal erridten. 

Wir fehren wieder gu dem Verlauf der türkiſchen Verwidelungen suriid, 
fiir deren Ausgang es nun entideidend werden follte, daß man auch in Wien 
fic) entſchloß, die Herausforderung angunehmen, die in dem Angriff auf die 
Venezianer lag. 


bejdricben bei Schulenburg IL 305ff. Wuf einer von ihnen wird die Virtus 
germana“ al der Schutzgeiſt Venedigs gepriejen; Varnhagen Il. 29 giebt an, dab 
dieſe Medaille fehr felten geworden fei; vielleicht, da man in Benedig über jene 
Aufſchrift empfindlid) war und die Verbreitung der Dentmiinge Hinderte. Cin gett: 
genöſſiſches deutſches Giegeslicd anf die türkiſche Riederlage anf Corfu f. bet 
Ditfurth Die hiftor. VBolfslieder vom Ende des dreifig]. Krieges bis gum Beginn 
des fiebenjahrigen (Heilbronn 1877) S. 271 mit bem bänkelſängermäßigen Schlußvert: 


Wh, du armer Türkenmann, 
Schaue, was ein Deutſcher fann! 


1) Die Inſchrift bei Schulenburg If. 303, Varnhagen I 29. Bergl. aud 
fiir die fpdtere Beit die bewundernden Lobſprüche Marco Foscarini’s in feiner Rela 
tion aus Wien (1736) bei v. Urneth Die Relationen der Botſchafter Benedigs übet 
Hjterreid) im 18. Jahrh. (Wien 1863) S. 124. 2) Gin charatteriftijder kleinet 
Briefwechſel zwiſchen Schulenburg und dem preufifden Kronprinzen Friedrid in 
Ruppin aus dem Jahr 1734 ijt mitgetheilt bei Schulenburg Il. 311f. 
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Dentmal des Feldmarſchalls Johann Matthias von ter Schulenburg auf Corfu. 
Nach photographijder Aufnahme. 


Von Seiten der Pforte wurde fein Mittel unverſucht gelaſſen, um den 
Kaiſer sur Neutralitat gu bewegen; ebenfo eifrig aber bemiihte fic) die vene- 
zianiſche Diplomatie, um im Namen des gebrodenen Friedens von Karlowig 
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die Waffenhilfe des alten Bundesgenofjen gu erlangen.’) Mach langerem 
Schwanken gewann in dem Rathe Karl's VI. dod) die Anſicht die Oberhand, 
daß einer fiegreidjen Überwältigung der Venegianer in der Levante unfehlbar 
ein neuer osmaniſcher Vorſtoß nach Ungarn auf dem Fue folgen werde und 
dak es gerathener fei, ben Kampf fofort im Bunde mit der bedrohten Republif 
aufzunehmen, obgleic) die Wirren im Norden nod nicht beendigt waren und 
ſchon neue BVerwidelungen in Btalien fid) am Horizonte zeigten. Am 
13. April 1716 wurde mit dem venegianijden Gejandten Grimani in Wien 
die Alliance unterjeichnet; fie war in der Hauptiade eine Erneuerung de3 
alten Bündniſſes von 1684 gegen die Pforte, die faiferliden Unterhandler 
verjeblten indeß nicht, fic) in befonderen Artifeln aud) der Waffenhilfe der 
Republik gu Waſſer und gu Lande fiir den Fall gu verfidern, dak wahrend 
des Tiirfenfrieges Neapel oder Mailand von anbderer (fpanifder) Seite her 
angegriffen werden follte. 

RKeinem anderen als dent grofen Savoyer fonnte die Führung des Krieges 
iibertragen werden.*) Bring Eugen betradtete fein Werk in Ungarn als nod 
nidt vollendet, da der Friede von Rarlowig das Banat und TemeSwar in 
türkiſchen Handen gelafjen hatte. Cr hatte das ganze Gewicht feiner Wutoritat 
fiir die Aujnahme des Krieges eingeſetzt; fdhon ehe das Bündniß mit Venedig 
abgejdloffen war, hatte er als Prafident des Hoffriegsraths die Armee auf 
den Kriegsfuß gebradjt. Die Blithe der öſterreichiſchen Generalitat trat 
unter den Oberbefehl Cugen’s, der alterprobte Ynfanteriegeneral Heijter, die 
Reiterfiihrer Palffy und Mercy, der Pring Wlerander von Wiirtenberg, der 
Fring Ferdinand Wlbert von Braunjdweig:Bevern, der Schwager der Kaijerin 
— zwölf Feldzengmeifter und Generale der Cavallerie nahmen an dem 
Feldzug Theil.*) 

Gegen Ende Juli war die türkiſche Armee, etwa 200,000 Mann ftarf,*) 
unter der Führung des Großveziers Ali Paſcha bei Belqrad verjammelt und 
riidte, Die Save iiberjdreitend, gegen Peterwardein vor, in deffen Nahe (bei 
Futat) Pring Eugen mit ſeinem ungefihr 65,000 Mann zählenden Heere 
ein verſchanztes Lager bezogen hatte. Unbeirrt von den zagenden Bedenken 
mehrerer Generale entſchloß fic) der kaiſerliche Felbherr, ohne Verzug jum 
Entſcheidungskampf gegen die türkiſche Übermacht gu ſchreiten. Wm 5. Anguit 
1716 wurde die Sdhladt bei Peterwardein gefdlagen: wahrend das 
faijerlide Fufvolf von den ungejtiimen Angriffen der weit überlegenen Janit— 
ſcharenmaſſen fajt erdriidt wurde, war es hier die ſehr zahlreiche ſchwere Reiterei, 
mit deren Verwendung in grogen, dichtgedrangten, unwiderftehlid) alles durch— 
brechenden Gewalthaujen Cugen das Sdhicjal der ſchon ſchwankenden Schlacht 


1) Uber dieje Verhandlungen f. das nahere bei Theyls Memoires x. S. 182 ff, 
Zinkeiſen V. 465ff, v. Arneth Pring Eugen IL. 381 ff. 2) Schels Die Feldgiige 
des Pringen Eugen v. S. gegen die Türken 1716—18 (Ofterreidh. militar. Zeitſchrift 
1834), 3) v. Arneth If. 387. 4) Dieje Zahl giebt Pring Engen an, wol nur 
nad) ungefahrer Schätzung; die meiften andern Quellen ſprechen nur von 150,000 Mann. 
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entidied. Mach fiinfftiindigem heifen Kampfe war gegen Mittag das Tiirfen- 
Heer gejdjlagen und zerſprengt, der Großvezier Ali Paſcha ſelbſt fiel im Ge: 
tiimmel; unermeflide Beuteſchätze wurden den Giegern in dem erftiirmten 
Lager gu Theil, über 160 Geſchütze wurden erobert, 156 türkiſche Fahnen 
jfandte Bring Eugen als Siegeszeidhen nad) Wien. Dem Kaiſer bradhte die 
Siegestunde von Petertwardein auf dem Reichstag in Regensburg fünfzig 
Römermonate ein, weldje zur Fortfegung des fo glücklich begonnenen Rriegs 
bejcdhlofjen wurden. Papſt Clemens XI. hatte fdon vorher den Behnten von 
allen geiftliden Einkünften in den faijerliden Erblanden als Kriegsſubſidie 
auf drei Jahre bewilligt; dem fiegreidhen Feldherrn überſandte er jept die 
Ehrengabe des geweihten Hutes und Degens. 

Sofort aber wandte fid) Eugen nun der Aufgabe gu, die ihm in dieſem 
Feldzug am meijten am Herzen lag. Anfangs September wurde die Be: 
lagerung der durd) Natur und Kunſt gleid) jtarfen, von 18,000 Türken ver: 
theidigten Feſtung Temeswar begonnen. Es war harte Arbeit; der in der 
Stadt commandirende Paſcha verjtand fein Handwerk und wehrte fic mit 
zäher Hartnäckigkeit; eine tiirfijdje Entſatzarmee, die nad) der Feſtung durd- 
gudringen ſuchte, mupte guriidgefdlagen werden (23. Sept.). Erſt nad) vier 
Wodjen fonnte der Sturm auf die ſtark befeftigte Vorſtadt (Palanka) unter: 
nommen werden, der mit ſchweren Opfern gelang (1. October); dann begann das 
Bombardement (6. October); eine Woche nod widerftand der Paſcha, dann zog 
er die weiße Fahne anf, am 13. October 1716 wurde die Capitulation unter: 
zeichnet. Sie gewährte den Belagerten die günſtigſten Bedingungen; die nod 
12,000 Mann ftarfe Befagung erhielt freien Abzug mit allen militäriſchen 
Ehren nach Belgrad. 

Seit hundertvierundjedsig Jahren (1552) war Temeswar im Beſitz der 
HOsmanen gewefen. Mit der Eroberung diefer legten groken Tiirfenfeftung 
auf ungarifdem Boden war die Befreiung Ungarns vollendet; die benachbarten 
Fleineren Plage Leifteten feinen Widerftand, das ganze Banat bis zur Donau, 
das „Paradies von Ungarn“, war in der Hand des Kaiſers. Wol hatten 
fid) hier und dort im Lande nod einmal die Erinnerungen an die legten 
Unabbhangigfeitstimpfe geregt — der befannte „Rakoczymarſch“ und das 
„Rakoczylied“ ftammen aus jener Zeit — aber fiir Hoffnungen diefer Art 
gab es jest feinen Raum mehr in dem Kronlande des Hauſes Habsburg, 
aud) als Franz Rakoczy im folgenden Bahr perſönlich im türkiſchen Haupt: 
quartier erſchien. 

Vielmehr griff die faijerlidhe Heerführung ſchon über die Grenjen 
Ungarn3 Hinaus in die tiirfijden BVajallenfande an der Donan. Qn der 
Walladet gab e3 eine ftarfe faiferlidje Partei, die in bitterem Hap gegen 
den Hospodaren Maurocordato nidjts mehr als eine djterreichijde Eroberung 
bes Landes herbeijehnte.') Cin Streifzug, der nod) im November 1716 vor 


1) Der Florentiner del Chiaro, der 1718 eine Geſchichte der neueren Revolutionen 
der Wallachei herausgab, die er ſelbſt dort erlebt hatte, citirt als einen oft gebirten 
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Giebenbiirgen aus unter dem bairifden Oberjten Dettin in die Walladei 
unternommen wurde, fand bei dem Landvolf iiberall begeifterte Aufnahme; 
es gelang Dettin, felbjt die Hauptſtadt Bukareſt gu iiberrumpeln, der Hospodar 
wurde gefangen nad) Hermannjtadt abgefiihrt. Cin abhnlider Handjtreid), der 
fury darauf gegen Jaſſy, die Hauptitadt der Moldau, verjudt wurde, lief 
allerdings unglücklich aus. 

Friedensverjude, die wahrend des Winters von der Pforte mit zweifel— 
hafter Aufridtigteit gemadt und von England und Holland eifrig unterſtützt 
wurden, blieben erfolglos; fie geigten dem faijerliden Hofe und dem Pringen 
Eugen nur, dak der Diwan in Conjtantinopel trog der erlittenen Nieder— 
lagen nod) feineSwegs 3u Friedensbedingungen bereit war, wie man fie in 
Wien jest fordern gu dürfen glaubte. Es bedurfte nocd) größerer Unfälle, 
um den Kriegsmuth der Tiirfen villig gu breden, und dieſe hoffte Pring 
Eugen in dem Feldzug des Jahres 1717 ihnen gu bereiten: Belgrad war 
jest fein Biel, das 1688 fo ruhmreic) gewonnene, zwei Jahre darauf fo 
ruhmlos wieder verlorene. 

Die erjten Anfänge der neuen Campagne fchienen freilid) nicht viel gutes 
gu verjpredjen. Bei einer Anzahl kleiner friegerijder Vorjpiele im Friihjahr, 
Streifziigen und Uberfillen über die Grenge heriiber und hinüber gogen die 
Kaiſerlichen den fiirgeren; auc) auf der Donan — denn der Flottentrieg ging 
immer neben dem Landfrieg her — erlitten die öſterreichiſchen Tſchaiken durd 
die Uberlegenbeit der türkiſchen Galeren manden Unfall. 

Erſt allmählich jammelte fich im Mai und Juni die faijerlide Armee in der 
Gegend von Peterwardein. Auch aus dem Reich trafen diesmal Hilfstruppen ein, 
das heſſiſche Corps guerjt, dann das baivijde, dem fich auch die beiden alteften 
Söhne des Kurfiirjten May Emanuel als Freiwillige angefdlofjen Hatten. Über— 
Haupt feblte es nidt an dem Zuzug zahlreicher vornehmer Haupter von nah 
und fern, die es trieb, unter der Fiihrung des berühmten faijerliden Feldherrn 
an einem fidjer fiegreidjen Türkenfeldzug Theil gu nehmen und in der bejten 
Schule ihre KriegSftudien gu madden. Neben dem jungen Prinzen Emanuel 
von Portugal und vielen deutſchen Fiirjten und Edelen war namentlid) eine 
große Ungahl franzöſiſcher Edelleute und mit ihnen aud) mehrere Pringen 
des finigliden Haujes in dem Lager Eugen's eingetroffen. Der Truppen- 
bejtand der faijerfidjen Armee war dieSmal erheblid) ſtärker al im vorigen 
Sabre; trotzdem erreidjte er nidjt die Halfte der türkiſchen Hauptarmee. 

Mitte Funi begann Pring Eugen die eigentliden Operationen, überſchritt 
bei Pancjowa die Donau und marjdirte auf Belgrad, deffen Beſatzung, 
30,000 Mann ftark, dabei die eigentlichen Rerntruppen des Janitſcharencorps, 
ſchon fiir fic) allein eine Heine Urmee bildete. Mit einem ſtark befeftigten Lager 
wurde die Feftung umringt, heftige Ausfälle der Befagung glücklich abgeſchlagen, 
Wunjd der Bevdlferung die Worte: , prego Dio che venghino una volta i 


Tedeschi, accio il miserabil nostro paese resti libero da un giogo si grave.“ 
Zinkeiſen V. 539. 
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am 22. Juli begann die Beſchießung; nad) Ablauf einer Woche war ein 
qrofer Theil der unteren Stadt in Triimmer gelegt. 

Der Fall von Belgrad wiirde vorausfidtlid) in nicht jehr Langer Friſt 
erfolgt fein; aber nun erjt trat der Hauptfeind auf den Plan. 

Der neue Großvezier Chalil Pajda hatte feine Armee, in mindeſtens 
qleider Stärke mit der des vorigen Jahres, in Serbien zuſammengezogen. 
Sein Verſuch, durd einen Vorſtoß nad) dem Banat den kaiſerlichen Feldheren 
von der BVelagerung von Belgrad abzuziehen, miplang; nun zog er mit ganzer 
Macht gum Entſatz der Feftung Heran. In den Legten Yulitagen war er zur 
Stelle, und alsbald ſchlugen die Türken in weitem Ring, dem Lager Cugen's 
gegeniiber, ifr Lager auf, von dem aus fie fofort die heftigſte Beſchießung 
und alle Vorbereitungen gu einem grofen Sturmangriff begannen. 

Die faijerlide Armee befand fic) jest in ziemlich bedenflidjer Lage: das 
qrofe, doppelt iiberlegene Türkenheer in drohender Nahe in taglich wachſenden 
Verjdhangungen, jeden Augenbli€ gum Generaljturm bereit; die Feftung Belgrad 
im Riiden; redjts und linfS die Save und die Donan — im Fall einer 
MNiederlage war der Rückzug mit den größten Schwierigfeiten verbunden. 
Aber mit diejem Fall rednete Eugen faum. Es war unmiglid, in diejer 
Situation lange gu verharren; den Sturm der Tiirfen abzuwarten und eine 
Defenſivſchlacht su ſchlagen, bot gleichfalls mannichfache Nadhtheile; er bejdjlop, 
hier wie immer, den Bortheil der Offenfive nicht aus der Hand gu geben 
und, wenn aud) mit der Minderzahl, dem Feinde in feinen Verjdanjungen 
zu Leibe gu gehen. Mit ftolzer Buverfidjt auf die Überlegenheit feiner Führung 
und des Truppenmaterials, bas er fiihrte, ordnete er mit rafdem Entſchluſſe 
bie Entideidungsfhladht an, und die tiirfijde Heerfiihrung, die ihm hätte 
guvorfommen finnen, überließ ifm den widtigen BVortheil der Initiative. 

Um 16. Auguſt 1717 wurde die ſchwere Sdhladt bei Belgrad ge 
ſchlagen. Wir ſchildern hier nicht ihren verwidelten Verlauf. Noch einmal 
ward erprobt, was ein abendlandijdes Heer, aud) in der Minderzahl, unter 
ber Fiihrung eines genialen Feldherrn gegen die wilde Tapferfeit osmanijder 
Janitſcharen und Spahi's vermodte; nad wenigen Stunden war das ge 
waltige Heer des Grofveziers aus allen befeftigten Stelungen herausgeworfen, 
fein Lager erobert, fein Rückzug nach Serbien in vollem Gang; erjt bei Riffa 
fanden fid) die Trimmer der Armee wieder zuſammen; ihr Verluft belief fid 
auf faſt zwanzigtauſend Mann; bei der Kaiſerlichen redynete man 1500 Todte 
und 3500 Berwundete; aud) Pring Eugen ſelbſt war leidt verwundet. 

Und min gab aud) die Beſatzung von Belgrad den langeren Widerftand 
auf. Gie war nod etwa 30,000 Mann ftarf, aber ſchon zwei Tage nad 
der Sdladt, am 18. Auguft wurde die Capitulation untergeidnet, aud) 
hier, wie in Temeswar, mit der Bedingung freien Abzugs. Wm 22. Auguſt 
war die Stadt von den Türken geräumt und wurde von Eugen beſeht; 
auger der widtigen Fejtung felbft fielen ſechshundert Gefdiige und die ganze 
türkiſche Donauflottille in die Hände der Sieger. 





Lagerjcene im UAnjange ded 18. Qabrhunderts. 


Facfimile aus bem Kupferftidhe von Joh. Aug. Corvinus; Originaljeicynung von P. Deder vd. j. (t 1742). 
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Un diefer Eroberung von ,,Stadt und Feftung Belgarad” haftet feit mn 
hundertſechsundſiebzig Jahren die volfsthiimlide Crinnerung der Deutiden. 
Mand anderes frajtiges Soldatentlied aus jener Beit ijt verfdhollen; dad Lied 
von ,, Bring Eugenius dem edlen Ritter’ blieb unvergeffen, und feine Weiſe 
flingt noch wieder in einem der populärſten RriegSlieder ded deutſchen Krieges 
von 1870. Ob vermige der Widhtigfeit des befungenen CEreigniffes? aber 
Belgrad war auch vorher fdjon erobert worden und ging nad) zwei Jahr: 
zehnten wieder verforen. Oder vermige ſeines didjterijden Werthes? aber 
biejer ift nidjt eben groper als bet manchen anderen Erzeugniſſen der Lager: 
poeſie jener Jahre’) Vielleicht war es doc) vornehmlich der Reig der wirkung⸗— 
vollen Melodie, welder das Lied fiinf Menjdenalter hindurd lebendig erbielt. 

Wie dem aud) fei, man dürfte nidt glauben, dah dem fiegesfreudigen 
Soldatenjubel, der aus unferem Liede ſpricht, aud die allgemein herrſchende 
Stimmung in Deutſchland, und namentlid) in den politiſchen Kreiſen ent: 
fprodjen hatte. Modjte man den Tiirfen den gemeinjamen Feind der Chrijter: 
Heit nennen — bei der eben jest zur höchſten Spannung gelangten Ber: 
widelung im Norden und Silden freute fic) eines großen faijerlidjen Siege? 
dod) nur, wer die Erhihung der faijerlichen Macht nicht zu fürchten hatte. 
König Friedrid) Wilhelm von Preußen ftand damal3 zu dem Wiener Hole 
in giemlich gereigten Beziehungen; auf die Runde von dem Fall von Belgrad 
wird er die üblichen Gratulationsjdhreiben nicht unterlaffen haben; gegen den 
vertrauten Freund Leopold von Deſſau aber liek er fid) mit ziemlich unver: 
holenem Ärger aus: „ſind die Türken nicht rechte Bärenhäuter, ſchreibt er ibm 
in feiner draftijden Weije, daß fie fid) fo infam haben prügeln laſſen? & 
find elende Kerls. Wenn die Tiirfen waren aus ihren Trancheen herauper 
gejprungen, fobald fie in der Macht gemerfet, daß fic) der Feind formtt, 
Hatten fie fin Konfuſion unter die Kaiſerlichen verurfadjet. Die Gade ijt 
geweſen, fiigt er refignirt hinzu, und nit mehr gu redreffiren.”*) 

Uber Gunft und Ungunft hinweg aber waren die Exfolge des Feldzuge 
pon 1717 dod) fo gewaltig, daß fie gur Einleitung ernjtlider Friedensverhand: 
lungen führten. Der neu ernannte Großvezier Ybrahim madhte die erjter 
Eröffnungen; Pring Cugen febte die Armee fiir einen nodmaligen Waffengang 
in Stand, der ihn nun in die ſüdlichen Donauländer gefiihrt haben würde, 
aber er 30g einen vortheilhaften Frieden, wie er jetzt gu erwarten war, dt 


1) Gejammelt bei Ditfurth Die hiſtor. Volkslieder vom Ende des dreißigiäht. 
Kriegs rc. S. 22 Ff.; die Beit des Erbfolgekriegs ift ziemlich reid) an foldhen Poeſien 
dichteriſch ftehen fie alle nicht ſehr hoch, am höchſten verhaltnifmapig vielleidt da! 
auf die Schlacht bei Turin (S. 243). Das Rathjel, das v. Arneth Il. 630 aujgiett 
in Bezug auf den angeblich gefallenen ,,Bringen Ludwig” in dem Belgrader Lied, 1 
meines Wiſſens nod) nicht geldft; die altefte befannte handſchriftliche Aufzeichnung de? 
Liedes ijt von 1719; vgl. W. Tappert in d. Neuen Berliner Mufifgeitung 1890 ©. * 
2) Friedrich Wilhelm J. an Leopold von Deſſau dat. Potsdam 7. Sept. 17% 
bei v. Witzleben in der Zeitſchr. f. preuß. Geſchichte VILL (1871) S. 437. Übrigen— 
nahmen zwei Söhne des Deſſauers an dem Feldgug Theil. 
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Fortſetzung des Kampfes vor, zumal da auch in Wien (in Folge von Creigniffen, 
iiber die weiterhin zu beridjten ijt) in den entjdeidenden Sreijen der Wunſch 
iiberwog, freie Hand zur Bethätigung an anderer Stelle gu erflangen. 

Yn dem ferbijden Städtchen Paſſarowitz trat im Frühjahr 1718 der 
Friedenscongreß gufammen, faijerliche, venegianifde, türkiſche Gefandte, eng: 
liſche und hollandifde Bevollmadtigte als Vermittler; Pring Engen iiber- 
wadjte von Belgrad her den Gang der Verhandlungen.') Wie üblich, forderten 
im Beginn beide Theile weit mehr, als fie in Wirklichkeit zu behaupten ge- 
dachten oder vermodjten: die Türken weigerten die Whtretung von Belgrad, die 
Kaiſerlichen verlangten aufer ganz Serbien aud) die Moldau und Walladhei;*) 
man fam gulegt darauf hinaus, daß die neuen Beſitzverhältniſſe im weſent— 
licen nad) dem Grundſatz „uti possidetis* gu reguliven jeien. Als auf das 
gabe Zaudern der osmaniſchen Unterhindler Pring Cugen endlich mit einer 
ſtarken militäriſchen Demonftration an der Donan antwortete und mit Fort- 
jebung des Kriegs drohte, erwiderte dies Der Großvezier mit einer ahnliden 
Scheinbewegung feiner Armee, aber gleich) darauf erfolgte die Unterzeichnung 
des Friedens. 

Der Friede von Pajffarowi (21. Yuli 1718) entſprach in den fiir 
den Kaiſer ftipulirten glangenden Bedingungen dem glangenden Verlauf der 
drei SiegeStage von Peterwardein, Temeswar und Belgrad: die Porte trat 
das ganze Banat, das nördliche Serbien mit Belgrad, einen Theil der Heinen 
Wallace: bis an die Aluta, endlid) einige bosnifde Dijtricte an der Unna 
dem Raijer ab; ein giinftiger HandelSvertrag bildete den Abſchluß. 

Auch die Venegianer mußten mun nothgedrungen fic) gum Frieden be- 
quemen; der vereinbarte Grundjak des „uti possidetis foftete ihnen allerdings 
den Beſitz von Morea, gu dejjen Wiedereroberung fie nicht gelangt waren 
und das nun in der Hand der Pforte blieb, ebenſo wie die Inſel Candia, 
auf der die Republif ihre beiden letzten fejten Plage verloren hatte. Dagegen 
erhielt fie die Inſel Cerigo zurück und gewann eine Anzahl werthvoller 
Plätze an der dalmatinijden und albanefijden Küſte: am widhtigften Butrinto 
als ein ſchützendes Fejtlandsbollwerf fiir die Inſel Corfu, jowie Preveſa und 
Vonizza an dem Meerbujen von Arta, die eine wejentlide Verſtärkung fiir 
Die Sidjerheit der ſüdlichen ioniſchen Inſeln Ganta Maura und Kephalonia 
bildeten. Go dah Venedig gwar mit dem Berluft eines werthvollen ent: 
legenen Beſitzes, aber dod) mit willfommenem Gewinn in der Nahe aus dem 
Kriege Hervorging; die Republif wiirde vorausfichtlic) noch viel ſchwerere Ver- 
luſte gu tragen gehabt haben, wenn nicht durch den Eintritt Ofterreidjs in den 
Kampf die türkiſchen Streittrafte nach jener Seite hin abgelentt worden waren. 


1) Zinkeiſen V. 563 7. v. Arneth IL. 448 ff. 2) ,,Les deux Principautez de 
Valachie et de Moldavie, comme dépendances du Royaume de Hongrie, 
de Ja Principauté de Transilvanie et du Banat de Temeswar‘, T hey13 Memoires etc. 
S. 358. 


Grdmannédicffer, 1646-1740. U. 4 
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Inzwiſchen war Kaijer Karl VI. von anbderer Seite Her in neue Handel 
verwickelt worden. 

Der Utredter Friede hatte, wie erwahnt, eine Anzahl widtiger Streit: 
fragen, deren Schlichtung ihm obgelegen, thatſächlich unentſchieden gelafien. 
Nights ware nothwendiger gewefen, als die Begründung eines fejten Friedené: 
verhaltnifjes zwiſchen den beiden Fiirften, von deren Streit um das fpanifde 
Erbe der groke Krieg jeinen Ausgang genommen hatte. Aber diejes Ziel 
war nidt erreidjt worden. Cin firmlicder Friedensvertrag war zwiſchen 
Kaiſer Karl VI. und dem Bourbonen Philipp V. nicht geſchloſſen; Karl fubr 
fort, fic) alS den legitimen Herrjder von Spanien gu betradjten, Philip 
fah in dem öſterreichiſchen Befig von Belgien und Mailand, Sardinien umd 
Neapel nur einen Raub an dem unverauferliden Eigen der altſpaniſchen 
Gejammtmonardie. 

Die aggreffiven Gefinnungen hatten jest ihre Stätte im Madrid, be: 
fonder3 feitdem Philipp V. fic im Herbſt 1714 in zweiter Che mit der 
flugen, ehrgeizigen und thatfraftigen Prinzeſſin Elijabeth Farneje vor 
Parma verheirathet hatte. Die neue Königin, bald Mutter sweier Sohne, de 
aber neben ihren Briidern aus erſter Ehe feine Ausſicht anf die Thronfolg 
in Spanien batten, war entjdloffen, ihren Rindern ein befferes Loos ju be: 
reiten al da nadjgeborener ſpaniſcher Ynfanten. Cin vermeintlices Gr 
recht hatte fie aus Stalien mitgebradjt: das Haus Farnefe ftand nur nod oui 
vier Augen und ſein Erlöſchen war gu erwarten, Clijabeth nahm fiir fid, of 
legte Tochter des Hauſes, das Erbrecht in Parma und Piacenza in Anjprud;’ 
aud auf da8 Gropherzogthum Toscana, wo das Haus Medici dem Au— 
fterben nahe war, befauptete fie, mit nod) zweifelhafterer Begriindung, de⸗ 
Erbrecht zu beſitzen. 

Dieſe Landſchaften zur fürſtlichen Ausſtattung ihrer Söhne zu gewinnen 
war der heißeſte Wunſch der entſchloſſenen Frau, und die Machtmittel der 
fpanijden Monarchie follten ihr dazu behilflich fein. 

Bur Ausführung aber fonnte der Plan nicht anders gebracht werder, 
al3 wenn es gelang, die jebige Machtſtellung des Habsburgers Rarl is 
Stalien gu vernidjten: die italienifde Frage mußte von Madrid aus geftell, 
gugleid) aber dad ganze Syftem des Utredjter Friedens iiber den Haufen ge 
worfen werden. Die fpanifde Politif vermaß fic) der größten Dinge, 
während fie ihren Hauptſchlag in Italien gu führen gedachte, plante fie zu 
gleich die Rückführung de3 Stuartiſchen Pratendenten macy England und 
redjnete mit nenen großen Siegen Karl's XII. im Norden. Bei allen dieſen 
Beſtrebungen fand nun die Königin Eliſabeth einen gleichgeſinnten und unter 
nehmenden Bundesgenoſſen an dem Manne, der jetzt im Rathe der fpanijden 
Krone die einflußreichſte Perſon war, an dem talentvollen italieniſchen 


1) Wie oben S. 231 erwähnt, wurden die beiden Fürſtenthümer vom dem Bapite 
als firdliche3, von dem Kaiſer als Reidslehen in Anſpruch genommen. 
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Ubenteurer (aus Piacenza, der Heimat Eliſabeth's, gebiirtig) Alberoni, dem 
Emporfimmling mit dem CardinalStitel. Indem Königin und Cardinal den 
lenfjamen König Philipp V. ganz in ihre Bahnen gu bringen verftanden, fo 
wurde jet hier der Anſtoß gegeben gu einer Reihe neuer europäiſcher Ver— 
widelungen, die man als die Ulberoni’fdhen Handel gu bezeichnen pflegt. 
Gie tragen den Namen de3 Mannes, der nadjmals fiir ihr Miplingen gu 
biipen hatte; an ihrem Entſtehen hatte Clijabeth Farneje mindejtens den 
gleichen Antheil. 

. Der Verlauf diefer Wirren braudt hier mur furs angedeutet gu werbden.’) 
Mit fekem Friedensbrud) wurden fie von den Spaniern erdjfnet. Wahrend 
bie Heere des Kaiſers wider die Tiirfen im Felde lagen, landete im Auguſt 
1717 eine jpanijde Glotte in Cagliari, der Hauptitadt von Gardinien; in 
einigen Wodjen waren die ſchwachen faijerliden Garnifonen in den wenigen 
fejten Plätzen iiberwaltiqt und die ganze Inſel erobert. Wber hiermit war 
nicht viel gewonnen; mit der Wegnahme diejes wenig bedeutenden Eilandes 
fonnte man nicht die Macht des Kaiſers in Gtalien aus den Angeln heben, 
der nun fic) um fo mehr beeilte, gum Frieden mit der Pforte gu gelangen. 
Lebhafte diplomatifde Vermittelungsverjucde, mit denen England und Frank: 
reich den drohenden neuen Sturm zu beſchwören verjucdhten, ſcheiterten an der 
hod)miithigen Hartnadigfeit des ſpaniſchen Hofes, der ſich in den maßloſeſten 
Forderungen erging, Im Quli 1718 ging eine neue ftirfere fpanifce 
Expedition in Gee; fie richtete fid) and) jest nicht nad) Neapel, jondern unter- 
nahm eine Landung in Gicilien, dem Königreich des Herzogs Vittorio 
Amedeo von Savoyen. Balermo wurde nach kurzer Vertheidiqung genommen; 
Mejjina widerjftand längere Zeit, bis es am 25. September gleicdfalls 
capituliren mupte; die Spanier bemächtigten fid) allmahlid) der gangen Inſel, 
deren Bewohner den neuen Eroberern bereitwillige Hilfe leiſteten gegen das 
wenig populäre piemontefijde Regiment. Bon hier aus follte dann der Hebel 
eingejest werden, um aud auf dem Feftland Italiens die beftehenden Macht— 
verhialtniffe iiber den Haufen zu werfen. 

Das alles war mit verwegenem Muthe und anſehnlichen Rüſtungen in’s 
Werk gejest; durd) die Künſte ciner cinfidtigen Adminiſtration brachte Alberoni 
in den wenigen Jahren feiner Herrfdhaft das altersſchwache, materiell ver- 
fommene Spanien nod) einmal auf eine iiberrajdende Hohe finangieller und 
militäriſcher Leciftungsfahigfeit. Wher um fo mehr feblte dem Unternehmen 
der fefte Unterbau folider politiſcher Berechnung und zuverläſſiger Bundes- 
genoſſenſchaft. Das Spanien Alberoni's wagte e3, dem Europa des Utredter 
Hriedens den Handjduh Hhinguwerfen, ohne auch nur anf die Hilfe eines 
nambaften BVerbiindeten rechnen ju können. 

Vielmehr traten alsbald die ausſchlaggebenden europäiſchen Mächte zu 





1) Vergl. Onden Das Beitalter Friedrichs des Grofen I. 48 ff. O. Weber Die 
Ouadrupelalliance vom Jahr 1718 (Wien und Prag 1887). 


be 
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einem Bündniß zuſammen, das den ansgefprodenen Zweck hatte, den Angrif 
Spanien anf die Schipfungen des Utredjter Congreſſes zurückzuweiſen und 
Dieje in der Hauptiade aufredt gu erhalten. England und Franfreid ver: 
ſtändigten ſich zuerſt (December 1717); im Auguſt 1718 trat Karl VI. dem 
Bunde bei, fpater Holland und zuletzt auch der Herzog Vittorio Amedeo von 
Savoyen. Es war nicht gu ertwarten, daf diefe ,Quadrupelalliance® vor 
1718 ganz bedingungslo3 und einfeitig die Demüthigung Spanien und te 
Befeſtigung und Erhöhung der faijerliden Macht in Italien in die Hand 
nahm; fic) kreuzende Intereſſen gab es aud hier, und die englifde Politi 
bejonders war bemiiht, fid) eine vermittelnde Stellung zwiſchen den Parteien 
gu wahren. Das Programm der Quadrupelalliance ging im weſentlichen 
dabin, daß Marl VI. das ihm perſönlich ſchwer fallende Opfer brachte, 
König Philipp V. als redhtmapigen König von Spanien anjuerfennen un 
feine eigenen Anſprüche auf dieſes Land (deren Verwirklichung doch anfer aller 
Wahrſcheinlichkeit ftand) formell aufzugeben; auferdem mufte er fic) doje 
bequemen, das Farnejijdhe Erbrecht auf Parma und Toscana anjuerfennes, 
vermige defjen dem altejten Sohne der Königin Elifabeth, dem Infanten Tor 
Carlos, die Nadhfolge in diefen Landen guftehen follte; wenigſtens dies aljc 
follte die fpanifde Réinigin fiir ihre Deſcendenz erreidjen. Dagegen eimigter 
fic) die Verbiindeten dahin, dah die Inſel Sicilien von dem Savoyer an ber 
Kaiſer abgutreten jei, wogegen Vittorio Amedeo die Inſel Sardinien mit dem 
Königstitel erhalten follte. Philipp von Spanien wurde auferlegt, allen Xx 
jpriichen auf die Miederlande und anf die habsburgiſchen Beſitzungen in 
Italien, Sicilien eingefdlofjen, gu entjagen und den Herzog Vittorio Amedet 
alg Konig von Sardinien anjuerfennen. 

oreilid) war der Hof von Madrid weit entfernt, zu diejen Anordnungen 
des vierfipfigen Tribunals freiwillig feine Bujtimmung zu geben; fie muster 
mit Waffengewalt durdhgefest werden. Die Eroberung Giciliens war fea 
leichtes Werk. Zwar vernidtete der englijdhe Admiral Byng in der Schladt 
am Cap Pafjaro (11. Anguft 1718) einen grofen Theil der jpaniides 
Flotte; aber die Vertheidigung der Inſel felbjt wurde von dem Führer det 
fpanifdjen Expedition, dem Marquis de Lede, mit zäher Hartnäckigkeit gefühtt 
Das ſpaniſche Kriegsvolk, das dort kämpfte, erneute noch einmal den emt 
ſchwundenen Ruhm alter Tage, und die tüchtigſten taiferlidjen Generale, die 
nad) Gicilien entjandt waren, Mercy, Bumjungen, Bonneval, eroberten jet 
Meffina und feine Cittadelle zurück, machten aber im übrigen geringe Fo 
ſchritte. Als jedoch neben England und Oſterreich auch Frankreich fir die 
Forderungen der Quadrupelalliance gu den Waffen griff, als eine franzöfiſce 
Armee unter dem Marſchall Berwic die Bidaffoa überſchritt und im nde 
liden Spanien vordrang, fam dod) endlid) die Zuverſicht des Mabdrider Hore? 
in's Sdhwanten. Man wurde gewabhr, wie villig iſolirt man einer mächtigen 
Coalition gegeniiberjtand und entſchloß fich zum Einlenken bis auf befier 
Beit und Gelegenheit. Durd) eine in's geheim von dem englijden Lor 
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Peterborough geleitete höfiſche Intrigue wurde Wlberoni geftiirzt und ans 
Spanien verbannt (December 1719); König Philipp V. bequemte fid) gum 
Srieden auf die von den AUlliirten geftellten Bedingungen (Yanuar 1720); er 
trat nun formell jelbjt der OQuadrupelalliance bet und raumte im Mai 1720 
Das von den Gegnern nicht eroberte Sicilien und Sardinien. 

Für Kaiſer Karl VI. war es fein willkommenes Rejultat, dah das 
bourbonijde Haus mit der Anwartſchaft des Ynfanten Don Carlos, des 
alteften Gohnes der Königin Elijabeth, auf Parma, Piacenza und Toscana 
nun dod) wieder Fup fabte auf der pyrendifden Halbinfel; aber die ver- 
hangnifvollen Folgen, die dies fünfzehn Jahre fpater haben follte, waren 
jest nidjt vorauszufehen. Für's erjte ſchlug das mißlungene Attentat ifm gum 
erwünſchteſten Vortheil aus. Die Inſel Sardinien war ein unbequemer und 
wenig nützlicher Beſitz gewejen. Ofterreid) tauſchte das reiche und wol— 
gelegene Sicilien dafür ein; dad „Königreich beider Sicilien“ war nun wieder 
vereinigt, und Karl VI. konnte erſt mit dieſer Abrundung ſeinen ſüditalieni— 
ſchen Beſitz als wolgeſichertes Eigen betrachten. 

Das Haus Oſterreich hatte mit ſeinen neuen Erwerbungen in Ungarn, 
in den benachbarten Donauländern und in Italien den größten Gebiets— 
umfang erreicht, der ihm jemals zu Theil geworden iſt. 


Diertes Kapitel. 
Veichsfrieden, hirchlidje Wirren und Culturarbeit. 


Faſt drei Jahrzehnte lang hatte Europa unter dem Druck unabläſſiger 
Kriegsereigniſſe geſtanden, als endlich um das Jahr 1720 eine neue Friedens— 
periode ihren Anfang nahm. 

Fürſten und Völker von Deutſchland waren mithandelnd in alle jene 
Kämpfe verflochten, deutſche Landſchaften zum Theil die Kriegsſchauplätze ge— 
weſen; Schwaben und die Pfalz waren verheert worden, in Sachſen hatte 
ein Jahr lang ein fremder Eroberer als Herr geſchaltet, in Pommern und 
Mecklenburg hatten fremde Heere gehauſt. Aber weit unterſchieden war dod 
dieſe zweite dreißigjährige Kriegszeit von jener des ſiebzehnten Jahrhunderts. 
Deutſchland hatte aufgehört, die wehrloſe Beute der Nachbarnationen zu ſein; 
bei der Abwägung von Sieg und Niederlage, von Gewinn und Verluſt liegt 
doch manches ſchwere Gewicht auch in der deutſchen Wagſchale. 

Bis zum Ausbruch des polniſchen Thronfolgeſtreites verliefen anderthalb 
Jahrzehnte, ohne daß auf deutſchem Boden oder von deutſchen Mächten die 
Waffen geführt wurden; und auch in dem übrigen Europa waltete äußere 
Friedensruhe. Tiefe materielle Erſchöpfung überall. Ungeſchwächt nur das 
ruheloſe Treiben der wühlenden und in immer wechſelnden politiſchen 
Combinationen fic) mühenden Diplomatenarbeit; gleich als ob die hod: 
gejpannte Errequng der vergangenen Jahrzehnte in den Geijtern nod) nad: 
wirfte und fie nidt jum GStillftand fommen ließe. Es ift eine Beit der 
Verhandlungen und Verträge, dev erfolglofen Congreffe und der wirkungs— 
loſen Biindnifje.t) Nichts fcheint feft gu ftehen in der jo mühſelig geſchaffenen 
neuen Ordnung der Dinge, und nirgends doch zeigt fic) eine entjdlojjene 
Kraft, die das Wagniß neuen Umſturzes anf fic) nähme. Cin aufgeregtes, 
im Grunde ziemlich inhaltsarmes Nach- und Durdeinander von impotenten 
Velleitaten der Cabinete, von politifden Schiebungen und Berfchiebungen, 
bis dann die polnijde Frage cine Explofion in gang unerivarteter Ridtung 
bringt — im ganjen von mehr allgemein europäiſcher als fpeciell deutſcher 


1) ,,A dire il vero, riuscira difficile ritrovar nelle storie secolo simile al 
presente, tanto ferace di avvenimenti, di alleanze e di trattati, gli uni agli altri 
egualmente opposti che successivi.* Relation von Daniel Bragadin (1733) bei 
v. Arneth Relationen der Botſchafter Venedigs über ſterreich S. 75. 





i 





— 


— — — — 
— femplurn NV. CARC 


“I BORROM: 





EL, cou LPitrom adversus lyem qndemoam exw at 
ural « hi. maste/s Siry?. Crivtius WE 


Ath. 





Die Kar 
» Die Kirde St. Caroli Borromaci, als cines Patroni wider die Pe, wurde pon Kener © 
der erjte Stein darzu gelegt.’’ Derfleinertes Sacjimile des Kupferftides von Hie 


eA || 
VAIN 


wee — —— — © 


Borcomet CarcleVT, 
por ‘Pret — ae fy Bp art gefurage·i — Rpg —— ber be ibe Stee — gelogt . 


— — 





he in Wien. 


VL. als ein Gelibd vor dem Karndtner Chor ju bauen angefangen, und As. 1705 d. 5. Febr. 
ius Sperling (1695 ⸗ 777)3 Originalzeichnung von Salomon Kleiner (7703 — (759), 
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Bedeutung und vielleicht iiberhaupt nicht alljufehr der Erinnerung im eingelnen 
werth. Wir fommen weiterhin nur auf einige Hauptmomente zurück. 

Jn Wahrheit hatten alle Staaten, nad) den erjdiitternden Wirren der 
letzten Jahrzehnte, dringende Veranlafjung, ihre Blice mehr nad innen als 
nad) außen gu ridjten. Wud) ift nicht gu verfennen, dab an verjdiedenen 
Stellen dieſer Einſicht Folge gegeben wurde, hier mit griferem Dort mit 
geringerem Erfolg, nur an wenigen Orten mit wirklich tiefgreifender Wirkung. 

An der Spike des deutſchen Reiches und der öſterreichiſchen Monardie 
ftand feit 1711 Kaiſer Karl VI. (geb. 1685).1) Die hohe Stellung war ihm 
uneriwartet zu Theil geworden durch den friihen Tod feines Bruders Yofef. 
Alle Hoffnungen und Mühen feiner erften Mannesjahre hatte er daran ge- 
fest, Spanien feinem Haufe wieder zu gewinnen; als ,,fatholifder König“ in 
Madrid die habsburgiſche Herrſchaft wieder aufzuridjten und den bourbonifden 
Mitbewerber über die Pyrenäen zurückzuwerfen, erſchien ihm als das ftolzefte 
Biel feines Lebens. Aber dieſes verjagte ihm das Geſchick und fiihrte ifn in 
ganz andere Bahnen. Mit der Hilfe des ihm gugefallenen Kaiſerthums und 
Der deutſch-öſterreichiſchen Lande die Monarchie Karl's V. in ihrem ganjen 
Umfang wiederherzuſtellen, war ein Blan, dem er nod) lange mit zähem Cifer 
nadhing, aber dem bet der jebigen Geftaltung der europäiſchen Madht- 
verhiltnifje uniiberwindlide Gegenwirfungen fic) in den Weg ftellten. 

Karl VI. war von anderer geiftiger Urtung, als fein alterer Bruder 
Joſef, deſſen fleidjteres, bewegtes Naturell ihm feblte. Es ijt, als ob in 
diejem letzten mannliden Habsburger nod) einmal das ſchwere habsburgijde 
Blut, wie e3 die meiften des Stammes beſeſſen Hatten, fic) geltend machte. 
Er war von guter geiſtiger Begabung und Bildung, ein verjtindnifvoller 
Freund der Wifjenfdajten und Künſte, wie fo mande ſeiner BVorjahren, ein 
ftattlicher Bauherr vor allem, dem Wien eine Anzahl feiner ſchönſten Bauten 
danft. Geine Rriegsfahrten in Spanien Hatten ifm in jungen Jahren ſchon 
reiche Lebenserfahrung gebradjt. Dabei war ihm von friih an ein ernjtes, 
gemejjenes Wejen eigen; er liebte eine gewiſſe ſchwerfällige Feierlichkeit, und 
der lange WUnfenthalt in Spanien, dem Lande der ceremoniöſen Hoflebensformen, 
dem er fic) durch Sympathie und Danfbarfeit verpflichtet fiihlte, hatte dieſe 
Neigung verſtärkt. Hochfahrende Königs- und Raijerpradht und jtreng ge- 
regelte Etifette waren ifm Bedürfniß. Er hatte Spanien verloren, aber das 
jpanijde Modell fam unter ihm in Wien nod einmal zur voriwaltenden 
Geltung; fpanifder Einfluß dazu, in der Weife, daß die gahlreiden ſpaniſchen 
Edelleute, die ihm nad) Deutjdland gefolgt waren, bejonders in den erften 
Beiten fein unbeſchränktes Vertrauen und feine größte Buncigung beſaßen und 


1) Biographien Karl's VI. von Lalande (1743), Schirad (1776), Fr. Firfter 
(Höfe und Cabinette J. 11); eine neuere geniigende Arbeit über Karl VI. als Kaiſer 
fehit nod. v. Arneth Pring Eugen IL. Il. Die Relationen der Botſchafter 
Venedigs über Ofterreich im 18. Jahrh., herausgeg. von v. Urneth (Fontes rerum 
austriacarum XXII. Wien 1863), 
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dieje auc) politifd) im Ginne ihrer Gntereffen gu benugen verjtanden. Die 
bald nad dem Frieden gefdhaffene neue Behirde des ,,fpanijden Rathes“ mit 
ſpaniſcher Geſchäftsſprache und entipredender Beſetzung, als Centraljtelle fiir 
die Verwaltung aller jest sfterreidijden, ehemalS zur fpanijden Monardie 
gehirigen Lande, war den eigenniibigen Intereſſen ftellenfudjender Exulanten 
giinjtig, aber um fo ungiinftiger ertvies fie fid) fiir Das Intereſſe der gejammt- 
ftaatlidjen Cinheit der neuen Staatsbildung. Dieje Maßregel trug am wejent- 
lichſten dazu bei, daß namentlich die neuen fiiditalifden Befigungen, die eine 
öſterreichiſche Herrſchaft vielleidjt ertragen Hatten, aber die ihnen jest gebotene 
neue Form von fpanijdjem Grandenregiment auf's tiefſte verabjdheuten, niemals 
eigentlid) mit der Mtonardie Karl's VI. innerlich zuſammenwuchſen. 

Es fonnte nicht anders fein, als dah ein Fürſt diejer Wrt das vor— 
nehnijte feiner Machtattribute, das faiferlidhe Amt, nicht als eine blofe 
Decoration zu fiihren gemeint war, fondern demjelben einen wirklichen Macht— 
inhalt gu verleihen fic) bemiihte. Schon Joſef I. hatte begonnen, die Zügel 
der kaiſerlichen Reidjsregierung fefter in die Hand zu nehmen, ohne dak es 
ihm damit fonderlid) gelungen wäre.') Unter Karl VI. nahmen dieſe Ver— 
fuche ihren Fortgang, ungefahr mit dem gleiden Erfolg: wenn man von Wien 
her dem Reidstag in Regensburg gegeniiber einen ungewohnten herrifden 
Ton anſchlug, wenn man von den oberlehnsherrliden Befugniſſen des Kaiſers 
einen anjprudsvolleren, in das innere Leben der Territorien eingreifenden 
Gebrauch zu maden begann, wenn man die Geridtsbarfeit des faiferliden 
Reichshofraths immer weiter auszudehnen verjudte, fo founte damit mander 
Erfolg bet der Maſſe der kleinen und kleinſten Reichsangehorigen erreidt 
werden, aber den gréferen und miadtigeren Standen gegeniiber blieb das 
Bemiihen dod) meift ziemlich wirkungslos; den Kurfiirften von Hannover dedte 
die Autorität der englijden, den von Sachſen die polnijde Krone, anderen 
famen andere Riidfidten gu ftatten. Ym Kleinen und Cingelnen modjten die 
Anläufe des Wiener Hofes gu mehr monarchiſcher Ausgeftaltung der faifer- 
liden Reicdhsregierung hier und da gum Biele gelangen; im Groen und 
Ganzen behauptete fic) dod) der Widerftand der hiftorifd) begriindeten Ver— 
haltnifje, und an den Schranken des tweftfalijden Friedens fonnte man 
rütteln, aber nicht fie iiberfpringen. 

Bejonders mit dem preufifden Hofe gerieth die Regierung Karl's VI. 
bald in die heftigſten Zerwürfniſſe. Schon unter König Friedrich) I. Hatten 
fie begonnen; auf härteres Geftein ſtieß das kaiſerliche Vorgehen, ſeit Friedrid 
Wilhelm I. die Regierung iibernommen hatte. Bon den beiden grofen Kriegen 
her, die wir gefdildert haben, war ein Bodenſatz gründlichſter gegenjeitiger 
Verjtimmung in Wien und Berlin guriidgeblieben. In den weftliden, wie 
in den nordiſchen Berwidelungen Hatten Preußen und Oſterreich in ihren 
Wünſchen und Yutereffen fich faft überall getrengt; in der Frage von Geldern, 


1) Vergl. oben S. 211 ff. 
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Nad dem Kupferſtiche, 1750, von Guftav Wolph Maller (um [TOO bis nad) 1762); 
Originalgemalde von Jafob van Schuppen (1665 175h. 
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bei der Erwerbung von Stettin, in den medlenburgifden Wirren war die 
faijerlide Politi auf Schritt und Tritt der preußiſchen feindjeliq und miß— 
giinjtiq in den Weg getreten; von Berlin aus hatte man, wo es möglich war, 
mit der gleichen Münze gelohnt; der BVerlauf des miflichen Klement den 
Handel (oben S. 341 ff.) zeigte, wie weit das Mißtrauen des preufijden 
Hofes gegen Karl VI. und feine Rathgeber ging, und die Wiener Alliance 
von 1719 war der Ausdruc ebenjo feindlider Stimmungen in der Hofburg 
gegen Preußen. 

Andere Mifhelligkeiten famen Hingu. Im Allgemeinen hatte König 
Sriedrid) Wilhelm untiebjamen faiferlichen Reſcripten gegeniiber ein ziemlich 
gelajjenes Verfahren: ,,ic) mache es fo wie Wallenftein, fchreibt er einmal; 
wenn der cine Ordre vom Raijer friegte, fo küßte er fie und ftedte fie ver- 
ſiegelt ans Fenſter.“) Doch immer war dieſer Gleichmuth nicht aufrecht zu 
erhalten. Als Friedrich Wilhelm vom Jahre 1717 an die höchſt zweckmäßige 
und nothwendige Maßregel der „Allodification der Lehen“ in ſeinen Landen 
durchzuführen begann, und als namentlich die Magdeburger Ritterſchaft da— 
gegen laute Oppoſition erhob, verfehlte man in Wien nicht, ſich dieſer Klagen 
auf's nachdrücklichſte anzunehmen. Der Kaiſer erhob den Anſpruch, daß kraft 
ſeines Amtes ihm zuſtehe, bei einer ſo tief einſchneidenden Veränderung der 
Lehnsverfaſſung dem bedrängten Adel ſeinen Schutz zu leihen; ein kaiſer— 
liches Mandat erklärte geradezu die Anordnungen des Königs fiir rechts— 
ungiltig und ſprach aus, „daß niemand ihnen Parition zu leiſten ſchuldig ſei“ 
(Febr. 1718). Ein unzweifelhaft verfaſſungswidriger Eingriff in die landes— 
herrlichen Regierungsrechte des brandenburgiſchen Kurfürſten, wodurch die 
Ausführung der Maßregel höchſtens erſchwert, aber keineswegs verhindert 
wurde, und der bei Friedrich Wilhelm die tiefſte Erbitterung hervorrief. In 
dem Zuſammenwirken verſchiedenſter Streitgründe — auch die preußiſche 
Anwartſchaft auf Oſtfriesland beim Ausſterben des einheimiſchen Fürſten— 
geſchlechtes ſchien von dem Kaiſer im Einverſtändniß mit Hannover gefährdet 
werden zu ſollen — wuchs die Spannung allmählich bis zu dem Grade, daß 
im September 1721 der kaiſerliche Reſident Berlin verließ und der preußiſche 
aus Wien ausgewieſen wurde.*) Es währte mehrere Jahre, bevor durch 
neue politiſche Conſtellationen wieder eine Annäherung zwiſchen den beiden 
Höfen herbeigeführt wurde. 


Zu ſchweren Händeln im Reich führte auch der immer von neuem auf— 
lebende Streit der kirchlichen Bekenntniſſe. 

Seitdem der Badener Friede von 1714 den Beſtand der Ryswicker 
Clauſel aufrecht erhalten hatte,*) erhob die katholiſche Polemik und Propaganda 


1) Eigenhändige Marginalverfügung Friedrich Wilhelm's an Gigen bei M. Lehmann 
Preußen und die fathol. Kirche I. 685. 2) Das Nahere f. bei Droyjen IV. 2. 327 ff. 
3) Vergl. oben S. 300. 
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wieder iiberall ungefdeuter das Haupt, befonders als mit dem offenen Übertritt 
des ſächſiſchen Kurpringen Friedrid) Auguſt sur fatholijden Kirde im Jahr 1717 
es fic) entidied, da} die Dynajtie des Stammlandes des deutiden Proteftan- 
tigmus fic) fiir immer von dem Glauben Johann Friedrich's abgewandt hatte.’) 

Troy des Bekenntnißwechſels Auguſt's des Starfen im Jahr 1697 hatte 
Kurſachſen fein altes Vorrecht, officiel an der Spike der deutſchen Prote- 
ftanten gu ſtehen und den Vorſitz im Corpus Evangelicorum 3u fiifren, 
nicht aufgegeben. Nach jenem zweiten Ubertritt ſchien nichts natiirlicher, als 
daß das nun definitiv katholiſche ſächſiſch-albertiniſche Haus jet das Directorium 
niederlegte und Preußen als nächſtberechtigter proteftantijder Reichsſtand mit 
feiner Führung betraut wurde. Jn der That wurde von der preupifden 
Regierung der Anſpruch formell erhoben. Wber nidjt von ihr allein; die 
welfifde Politif war in dieſer, wie in allen anderen Fragen keineswegs der 
Meinung, fid) von Preußen überflügeln gu lafjen, und König Georg J. von 
England ſetzte fofort alle Mtittel in Bewegung, um eine Wahl gu Gunijten 
des furfiirftliden Haujes Hannover herbeigufiihren. So dah die Körperſchaft 
der deutſchen Cvangelijden auf dem Reichstag vor der feltjamen Möglichkeit 
ftand, daß der Vorſitz in ihr dem Konig von Polen entzogen wurde, um 
dann dem König von England iibertragen gu werden. 

Gin paar Sabre lang offene Verhandlungen und geheime Intriguen über 
die Streitfrage. Indem die englijden und die preußiſchen Anſprüche fid 
ungefähr dad Gleidgewidt Hielten, fam e3 im Qanuar 1720 zwiſchen den 
beiden Regierungen gu einem Vertrag, wonad) Preußen und Hannover (Kur— 
braunſchweig) fortan das Directorium gemeinfdjaftlid) fiihren follten. Sur 
Uusfiihrung diefes Vertrags, dem auch die Körperſchaft der Evangeliſchen 
ſelbſt hatte beitreten miifjen, ijt e3 aber niemals gefommen. Schließlich trug 
bas trige Beharrungsvermigen, das in allen Reidsverfaffungsfragen den 
Ausſchlag zu geben pflegte, aud) hier den Sieg davon. Der ſächſiſch-polniſche 
Kurfürſt-König war durdaus nicht gejonnen, den Poften freiwillig gu räumen, 
ber dod) mande Vortheile in fic) ſchloß, und da weder Preußen nod) England 
eine ernſtliche Uction zur Realijirung ihres Vertrags unternahmen, fo blieb 
es cinfad) thatjadjlic) dabei, daß nach einer furgen Pauſe Kurſachſen die Ge- 
ſchäfte des Directoriums wieder iibernahm. Es find in der Folge nod) einige 
nicht fehr nadjdriidlidje Verſuche gemadt worden, das katholiſche Kurhaus aus 
jeinem hiſtoriſchen BVertrauenspoften zu entfernen; in Wirklidfeit hat aud 


1) Der Kurprinz Friedrich Mugujt war ſchon 1712 in Jtalien ibergetreten; dod 
wurde der Schritt noc) fiinf Jahre lang gebeim gehalten und erjt im October 1717 
publicirt, alS der Pring um die Hand der Exrghergogin Maria Joſepha, der alteften 
Tochter des verftorbenen Kaiſers Joſef's J., fich bewarb. 2) Die eingehendſte acten- 
mapige Darftellung diejer Verhandlungen giebt A. Frank Das fatholijde Directorium 
des Corpus Evangelicorum (Marburg 1880); S. 176 ff. ijt der oben erwähnte 
preufijd-hanndverijde Vertrag vom 17. Januar 1720 mitgetheilt. 
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Cine ziemlich unſchädliche Whnormitit iibrigens. Wie die Verhaltniffe 
jebt lagen, wiirde e3 dem furfadfifden Hofe, unter der wadjamen Controle 
Preußens und Hannovers ftehend, faum möglich gewefen fein, fein Directorial- 
redjt in einer Die evangelifdjen Intereſſen ſchädigenden Weije ausguiiben. 
Die gange Inſtitution de3 Corpus Evangelicorum verlor im adjtgehnten Jahr— 
hundert ihre Bedeutung;') das Recht des Vorſitzes in ihm war nur nod 
eine hiftorifde Reliquie, die das Haus der Wlbertiner als eine ſchlecht ver- 
Diente Decoration trug. 


Mod war freilid) der Geift firdlider Händelſucht feineswegs erloſchen 
im Reid). Auf dem Reichstag in Regensburg ftritten katholiſche und evangelijde 
Stande, neben anderen Nichtigkeiten, Jahre fang über die Ausdehnung des 
herfimmlidjen Geſchäftsbrauches der fogenannten ,itio in partes“, wonad) bei 
gewifjen Urten von Reidstagsgejdajten und namentlich bei allen Religions: 
jadjen die Majoritätsentſcheidung nidt ftatthaft war und nur der Weg güt— 
lichen Vergleichs swifden den PBarteien eingefdlagen werden follte. Wenn 
dann 3. B. die Reichsſtadt Kiln im Bahr 1717 das Gefjuch ftellte, ihren 
Matrifularbeitvag gu ermapigen, im Hinblid auf den erfidtliden Riidgang 
ihrer Handelsgeſchäfte und ihres Wolftandes, und wenn die katholiſche Majoritat 
geneigt war, das Gefud) gu bewilligen, die Evangeliſchen dagegen erflirten, 
dak die Stadt Kiln fic) diejen Sdhaden jelbjt zugezogen habe durd) ungerechte 
Bedrückung ihrer proteftantijden Biirger, fo dah alfo hier eine Religionsfade 
vorliege, die nicht durch Majoritätsbeſchluß erledigt werden finne: fo ijt es 
begreiflid), dab über einen foldjen Streitfall eine Entſcheidung einfach un- 
möglich war, was aber natiirlid) nidjt ausſchloß, dak er in hitzigen Streit- 
ſchriften endlos herüber und hinüber gezerrt wurde.*) Zahlreicher ähnlicher 
nichtiger Controverſen nicht zu gedenken, welche die inhaltsarmen Actenberge 
des Reichstags füllten. 

Zu heftigeren Wirkungen flammte der confeſſionelle Hader noch einmal 
empor in den Religionshändeln in der Pfalz.) 

Seit dem Regierungsantritt de3 Kurfürſten Johann Wilhelm (1690 
—1716), des aweiten aus dem fatholijden Geſchlecht der Neuburger, hatte 
Der pfälziſche Protejtantismus ſchlimme Tage erlebt. Dieſer Fiirjt hatte an 
dem Sujtandefommen der Ryswider Claujel wahrjdeinlich fehr mafgebenden 
Einfluß gehabt,*) jedenfalls war jein Regiment, als er 1698 in fein ver- 
wiiftetes Land heimkehrte, auf nichts cifriger geridjtet, als anf die Ausführung 
der erjdlidenen Friedensbeftimmung. Cin neues Beitalter des firdlicden 


1) Nur bei ciner Gelegenheit trat das Corpus Evangelicorum nod) einmal in 
bemerfenswerthe Thatigfeit: bet bem von dem kaiſerlichen Hoje in verfafjungswidriger 
Weife unternommenen Adhtsverfahren gegen Friedrid) den Groen im Jahr 1758; 
vergl. Schäfer Gejd. des fiebenjahrigen Krieges Il. 1. 198 ff. und ähnlich fiir das 
Jahr 1761 IL. 2. 398. 2) Sdhauroth Sammlung aller Conclusorum etc. 1. 346 ff. 
3) Struve Pfältziſche Kirchenhiſtorie 2c. S. 721 ff. Häuſſer ll. sos ff. 4) Oben S.81. 
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Terrorismus begann fiir die vielgepriifte Pfalz. Rirden und Kirchengut 
wurden weit und breit im Lande den Reformirten mit redjtswidriger Gerwalt 
entrifjen, der proteftantijden Bevilferung die Ausiibung ihres Gottesdienftes 
in jeder Weiſe erſchwert; die jejuitijde Reaction drang mit ungeftiimer 
Siegesjidherheit vor, es galt den verhaften pfalzijden Calvinismus mit den 
Wurzeln auszureifen. Das Corpus Evangelicorum und felbft auswärtige 
evangelifde Mächte erhoben Beſchwerde; am nadhdriidlidjten griff die preußiſche 
Qntervention ein, und al3 König Friedrid) I. fich anſchickte, auf die pfälziſchen 
Vedriidungen mit Reprefjalien gegen den fatholijden Clerus in Magdeburg, 
Halberjtadt und Minden gu antworten, fo erzwang er damit bei Dem Kur— 
fiirjten Johann Wilhelm die fogenannte ,,Religionsdeclaration” vom 21. No- 
vember 1705, im welder die Ubjtellung wenigftens der drückendſten Be- 
ſchwerden zugeſagt wurde. ') 

Aber das letzte Ende diefer Wirren war damit nod) feineswegs erreidt, 
und wenn fiir den UWngenblic die Reformirten in der Pfalz etwas aufathmen 
durften, fo war die kurze Ruhepauje nur das Signal fiir die Crneuerung 
der herkömmlichen verbiffenen Zänkereien gwifden ifnen und den in der 
Minderzahl befindliden Lutheranern. 

Es war in diefer Beit, wo der auf dem Gebiete der Kirche nicht völlig 
geglückte Angriff um fo erfolgreicher auf das Gebiet der Univerfitat über— 
tragen wurde. Seit dem Jahr 1698 hatten die gerfprengten und Ddecimirten 
Lehrer der Heidelberger Hochſchule unter vielen Mühſeligkeiten fic) allmahlid 
wieder gu fammeln und ihre Xhatigfeit wieder aufzunehmen begonnen. In 
der Religionsdeclaration von 1705 hatte der Kurfürſt ausdrücklich die Ber: 
pflichtung übernommen, den bisherigen vorwiegend reformirten Charafter der 
Univerſität aufredt gu erhalten — eben jest erfolgte die Anftellung der erjten 
Jeſuiten: die Refatholifirung der Pfalz mit den gewöhnlichen Mitteln der 
Propaganda ſtieß auf ſchwere Hindernifje, die Cinfiihrung des ftreitbaren 
Ordens Jeſu in die Univerfitit follte auf einem Umweg die kämpfende Kirde 
an ifr Biel bringen. Bald mehrte fic) die Bahl der jeſuitiſchen Profefjoren, 
die philoſophiſche Facultat ward allmählich ganz von ihnen erobert, aud 
viele Stellen in den anderen. Mit dem Frieden an der Hochſchule war es 
vorbei; in einer offentlidjen afademijden Disputation, die der Fejuitenpater 
und Profefjor de fanonijden Rechts Baul Usleber 1715  veranftaltete, 
wurden von ihm Thejen von fo fanatiſcher Ketzerrichterei gegen die Reformirter 
aufgejtellt — ,,pertinaces et relapsi ultimo tradantur supplicio, sive poenae 
ignis® — daß der darüber entbrannte Streit bis an das Corpus Evangeli- 
corum und fogar an den ReichShofrath in Wien gebracht wurde, der aud 
ein verurtheilendes Decret gegen Usleber erlieh.*) Nicht nur der Friede 


— — — — 


1) Gedrudt u. a. bei Struve S. 1115 ff.; in der Einleitung wird die Declaration 
ausdriidlid) alS das Rejultat der preupifden Verwendung bezeichnet. 2) Bergl. 
Struve GS. 1358 ff., wo ſich auch Aussiige aus den Usleberſchen Thejen finden; viele 
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aber, fondern aud) die wifjenfdhaftlide Kraft und Bedeutung der Heidelberger 
Hochſchule war gebrodjen; die Hohe Stelle, die fie einft in dem geiftigen 
Leben der Nation inne gehabt hatte, war verfloren fiir faft drei Menſchen— 
alter; fiir eine Jeſuiten- und Mönchsuniverſität gab e3 in Deutjdland im 
achtzehnten Jahrhundert nur das Loos der Verjdollenheit. 

Nod einmal aber ernente fic) unter dem letzten Neuburger Karl 
Philipp (1716—1742) ber nur ſcheinbar gejdlictete firdlide Nampf. Den 
erjten Anſtoß — oder Vorwand — gab ber Heidelberger Katechismus, die 
ſeit 1563 geltende Befenntniffdrift der deutſchen Reformirten. Wenn nad 
der unerfreulic) fraftiqen polemijden Ausdrucksweiſe der Theologie des ſech— 
zehnten Jahrhunderts darin die Meffe als eine ,,vermaledcite Abgötterei“ be- 
zeichnet wurde, fo war died gewiß fein Wolflang in den Obren eines ftreng 
fatholijden Landesherrn, aber man hatte e8 bisher geduldet oder überſehen; 
aud) fonnte man mit Recht fagen, dah die officiellen Verfluchungsſentenzen gegen 
die Ketzerei im Tridentinum fiir proteftantijde Ohren ebenfo wenig wol— 
flingend waren. est aber nahm Kurfürſt Karl Philipp jene Formel sur 
Veranlafjung, um im April 1719 durd) einfaden Machtſpruch den Gebrand 
des Heidelberger Katechismus zu unterjagen und die Wegqnahme aller vor- 
handenen Exemplare de3 Buches anjuordnen. 

Wenige Monate ſpäter fam eine neue Gewaltmafregel hinzu. Unter 
den kirchlichen Gebäuden, welche durd) die Bereinbarung von 1705 die 
Reformirten gensthigt worden waren an die RKatholifen abgutreten oder mit 
ibnen gu theilen, befand fic) auch die alte Heidelberger Pfarrkirche „zjum 
Heiligen Geift”; das Schiff war den Reformirten, der Chor den Ratholifen 
gugeiprodjen und beide Theile durd) eine Mauer von einander getrennt worden. 
Jest ftellte der Kurfürſt an die reformirte Gemeinde das auf feinerlei zu— 
treffenden Rechtsgrund geſtützte Verlangen, die ganze Kirche dem fatholifden 
Cultus einzuräumen, und als der Rirdenrath fic) beharrlich weigerte, fein 
wolbegriindetes Recht anfzugeben, fo wurde die Kirche mit Gewalt in Beſitz 
genommen, Die Scheidemaner zwiſchen Schiff und Chor niedergerifjen und das 
ganze Gebaude den RKatholifen sugeeiqnet (September 1719). 

Cin Streitjall, der an fic) von nur localer Bedeutung gu fein ſchien; 
aber damals rief diefe Angelegenheit der Heidelberger Heiligengeifttircde, in 
Verbindung mit dem Verbot des Heidelberger Katechismus und anderen be- 
fannt werdenden Zwangsmaßregeln der kurpfälziſchen Regierung eine allgemeine 
Wufregung in der gangen proteftantijden Welt hervor; man erblidte in dieſen 
Vorgängen in der Pfalz ein Symptom der alle Sdhranten überſchreitenden 
Plane der fatholijden Propaganda. Nicht nur England und Holland, felbjt 
das eben damals fo ſchwer bedringte Schweden legte Verwendung ein ju 
@unjten der bedrangten Glaubensgenoffen, und wahrend Papft Clemens XI. 





andere auf dieſen und ähnliche Vorgänge bezügliche Materialien find gejammelt bei 
Sdauroth Sammlung aller Conclusorum de’ Corp. Evangel. II. u. Ill. 
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den Kurfiirften Karl Philipp als Glaubenshelden feierte, ridjtete der Erzbiſchof 
von Canterbury ein ermuthigendDes Schreiben an den pfalzifden Rirdenrath 
und ermahnte ifn, unter dem Hintveis auf die Hilfe Englands, gu tapferem 
Ausharren im Rampfe gegen ,,die tollfiihnen, falfden und treubriidigen 
Jejuiten und gegen die Perjon, weldhe man den Rimifden Papft nennt”.') 

Um wirkjamften aber war die naddriidlide Yntervention der deutſchen 
proteftantijden Mächte, gumal e3 dabei an frajftigen Zwangsmitteln nidt 
fehlte. Beſonders Preuffen, Hannover und Heſſen-Kaſſel richteten die ernjteften 
Vorjtellungen an den pfälziſchen Kurfürſten, und al3 dieſe nichts fruchteten, 
qriffen fie gu dem ſchon friiher von Preufen erprobten Mittel der ,,realen 
mesures”, der Reprefjalien, das auch jet fic) hilfreich erwies.“) König 
Sriedrid) Wilhelm entzog den Katholifen in Minden den dortigen Dom und 
unterjagte mehreren Klöſtern im Halberſtädtiſchen die öffentliche Religions: 
iibung; der Kurfürſt von Hannover ließ die fatholijde Kirche in Celle ſchließen, 
ber Landgraf von Hefjen verfitgte ähnliche Maßregeln gegen jeine tatholifden 
Unterthanen in St. Goar, Schwalbach u. a. Das Ende war, da Karl 
Philipp, äußerlich wenightens, dem ansgeiibten Drude nachgab (Februar 1720): 
bas Schiff der Heiligengeijttirde wurde den Reformirten juriidgegeben und 
die trennende Scheidewand wieder aufgeridjtet;®) der Heidelberger Katechismus 
wurde, mit einer angemefjenen Änderung der befonders incriminirten Stelle, 
wieder gum Gebraud in Kirche und Schule zugelaſſen. 

So hatte die protejtantifde Yntervention einen Sieq davongetragen, der 
jreilid) nicht ausſchloß, dak die „pfälziſchen Religionsbeſchwerden“ auch ferner- 
hin zu dem eiſernen Beſtand der niemals völlig erledigten Reichstagsgeſchäfte 
gehörten. Kurfürſt Karl Philipp aber, um den trotzigen Widerſtand der 
Heidelberger Bürgerſchaft zu ſtrafen, machte eine Drohung wahr, mit der er 
ſchon während des Streites die Stadt vergebens zu ſchrecken verſucht hatte: 
im Mai 1720 verlegte er ſeine Reſidenz und den Sitz der oberſten Regierungs— 
behirden nad) Mannheim, der damals ganz Herabgefommenen und gum Theil 
nod) in Trümmern fiegenden Stadt Karl Ludwig's. Gfleidjam um die Une 
widerruflidfeit des gefaften Entſchluſſes gu bezeugen, legte er ſchon einige 
Woden darauf den Grundftein gu dem nenen Reſidenzſchloß, das die Diirftig- 
feit feiner architektoniſchen Anlage und Ausfiihrung nur ſchlecht bededte durd 
die Riejenhaftigteit jeiner Dimenfionen, Hde wie die Stelle, an der ed er 
ridjtet wurde, reizlos wie die neue Stadt, die fic) in trauriger Regelrechtedig: 


1) Das Schreiben des Erzbiſchofs von „Cantelberg“ dat. Lambeth 13. Januar 
1720 in deutſcher Uberjegung bei Struve S. 1423. 2) M. Lehmann a. a. O. 
I. 416 ff. 3) Die Geſchichte ciner Kirchenmauer! Ym Jahr 1886 wurde, bei Ge: 
legenheit des fünſhundertjährigen Jubildums der Univerfitit Heidelberg, um einen 
großen kirchlichen Fejtraum gu ſchaſſen, die Mauer entfernt — wie man Hoffte, fit 
immer. Jetzt (1893) hat die fatholifdje Rirdenbehirde, die Ausübung eines beftehenden 
jormellen Rechts unſchön ergwingend, die dad jtattlidje Gebäude entſtellende Scheide— 
mauer wieder aufridten laſſen! 
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feit dDaneben erhob. Das alte erinnerungsreidhe Fürſtenſchloß am Nedar, das 
feit Sahrhunderten der Sif der Kurfürſten und Pfalzgrafen bei Rhein ge- 
wejen war, wurde der Verödung und dem Verfall preisgegeben. 


Gin anbdere3 die proteftantifde Welt in den weiteſten Kreiſen aufregen- 
des Ereigniß war das barbarijde Blutgericht, welches jefuitijde Rachſucht 
damals iiber die ungliidlide deutſch-polniſche Stadt Thorn in Weftprenugen 
verhängte. 

In dem Polen Auguſt's des Starken war die katholiſche Propaganda 
unter der Führung des allmächtigen Ordens im zuverſichtlichſten Vorſchreiten, 
hier gegen die Angehörigen der griechiſchen Kirche, dort gegen die prote— 
ſtantiſchen Diſſidenten. Wie überall Hatten die Jeſuiten fic) auch in der vor— 
wiegend evangelifden Stadt Thorn eingeniftet, hatten ein großes Collegium 
dort erridjtet und im Laufe der Beit fid) in Beſitz faft ſämmtlicher Kirchen 
der Stadt gefest, fo daß den Protejtanten nur nod) eine Rirde und das 
Gymnafium verbliedb. Es ijt ju denfen, daß die Anhänger der beiden Be- 
fenntniffe fic) in gereigter Stimmung gegeniiberftanden, bei weitem die Mehr: 
zahl der Biirger war lutheriſch. Wie e3 fo oft unter gleichen Verhaltnijfen 
gefdehen, gab aud) hier im Juli 1724 eine von den Sefuiten veranjtaltete 
iffentlide Proceffion Anlaß gu einem grofen, mehrtagigen Tumult, bei dem 
ſchließlich die erbitterte ſtädtiſche Volksmaſſe das Yefuitencolleg erjtiirmte, alles 
Hausgerath zerſtörte und aud) die Heiligthiimer nicht fdonte, bis endlich der 
Magiftrat mit der Stadtwade die Ordnung wwiederherftellte. 

Die Weije, wie diefer an fic) unbedeutende und höchſtens eine mafige 
Ahndung redtfertigende Vorfall von den beleidigten Jeſuiten gu einem Straf— 
gericht von unerhirter blutiger Gewaltjamfeit ausgebeutet wurde, geigte die 
unumſchränkte Macht, fiber die der Orden in Polen verfiigte. Auf feine 
Klage wurde die Stadt militäriſch befest, zahlreiche Perjonen verhaftet, der 
Proceß bet dem polnifden Königsgericht anhängig gemadt. Cin ungeheuer- 
liches Urtheil erfolgte, ohne dak der Thorner Magijtrat aud) nur gu regel- 
rechter Vertheidigung zugelaſſen wurde: neben jabhlreiden anderen ſchweren 
Buen, die über die lutheriſche Bevilferung verhangt wurden, wurde der erfte 
Biirgermeifter Rosner nebft neun anderen Biirgern gum Tode verurtheilt; 
am 7. December 1724 wurde der grauſame Spruch in der graufamften Weije 
vollzogen, Den bejonders als ſchuldig Erfannten wurden vor der Hinridtung 
erjt die Hande abgehauen. Die Jeſuiten Hatten cin blutige3 Erempel ftatuirt 
und ihre Allmacht gezeigt; fie beeilten fich, ihre Alleinherrſchaft in der ketzeriſchen 
Stadt durd) geeignete Verjaffungsinderungen auf feften Grund gu jtellen; die 
einzige nod) im Beſitz der Lutheraner befindlide Kirche wurde ihnen ge— 
nommen, eine neu erridjtete Marienfaule verherrlidte das Andenken des 
blutigen Sieges. ') 


1) Baczko Gefd. Preußens V. 370. 
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Natürlich fehlte es aud) bei dicjem Anlaß nicht an Cinfprud) und Ver: 
wendung der proteftantifdjen Mächte. König Friedrich Wilhelm von Preugen 
bemiihte fich, alle glaubenSveriwandten Hife in Bewegung gu ſetzen, er prote- 
ftirte bei König Auguft von Polen mit Verufung auf den Frieden von Oliva; 
jelbjt der Czar Peter von Rußland geigte fid) gewillt, gegen die and feine 
Kirche bedrohende Übermacht der Qejuiten in Polen Schritte gu thu.) Aber 
diesmal blieb alles Mühen ohne Erfolg. Die Sdhnelligkeit, womit das 
RKebergeridht in Thorn Proceß und Erecution auf einander folgen Lief, madte 
e3 unmöglich, das Leben der ungliidliden Schlachtopfer gu retten, der ohn: 
madtige König Wuguft von Polen half fic) mit der triigerifdjen Ausrede, dab 
ihm cin Begnadigungsredht nicht gujtehe, die anderen Höfe geigten fic) lau, 
und als am 8. Februar 1725 Peter der Grofe ftarb,*) war fiir den preußi— 
ſchen König der einzige, tief betrauerte Bundesgenoſſe dahingegangen, auf 
deſſen Hilfe er in dieſer Angelegenheit hatte rechnen können. Das „Blutbad 
von Thorn“ iſt ungeſühnt geblieben.*) 


Wenige Jahre ſpäter drang die Kunde von einer neuen Proteſtanten— 
verfolgung in noch weit größerem Stil durch's Reich. 

Im Erzbisthum Salzburg hatte über alle Schickſale der Gegen— 
reformation hinweg das frühzeitig dort eingedrungene Lutherthum ſich bei den 
Bauern und Bergleuten in manchen Thälern erhalten. Nicht ohne wiederholte 
ſchwere Anfechtungen, denen aber dann auch wieder Zeiten ſtillſchweigender 
Duldung folgten, je nad) der Geſinnung der wechſelnden Erzbiſchöfe. 

In ſtillen Zeiten war dieſes Salzburgiſche Lutherthum von ziemlich an— 
ſpruchsloſer Art. Prediger gab es nur wenige; es tritt uns die eigenthüm— 
liche, anmuthende Erſcheinung entgegen, daß hier in einer Reihe von Genera— 
tionen ein innerlich ſtarker, äußerlich friedfertiger, naturwüchſiger Proteſtantismus 
ſich erhielt, faſt ohne alle Mitwirkung der zünftigen Theologie; die evange: 
liſchen Lehren wurden ſtill in den kleinen Gemeinden durch die Älteſten und 
„Vorleſer“ gepflegt und fortgepflanzt, äußerlich fügte man ſich wol dem 


1) Die Rolle, welche die Thorner Angelegenheit in den allgemeinen diplomatiſchen 
Verwickelungen der Zeit ſpielte, iſt in guter Zuſammenfaſſung dargelegt in der In— 
ſtruction Ludwig's XIV. fiir ſeinen Geſandten de Livry in Polen (1726); ſ. Recueil 
des instructions lV. (Pologne) 304 ff. 2) Als der preußiſche Gefandte v. Mardes 
feld in St. Petersburg bei dem König anfragte, wie er es mit der Trauer fiir den 
verftorbenen Czaren halten follte, erhielt er den Beſcheid: „ſoll fo tief tranern, als 
wenn id) todt wire’. Droyſen IV. 2. 363, 3) Jn dem tv. u. nod) gu erwahnen: 
den Biindnifvertrag von Herrenhaujen gwifden England, Frantreid) und Preufen 
(3. Sept. 1725, Separatartifel) wurde auc) auf die Vorgänge in Thorn und die Ver 
letzung des Friedens von Oliva Bezug genommen (M. Lehmann IL. 420, Recueil 
des instructions IV. 309); boc hatte died, wie der gange Vertrag, feine weiteren 
praftijden Folgen. Neuerdings (Quni 1893) ijt in dem Rathhaushofe gu Thorn dem 
1724 hingeridteten Bürgermeiſter Rosner ein Denfmal errichtet worden. 
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Erzbiſchof Firmian von Salzburg. 
Nad dem Schwarzkunſtblatt von Chriſtoph Mayrhoffer. 
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Braud) ber herridenden Kirche. Aber wenn die Verfolgung in's Land fam, 
dann erwadte in dieſen ftarfen und ftirrijden Bauernjeelen der Trotz de3 
Lutherthums. Der Widerjtand war jah, zu Hunderten wanderten die Ent: 
ſchloſſenſten aus, theilS freiwillig, theilS vertrieben, aber aud) die Zurück— 
bleibenden beugten fid) nidjt; die Propaganda fand hier feinen Boden. 

Die letzte grépere Verfolqung hatte 1685 unter dem Erzbiſchof Mari: 
milian Gandolph (von Küenburg, 1668—1687) ftattgejunden, in der Beit, 
wo die fic) fteigernden firdhlidjen Gewaltthaten in Franfreid) den Muth ju 
gleidhem Thun an vielen Stellen wedten. Dann waren unter feinen beiden 
Nachfolgern rughigere Jahre gefolgt, bis 1727 der Freiherr Leopold Anton 
Cleutherius von Firmian den erzbiſchöflichen Stuhl bejties.*) Alsbald 
begannen von neuem die hartejten Bedriidungen, und gerade durd fie und 
durd die in die ketzeriſchen Thaler entjandten Sejuitenmiffionen fam den 
mit ſchwerer Drangjal heimgeſuchten Bauern der firdlide Gegenſatz erit 
recht gum Bewußtſein. Nun erft vereinigten fic) die zerſtreuten Glaubené: 
genofjen gu feſten Verbanden. Im Gommer 1731 famen etwa dreihundert 
BVertreter in Schwarzach gujammen und ſchloſſen unter alterthiimliden 
Landesgebrauden einen „Salzbund“ unter einander ab, bis gum Tode treu 
bei dem Evangelium auszuharren, und als die erzbiſchöflichen Behörden, um 
die Bahl der wirklid) im Lande vorhandenen Proteftanten feftzuftellen, in 
den Gemeinden amtlide Nachfrage hHielten, blieb niemand zurück, und binnen 
wenigen Tagen trugen fid) iiber zwanzigtauſend Perſonen in die ausgelegten 
Liſten ein. 

Wie auch friiher gejdehen, wandten fic) die Saljburger Proteftanten mit 
ihren Hilfsgeſuchen an den Kaiſer, den Reidstag und die evangelijden Mächte. 
Wud) nad) Berlin ging eine bejondere Abordnung, und da von fatholifder 
Seite das Gerücht verbreitet worden war, diefe Salzburger feien überhaupt 
gar feine wirflidjen Lutheraner oder Reformirte, fondern fegerijde Schwarmer 
und Gectirer, jo verfehlte man in Berlin nicht, die Sendboten ſehr gewiſſen— 
Haft einem geiftliden Examen ju unterwerfen, welches allerdings vollig be: 
friedigend ausfiel. 

Inzwiſchen hatte der Erzbiſchof alle dieje Maßnahmen der Verfolgten, 
um auswärtigen Schutz gu erlangen, fiir Rebellion erflart, einige taufend 
Mann faijerlide Truppen waren ihm überlaſſen worden, und die Dragonnaden 
Ludwig's XIV. erhielten ein, wenn auch etwas abgeſchwächtes Nachſpiel in 
den Salzburger Thalern. Zuletzt erließ er, auf fein landesherrlides Refor: 
mationsredt fic) ftiigend, das Emigrationspatent vom 31. October 1731, wo: 


1) Von der umfangreiden älteren Literatur iiber die Salgburger Emigration bebe 
id) nur hervor die grundlegende urfundlide „Vollkommene Emigrationsgeſchichte“ von 
Göcking (1734); dazu von neueren Arbeiten: Beheim-Schwarzbach Hohenzoll. 
Colonijationen (1874) GS. 17077. Stadelmann Friedrich Wilhelm J. in feiner 
Thatigheit fiir die Landescultur Preußens S. 39 ff.; anderes f. verjeichnet bei Krones 
Handbud) d. Geſch. Oſterreichs 1V. 147. 
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durch alle dem [utherijden und reformirten Befenntnif angehirigen Unter: 
thanen aus dem Erzſtift ausgewiejen wurden, die Nichtangeſeſſenen mit einer 
rift von adht Tagen, die Angefefjenen mit der Friſt von einem, zwei 
oder höchſtens drei Monaten, je nad der Hohe ihres Vermögens, zur Ver— 
duperung desfelben. Das weſtfäliſche Fricdenginftrument gewahrileiftete Aus— 
wanbdernden unter den Hier obwaltenden Umſtänden die Zeit von drei Jahren 





Andadt unter Salzbündlern. 
Verfleinertes Facſimile eines gleidscitigen anonymen Schwarzlunſiblatits vom Jahre 1732. 


fiir den Berfauf ihrer Giiter; der Erzbiſchof erflarte diejes Recht fiir ver- 
wirft durch die ,, Rebellion” feiner proteftantijden Unterthanen snd ließ das 
Harte Gdict ſofort mit aller Strenge in harter Winterzeit zur Ausführung 
bringen. 

Es feblte nicht an vielfiltigen Verwendungen, Proteſten und Repreſſalien— 
DdDrohungen von Seiten der glaubensverivandten Mächte; ſelbſt der kaiſerliche 
Hof war mit dem gewaltſamen Verfahren nicht ecinverftanden. Es wurden 
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nur geringfiigige Milderungen dadurd) bewirkt; das entſcheidende Wort wurde 
jetzt in Berlin gefproden.’) 

Ähnlich wie einſt der Grohe Kurfürſt bei der Aufhebung de3 Edicts von 
Mantes erließ König Friedrid) Wilhelm I. ein feierlidjes Patent (2. Februar 
1732), wodurch er feinen Entſchluß verfiindigte, den verfolgten Glaubens- 
genofjen Aufnahme in feinen Landen gu gewähren; der Erzbiſchof wurde auf- 
gefordert, die Emigranten „als Unſere nächſtkünftigen Unterthanen ju con- 
fideriven und anzuſehen“ und ihnen alle durch die Reidjsverfafjung verbiirgterr 
Redjte in Betreff ihrer Habjeligteiten angedeifen gu laſſen; im widrigen Falle 
werde der König fie „durch die dazu überflüſſig in Handen habenden Mittel 
und Wege“ (db. h. durd) Repreffalien gegen die preußiſchen Natholiten) ſchad— 
los gu alten wiſſen. Den Emigranten felbft, die fid) nad) Preußen wenden 
wollten, wurden Reiſe- und Tagegelder, fowie alle Redjte und Vortheile zu— 
gejagt, die bisher anderen „Coloniſten“ ertheilt worden feien. 

Wie bei ahnliden Anläſſen in friiherer Zeit ging natiirlid) aud hier 
das Qntereffe des proteftantijden Glaubensſchutzes mit dem der inneren 
Colonijation Hand in Hand. Dieje Salsburger Bauern waren fiir den 
preußiſchen Herrſcher, deſſen Wort e3 war: „Menſchen halte id) fiir den 
größten Reichthum“, gerade damals ein iiberaus willfommenes Material. In 
ben ſchlimmen Zeiten de nordijden Krieges waren von Polen her Peft und 
Viehjeudhe in’S Land gefommen. Das Herjzogthum Preufen, befonders die 
littanijchen Diftricte, war auf's fiirdjterlidjte heimgejudjt worden In den 
ſchweren Peftjahren 1709 und 1710 verlor die Proving ungefahr ein Drittel 
ifrer Bevölkerung, etwa 200,000 Menjden; weit und breit war das Land 
veridet, ganze Ortſchaften waren ausgejtorben, weite Streden blieben unbe- 
baut; was von Banern noch iibrig war, lebte in grauenvoller Verwilderung 
dahin, faul und ftumpf wie polnijde Leibeigene und ebenſo von den Guts: 
Herren gehalten. 

Hier hatte König Friedrid) Wilhelm vom Beginn feiner Regierung an 
eingejegt; feine Aufgabe ftand feiner Cinfidjt und feinem Herzen naber, fiir 
feine bradjte er gréfere Opfer. Bisweilen war er nahe daran, den Muth gu 
verfieren, aber bald ermannte er fic) wieder: „ich laffe die Hinde in dem 
angefangenen Werk nicht finfen, nocd) will id) eher ruhen, bis die Wiifteneien 
aufgehirt haben“.“) Und dann erfreut es ihn wol in innerjter Geele, wenn 
er in Littanen umberreifend Hier und dort die Banern und ihre Wirthſchaft 
in gutem Stand finbdet, wenn fie ſchmackhaftes Brod und wohnlide Baracken 
haben, wenn er Spe und Fleiſch in den Schüſſeln gewahr wird „und die 
Leute aud) dic und fett ausjehen”. Go bradte er es mit unermiidlidem 


1) Vergl. Shmoller Die Verwaltung Ojtpreufens unter Friedrid) Wilhelm L 
(v. Sybel Hift. Btidr. 30. S. 40 Ff.) und desſelben Die preuß. Colonifjation des 
17. u. 18. Jahrh. (Schriften des Vereins fiir Socialpolitif XXX). 2) Worte des 
Königs in dem Protofoll der Confereny gu Ragnit vom 4. Mug. 1723, bei Stadel- 
mann S. 313. 
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Sorgen und Sdhajfen dahin, dak im Laufe von zwei Jahrzehnten aus einer 
Wiiftenei ein wieder leidlich angebautes Land wurde, mit einer fortſchreitenden 
Bevölkerung, aunehmendem Woljtand und den Anfängen einer den iibrigen 
Theilen der Monarchie fid) annahernden Gejammtcultur. „Ich finde etwas 
Hervijdes in diejer That des Königs, eine Wüſte wieder bewohnt, glücklich 
und frudtbar gu madden,” ſchrieb Friedrich der Große 1739 an Voltaire. 

Bei diejem Riejenwerfe des ,,Retablijjements von Oftpreupen” bildete 
natiirlid) die Beſchaffung neuer Menſchenkräfte einen widjtigen Theil der Auf— 
gabe. ort und fort wurden durd) die giinftigen Anfiedelungsbedingungen 
neue Colonijten gewonnen; aber, decretirt der Konig einmal, „bei Leib: und 
Lebensitrafe feinen Polen, fondern Lauter deutjde Leute! 

Wie willfommen mute da diefem leidenſchaftlichen Colonijator die 
günſtige Gelegenheit fein, in jenen Salzburger CEmigranten  tiichtige 
deutſche Mitarbeiter an ſeinem Lebensiwerf ju werben. Das Cinladungspatent 
pom 2. Februar 1732 gab ihnen fofort die allgemeine Ridtung nad Preußen; 
nur wenige Sdaaren blieben in Franfen und Sdhwaben, andere gogen nad 
den Niederlanden, ein paar hundert Bergleute wandten fid) nad) Schweden, 
eine kleine Wbtheilung verirrte fid) fogar bid nad) Amerifa. Wber die große 
Mafje folgte dem Rufe des preußiſchen Königs. Man hatte in Berlin an- 
fanglid) nur auf einige taujend gerednet; aber Wode auf Wode wurden 
neue Züge gemeldet: „je mehr Menſchen, je Lieber“, fdjrieb der Konig, ,,und 
follten e3 jehntaujend fein’ — aber e3 wurden zwanzigtauſend. 

Und jo gogen Ddieje trobigen jtarfglaubigen Bauern auf verſchiedenen 
Wegen in’s Land, Manner, Frauen und Kinder, ihre Habjeligteiten mit ſich 
fiihrend, fromme Lieder fingend und am Liebjten das von einem vertriebenen 
Landsmann gedidjtete Emigrantentied: : 


J bin a armer Erulant, 
A fo thu i mi fchreiba, 
Ma thuat mi aus dem Baterland 
Um Gottes Wort vertreiba. 


Mei Gott, führ mi in oane Stadt, 
Wo i deci Wort foan hoba, 
Darin will i di friih und fpoat 
Ju meinem Herge loaba. 


Wohin fie auf ihrem Wege famen, in proteftantijden Stadten und 
Dörfern, wurden fie als Märtyrer empfangen, man läutete die Gloden, hie 
und ba fam ihnen wol die Bevilferung, mit den Geiftliden an der Spite, 
in Proceffion entgegen; man verpflegte fie reichlich, hielt ifnen einen prote: 
ftantifdjen Gottesdienft ab, befdentte fie mit Bibeln und Katechismen, und in 
wolhabenden Stadten reicdte ifnen beim Abſchied der Magiftrat einen guten 
Zehrpfennig auf den Weg. An mandjen Orten, in Wiirtenberg, Heffen u. a 
judte man eingelne Biige der Wanderer gum Bleiben gu bewegen, aber mut 
wenige blieben; durd) alle Sdaaren ging die Lojung und wurde fejtgehalten: 
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nad Preußen; und dann gaben, wie Einer von ihnen erzählt, die waderen 
Hefjen den Abziehenden das Geleit bis an die brandenburgijde Grenze, und 
dort wurde jedem nod) gum Abſchied ein Kaiſergulden in die Hand gedvriict. 

Sobald die Emigranten anf preupifdes Gebiet famen, von beftellten 
Commifjaren geleitet, ibernahm der König ihren Unterhalt. Cin Theil der 
Züge nahm den Weg iiber Berlin, wo fie von der gejammten Geijtlicfeit 
eingeholt, aud) von Friedrich) Wilhelm perſönlich begriift wurden, der dann 
wol mit eingelnen ein ſcharfes theologiſches Examen anfjtellte, oder ein Rirden- 
{ied anjtimmte und fie mit einem frajftigen „Reiſt mit Gott" entließ, nicht 
ohne ifmen auger feinem Gegen und mandem guten harten Thaler aud) 
etlidje Candidaten der Theologie als Prediger mit auf den Weg gu geben. 
Von den mehr als 20,000 Emigranten, die in Preußen aufgenommen wurden, 
find nur einige taujend in den wejtliden Provinzen guriidgeblieben;, die 
Sterblicfeit, bejonders unter den Kindern, war fehr groß; e3 ijt verzeichnet, 
daß von dieſen ungefahr fiebenhundert unterwegs den Strapazen der Aus— 
wanbderung erlagen;') die grofe Mafje aber wurde, theils gur See iiber 
Stettin, theilS gu Lande nad Oſtpreußen gebracht; es find im ganjen 
15,500 Perſonen in diejer Proving angefiedelt worden. 

Es ift begreiflidh, dah das grofartige Unternehmen mit unendliden 
Schwierigfeiten verfniipft war. Für eine UAnfiedelung in fo gropem Maßſtab 
reidjten die getroffenen Vorbereitungen nidjt aus; driidende Übergangsſtadien 
mußten durdgemadt werden. Das Cinleben der oberdeutſchen Gebirgsbauern 
in die frembartigen Berhiltnijje der neuen niederdeutiden Heimat fonnte 
nidt ohne vielfaltige Anſtöße vor fic) gehen; die Ankömmlinge waren nach 
Bauernart miftrauijd und halsftarrig, die alten Einwohner famen den bez 
giinftigten Frembden nicht immer freundlid) entgegen; dab die Cintwanderung 
im Spätherbſt ftattfand, angefidjts eines oſtpreußiſchen Winters, das eigent- 
lide Anſiedelungswerk im grofen dabher erft im Frühjahr 1733 vorgenommen 
werden fonnte, erfdwerte die Aufgabe beträchtlich. 

Uber fie wurde gelöſt, gum Segen des verddeten Landes und der heimat- 
loſen Flüchtlinge — „ein focialpolitifdjes Meifterwerk.*) König Friedrid 
Wilhelm gewann, was er braudte, ein ftattlidjes Capital von ftarfen, arbeits- 
fahigen und arbeit3frohen Menſchenkräften. Die Salsburger aber lebten fid 
bald in die neue Heimat ein, und beſonders in den am meiften verddeten 
littauiſchen Diftricten ging der Segen ihrer fleipigen und zähen Arbeit am 
reidjten auf. 

Gin guter Theil der Emigranten war überdies nicht unbemittelt, und der 
König forgte mit Naddrud dafür, dak die erzbiſchöfliche Regierung in Sal}: 
burg den Erlös fiir das verfaufte Hab und Gut der Vertriebenen bei Heller 
und Pfennig ablieferte; erjt nad) ein paar Qahren war das ſchwierige Ab— 

1) Beheim-Schwarzbach S. 207. 2) Smoller Die preuß. Coloni- 
jation 2c. S. 16, 
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widelungsgefdhajt vollendet. Go fam mit den Menſchen auch einiges Geld 
in’S Land. Bu den auf diefe Weije geretteten Summen traten aber nod die 
ſehr anſehnlichen Erträge der in allen proteftantifden Landern veranftalteten 
Gollecten fiir die Salzburger hingu. Nicht nur in Deutſchland, fondern aud 
in England, Holland, Dänemark u. a. wurde fiir fie gejammelt, und es iſt 
erjtaunlih, mit wie ausgiebigem Crfolg.') Am Reidstag in Regensburg 
wurde eine bejfondere Emigrantenfafje fiir die von allen Geiten einlaufenden 
Gaben erridjtet; eS fam vor, dak „aus Afien” ein Beitrag von zwanzig 
Gulden in einem Wechſel auf Venedig eingejandt wurde. 

So geftaltete fic) die Emigration der Saljburger gu einem Ereignif von 
fegenSreider nachhaltiger Wirkung fiir jenes widtige Grenggebiet zwiſchen 
deutſcher und polniſcher Bunge, in dem fie angefiedelt wurden. 

Sie war zugleich ein Ereigniß, durch weldjes das dod) nod) immer vor— 
handene Gemeingefiih{ der gejammten proteftantijden Welt in Born, Meitleid 
und opferivilliger Hilfsbereitidhaft wieder einmal gum Bewußtſein und gu leb— 
haftem Ausdrud gelangte. 


Cin fehr nothwendiges Gefiihl fiir die Sicherheit der proteftantifden 
Welt; denn in dem fatholijden Lager fehlte es gu feiner Beit an angriffs: 
Iuftigen Wünſchen und Plänen; die Propaganda ſchlummerte nicht, und der 
Orden Jeſu ging eifrig feinem Berufe nad). 

Dod) darf die Gefahr, die darin fag, nicht überſchätzt werden. Der 
Machtbeſtand des Proteftantismus hatte in den letzten Menfdenaltern dod 
bedeutend an Feftigfeit gewonnen. Daran fonnte im Ernſte faum mehr ge- 
dacht werden, wie nod) im vorigen Qahrhundert, ifn mit einem mächtigen 
Anfturm iiber den Haufen gu twerfen und zu vernicten. Und wenn uns die 
Äußerung folder Gedanfen hin und wieder entgegentritt, fo vermigen wir 
darauf nicht allzuviel Gewicht gu legen. Als im Mai 1725 eine Alliance 
geſchloſſen wurde swifden Spanien, Frankreich und dem Maijer, fo ijt dabei 
wol die Wendung gebraudjt worden: „gegen den Tiirfen und die proteftanti- 
fen Fürſten“?) — aber man nahm dieſe formelhafte Offenjiv-Claufel weder 
gegen den einen nod) gegen die anderen ernjt, und es gejdah nie etwas, um 
fie gur Ausführung gu bringen. Einige Beit ſpäter tauchte (bei Gelegenbheit 
des polniſchen Erbfolgekriegs) in der diplomatijden Welt ein höchſt abentener: 
liche3 Project auf: eine angeblid) von dem römiſchen Cardinalscollegium aus 
gehende Denkſchrift, in welder eine villige Revifion der Karte von Europa 
nad) Maßgabe der Wünſche und Intereſſen der rimijden Curie enthalten 
war, und natiirlid) ftand bei dieſen Wünſchen die Vernidtung oder Refatho- 
liſirung aller fegerijden Staaten in erfter Reihe. Das Project ijt forgfaltig 

1) Beheim-Sdhwargbad GS. 211 theilt eine Lijte diejer Collecten mit, worin 
u. a. England mit 280,244, Holland mit 401,928, Danemarf mit 57,825 Gulden ver 
treten find. 2) v. Ranke Preufijde Geſchichte III. 42. 
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durddadt und ausgearbeitet, aber dod) nicht mehr al eine politifde Phantafie 
pon völlig zweifelhaftem Urfprung.') 

Cine ernjtlide Gefährdung der proteftantijden Welt fonnte durch fo 
chimäriſche Speculationen ebenjo wenig betwirft werden, wie immer neu anf: 
tauchende Unionsverſuche den Zwieſpalt der Bekenntniſſe aufhoben, oder in 
Die Luft gebaute Weltfriedensprojecte den Krieg aus Europa verbannten. Aber 
das Reitalter licbte es, in foldjen Phantafiegebilden fic) Hoffnungsvoll gu er- 
gehen; die wirkliche politifdje Action nahm davon wol Kenntnif, legte fie dann 
bei Geite und ging ihre ganz anders befdafjenen Wege. 

Das äußere Grundverhältniß zwiſchen den beiden großen firdliden 
Parteien blieb bejtehen, wie es immer gewefen war. Auf Seiten der 
fimpfenden fatholijden Kirche feſtgeſchloſſene Cinheit, Zuverſichtlichkeit ohne 
Sdwanfen, fidere Führung; auf protejtantijder Seite innerer Parteihader 
zwiſchen Lutheranern und Reformirten, erftidendes Überwuchern der theologi- 
ſchen Zunft- und Schulinterefjen, gänzliche Unfahigfeit zur Organijation im 
großen. Die Stdrfe des Katholicismus fag in dem Inſtitut jeiner Kirche; 
Die protejtantijden deutſchen Kirchen waren rettungslo$ verloren geweſen, 
wenn ¢3 nidt proteftantijdhe Staaten gegeben hatte. 

Von diejem Verhältniß geſchützt trieh die innere Productivitat der 
proteftantijden Glaubengarbeit aber immer neue, mehr oder minder gejunde 
Schößlinge und Bliithen hervor. Ihr wejentlidjes Cigen war, dah fie, die 
verbindende anſtaltliche Gemeinjamfeit lockernd und durchbrechend, dem Be- 
dürfniß de heilſuchenden religidjen Yndividualismus entgegenfamen, dem 
gemeinjdaftliden proteftantijden Glaubenstert neue ftarfwirfende Accente von 
religidfer Ynnerlidfeit und Vertiefung auffegten — und damit dod) nicht gu 
einer Regeneration des Gangen durdgudringen vermodjten, fondern nur gu 
neuen Schöpfungen des unauslöſchlichen Triebes der Sonderbildungen fiihrten. 

So hatte der Pietismus einft in dem grofen Stil einer Gejammt- 
erneuerung begonnen, hatte in der Univerjitat Halle und in dem Hallijden 
Waijenhaus zwei ftarfe Centralorgane fiir die neue Lehrbildung und Lebens- 


1) Auf dieje angeblide Cardinalsdenfidrift von 1735 hat guerft v. Ranke 
III. 228 hingewiefen; nachmals hat fie Droyſen IV. 4. 416 ff. wörtlich abgedruct 
und fic) nachdrücklich fiir ihre Udhtheit, d. h. fiir ihren rdmifden Urſprung ausgeſprochen. 
Ich halte dieje Anſicht fir villig unmöglich; es ift aus vielen Griinden undenfbar, 
dah dieſes Schriftftiid von einer römiſchen Cardinalscongregation ausgegangen ijt; die 
Frage der wirklichen Autorſchaft und der politijden Tendenz der Schrift verdient 
indeß eine nähere Unterjucdung, als ihr bid jetzt gu Theil geworden ijt. Cin Seiten: 
ſtück gu ify ijt Die im Jahr 1736 erjchienene angeblice (7) Denkſchrift des Cardinals 
Alberoni Aber die Theilung des türkiſchen Reichs unter die europäiſchen Mächte; 
vergl. Zinkeiſen in Raumers Hiſtoriſchem Taſchenbuch 1858 S. 441 ff. — Nachträglich, 
bei der Correctur, erjehe ich, dah in einem Aufſatz in der Zeitſchrift Der Katholik“ 
(Juli-Heft 1891 S. 1 ff.) bereits der Nachweis der Unächtheit jener ,,Cardinalsdenf: 
ſchrift' unternommen worden ijt; die Argumente des (ungenannten) Berfafjers find 
zumeiſt gutreffend, liefen fid) aber nod) betridjtlid) vermehren; auf die Frage des 
wirfliden Urjprungs der Schrift wird in dem Aufſatz nicht näher eingegangen. 
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fiihrung geſchaffen. Wber, fo weit auch ſeine réumlide Ausdehnung ſich er— 
ftreden modjte, durchzudringen hatte er nicht die Kraft. Indem die herrſchende 
officielle Orthodorie ifm mit allen Waffen ihrer erprobten Kampffertigkeit 
entgegentrat, wurde der Pietismus, feiner urjpriinglicden geiftigen Unlage fic) 
mehr und mehr entfrembdend, in die Rolle einer ftreitharen Secte gedrangt. 
Myſtiſche Verirrungen, chiliaftijde Phantasmen traten unter ſeinem Banner 
hervor; eine pietiſtiſche Scholaſtik ftellte fic) der lutheriſchen Scholaſtik gegen— 
über; Sectenhodjmuth gegen Sectenhodjmuth; der Stolz der ungebrodenen 
lutheriſchen Buchftabenorthodozie gegen den Stol; des Bewußtſeins der ,, Wieder= 
geburt“ und des heilſichernden „Bußkrampfes“. 

Immerhin waren es große und tiefgegründete Probleme des proteſtanti— 
ſchen Heilslebens, aus denen dieſer Gegenſatz entſprang; aber nach der her— 
gebrachten Weiſe deutſcher theologiſcher Controverſenführung nahm der Kampf 
aud) hier fofort die Formen widerwärtigſten Sectengezänks an.“) Und darin 
ging der große Bug reformatoriſcher Neubildung des Proteſtantismus, der 
dem Pietismus in ſeinen erſten Anfängen eigen geweſen war, bald verloren; 
aus der ſelbſtgerechten, asketiſch ſentimentalen Schwachherzigkeit betſüchtigen 
Conventikelweſens, wozu der Pietismus vielfach entartete, konnte keine neue 
deutſche Reformation entſpringen; und ebenſo wenig ging dieſe aus ihm 
hervor, als er nad jahrzehntelangem Kampf äußerlich den Sieg über die 
alte Orthodoxie davontrug. 

Gewiß hat die neue Richtung anregend auf das individuelle religiöſe 
Leben in weiten Kreiſen gewirkt; das theologiſche Studium und die ganze 
Geſtaltung der proteſtantiſchen Theologie im achtzehnten Jahrhundert danken 
ihr manche wichtige Förderung. Aber es iſt für ſie bezeichnend, daß ihre 
nachhaltigſte äußere Wirkung erreicht wurde nicht auf dem Gebiet der prote— 
ſtantiſchen Geſammtkirche, ſondern in einer ſich iſolirenden kirchlichen Gemeinde— 
bildung: in dem Werke des Grafen Ludwig von Zinzendorf (geb. 1700), 
in der Briidergemeinde der Herrenhuter. Es war gleidfam eine that- 
ſächliche Unionsform, die einen neutralen Boden gu gewinnen ſuchte zwiſchen 
ben drei, von ihr nidt angefodjtenen, Befenntnijjen der mähriſchen Briider, 
der Lutheraner und der Reformirten; fein Angehöriger dieſer Confeſſionen, 
der in die Brüderunität eintrat, follte der Meinung fein, damit einen Glaubens— 
wedjel gu vollziehen. Aber die beherrjdende Grundftimmung der Gemein- 
ſchaft gab der Pietismus. Indem jedod) die neue Griindung fide aufbaute 
auf dem Princip der Cingelgemeinde, indem in dieſer in Lebensfiihrung und 
Kirchenzucht die möglichſte Annäherung an die Form der Familie angeftrebt 
wurde, fo verzidjtete Damit die Inſtitution auf die Möglichkeit einer organi- 


1) Neben manchen anderen Orten war bejonders Hamburg der Schauplatz jahre⸗ 
langer, wiederholter erbitterter Theologenkämpfe, welde die gange Stadt in ihren 
Wirbel gogen, cine Einmijdung des Kaijers herbeiführten und erſt im der 1712 gu 
Stande gefommenen YWndcrung der Stadtverfaffung ihren Abſchluß fanden; vergl. 
Gallois Gejd. der Stadt Hamburg Il. 58 ff. 154 ff. 
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Graf Ludwig von Zinzendorf. 
BVerlleinertes Facfimile ded Aupferſtiches, 1764, von Qafob Houbrafen (1698—1780). 


firenden Gefammtwirfung in großen Dimenfionen fiir das Ganze. Dieſe 
Herrenhutijdhen Gemeinden, obwol durch eine lodere Synodalverfajjung unter 
einander verbunbden, waren von vornherein dod) immer nur auf eine injulare 
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Exiſtenz angewiefen: wolgeeignet, um gewifjen intenfiven religidfen Gemiith3- 
ridjtungen fromme Bejriedigung gu gewahren, um mand werthvolle Reime 
fpateren Geſchlechtern aufzubewahren — Schleiermader ging aus der Herren: 
huter Schule von Niesfy in der Lauſitz hervor — aber fo wenig wie von 
Dem Pietismus in feinem Lehrbegriff fonnte von der Briiderunitat, als dem 
gemeindemäßig organijirten Pietismus, eine durdgreifende Neugeftaltung des 
Deutiden Proteftantismus ausgehen. Wie aud) ware e3 möglich gewejen, dah 
in jenem Deutjdland des beginnenden adjtzehnten Jahrhunderts, in dem alles 
particulariftijd) aus einander ftrebte, gerade auf dem bevorzugteſten Gebiet 
deutſcher individualijtijdher Entjaltung, auf dem des religiöſen Lebens oder 
gar auf dem der theologijden Syjteme, cin Verſuch der Reform einen anderen 
Erfolg hatte alS den eines neuen jeparatijtijden Gebildes. 


Nod) immer beherrſchte in Deutſchland dad theologijde Denfen in feinen 
verfdiedenen Wusprigungen das geiftige Leben. Wber dod) ſchon nicht mehr 
gang allein. Qn einfamer Hohe über den Zeitgenoffen thronend hatte Leibniz 
Der deutſchen philoſophiſchen Speculation neue Bahnen von unendlicer Per- 
fpective eriffnet. Dann hatte Chriftian Wolff (1679—1754) fic der 
Aufgabe bemadtigt, die Gedanfen des Leibniz'ſchen Syſtems in Lehrhajte * 
gorm gu kleiden. Und fo fehr es verbiillt werden modjte, diefe Lehren von 
ber durch die Gottheit praformirten abjoluten Harmonie und Vollfommenheit 
des Weltganzen, in dem ſelbſt das Übel, als der nothwendige Schatten eines 
Gutes, gur Vollfommenheit gehirt, von dem durdgehenden Sujammenhang 
aller Dinge durch die lückenloſe Nette der Caujalverfniipjung, in welder feine 
Stelle offen bleibt fiir den Bufall und die Willfiir des Wunders und der 
Offenbarung, dieje Lehren, die, confjequent durdgedadt, nirgends ein nad: 
Heljendes Gingreifen der Gottheit in den von Anbeginn fejtgeftellten, un: 
wandelbaren Weltplan gulafjen und nur das Walten natiirlicer Geſetze und 
gureidjender natiirlider Griinde anerfennen — dieſe Lehren bildeten den Kern 
einer neuen Weltbetradtung, die nur durch künſtliche Mberbriidungen oder 
nachſichtiges Sdhweigen in einen ſcheinbaren Einklang mit der officiellen 
Kirchenlehre und ihren jupranaturalijtijdhen Grundgedanfen gefegt werden 
fonnte.') 

Die Theologie hatte fid) gum offenen Kampfe an Leibniz nicht heran— 
getwagt bei feinen Lebzeiten: fie begniigte fic) damit, an ſeinem Grabe durd 
Nichterſcheinen gu protejtiren. Wber um fo mehr befam Wolff ihre Feind: 
feligtcit gu empfinden. Für fie war der populire, ſchulmäßige, deutſch 
ſchreibende und lehrende Syftematifer ungleich gefährlicher als der gedanfen: 
findende Meiſter ſelbſt. Wolff war ein überaus wirfungsvoller afademijder 


1) Belanntlid) fand fic) Leibnig in Bezug auf die Wunder mit dem Rirchen: 
glauben duferlid) dadurch ab, daß er fie alg Theile des urfpriinglichen göttlichen 
Weltplanes und daher ebenſo prajormirt, wie alles andere, gelten lief. 
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Lehrer; ſeit 1706 war er in Halle mit dem größten Erfolg thätig — an 
der Univerſität, welche die eigentliche Hochburg des Pietismus war. Hier 
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blieb nun der Confliet nicht aus. Der Pietismus, der ſich in Halle als 
herrſchende Macht fühlen durfte, entfaltete genau die nämliche Unduldſamkeit 
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gegen den neuernden Philojophen, wie er felbjt fie von der lutheriſchen Ortho- 
doxie in Kurjadjen erfahren hatte. Jahre lang wahrten die offenen und ge- 
Heimen Ranke gegen den verdidtigen Lehrer — oder Verderber der Qugend. 
Bei den erjten offenen Wngriffen ſchützte ihn nocd) die Regierung in Berlin; 
aber alS mit einer ſehr unlauteren Qntrigue dem König Friedrich Wilhelm 
die Vorjtellung beigebradt worden war, daß der Determinigsmus dieſes Halli- 
ſchen Profeſſors die Straffalligfeit des deſertirenden preußiſchen Grenadiers 
verneine, fo erfolgte jene befannte brutale Cabinetsordre vom 8. November 
1723, durd) die Wolff feines Amtes entſetzt und zugleich angewiejen wurde, 
„daß er binnen 48 Stunden nad) Empfang diefer Ordre die Stadt Halle 
und alle Unjere iibrige königliche Lande bei Strafe des Stranges 
räumen ſoll“.!) 

Die Einwirkung Wolff's und ſeiner Philoſophie auf die Zeitgenoſſen 
erfuhr durch dieſen zu ſpät bereuten Gewaltact natürlich eine erhebliche 
Steigerung. Nur um ſo mehr wandte ſich die allgemeine Aufmerkſamkeit auf 
den Verfolgten und ſeine Schriften; die ſtudirende Jugend trat auf ſeine 
Seite; in Marburg, wohin er alsbald berufen wurde, fand er einen neuen 
großen Wirkungskreis; die Wolff'ſche Philoſophie bemächtigte ſich weithin in 
Deutſchland der Geiſter, „mit einer Macht wie ſie von den ſpäteren Syſtemen 
höchſtens das Kantiſche in ähnlicher Weiſe gehabt hat“.“) 

Die Alleinherrſchaſt der Theologie war gebrochen; ein neues Zeitalter 
des geiſtigen Lebens kündigte ſich an. Wie mächtig in jener Generation der 
Drang allmählich durchbrach, den hergebrachten autoritären Meinungen ihr 
Gegentheil gegenüber zu ſtellen, kommt vielleicht in keinem literariſchen Denkmal 
Der Zeit gu ſtärkerem Ausdruck, als in Gottfried Arnold's „Unparteiiſcher 
Kirchen- und Ketzerhiſtorie“ (1698), die Thomaſius überſchwänglich als das 
beſte Buch nach der Bibel pries, und in der der Verfaſſer, ſonſt als gemüth— 
voller, myſtiſch-pietiſtiſcher Liederdichter bekannt, die kühne Theſe verficht, daß 
in alter und neuer Kirchengeſchichte die als Ketzer Verurtheilten keineswegs 
immer im Unrecht geweſen ſeien, ja daß das wahre Chriſtenthum oft mehr 
bei den Ketzern als in den herrſchenden Kirchen zu finden ſei. 


Regungen neu erwachenden Lebens aber auch auf allen anderen Ge— 
bieten. Noch ringt ſich das mühſam aufathmende literariſche Vermögen des 
ſchreibluſtigen, neue hohe Ziele der Dichtkunſt von fern her ahnenden Zeit— 
alters nicht zu großen ſchöpferiſchen Leiſtungen empor. Hin und wieder tönt 


1) Förſter I. 353. Es fag nahe, daran gu erinnern (wie aud) Wolff ſelbſt that, 
f. Beller Bortrige und Abhandlungen geſchichtlichen Inhalts CS. 128), dah der 
Wolff'ſche Determinismus fein CSeitenftiid habe in der Pradeftinationslehre des refor- 
mitten Belenutnifies, dem ja der Konig felbft gugethan war; indeß ijt gu beachten, dag 
Friedrich Wilhelm gegen dieſes calvinijtijde Dogma fic) mit Bewuptiein ablehnend 
verhielt; er ftellt fic) anf die Seite Der ,,univerjalifden Gnade’; j. v. Ranfe IIL. 8s. 
Koſer Friedrid) der Grofe als Rronpring S. 76. 2) Beller GS. 134. 
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uns ein eigenartiger Klang entgegen, wie im Der feden Seurrilität von 
Reuter’s „Schelmuffsky“, oder in den Gedichten des verlotterten Genies 
Chriftian Giinther; aber was die Periode im ganzen bezeichnet, das find 
„die ungeheuren Maſſen der mittleren Talente“.') Diefem Verhaltnif ent- 
ſpricht es, daß Mittelpunkte fiir gemeinjame Arbeit erjtehen, Bereine, Geſell— 
ſchaften, Zeitſchriften; geordnete Collectivwirfung arbeitet Hiherem vor, zu— 
gleich faßt man ein viel weiteres Bublicum in’s Wuge als bisher. 

Mad) dem englijden Vorbild von Addiſon und Steele wurden die erjten 
„moraliſchen“ Wodenfdriften in Deutjdhland gegriindet. In Hamburg 
guerjt (,,Der Vernünftler“ 1714); dann wurden befonders Leipzig und Zürich 
Die Mittelpuntte diefes neuen literariſchen Betriebes. In den Jahren von 
1714 bis 1761 find allmählich 182 ſolche Wochenſchriften in Deutfdland 
entjtanden und wieder vergangen, wie die Hamburger ,Luftige Fama” (1718) 
und der ,, Patriot’ (1724), wie die in Zürich von Bodmer und ſeinem Kreis 
herausgegebenen ,,Discourje der Mahler’ (1721), wie die im Leipzig er— 
jheinenden Gottſchediſchen „Vernünftigen Tadlerinnen” (1725), der ,,Bieder- 
mann” (1727) u. v. a. Das Publicum, an das fie fich ridjteten, war überall 
der Hihere gebildecte Meittelftand; diejem nützliche Kenntniſſe und Erfahrungen 
aus alter und neuer Beit in anſprechender Form mitzutheilen, gemeinwidtige 
Sragen focialer und moralijder Natur in populdrer, nachdenflider Weiſe ju 
erdrtern, Veredelung von Sitten und Dentweije eindringlid) ju empfeblen, fir 
Die Reinigung des Geſchmacks in Sprache und Dichtung gu wirfen — das 
waren die Ziele, denen fie alle mit mehr oder minder Talent und Erfolg 
guftrebten. Das geiftige Niveau, auf dem fie ftanden, war nidt eben hod, 
entfpredjend den Fähigkeiten und Bediirfnifjen der mittleren biirgerliden 
Claſſen, auf deren Erziehung es dabei vornehmlid) abgefehen war. Es galt 
zunächſt nur — jo urtheilte Leſſing ſpäter über diejen Literaturszweig — ,,den 
guten Geſchmack allgemein gu machen’; dies fonnte nicht plötzlich geſchehen; 
von [Chriftian] Weife gu JAlbrecht von] Hallern ware ein allzugroßer 
Sprung gewejen, und diefe ſchnelle Veranderung hatte vielleicht dem guten 
Geſchmack ebenjo gefährlich ſein finnen, als es einem Kinde fein würde, 
weldes man nad) der Mild) gleich zu ftarfen Weinen gewöhnen wollte... . 
Auf dieje Wrt haben fie die Liebhaber vermehrt und manden Kopf ermurmtert, 
der vielleicht durch lauter Meiſterſtücke wäre abgefdjredt worden.” Go wurden 
bie moralifden Wochenſchriften, mit ihrer wefentlid) ergiehenden und vor: 
bildenden Wirfung, eine widjtige Vorjtufe fiir die fommenden großen Ent: 
wickelungen. 

Mod) ijt die Vorbildlichkeit des franzöſiſchen Clafficismus ungebrochen, 
und in einer Art von pontificaler Stellung an der Spike der deutſchen 
Literaturbewegung waltet der Oftprenfe Johann Chriftoph Gottſched 
(1700—1766), feit 1724 in Leipzig anſäſſig, de3 mit guverfichtlider Sider: 


1) Gervinus LV. 14, 


Die Didtung Moraliſche Wochenſchriften. Gottſched. 401 





Georg Friedrich Handel. 


Verlleinertes Facfimile des Nupferftidjes von William Bromley (1769—1842); 
OCriginalgemalde von Thomas Hudjon (1701—1779). 


Heit ergrijfenen Wmtes, Wegweifer und Wegwart des gejammten [iterari- 
ſchen Lebens in Deutjdland gu fein. Cin weniger als mittelmapiger Poet, 
aber ein Gelehrter von der umfaſſendſten Kenntniß; an der feſten Methodit 
der Wolff'ſchen Philojophie geſchult; Grammatifer von Verdienjt, Theoretifer 


Erdmannedocffer, 148-1740, IL. 20 
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deS StilS im Sinne Boileaw’s und der frangifijdhen Akademie, deren 
deutſches Seitenſtück er in Leipzig aufzurichten gedadjte; vor allem gelehrter 
Kenner der deutſchen Literatur alter und neuer Beit in einem Umfang, 
au den feiner der Beitgenofjen Heranfam. Go iibte er als Profeſſor, 
als Qournalijt, als Redactenr, als gewandter Überſetzer aus fremden 
Spraden, als jruchtbarjter Schriftſteller auf allen Gebieten der deutſchen 
Sprach- und Literaturwiffenidaft ein Paar Jahrzehnte lang einen dictato- 
riſchen Einfluß. 

Es iſt ihm vieles zu danken; zuletzt aber war die Oppoſition, die ſich 
gegen ihn und den Claſſicismus wandte, das Element, dem die Zukunft ge— 
hörte. Sein beherrſchendes Anſehen ſtarb lange vor ihm; neue gewaltige 
Kräfte erhoben ſich unter ſeinen Augen, die er nicht mehr verſtand. Im 
Jahre 1748 erſchienen die erſten Geſänge des „Meſſias“; die junge Gene— 
ration begrüßte ſie als Offenbarung, Gottſched bekämpfte ſie — die Epochen 
ſcheiden ſich. 


Ein Gebiet aber gab es, auf dem das ſchöpferiſche Vermögen deutſchen 
BVolfsthums ſich ſchon jetzt gu den reinſten Höhen der Vollendung erhob: die 
Tonkunſt. 

Wir ſtehen in dem erſten clajjijden Zeitalter deutſcher Muſik. 

Lange bevor auf dem literariſchen Gebiet der Befreiungskampf eröffnet 
wurde gegen die Vorherrſchaft des franzöſiſchen Geſchmacks, war der gleiche 
Kampf begonnen und ſiegreich durchgeführt worden gegen die Alleinherrſchaft 
des italieniſchen Stils in der Muſik. 

Man darf ſagen, daß dieſer Emancipationskampf weſentlich geführt 
worden iſt durch Kräfte, die aus dem Schooße des deutſchen proteſtantiſchen 
Bürgerſtandes hervorgingen. In den höheren Geſellſchaftskreiſen, an den 
deutſchen Höfen, beſonders an dem immer muſikliebenden Wiener Hofe 
dominirte uneingeſchränkt der italieniſche Kunſtſtil. Es war eine deutſche 
Bürgerſtadt, Hamburg, in welcher ſchon im Jahr 1678 das Unternehmen 
gewagt wurde, die erfte ftehende deutſche Oper einguridjten. Der Verjud 
hielt fic) nidjt lange auf der Höhe des urjpriingliden Gründungsplanes, 
aber der gegebene Anſtoß wirkte belebend weiter; Hamburg blieb einer 
von den Mittelpuntten geliuterter Kunſtübung in Deutſchland; in der 
Bliitheseit der Hamburger Oper begann der junge Handel dort feine Lehr: 
jahre (1703—1707). 

Aber die großen ſchöpferiſchen Leijtungen lagen auf dem Gebiete der 
firdhliden Mujif. Was in dem deutjden Protejtantismus des eitalters 
von Unflarheiten und Verfdrobenheiten liegen mochte, das erjdeint aufgehoben, 
qereinigt, verflart in den Meifterwerfen der claſſiſchen proteftantifden Kirchen— 
mufif. Im Jahr 1685 find ihre beiden Heroen geboren, beide den Kreijen 
des mitteldeutiden proteftantifden Bürgerthums entiprofjen: der Hallijde 
Wundarztſohn Georg Friedrid Handel und der Cifenader Mufifantenjohn 


Gottſched. Handel. Bad. 403 


Johann Sebajtian Bad, dev unerreidjte Meijter des religidjen mufifali- 
fen Epos, de3 Oratoriums, und der tieffinnig ernjte proteſtantiſch-kirchliche 
Lyrifer der Chorale und der Paffionsmufifen. Beide von ihrem Volk und 
von ihrer Beit nur halb verjtanden und gewürdigt, aber Erblaſſer eines un— 
geheuren Schatzes, der das unverginglide Eigen aller nachfolgenden Genera- 
tionen wurde. 





Johann Sebajtian Bad. 
Criginalgrofes Facfimile eines gleichzeitigen Schwarzkunſiblattee 


Fünftes Hapitel. 
Dic pragmatifehe Sanction. Parma und Oftendr. 


Wenbden wir unjere Blice wieder zurück anf den Fortgang der deutidjen 
politifden CEntwidelungen in den beiden letzten Jahrzehnten vor dem Ent 
ſcheidungsjahr 1740, fo ftehen im Borbdergrund des hiſtoriſchen Intereſſes 
ſchon jest Ofterreid) und Preußen, Kaijer Karl VI. und Konig Friedrid 
Wilhelm I. 

Zwei Fiirjten, die in ihrer Geijtesart und Lebensfiihrung und in den 
Rejultaten ihrer Regierung wenig Beriihrungspunfte mit einander haber, 
bie fic) aber darin gleidjen, daß dad politijde Walten beider nad) aufen 
unter der Herrjdajt eines beharrlic) feftgehaltenen Grundgedanfens ftebt, fir 
deffen Verwirklidung fie die größten Opfer bringen, und der fpater im ent: 
ſcheidenden Augenblick von den CEreigniffen einfach bei Seite geworfen wird. 
Bei Karl VI. war es die europäiſche Garantie feiner pragmatifden Sanction, 
bei Friedrid) Wilhelm I. die Sicherung feines Erbfolgerechts in Jülich-Berg. 

Zwei Jahrzehnte lang flingt durd) das Thun und Lafjen beider Herrfder 
bas Streben nad) der Lifung dieſer Aufgaben gleichſam als politiſches Leit: 
motiv hindurch; mit dem Jahr ihres Todes verhallt diefer Klang, Motive 
einer neuen Ordnung beftimmen die Ereignifje. Die diplomatifde Geſchichte 
Oſterreichs und Preußens in den beiden Gahrgehnten vor 1740 gewinnt 
dadurd einen gewifjen Charafter von Folgelofigteit: die Xodjter Karl's VI. 
hatte die Cinheit der öſterreichiſchen Monarchie zu erftreiten, gleich al ob 
e3 niemals eine Garantie der pragmatifden Sanction gegeben hatte, und 
Sriedridy der Grofe warf die preufifden Anſprüche auf Jülich und Berg 
fehr bald gu dem alten Eiſen unrealifirbarer ,,Bratenfionen”. 

Specialgeſchichtlichem oder biographiſchem Intereſſe mag es entfpreden, 
das verwickelte Detail der unfruchtbaren diplomatiſchen Verhandlungen über 
jene ephemeren Capitalfragen bis an die äußerſte Grenze der Nachweislichleit 
zu verfolgen. Unſere Aufgabe geſtattet uns, nur die weſentlichſten Hauptzüge 
hervorzuheben — wobei wir aud gern und der Carlhle'ſchen Unterſcheidung 
zwiſchen Wißbarem und Wiſſenswerthem erinnern. 

Aber wenn in jenem einen Punkte die beiden vornehmſten deutſchen 
Fürſten des Zeitalters cine gewiſſe Ähnlichkeit des Thuns und des Schichals 
zeigen, ſo gingen in allen anderen Stücken ihre Wege um ſo weiter aus 
einander, und die Reſultate ihres Lebens waren völlig entgegengeſetzte. 
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Karl VI. hatte die Regierung eines Staates iibernommen, der feit faft 
einem Menſchenalter von Erfolg gu Erfolg fortgejdhritten war; unter ihm 
felbjt war er durd) gliidlide Fiigungen und ruhmreiche Thaten ertweitert und 
befejtigt worden — aber als er die Augen ſchloß, war die sfterreidijde 
Monardhie bis in das innerjte Mark erſchüttert und fraftlos, hatte ſchwere 
Kriege verloren, war widtiger Gebiete beraubt, und ftand ungefidhert und 
faum vertheidigungsfabig einer Welt von Feinden gegeniiber. Friedrid 
Wilhelm I. hatte eine fiir die iibrige Welt ziemlich unfdeinbare Regierung 
geführt; die Ziele, die er fic) als die wichtigſten gefest hatte, waren von 
prunflofer Ernfthajtigfeit, von dem Thun der meijten anderen Fiirften feiner 
Beit weit entfernt — aber er hatte fie erreidt, und als jeine Tage gu Ende 
gingen, hinterließ er feinem grofen Sohne einen Staat, der in ferngefunder 
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Medaille vom Jahre 1712 auf die Geburt Friedrich's des Großen. Silber. 
(Berlin, Köonigl. Wiing- Cabinet.) 


jejter Fiigung geriijtet dajtand gu Thaten ohne gleiden, zu eines neuen Zeit— 
alters Eröffnung. 

Wir ſchreiten in unſerer Erzählung weiter, indem wir zunächſt von den 
Kaiſer Karl VI. und die öſterreichiſche Monarchie betreffenden Angelegenheiten 
ausgehen. 


Der Staat der deutſchen Habsburger war auch jetzt, in ſeiner vergrößerten 
Geſtalt, weit davon entfernt, ein Einheitsſtaat zu ſein in dem Sinne, wie 
etwa Frankreich ſchon längſt ein ſolcher war oder Preußen es zu werden im 
Begriff ſtand. Ein vielgliedriges Gefüge von Reichen und Provinzen, die 
unter einander die bunteſte Verſchiedenheit zeigten von Sprachen und Nationen, 
von Recht, Verfaſſung und Verwaltung. Es gab eine Centralſtelle fiir die 
Finanzverwaltung, die Hoffammer, und eine andere fiir die Armeeverwaltung, 
den Hojffriegsrath; aber alle übrigen Geſchäftsbereiche ftanden unter der Leitung 
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pon Landes: und Provincialbehirden, die, unter Mitwirfung der nod iiberall 
gu Recht beftehenden landjtindijden Körperſchaften, nad) örtlichem Recht und 
Herfommen in ziemlich autonomer Weiſe das Regiment fiihrten. Durchaus 
iiberwog in Ddiefem Staatsweſen nocd) der Charafter des loſen und zufälligen 
Föderativverbandes; das monarchiſche, einheitsftaatlide Moment war faft allein 
vertreten durch die Dynaftie, unter deren Herrſchaft alle jene eingelnen, mehr 
oder minder autonomen Glieder gujammengefiigt worden waren. 

Aber das habsburgiſche Geſchlecht war arm an mannlider Nachkommen— 
ſchaft, und ſchon Raijer Leopold J. hatte 1703, als in der Perſon feines 
zweiten Sohnes Karl eine neue fpanijde Linie des Hauſes gu griinden unter- 
nommen wurde, in dem damals anfgericteten Familienftatut (Pactum mutuae 
successionis), welches die Erbſchaftsverhältniſſe zwiſchen der deutſchen und 
der fpanijden Linie fejtjeben follte, zugleich Beftimmungen fiir den Fall ge: 
troffen, daß beide ohne männliche Deſcendenz bleiben wiirden:') es war fiir 
dieſen Fall das volle Succeffionsredht der weibliden Nachkommenſchaft nad 
Dem Rechte der Erſtgeburt angeordnet, und gwar in der Weije, daß die 
Tichter des Alteren Sohnes Joſef den Voranſpruch vor den Töchtern des 
jiingeren Gohnes Karl haben jollten. In feinem Teftament von 1705 hatte 
Leopold I. im wefentlidjen dieje Bejtimmung wiederholt.*) 

Nun trat fdon im Laufe der nächſten Jahre die befiirdjtete Gefabr 
naher in den Geſichtskreis. Kaiſer Joſef I. ſtarb 1711 ohne mannlide Erben 
mit Hinterfafjung zweier Titer. Gein Bruder Karl VI., mit Eliſabeth 
bon Braunſchweig vermahlt (1708), blieb ſieben Jahre lang finderfos, und 
der Sohn, dev ihm endlich 1716 geboren wurde, ſtarb wenige Monate nad 
der Geburt; von da an bradhte die Kaiſerin Elijabeth nur nod) drei Tidhter 
gur Welt, die altejte Maria Therejia am 13. Mai 1717, in dem Ruhmes- 
jahr der CEroberung von Belgrad. 

Schon mehrere Jahre friiher hatte inde Karl VI. feine Vorfehrungen 
fiir alle alle getroffen. Cr hielt fic) nach dem Tode feines Bruders Joſef 
fiir beredtigt, alS Chef des Hauſes aus eigener Machtvollfommenheit ein 
neues Erbfolgegeſetz gu erlaffen, aud) in Widerjprud) mit den väterlichen 


1) A. Wolf Geſchichte der pragmatijden Sanction (1850). Bidermann Gefd. 
bd. öſterreich. Gejammtitaatsidee II. und desſelben Aufſätze in Grünhut Keitſchrift 
fiir d. Privat- und öffentl. Recht ꝛc. 1875. Fournier Zur Entſtehungsgeſchichte d. 
pragmatijden Sanction (v. Sybel Hiftor. Beitidr. Bd. 38). 2) Es ift gu be: 
merfen, daß Raijer Leopold in dieſem Tejtament, ahnlich wie kurz guvor der Große 
RKurfiirjt, die Einheit des Staatsgebietes durch Begründung einer Secundogenitur auf: 
zulöſen die Abſicht hatte; fiir den Fall, dak die Erwerbung Spaniens fich nicht reali- 
firen follte, beftimmte Leopold, daß Dem Erzherzog Karl Tirol und Vorarlberg, nebft 
Den anderen ſchwäbiſchen und vorderdfterreichijden Landen als felbftindiger Beſitz 
mit dem Redjte der Primogeniturvererbung und unter Vorbehalt gewifjer politijder 
Vorredte des Familienoberhauptes zugeeignet werden follte. Joſef I. hatte gu diejer 
Claujel des Teftamentes erft nach langerem Widerjtreben jeine Buftimmung gegeben 
(Fournier S. 30f.); in Folge feines frühen Todes blieb fie wirfungslos. 
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Anordnungen von 1703. Jn einer Beit ſchwankender Unficerheit aller Ver- 
haltnijje — der Beit zwiſchen dem Utredter und dem Raftatter Frieden — 
trat das Bedürfniß an ifn und feinen Rath gebieteriſch heran, wenigftens 
die Zukunft des jegigen öſterreichiſchen Gejamtftaates in ſeiner Einheit fider 
zu ftellen gegen alle Wechſelfälle, die durch ein unfidjeres Erbrecht herbei- 
gefiihrt werden fonnten. Wm 19. April 1713 wurde in geheimer Raths- 
fibung dad neue Hausgeſetz von dem Kaiſer vorgelegt und verfiindigt, welches 
man als eine abjdliefende Zuſammenfaſſung aller bisherigen hausrechtlichen 
Bejtimmungen nadmals die pragmatifdhe Sanction nannte. Es verfiigte 
(wie died and) fdjon 1703 gejdehen war) die untheilbare Cinheit der 
Monarchie in ihrem jebigen Beſtand und ihre Vererbung in dem Mannsſtamm 
des jebigen Kaiſers; für den Fall aber, dab männliche Nachfommen desfelben 
nicht vorhanden fein würden, foll (entgegen der Ordnung von 1703) das 
Erbrecht zuerſt iibergehen an die Töchter Karl's VI. und erft bei deren Fehlen 
oder Ubgang in zweiter Reihe an die Tidhter Joſef's J. und ihre Defcendens, 
immer nad) dem Redte der CErftgeburt. 

Als Karl VI. diejes Geſetz erlieR, das zunächſt als Staatsgeheimnif 
behandelt wurde, war er achtundzwanzig Jahr alt, und die Wahrſcheinlichkeit 
lag nod) nicht nahe, daß er ohne männliche Erben fterben werde. Ym 
Verlauf der nächſten Jahre aber, alS der 1716 geborene Pring Leopold 
jdjnell wieder ftarb und 1717 und 1718 zwei Töchter geboren wurden, 
hatte man ſchon mehr Urjade mit der Möglichkeit zu rechnen, daß der Nothfall 
der weibliden Succefjion eintreten werde; nach längerer Pauſe fam dann 
1724 eine bdritte Tochter zur Welt, und von da an wurde die Hoffnung 
auf einen dod) nod) gu ergielenden männlichen Erben immer ſchwächer. 

Um fo mehr war der Kaiſer jest darauf angewwiejen, fein neues Haus: 
geſetz nidjt mehr geheim ju halten, fondern ifm die Anerfennung aller 
Derjenigen Inſtanzen gu verfdaffen, deren Zuftimmung oder Widerjprud im 
cintretenden Falle von Widhtigfeit werden fonnte. 

Vor allem war es nothwendig, das Einverſtändniß der einzelnen öſter— 
reichiſchen Erblande jelbft gu erlangen. Ohne jede Schwierigkeit erflarten im 
Jahr 1720 die Landtage der deutſchen erblaindijden Herzogthümer ihre An- 
erfennung der pragmatijden Sanction. Die Stainde von Böhmen, Mähren 
und Schleſien folgten dem Beijpiel nod) in demſelben Jahr; an dem Umftand, 
daß mit dem Cintritt der weibliden Erbfolge in Böhmen aud) die Kurwiirde 
und das Kurrecht — nicht recht im Cinflang mit der Goldenen Bulle — 
in weiblide Hande iibergehen wiirde, nahm man, wenn anc) Bedenfen erhoben 
wurden, dod) feinen ernftlidjen Anſtoß.“) Qn gleider Weiſe wurden die 


1) Gn ben ,,Hinterlaffenen polit. Schriften des Pringen Eugen“ VI. 34 findet 
fid) cine angebliche Wusfihrung Eugens darüber vom Januar 1724, worin er ſagt, dah 
dieſe Frage „nach der raison d'état und nicht nach dem Geſichtspunkt ded Rechts müſſe 
entidhieden werden’; dad weibliche Erbfolgeredt in Böhmen fei gweifellos, alſo könne 
auc) das an der böhmiſchen Krone haftende Secundarrecht der Kur nicht beftritten werden. 
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Stände von Tirol, von Croatien, von Giebenbiirgen gewonnen. In Ungarn 
gab nad) einigem Zögern der Reidstag gu Preßburg 1722 ebenfalls jein 
anerfennendes Votum ab, und jgulegt ſchloſſen fid) 1724 aud die Stande 
ber niederlandijden Provinzen an. 

Hiermit war ein widtiger Erfolg getwonnen. Die eigenen UUnterthanen 
hatte Karl VI. in ein verbindlides Verhältniß zu feiner pragmatijden Canction 
geſetzt, und es ijt jedenfalls fiir die fpateren Ereignifje von erheblider Wirkung 
gewejen, daß die eingelnen öſterreichiſchen Erblande nun faſt zwei Jahrzehnte 
fang bis gum Lode de3 Kaiſers fid) an den Gedanfen der wahrſcheinlichen 
weiblidjen Erbfolge gewihnten und die pragmatijde Sanction als die un- 
erſchütterliche Bafis ihrer politifden Bufunft angujehen lernten. Als der 
pall eintrat, erwies dieſe Garantie ſich als haltbar, wahrend die von Karl VI. 
fiir weit widtiger eradjteten und mit ſchweren Mühen erjtrebten und er- 
reidjten europäiſchen Garantien fic) als ein fdjnell zerriſſenes diplomatijdes 
Spinngewebe zeigten. 

Uber gerade hierauf ridjteten fid) nun in der Folge die unablajjigen 
Bemiihungen der faijerlidjen Politif. Es wird als eine Wuferung des Prinjen 
Eugen angefiihrt, daß man um die dod) unzuverläſſigen Bujagen der aus: 
wärtigen Mächte fic) nidjt fiimmern folle, die befte Garantie der pragmatijden 
Sanction fei ein ftarfes Heer und ein gefiillter Staatsjdab. Dem Geiſte 
jeneS diplomatijden Zeitalters indeß wiirde es in der That wenig entjproden 
haben, eine ſolche Capitalangelegenheit bes Staates, die dod) aud) ein nad 
außen hin gericjtetes Antlitz hatte, lediglid&) auf das eigene Rraftvermigen ju 
ftellen; politifche Sicherftellung durch Bündniſſe und Verträge war die allgemein 
geltende Parole, und es war nur natiirlid, wenn Karl VI. gu diefem Mittel 
aud) greifen ju müſſen glaubte, um fic) des ungefihrdeten Beftandes der 
Gejammtmonardie nad feinem Tode gu vergewifjern. Das Mittel verjagte 
in den Tagen der Entjdeidung feinen Dienjt, aber e3 fag in den politijden 
Anſchauungen der Zeit begriindet, daran gu glauben und ſeine Anwendung 
fiir unumgänglich gu balten. 

So hat vom Jahr 1724 an der legte Habsburger mit faft allen 
europaijden und deutjden Staaten Unterhandlungen gepflogen iiber die An— 
erfennung und Gewährleiſtung der pragmatifden Ganction, und er erreidte 
jein Biel bei allen Fiirjten, deren Stellungnahme dereinft in's Gewidt fallen 
ju finnen jdien. Die beiden entfernteften waren die erften, die gewonnen 
wurden, Spanien und Rupland (1725, 1726); es folgten die wichtigſten 
deutſchen Staaten, Preußen (1726, 1728), die drei geiftlidjen Kurfürſten 
von Maing, Trier und Koln, Braunſchweig, Kurbaiern und Kurpfalz, weiterhin 
England und die Niederfande (1731), das deutſche Reich als Ganges (1732), 
RKurfadhjen (1733), Franfreid) (1735), Sardinien (1736), das (bourboniſche) 
Königreich beider Sicilien (1738). 

Die Erlangung aller diefer formeflen Anerkennungsacte verflodt fid 
auf's engfte mit den vielverfdlungenen Gangen der Cabinetspolitif jenet 


tee! — * 
a SEAS he re te ve SP Pe: iT , * 
y i 7% 
AOR LAT IMI RTT eR! 1) A ae 
Date, TU Pes —⸗ Eee 1 Conn 
SSS US, SS. —— 
= ES SSS, SE, SEE 


weet nae ee its 


7 


eee, Se 


2 EPS S wT ee 


— 
—— 


ee 








—E apes WI 





— 


*(Gunbigyngqay s,bsadijradag uy) uippaois *G C uoa saipylaaidny saq ↄnuuovg . 
| — Ur jiuvipo 
upis uaplrasday| rag Hunbigyndg 19Q 19g “TA Jjavy adhivyz ant Goag nf alpaylolg 1sq um 3 y 


— — — * — J 4 —E—— — D — ———— 
— aly qurt PRET) prota AAG Haste S1 PF 2 - Kp eee > ey 
ee ae ae 4 — — ——— tiaty + —— —— * —8 ae ‘ 

tae ine , = <5 4a )ftonae pyergy O94 Hhigg asale 
¥ nm Je OT prs — 2— re rl yew tt) > ger} Quy al tame 4 

(Pears qun weg — — —* v4 sogsuy slant gua 419 7 THYrIamjy guey quay } 4g 1030 
saghruo sro] ua 442 3 {PADDY USGS guafjGa> wawicg 1 — nosed she yas tailor “ng ory 495 ¢ 
vreqpUmin’ 449g agonpiged 49g #1 Je ore —— os — ae safloxy sag Tory age: 
u Fact ustepardy uaag atg it 1 qurrgy quayyig 44a © mae Kamts ott 
— T OI: sGsh gos stokay 99 99 eats + - GoG Ye — HS +9 
rib : = Sy 1S ag MIG IAI: Jog tag un pury yo 4 E — = — 4. 

— * — — 4 


— a —— = . 
PS ie Be * 








2328 GMP) Her AS F 
ir) 





— ot 
att 
= 


— — 


VIGKIZEDO by \ oogle 





Karl VL und die pragmatifdhe Sanction. 409 


beiden Jahrzehnte. An ftillen und lauten BVorbehalten fehlte e3 nicht. Die 
franjofijde Politif des Cardinals Fleury gab ihre Bujtimmung fo fpat als 
moglid) und dann nur mit der Claujel: ,,die Rechte Dritter vorbehalten’; 
und daß foldje Redjte behauptet wurden, wufte man nirgends genauer als 
in Verjailles. Bon den beiden Töchtern Joſef's J. die durd) die pragmatiſche 
Sanction bei Seite geſchoben wurden, war die altere Maria Joſepha feit 
1719 mit Friedrich Auguft (II.) von Kurjadjen verheirathet, die jiingere Maria 
Amalia feit 1722 mit dem Rurfiirften (feit 1726) Karl Wlbert von Baiern; 
beide natiirlid) mit dem iibliden Erbverzicht und mit ausdriidlider Anerfennung 
der neuen Erbfolgeordnung; aber weder in Dresden, nod in Minden jah 
man die UAngelegenheit damit als erledigt an. Das bairiſche Haus namentlid 
betradjtete, allen Beitrittserflarungen gu Trog, die öſterreichiſche Succeffion 
immer al3 eine offene Frage; man glaubte in Minden die gewidtigiten 
Documente gu befipen, um alte wittelsbachiſche Anſprüche auf Hfterreidh, 
Kärnten und Steiermarf zu eriveijfen und war entidlofien, fie geltend gu 
maden, wenn die Beit gefommen. Dahin und auf die einftige Erwerbung 
Der RKaijerfrone fiir fein Haus gingen fdon die Gedanfen des Kurfürſten 
Mar Emanuel, und fein Nachfolger Karl Albert (1726) blieb dem väterlichen 
Programm getreu. Die enge politijde Verbindung des Münchener Hofes 
mit dem von BVerjailles, die unter manden Schwankungen und Verjtimmungen 
Dod) immer feftgehalten wurde, ftand gang unter bem Geftirn diefer weit— 
ſchweiſenden Hoffuungen, die freilid) vor dem Wiener Hofe möglichſt verborgen 
gehalten turbden.*) 


Heriiber und hinüber ſchwanken in diejen Jahren in flüchtigem Wechſel— 
fpiel die politijden Gruppirungen der europäiſchen Mächte, und aud die 
deutſchen Staaten haben daran ihren Untheil, Cin Congreß in Cambrai, 
auf dem die verfdiedenen nod) ſchwebenden europdifden Streitfragen ge— 
ſchlichtet werden follten, wurde 1724 eröffnet und verlief-ohne jedes andere 
Rejultat, als daß neue Feindfeligfeiten gu den alten Hingutraten. Bejonders 
das bourboniſche Spanien gab aud nad) dem Sturge Wlberoni’s und nad 
feinem formellen Beitritt zur Ouadrupelalliance (oben S. 374) immer neuen 
Anſtoß gu diplomatifden Verwidelungen, veranlakt durd) das begreijflide 
Verlangen, die Englander wieder aus Gibraltar und Port Mahon weiden 
gu feben, und durd) den Wunſch, ſobald als möglich in den factijden Beſitz 
der Dem Ynfanten Don Carlos in Ausſicht geftellten italieniſchen Fürſten— 
thiimer gu gelangen. Aus der daraus entipringenden Feindſchaft mit den 


1) Uber die bairiſche Politif in diejen Jahren, die troy manchen voriibergehenden 
Abweidungen dod) mit conjequentem Fefthalten den Ereignifjen von 1740 vorarbeitete, 
ſ. Dad Nähere bei Heige! Das politijde Teftament Mar Emannel’s (Quellen u. Ab— 
handlungen I. 259 ff.) und dazu die ergänzenden Uctenftiide II. 285 ff.; vergl. aud 
Heigel Der öſterreich. Erbfolgeftreit und die Kaiſerwahl Karl's VII. S. 3 ff. und 
Recueil des instructions VII. (Baviére) 149 ff. 
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Seemadten England und Holland erwuchs aber dann das iiberrajdende 
VerhaltniZ einer intimen Annäherung zwiſchen Spanien und dem faijer: 
lichen Hofe. 

Die alte Sympathie Karl's VI. fiir Spanien und der mächtige Einfluß 
feiner fpanijden Umgebung, durd den perſönlich in Wien erfdeinenden 
fpanijden Minijter Ripperda verſtärkt, rief den unertwartetften Umſchwung 
hervor; in dem einft fo bitter gehaßten bourbonifden Rivalen glaubte der 
RKaijer jest jeinen natiirliden Bundesgenofjen gu fehen. Gm Mai 1725 
fam es 3u einer engen Alliance zwiſchen beiden, in der nun erjt Karl VL 
definitiv anf Spanien, König Philipp V. auf die Niederfande, Mailand und 
das Königreich beider Sicilien verzichtete. Als das Widhtigfte aber erſchien 
die in Ausſicht genommene Familienverbindung zwiſchen den beiden Haujern 
durch BVerheiratung der faijerliden Töchter mit den ſpaniſchen Infanten, 
fowie die Begiinjtigung der fpanijden Revendicationsabfidten auf Gibraltar, 
bie der Kaiſer zuſagte, während er dagegen von Spanien die Anerfennung 
der pragmatijden Sanction und reidje Bortheile fiir feine (weiterhin gu be: 
fpredjende) oſtindiſche Handelscompagnie erbielt. 

Reine von allen diefen Stipulationen hat danernden Beftand und Erfolg 
gehabt; aber indem Sarl VI. fic) mit der unguverlajfigen, abentenernden 
Politif des Bourbonenhofes von Madrid verband, wurde dadurch fofort ein 
Gegenbiindnif Hervorgerujen. Alsbald verftindigten fid) England und 
Frankreich (mit dem der fpanijde Hof gleidfalls in die peinlichften Ber: 
wiirfniffe gerathen war) gum engen Zuſammenhalten mit einander, und indem 
fie die an bem Berliner Hoje feit Jahren beftehende Mißſtimmung gegen 
den Raijer gejdidt gu benugen wußten, gelang es ihnen, aud) den König 
Sriedrid) Wilhelm von Preußen gum Anſchluß gu gewinnen; eigenem Impuls 
folgend, ohne guvor mit feinem klugen vorfidtigen Minifter v. Ilgen fid 
au berathen, ſchloß der preußiſche König mit den beiden Weſtmächten das 
fünfzehnjährige Bündniß von Herrenhaufen (oder Hannover) am 
3. September 1725. 

So ftanden im Herbjt diejes Jahres zwei europäiſche Bündniſſe ſich 
in heftiger Spannung gegeniiber: hier der Kaiſer und Spanien, denen fid 
bald darauf aud) die Nadjjolgerin des grofen Caren, die Kaijerin Katharine 
von Rufland, und ſchwankenden Sinnes auch die Fiirften des wittelsbachiſchen 
Haufes (Baiern, Kiln, Pfalz und Trier) anſchloſſen; dort England, Frantreid 
und Preußen. Der Ausbruch eines neuen grofen Welttrieges fchien bevor- 
gujtehen. Qn den Verhandlungen zwiſchen dem Kaiſer und Spanien, die der 
Minijter Ripperda fiihrte, ijt neben vielen anderen Planen wol aud davon 
bie Rede gewejen, daß man Franfreid) nicht nur Strafburg und das Elſaß, 
jondern auch die Bisthiimer Mey, Toul und Verdun wieder entreißen miijje.’) 

Uber das Gewitter ging nicht nieder, und die eleltriſche Spannung 


1) v. Arneth Pring Eugen II. 175. 
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entlud fid) nur in immer nenen diplomatijden Combinationen. Bald zeigt 
das politiſche Schadjbrett eine weſentlich veranderte Steflung der Figuren. 
Die öſterreichiſch-ſpaniſche Freundſchaft hielt nidt lange vor; in allmahliden 
Übergängen bahnte fid) die Ausſöhnung zwiſchen den beiden Linien des 
bourbonijden Hauſes an; Preufen fah fic) in dem franzöſiſch-engliſchen 
Bündniß iibervortheilt und ſchloß mit dem Raijer den Vertrag von Wufter- 
hauſen (12. Oct. 1726); zwei Qahre darauf gelang es der faiferlicen 
Diplomatie, in dem Berliner Vertrag vom 23. Dec. 1728 ihn gu einer 
förmlichen Alliance zwiſchen Preufen und Ofterreid) ausgugeftalten. Bei 
allen dieſen Verſchiebungen vielfaltiger Kriegslärm und Rriegsdrohung hier 
und dort, aber ohne ernftlide Folgen; nur der vergeblide Angriff der Spanier 
auf Gibraltar (1727), von den Englandern frajtiq erwidert, bildete eine 
kurze eigentlid) kriegeriſche Epijode, bis dann im Gommer 1728 ein neuer 
europäiſcher Congreß in Soiſſons gujammentrat; aber auc er hatte im 
wejentlidjen nur die Folge, daß alles in dem bisherigen ſchwebenden Buftand 
erhalten blieb. Die wichtigite politijde Verainderung war, dak von hier an 
das bourbonijdhe Spanien ſeinen Vortheil immer mehr in der Verjtandigung 
mit England und Frankreich) erfannte (Vertrag von Sevilla 9. Nov. 1729), 
wahrend das Verhiltnig gu dem Kaiſer fic) jest villig auflöſte. Karl VI. 
fam allmablic) in die Gefahr, faft ifolirt dem iibrigen Europa gegeniiber- 
guftehen; nur das durch Thronwirren gelahmte Rußland und das von dem 
Kaiſer vielfad) beleidigte und guriidgejebte Preußen hielten noch an feiner 
Seite aus. 

Im Jahr 1730 erreidte die Spannung einen fo hohen Grad, dah ein 
allgemeiner europäiſcher „Generalkrieg“ unvermeidlid) ſchien: die Verbiindeten 
von Gevilla, Franfreid), England- Hannover, Spanien und im englijden 
Gefolge die Hollander anf der einen, der Kaiſer mit Preußen und vielleicdt 
Rußland auf der anderen Seite; und dagwifden hinein fuhr der alte politijde 
Intrigant Angujt II. von Sadjen-Polen nad) gewohnter Weiſe fort, mit 
höchſt windigen Projecten von einer im Reid) gu griindenden ,,General: 
afjociation”, die als dritte Partei mit bewaffneter Vermittelung zwiſchen die 
fampfbereiten Mächte treten follte, hier und dort gu wühlen, die allgemeine 
Verwirrung zu fteigern und dabei unter der Hand feine eigenen geheimen 
Plane gu firdern, die auf die Erridjtung der abjoluten Monardie und der 
Erblichkeit des Haujes Sachſen in Polen geridjtet waren.) 

Aber all diefer blinde Lärm ging auc) wieder voriiber, ohne daß es zu 
einer Exploſion fam. Dak es gejdah, war vornehmlicd einer nenen Wendung 
der öſterreichiſchen Politif gu danfen. Karl VI. entſchloß fic, einen widtigen 
Theil jeines bisherigen politifden Programms fallen gu laſſen. Cin furger 
Rückblick mag verſtändlich madjen, wie er dazu fam. 


1) S. die begiiglichen Acten bei Droyſen IV. 4. 402 ff. 
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Sn all ben politijden Reibereien diefer legten Jahre, deren äußerlichen 
Verlauf wir Hier nur kurz angedeutet haben, ftanden fiir den Kaiſer, neben 
ber pragmatijden Sanction, vornehmlich zwei Capitalfragen im vorderjten Rang. 

Gegeniiber dem Drängen der von Franfreid) und England unterjtiigten 
jpanijdj-bourbonijden Politif, fic) fobald als möglich in Befis der dem 
Qnfanten Don Carlos zugeſagten italienifden Fiirftenthiimer Barma und 
Toscana gu fegen,') war das Bemiihen Karl's VI. ebenfo eifrig darauf ge: 
ridjtet, die definitive Befigergreifung im dieſen als Reichslehen betradhteten 
und vorläufig nod) gar nicht erledigten Gebieten fo lang als möglich hinaus— 
gufdieben und fo das Haus Bourbon von der apenninifden Halbinjel fern 
gu halter. Man fah in Wien mit Redht voraus, dah die Feſtſetzung der 
jpanijden Bourbonen in Parma und Toscana nur die Cinleitung fein werde 
zu fiinftigen Uttentaten gegen die italieniſchen Beſitzungen des Kaiſers felbjt. 
Jn dem Maake wie Spanien fic) der franzöſiſch-engliſchen Verbindung hingad, 
wurde dieſes Fernhalten immer ſchwieriger; die Lenferin der ſpaniſchen Politif, 
bie Kinigin Elijabeth, arbeitete mit Ungeſtüm darauf hin, dak jest ſchon die 
beiden Fürſtenthümer von ihren Xruppen beſetzt und dadurd) die Erbjdajt 
des Qnfanten Don Carlos gegen alle Zwiſchenfälle fider geftellt werden 
müſſe; in dem Bertrag von Sevilla wurde ihr endlid) von England und 
Frankreich die formelle Ermadtigung zur Abjendung von 6000 Mann 
fpanifder Truppen nad) Parma und Toscana ertheilt (9. Nov. 1729). Am 
Wiener Hof rief dieje eigenmadtige Entſcheidung die lebhafteſte CEntriijtung 
hervor; der Raifer war entidhlofjen, und befonders Bring Cugen beftartte ihn 
darin, die Herausforderung Spaniens und feiner Berbiindeten mit den 
Waffen gu beantworten. CStarfe Riiftungen wurden in's Werk gejetst; in den 
erjten Monaten des Jahres 1730 ftand ein ftarfes kaiſerliches Heer unter dem 
Feldmarſchall Mercy in der Lombardei bereit, den Kampf gegen die ,, Sevillianer” 
aufgunehmen und dem getwaltjamen Eindringen des fpanifd)-bourbonijden 
Haujes auf die italienijde Halbinjel Halt gu gebieten. 

Dod) war dies nicht die eingige Streitfrage, weldje zwiſchen dem Kaiſer 
und den Verbiindeten von Sevilla ftand. Die andere war die der handels— 
politifdjen CExperimente Karl's VI. und feiner HandelScompagnie von 
Oſtende. 

Keine Vorſtellung iſt den Fürſten und Staatsmännern dieſes Zeitalters 
geläufiger geweſen, als die von der unermeßlichen Heilkraft ſelbſtändiger 
activer Theilnahme an dem großen Welthandel.*) Das Vorbild von Holland 
und England ſtand vor den Augen aller und wedte ſehnſüchtige Wünſche 
nad dem Erwerb gleider oder ähnlicher Reidjthiimer; felbjt Bereide von 
ausſchließlich binnenländiſch-agrariſchem Charafter fehen wir zeitweilig von 


1) Bergl. oben S. 371 ff. Reumont Geſch. Toscana’s |. 472 ff. Einſtweilen, 
bis gum Cintritt ded Erbſalles, waren nad dem Beſchluß der Mächte der Quadrupel: 
alliance die vier Plage Livorno, Porto-Ferrajo (Ciba), Parma und Piacenja von 
6000 Mann neutraler ſchweizeriſcher Truppen befest worden. 2) Vergl. Bo. 1S 443. 
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dieſem BVerlangen ergriffen. HandelScompagnieen gu erridjten, mit eigenen 
Schiffen die See gu befahren, die Colonialwaaren jelbjt heimgubringen und 
Dagegen die eigenen Natur- und Ynduftrieproducte vortheilhaft ohne fremde 
Zwiſchenhändler abzuſetzen — fein ficherereS Mittel fchien e3 gu geben, um 
wirthfdaftlidem Verfall wieder aufguhelfen oder fiir neue Aufgaben und ge— 
fteigerte Bedürfniſſe neue Erwerbsquellen gu öffnen. Go hatte einft der Große 
Kurfürſt feinem Staate die Richtung anf die See zu geben verfudjt; fo war 
fiir Peter den Groen Küſtenbeſitz und Emancipation des rujjijdhen Handels 
einer der beherrjdjenden Gefichtspuntte feiner Politif. Auch in Oſterreich 
treten uns gleide Beftrebungen entgegen; die in den Schriften von Hornigf 
und Beder gegebenen WAnregungen famen- erft jebt dort gu allmahlider 
Wirkung. *) 

Die Regierung Karl's VI. hat von Anfang an fiir die Ynterefjen von 
Induſtrie, Schiffahrt und Handel lebhajte Theilnahme gegeigt; der jabre- 
lange Aufenthalt des Fiirjten in Spanien, jeine Reſidenz in Barcelona, der 
erjten Handelsjtadt des Landes, mag auf ihn einen ähnlichen Cinflup ans: 
geübt haben, wie einft auf den Grofen Rurfiirjten feine Lehrgzeit in den 
Miederlanden. Für die Hebung der einheimifden Induſtrie wurden unter 
ihm vieljfaltige fruchtbringende Anregungen gegeben, gum Theil aud) durd 
Heranziehung auswartiger Arbeiter und Unternehmer; vornehmlid) aber lag 
ifm die Pflege eines ausgedehnten GrophandelS am Herzen. Der jegige 
Umfang der Monardie ſchien von felbft darauf Hhinguweijen; ihre Küſten be- 
riihrten das adriatijde, das mittellindijdhe Meer und die Nordſee, die 
giinjtigften Hafenplätze ftanden zur Verfiigung. 

Da haben fid) nun die Bemiihungen Karls VI. vornehmlid) in zwei 
Richtungen bewegt, von denen die eine ifn gu dauernden Erfolgen fiibhrte, 
die andere nad) kurzen Scheinerfolgen zu gänzlichem Scheitern. 

Welden Werth der Beſitz von Trieft fiir Ofterreid) haben fonnte, 
wurde erft jetzt volljtandig erfannt. Geit den Tagen Karl's VJ. beginnt das 
ſyſtematiſche Bemiihen der öſterreichiſchen Politif, in der wolgelegenen Hafen- 
ftadt am Quarnero eine Rivalin fiir Venedig großzuziehen, den Levantehandel 
nad) dieſer Seite hin gu lenken und fo fiir das gejammte öſterreichiſche 
Hinterland den Vortheil eines grofen CEmporiums fiir Wusfuhr- und 
Einjuhrhandel mit dem Orient zu gewinnen.*) Uber das von der Republik 
Venedig von jeher beanjprudte Schiffahrtsmonopol in dem Golf von Venedig 
jebte der kaiſerliche Hof ſich thatſächlich hinweg, und die Zeiten waren vorbei, 
in denen ein Veto vom Markusplatz her etwas bedeutete. Dann fam der 
gliidlide Ausgang des Tiirfenfriegs den mercantilen Plinen des Wiener 
Hofes gu Statten; gugleid) mit dem Frieden von Pafjarowi (1718) wurde 


1) Bergl. Bd. 1. S. 481. 447. 2) Für den Landhandel mit den Provingen 
des osmanijden Reiches befiand ſchon feit den Beiten Leopold's I. die „Wieneriſche 
Drientalijde Compagnie”. 
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ein HandelSvertrag mit der Pforte abgejdlofjien, der den Unterthanen des 
Raijers freien Handel in allen Theilen des osmaniſchen Reichs geftattete 
und ihnen mehrfältige Begiinftigungen gewahrte.’) Ym folgenden abr 
wurden Trieft und Fiume gu Freihäfen erflart (18. März 1719);*) eine nene 
„kaiſerlich privilegirte orientalijde Compagnie’ wurde in’S Leben gerufen, 
weldje fiir den Handel in die Levante die umfaffendften Privilegien erbhielt; 
durch UAnlage und Verbefferung von Strafen wurde der Verkehr zwiſchen 
den Küſtenſtädten und dem öſterreichiſchen Hinterland erleidjtert; alle Mag: 
regeln zielten darauf, Trieft gu einem grofen Handelsplatz gu erheben und 
den orientalijdhen Handel auf die Strage von Trieft nad) Wien gu Llenfen.*) 

Und diefe Bemiihungen blieben nidt gang ohne Erfolg. Bum grofen 
Mifvergniigen der venegianifden Regierung gelangte der neue Freihajen 
Trieſt binnen furgem gu immer wachſender Bedeutung, und in Venedig hatte 
man über bedenfliden Rückgang der Schiff3frequeng und der Staatseinnahmen 
au klagen, gumal da aud) die papftlide Regierung dem öſterreichiſchen Beifpiel 
folgte und Ancona gum Freihafen erflarte (1732).4) Qn der Gejdhichte des 
Riidgangs der venezianiſchen Handelsmacht bildet das Aufkommen von Trieſt 
jeit den Seiten Karl's VI. ein fehr widtiges Moment, und wenn nun nad 
den Ereigniffen vom 1720 der Kaiſer fic) aud) im Beſitz der neapolitanifden 
und ficilianifchen Hafenplätze fah, fo ſchien damit der öſterreichiſchen Monardie 
der Weg gebahnt, um fic) gu einer hervorragenden Stelle unter den Handels— 
midten des Mittelmeers emporzuſchwingen.“) Dahin gielten in der That 
die Gedanfen Karls VI.; mit dem Verluft der beiden fiiditalifden Königreiche, 
den er bald erleben follte, erreidjten allerdings fo hod) gefpannte Plane ein 
raſches Ende, und aus andern Griinden gerieth jpiter unter Maria Therefia 
die ovientalijdje Compagnie in vollftindigen Verfall. 


1) Zinkeiſen Gefd. d. osman. Reichs V. 571f. 2) Qiwenthal Gefdh. d. Stadt 
Trieft 1. 157 ff. F. M. Mayer Die Anfänge des Handels und der Ynduftrie in 
Dfterreid) und die orientalijde Compagnie (Innsbruck 1882). 8) Diefe Strafen: 
bauten gogen befonders die Aufmerfjamfeit der venegianijden Diplomaten auf fid, 
die Darin ein für Venedig nicht unbedentlides Moment erfannten: ,,opere vera- 
mente Imperiali per dar communicatione da Vienna a Trieste‘, nennt fie 
{don 1725 der Gejandte Donado, der auf feiner Riidreije aus Wien fie mit Be: 
wunbderung gejehen hatte (v. Arneth MRelationen der Botſchafter Venedigs über 
Oſterreich S. 60); auc) andere Relationen kommen auf die Frage guriid; Bragadino 
in feinem Berit von 1733 betont die Gefährlichkeit der jetzigen Strafenbauten in 
Kärnthen bet Villad gur Herjtellung einer Communication gwijden Tirol und dem 
abriatijden Littorale: ,,pur troppo sarebbe da temersi, si facesse in fine a Trieste 
ed a Fiume il concorso maggiore di quello [che] fino ad ora si scorge“ 
(ebendaj. G. 72). 4) Anderſon Geſch. d. Handels VIL 185. ber die handels— 
politifden Verſuche Papſt Clemens XII. vergl. aud) Broſch Geſch. de3 Kirchenftaates Il. 84. 
5) Uber die Schwierigtciten, in die fic) Venedig durch die Rivalitét von Trieſt und 
Ancona geſetzt jah, (gu denen aud) nod) der Freihafen von Livorno ſich gefellte) iſt 
beſonders lehrreich das Gutachten der oberſten Handelsbehörde (der Savii alla mercanzia) 
pom Jahr 1733, ba’ Romanin storia documentata di Venezia VIII. 68 ff. mittheilt. 
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Weit griferes Gewidt nod) alS auf jene Firderung des Cigenhandels 
vom adriatijden Meere aus nad) der Levante legte Karl VI. anf feinen 
Lieblingsplan, den ihm gugefallenen belgiſchen Niederlanden die Wolthat 
eines felbftindigen ColonialhandelS zugänglich gu machen. 

Der Friedenscongref von Utredjt hatte dem Kaiſer den Beſitz der bisher 
fpanifdjen Niederlande zugeſprochen; aber von vornherein waren an dieje Er- 
werbung iiberaus ſchwer laftende Bedingungen gefniipft worden. Zunächſt 
bie des holländiſchen Barviereredjts.') Erſt nad) den Langwierigften Ver— 
handlungen awijden dem Raijer, England und den MNiederfanden war ju 
Antwerpen der Barriere-Tractat vom 15. November 1715 zu Stande 
gefommen, durch weldjen den Generalftaaten der Vereinigten Niederlande das 
Recht von nenem guerfannt wurde, eine Anzahl der wichtigſten feften Plage 
in Belgien mit ihren Garnifonen gu belegen, fiir deren Koſten überdies 
Belgien felbjt mit einer beträchtlichen jährlichen Geldzahlung (1,250 000 Gulden) 
gum Theil aufzufommen hatte;*) auferdem hatte der Kaiſer vierzehn Millionen 
Staatsſchulden zu übernehmen. Erſt nach der Unterzeichnung diefes Vertrags 
wurde das Land dem kaiſerlichen Commiſſär Graf Königsegg zur Beſitz— 
ergreifung übergeben (Febr. 1716). Ein Vertrag, der ebenſo demüthigend 
für den Kaiſer, wie drückend für die Belgier war und zu fortgeſetzten Miß— 
helligleiten zwiſchen Oſterreich und den Niederlanden führen mußte, um ſo 
mehr als die Holländer durch eine conſequent feindſelige Zollpolitik der 
Induſtrie der belgiſchen Städte jede Art von Schädigung zuzufügen nicht 
müde wurden.ꝰ) 

Da lag für die neue kaiſerliche Regierung der Wunſch nahe, dieſer 
Provinz für die ihr aufgelegten Opfer eine Entſchädigung zu bereiten und 
ihre reichen Hilfsquellen durch Emancipation von dem engliſch-holländiſchen 
Handelsmonopol zu größerer ſelbſtändiger Entwickelung zu bringen. Von 
den Häfen der belgiſchen Küſte erſchien der von Oſtende völlig geeignet, um 
ihn durch eifrige Pflege zu dem Rang eines großen Handelsplatzes heran— 
wachſen zu laſſen, von dem aus die belgiſche Induſtrie freie, nutzbringende 
Ausfuhr gewinnen, das belgiſche Capital ſich an dem Colonialhandel be— 
theiligen könnte. 

So fam bas Oſtendiſche Project auf, welches fiir eine Reihe von 
Jahren nun eine Hauptangelegenheit der Politif Karl's VI. wurde. Pring 
Cugen, der gum Generalftatthalter der Niederfande ernannt wurde, und der 
alg fein Stellvertreter nach Brüſſel entjandte Marquis de Prié nahmen fic, 
naddem fie einige Bedenfen iiberwunden Hatten, mit regem Intereſſe der 
vielverfpredjenden Aufgabe an. 


1) Bergl. oben S. 277. 288. Die eingehendfte Darftellung der begiigliden Ver— 
handlungen bietet Gachard hist. de la Belgique au commencement du 18° siécle. 
Briiffel 1880. 2) Die hollandijden Barriereplige in Belgien waren Namur, Tournay, 
Menin, Fiirnes, Warneton, Ypern und das Fort de Knoque; in Dendermonde war 
die Garnijon halb kaiſerlich, halb holländiſch. 3) Gadard S. 508 ff. 
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Ten erjten Anſtoß Hatten Privatunternehmungen gegeben.') Mehrere 
englijde in Belgien anſäſſige Capitaliften fabten den Blan, dem fic bald and 
brabantijde und flandriſche Kaufleute anſchloſſen, von Oftende aus felbjtindige 
Handelsverbindungen mit Oftindien anzuknüpfen; fie erlangten die Genehmigung 
des Kaijers, und von 1715 an fubren ihre Sdiffe in wadjender Zahl Jahr 
fiir Jahr unter faijerlider Flagge nad) Oftindien. Ihre Geſchäfte nahmen 
guten Fortgang, aber bald jtellten fid) aud) Schwierigfeiten ein: die namliden, 
die einft Dem Grofen Rurfiirften an der Guineafiijte in den Weg getreten 
waren und die (neben anderen Griinden) eben jetzt den König Friedrid 
Wilhelm von Preußen veranlaften, alle cofonialpolitijden Plaine fallen ju 
lajjen.*) Der Handelsneid der Hollinder blidte argwöhniſch und feindfelig 
aud) auf diefe Anfänge felbftindiger belgifder Schiffahrt nad den Colonien; 
nad) der iibliden Praxis betradjtete man die aus Ojtende fommenden Sdiffe, 
obgleich fie unter faijerlider Flagge fubren, als rechtloſe Freibeuter; im 
Sommer 1719 wurden zwei Oftendifde RNauffahrer von den Hollandern 
unterwegs aufgebradt und als gute Priſe behandelt, was freilich fofort su 
Reprefjalien und energifden Protejten von Seiten der belgiſchen Regierung 
führte. 

Gerade in Folge dieſer Gewaltſamkeiten aber entſchloß man ſich nun 
in Wien zu entſchiedenem Vorgehen. Was bisher nur mit ſtillſchweigender 
Billigung zugelaſſen worden war, ſollte nun direct unter den officiellen Schuth 
des faijerliden Namens geftellt werden. Wm 16. Juni 1722 unterzeichnete 
Karl VI. die Acte, durd) welde die neue Oftendifdhe Handelsgeſellſchaft 
in’8 Leben gerufen wurde.*) Es währte bis gum Auguft 1723, ehe die 
Definitive Bildung der Compagnie volljogen werden fonnte; dann aber wurden 
— fo groß war der allgemeine Eifer fiir bas Unternehmen — anf der 
Börſe gu Untwerpen an einem Tage ſämmtliche AUctien des auf ſechs Millionen 
Gulden feſtgeſetzten Stammeapitals gezeidnet, und vier Tage fpater waren 
die Actien bereits auf den Curs von 112 gejtiegen. Yn der Stiftungs- 
urfunde wird der Compagnie auf dreifig Jahre das ausſchließliche Recht ded 
Handels nad Oſt- und Wejtindien und nad den afrifanijden Küſten diesſeits 
und jenfeits des Caps der guten Hoffnung verlichen; fie hat villige Freiheit 
der Verwaltung und das Recht zur Abſchließung von Vertragen in den über— 
ſeeiſchen Landen; ihre Schiffe fiihren Wappen und Flagge des Raifers, und 
Diejer nimmt die Geſellſchaft formell in jeinen Schutz gegen Entridtung einer 
mäßigen Wbgabe und eines Ehrengefdjentes in Geftalt eines zwanzig Mart 
ſchweren goldenen Liwen mit der Krone auf dem Haupt und dem Wappen 
Der Compagnie in den Klauen. 

Die giinjtigen Erfolge der Geſellſchaft in den nächſten Jahren fpraden 
fiir Die Lebensfabhigkeit der neuen Griindung. Wn verſchiedenen Stellen wurden 


1) Bergl. v. Arneth Pring Eugen Il. 125 ff. 2) Vergl. Bd. J. S. 467). 
8) Dumont Corps univ. diplomat. VIII. 2. 44 ff. 
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Factorcien angelegt, in Canton, an der Küſte von Bengalen;, bejonders dic 
MNiederlajjung in dem Hafenplagy Coblon oder Sadatpatnam an der Küſte 
Coromandel verjprad) cine höchſt ergicbige Entwickelung; die pecuniären Cr: 
träge waren reidlic), bald ftand der Curs der Actien auf dem Doppelten 
des Nennwerthes. 

Nun wurden auch die politijdjen Verbindungen fiir das Gedeihen der 
neuen Schöpfung dienftbar gemadjt. Bei der oben (GS. 410) erwahnten 
Alliance swifden Spanien und dem Raifer vom Mai 1725 war fiir Karl VI. 
der gleichzeitig abgeſchloſſene HandelSvertrag der wichtigſte Gewinn: König 
Philipp V. von Spanien ſprach darin die formelle Anerkennung der Compagnie 
von Oſtende aus, die fpanifden Hafen wurden ifr und allen Unterthanen 
des Naijers gedfinet, ihrem Handel in 
Spanien und in den jpanifden Colo: — 
nien wurden die umfaſſendſten Be— cps ESE 
giinftigungen gewabrt; die Unterthanen Gai Pies 
des Naijers follten die gleidjen Handels: 
ireiheiten geniefen, wie Englander und 
Hollander.') Es war ojfenbar: mit 
Diefem Vertrag fonnte Karl VI. der 
Meinung jein, den großen commerciellen 
Planen, mit denen er fic) trug, ein 
jejtes politijdes Fundament gegeben 
ju haben; fie waren, da der Raijer 
iiber cine eigene Rriegsflotte nicht 
verjiigte, nur durchführbar in engem 
Bunde mit einer größeren See- und 
Colonialmadt, und als eine ſolche 





durfte damals Spanien nod) immer Königin Clifabeth von Spanien. 
gelten. Criginalgrofes Facfimile des Kupferftidjes von 
Mur daß es eben in dem wechſel— Ginfeppe Maria Crespi (1665-1747), 


vollen diplomatijden Treiben jener seit 

nichts Schwankenderes gab als politijde Verträge und daß fid) nur zu bald 
herausſtellte, daß die politifdjen Biele der fpanijdjen und der öſterreichiſchen 
Regierung in allen anderen Stücken vielmehr entgegengejegte als gleidartige 
waren. 

Wir fahen, wie bald die künſtlich hergeftellte Intimität zwiſchen den 
Höfen von Wien und Madrid wieder erfaltete. Formell wurde der Wiener 
BVertrag in den nadften Jahren aufrecht erhalten, aber je linger je mehr 
erfannte die Königin Clijabeth, daß das Hauptziel ihres politijden Strebens, 
die Erwerbung von Parma und Toscana fiir ihre eigene Nachkommenſchaft, 
ſicherer durch die Gunjt von England und Frankreich gu erreichen war, als 


1) Dumont Corps univ, diplomat. VIII. 2. 114 ff. 
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durch die zögernde Zujtimmung de3 faiferliden Hofes; die fpanijde Politif 
begann allmählich fid) von dem Kaiſer zurückzuziehen und fic) den Weft: 
mächten zu naheren, bis dann gulegt in dem Bertrag von Sevilla (1729) 
der vollige Bruch erfolgte. 

Dabei war nun aber der Handelsvertrag mit dem Kaiſer und die Be: 
günſtigung der Compagnie von Oftende nicht aufredjt gu erhalten. Denn in 
dem Maaße als diefe prosperirte, wuchs die Feindfeligteit der Hollander, und 
nun ſchloß fid) and) die englijde Politif mit energifden Proteften an. Es 
wurde gu Gunften des englifdh-hollandijden Monopols geltend gemadt, dab 
in Dem weſtfäliſchen Frieden zwiſchen Spanien und den BVereinigten Nieder- 
landen (1648) ausdrücklich verfiigt worden fei, dak die Spanier ihre Sdiff- 
fahrt nad) Oftindien nidt weiter als bisher ausbreiten Ddiirften, und da 
damals und bisher ein Handel nad) den Colonien von der belgijden Küſte 
aus nidjt geiibt worden fei, fo finne der Raijer als Rechtsnachfolger 
der jpanifden Könige in Belgien, eine ſolche Neuerung, wie fie in dem 
Handel der Compagnie von Oftende aujtrete, nidjt vornehmen, obne den 
weſtfäliſchen Frieden zu bredjen; auferdem fei durch den Barrieretractat 
von 1715 dieſe Beftimmung ausdrücklich ernenert worden; es wurde daran 
erinnert, daß dieſe belgifden Provingen mit dem Gelde der Seemächte 
erobert worden jeien und daß der Raifer fie nur mit denjelben vertrag?: 
mafigen Verpflidtungen befiten finne, wie fie einft der König von Spanien 
bejefien habe. 

Natürlich ließ gegen dieſe Argumentationen fic) vielerlei einwenden. 
Cin heftiger Streitidhriftentrieg erhob fic), und es fiel den fiir die öſter— 
reichiſch-belgiſche Sache ftreitenden Bubliciften nicht ſchwer, die Hinfalligteit 
ber hollandijd-englijden Griinde gu erweiſen; in der That hatte jene Be: 
jtimmung des Friedens von 1648 eine ganz andere Bedeutung gehabt, die 
gu der jebigen Streitfrage gang außer Bezug ftand. Aber was den Aus: 
ſchlag gab, waren nicht Griinde und Gegengriinde, fondern die gabe Ent: 
fhloffenheit der in London und Amjterdam dominirenden Monopolpolitif, 
dieſes neue rivalifirende HandelSunternehmen unter feinen Umſtänden gu dulden 
und es in feinen erften Anfängen gu erdriiden, ehe es zu wirklicher Ge- 
fährlichkeit fid) erheben fonnte. 

Sulegt fah Karl VI. ſich durch die Macht der gegen ihn fic) anthiirmenden 
Coalition dod) gum Weichen genöthigt. Der erſte Sdhritt rückwärts war, dab 
er, der Vermittelung des franzöſiſchen Cardinal-Minijters Fleury nadgebend, 
im Mai 1727 fich bereit erflarte, die Thatigfeit der Compagnie von Oftende 
vorläufig auf fieben Sahre au fuspendiren. Wher damit waren die Gegner 
nicht befriedigt; fie verlangten villigen Verzicht des Kaiſers auf fein belgiſches 
Schiffahrtsrecht und definitive Auflöſung der Gefellfdhaft. Und als nun mit 
dem Bertrag von Sevilla Spanien offen feine Abkehr von dem faijerliden 
Bündniß ausfprad) und die in dem HandelSvertrag von 1725 gemadten Zu— 
geftindniffe mit ſchnödem Wortbruch widerrief, jo ftand in der That das 
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Unternehmen von Oftende jest ohne jeden ſchützenden Rückhalt da, der Über— 
macht jeiner unbeugſamen Gegner preisqegeben. 

Dies fiel gufammen mit einer neuen Wendung der englifden Politi. 
König Georg J. war im Juni 1727 geftorben. Unter feinem Nachfolger 
Georg If. madjte ſich in London bald eine gewijje Geneigtheit geltend, die 
gereisten Begiehungen gu dem Wiener Hofe, worin man nun feit einer Reibhe 
von Jahren geftanden hatte, abguftellen und wieder gu dem alten freund- 
ſchaftlichen Verhältniß ju dem Kaiſerhof zurückzukehren, das fich einft fiir die 
engliſche Politi€ fo erfprieflich gegeigt hatte. Derjelben Meinung aber war 
in Wien der Pring Eugen. Er betradtete das Bündniß mit England als das 
fiir Ofterreid) natiirlidjjte, und fo gerechte Griinde zur CErbitterung gegen 
dieſe Macht man aud) haben möge, fo werde eine Verftindigung mit ihr 
dod) die bedrangte politijde Lage des Raijerftaates mit einem Schlage um— 
geftalten; vor allem werde eine BVerjtindigung mit England den Vortheil 
bieten, Daf von diefer Macht dann eine Garantie der pragmatijden Sanction 
— denn auf dieſe andere Capitalfrage fam man nun zurück — gu erlangen 
jein werde. Go ſchritt man im Jahr 1730 — in bderjfelben Beit, wo, wie 
wir fahen, Karl VI. in Begriff ftand, in der italienifden Frage Spanien und 
den Verbiindeten von Sevilla mit den Waffen entgegengutreten — von beiden 
Seiten her gu ernftliden Verjuden der Annaherung. 

Leicht famen die Verhandlungen nicht jum Biel. Das engliſche Cabinet 
hielt zähe an der Forderung feft, dak der Kaiſer in beiden ſchwebenden 
Streitfragen fic) Dem Verlangen feiner Gegner fiigen müſſe. Sulegt entſchloß 
man fid) in Wien, den Hohen Preis fiir das engliſche Bündniß gu zahlen. 
Am 16. Marg 1731 wurde der Wiener Vertrag zwiſchen England und 
dem Raijer unterzeichnet. 

Dfterreid) wid) auf der gangen Linie zurück. Der Kaiſer ertheilte ſeine 
Zujtimmung dazu, daß Barma und Toscana von jpanifden Truppen befett 
wurden, und verjprad, aud) die Cinwilligung de Reichs gu diejer Verfügung 
liber die italienijden Reichslehen beigubringen. Er iibernahm die Verpflich— 
tung, die Compagnie von Ojtende definitiv aufzulöſen und den Seehandel von 
dem belgijden Küſtenplatz aus einguftellen; der mit fo grofem Cifer in’s 
Leben gerufene Lieblingsplan, der, nad) den Anfängen feiner Wusfiihrung gu 
urtheilen, ohne die engliſch-holländiſche Capitalfeindjdaft wol entwidelungs- 
fahig gewejen ware, mufte dem Handelsneid der holländiſchen und englijden 
Kaufleute geopfert werden. 

Die englijde Gegentleiftung war die Garantie der praqmatifden Sanction. 
Konig Georg II. ſchloß fic) aud) als Kurfürſt von Hannover durd einen 
eigenen Revers diefer Garantie ausdriidlid) an. Der eingige Vorbehalt, den 
England madte, war, dak die Erzherzogin Maria Therefia, als voransfidt- 
lide Erbin der öſterreichiſchen Monardie, nicht vermabhlt werden dürfe mit 
einem bourbonijden Prinzen — das galt dem fpanifden Infanten Don 
Carlos — und ebenjo twenig mit einem Bringen aus einem anderen Hauſe, 
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defjen Macht dadurd) dem europäiſchen Gleichgewicht gefahrlich werden könnte 
— das galt dem Rronpringen Friedrich von Preußen.!) 

Auch die Niederlande traten dem Wiener Vertrag bald daranf bei, durch 
Den jie der verhaßten Concurreng von Oftende fiir alle Zeiten ledig wurden. 
Karl VI. hatte anfanglid) die Bedingung gemadt, daß aud) Frantreid die 
®arantie der pragmatijden Ganction ausſprechen müſſe. Aber dazu war der 
vorjidtige Cardinal Fleury nicht zu bringen; jo leichten Kaufes die alten 
Erbredjte des Hauſes Bourbon in Atalien gu verleugnen und fic) die Hande 
gu binden fiir die Zukunft, Hielt er nicht fiir gerathen: ehe es ſich dazu be: 
queme, äußerte er wol, müſſe Frankreich erſt drei Schlachten verloren haben. 
Jedenfalls behielt er fic) die Verfügung iiber dieje fiir den Kaiſer fo foftbare 
Gabe fiir eine andere Gelegenheit vor, bei der Frankreid) in der Lage jein 
werde, cin leicht wiegendes Wort fiir möglichſt hohen Preis gu verfaujen. 

In Ftalien aber wurden die Beſtimmungen des Wiener Bertrages als: 
bald verwirflidt. Karl VI. lehnte, der gegen England iibernommenen Ber: 
pflichtung getren, alle and) jest nod) an ihn Herantretenden Lockungen des 
jpanijden Hofes ab, dem Infanten Don Carlos eine feiner Töchter zuzuſagen, 
und Spanien jah ſich daher genithigt, auch feinerjeits dem Wiener Vertrage 
beigutreten. Da der letzte Farnefe, Herzog Antonio von Parma und Piacenja, 
im Januar 1731 geftorben war, fo hatte der fofortige Übergang der Herr: 
ſchaft an den jungen Bourbonen Don Carlos (zunächſt unter einer Vormund— 
ſchaft) hier feine Schwierigkeit. In Toscana erhob Großherzog Gafton, der 
letzte Medici, einige Schwierigkeiten gegen die gewaltjame Einſetzung eines 
Erben bei feinen Lebseiten, aber an wirfjamen Widerjtand war nidt ju 
denken. Nod) im Herbft 1731 erfdienen GOOO Mann fpanijder Truppen, 
von einer englijden Flotte geleitet, in Livorno an der toscaniſchen Küſte und 
wurden in die Feftungen von Parma und Toscana vertheilt; bald darauf 
wurde aud) Don Carlos ſelbſt nad) Stalien entjandt und ſchlug als harrender 
Erbe ſeine Reſidenz in Florenz anf. 

So hatte jene Huge willensftarfe Farnejijde Pringeffin auf dem ſpaniſchen 
Thron das erjte Biel ihres Ehrgeizes erreidht. Das Haus Bourbon hatte 
wieder Fup gefapt auf dem Boden Staliens. Niemand, und am wenigiten 
der Wiener Hof, fonnte fic) darüber täuſchen, daß fiir die Wünſche und Hoff— 
nungen der jpanijd)-bourbonijden Politik der Beſitz von Parma und Toscana 
nicht das letzte ihrer Biele war. 


1) Aus dem Wiener Conferengprotofoll vom 20. Jan. 1731 bei v. Urneth Prins 
Eugen Ill. 574 ergiebt fid), daß der engliſche Unterhindler Robinſon fogar verſucht 
hatte, eine ausdrückliche Erllärung über die Ungulaffigheit einer Ehe zwiſchen Maria 
Therejia und dem preußiſchen Kronprinzen in den BVertrag gu bringea; von öſter— 
reidijder Seite war die Zumuthung abgelehnt worden mit dem Bemerfen, daß an 
einen folden Blan überhaupt nicht ju denfen fei, die formelle Ausſchließung aber nur 
Gehäſſigkeit erseugen würde. 


— — — — 





Sechſtes HKapitel. 
Ofterreich und bag vieich im tetsten Jahrzehnt Hari’s Vi. 


Mit dem Wiener Vertrag von 1731 war, fo ſchien es, der Zündſtoff 
bei Seite geſchafft, deſſen Aufgehen ein Jahrzehnt fang Europa mit einem 
neuen allgemeinen Krieg bedroht hatte. 

Bliden wir auf das Verhalten der größeren deutſchen ReichSsjtaaten in 
dieſer Beit der äußerſten Spannung, fo hatte Baiern, unvergefjene Zukunfts— 
hofinungen zähe und ftill fefthaltend, mit dem Raijerhofe nie bredjend, aber 
des franzöſiſchen Hofes fiir jeden Nothfall fidjer, eine zuſchauende neutrale 
Haltung bewahrt. Die widhtigiten anderen ſüddeutſchen Stände Hatten, an- 
geſichts der drohenden Kriegsgefahr, auf Anregung des Kaijers im Mai 1727 
die alte ,UAjfociation” der vorderen Reichskreiſe förmlich ernenert und eine 
Erhöhung ihrer Kriegsbereitſchaft, freilid) nur fiir die Swede der Defenjion 
und Neutralitat, befdhloffen, und als nach dem Abſchluß des Vertrags von 
Sevilla der Ausbruch des Weltkriegs unvermeidlicd) ſchien, Hatten auf einem 
Affociationstag gu Frankfurt im Juli 1730 der furrheinijde, öſterreichiſche, 
jrantijde, ſchwäbiſche und oberrheinifde Kreis fic) nochmals dariiber verſtän— 
digt, fic) bei den obwaltenden „gefährlichen Weltlauften in mehr anreidigen 
Defenfions- Stand gu fegen’.') Nach den bisherigen Erjahrungen war von 
diefen Beſchlüſſen höchſtens eine Wirfung fiir die Localen Intereſſen der fiid- 
wejtdeutiden Reichslande im Fall eines frangifijden Angriffs zu eriwarten, 
und aud) nur in dieſem Sinne waren fie gefaßt worden; immerhin hatte der 
Raifer, wenn es zum Kriege fam, anf eine gewifje Unterjtiigung von diejer 
Seite gu rechnen. 

Widhtiger war die Stellung der beiden grofen norddeutiden Staaten, 
Hannover und Preufen. 

In Hannover war in Mitten jener allgemeinen Weltwirren der Kurfürſt— 
König Georg I. geftorben (22. Juni 1727).*) Cin Fürſt von mannigfaltiger 
Begabung, aber wenig fympathifdem Charafter; gu Gunften indeß darf ihm 
angeredjnet werden, dak er and) nad) feiner Erhihung auf den englijden 
Thron jeinem deutſchen Stammland mit unwandelbarer Neigung gugethan 


1) S. die WAffociations-Recefje von 1727 und 1730 bei Ropp Beylagen Num. 35 
u. 36. 2) Havemann ILI, 513 ff. v. Heinemann Gefd. von Braunjdweig und 
Hannover III. (1892) 224 ff. 
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blieb. Cr fiihlte fich immer als Deutfdher und Hannoveraner; die neue Krone 
erfdjien ifm kaum als eine Steigerung feiner Wiirde; die durch Parlament 
und Parteien gebundene Macht eines englijden Königs ſtand in feinen Augen 
unterhalb der Sphäre feines deutſchen und welfijden Fürſtenſtolzes. Er liebte 
die Englander nicht und war bei ihnen nie popular: „England war fiir ibn 
gu groß“, jagte man adjjelgudend in London. 

Sein Nachfolger Georg II. (geb. 1683) war nod) weniger als der 
Vater eine Perjinlidjfeit von glänzender Reprafentation. Der Gohn der un- 
qlidliden ,,Bringeffin von Ahlden“, foll er als Kronpring die Abſicht gebegt 
haben, feine mifhandelte Mutter fofort nach ſeiner Thronbejteigung feierlich 
gu rehabilitiren, und dieſes Vorhaben wiirde ifn ehren: die Ungliidlide ſtarb 
indeß einige Monate vorher.') Wud) er fand fic) immer in Hannover hei— 
mijder alg in England; in den Jahren von 1728 bis 1755 hat er nicht 
weniger als zwölfmal jein feftlindifdes Stammland zu längerem Wufenthalt 
bejudjt, twas diefem wol gu Statten fam, und wobei er fiir fic) felbjt die 
Genugthuung hatte, an diejer Stelle wenigſtens, von Parlament und Partei- 
minijtern unabhangig, fic) als abſoluten Herrjder gu fiihlen. In England 
nahm er die Dominirende Stellung der Whigpartei als eine durch die Ver— 
Haltniffe gegebene Nothwendigkeit Hin, die fein Minijter Robert Walpole ihm 
genieBbar gu machen verjtand, ofne feinen Cigenjinn alljufehr zu verletzen, 
und die ohnedies (gegeniiber dem nod) immer nicht gu Rube fommenden Ge- 
ſpenſt Stuartijder Reftaurationspline) mit den eigenen Intereſſen der Dynajtie 
Hannover zuſammenfiel. Er galt als ein ziemlich guter Soldat, der als 
junger Mann in der Schlacht bei Oudenaarden (1709) mitgefodjten hatte, 
und ſpäter alg König hat er an der Spike der ,,pragmatijden Armee“ in der 
Schlacht bei Dettingen (1743) fid) aud als Feldherr bewahrt. Im übrigen 
ein pedantifder, hochmüthig eigentwilliger und trogiger Herr, ohne große Ge- 
ſichtspunkte, aber praftijden und nüchternen Urtheils. Cin guter Haushalter 
bis zum Übermaß; von ſeinem Geis wußte man fo viel gu erzählen, wie von 
jeiner Gleichgiltigteit gegen alle Ynterefjen höherer Bildung: jedenfalls, fagte 
Horace Walpole von ihm, gieht er eine Guinee einem Gedicht felbjt von der 
Vollfommenheit de3 Wleranderjeftes (von Dryden) bei weitem vor. Dennod 
gehiren jeiner Regierung zwei wijjenfdaftlidhe Griindungen von epodhemadender 
Bedeutung an: in London wurde unter ihm das unvergleidlide „britiſche 
Muſeum“ in’s Leben gerufen (1753), in feinem Rurfiirjtenthum Hannover 
ftiftete er, nad) den Plänen feines treffliden deutſchen Minijters, des Freiherrn 
Gerlad) Adolf von Miindhaujen, im Bahr 1737 die ,,Georgia Augusta‘, 
Die Univerjitat Gottingen. 

Es fonnte nicht anders fein, als dah jeit der Erhebung des Hauſes 
Hannover auf den englijden Thron die Politik de3 mächtigen Inſelreichs im 
wejentlidjen aud) mapgebend wurde fiir die des deutſchen Nurjtaates auf dem 


1) Bergl. oben S. 46. 
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Feſtland. An Fallen des Conflictes zwiſchen den beiderfeitigen Intereſſen 
fehlte es nidjt; aber wenn die beiden erjten Rinige Georg eS wol gelegentlid 
verjudt haben, fiir eine ſpecifiſch hannöverſche Politif die Machtmittel der 
englifden Krone eingujegen, jo wurde ihnen durd) Parlament und Minijter 
dod) bald Har gemacht, an welder Stelle der wahre Schwerpuntt des Reides 
liege.") Go daß im grogen und gangen Hannover fdon jegt als Filiale 
der engliſchen Politif auf dem Continent gelten fonnte (was fpater unter 
Georg IL. immer ungtweideutiger gu Tage trat); in allen den gulegt ge: 
ſchilderten politiſchen Verwidelungen, in denen England dem Kaiſer Karl VI. 
feindfeliq gegeniiberftand, zählte natiirlid) aud) Hannover gu den Gegnern des 
Habsburgers und der mit ifm verbiindeten Mächte. 


Ihm gegeniiber hatte, wie ſchon oben erwahnt wurde, Konig Friedrid 
Rilhelm von Preufen, nad der ſchnell voriibergehenden Epifode des weit: 
mächtlichen Biindniffes von Herrenhaujen (1725), jeit dem Jahre 1726 mit 
bem Bertrag von Wuſterhauſen ſeine Stellung auf der Seite des Kaiſers yu 
nehinen begonnen. Nad) harten Parteifiimpfen am Berliner Hofe war es, 
vornehmlid) durd) die gefdjidten Operationen des kaiſerlichen Gelegenbeits: 
diplomaten Grafen v. Sedendorjf, gelungen, an die Stelle dicfer erjten An— 
fniipfung eine Wlliance von ſehr verbindlider Natur zu fegen, den geheimen 
Berliner Vertrag vom 23. December 1728, mit dem nun Preußen nad 
{angerer Pauſe von neuem in die engfte politijdje Gemeinjdaft mit dem faijer: 
lichen Hofe trat.*) 

Sein Inhalt verjiigt das vollftindige politiſche Zuſammengehen der beiden 
Mächte; gang ausdrücklich verpflidjtet fid) der preufifde König, anch in der 
Reichspolitik und auf dem Regensburger Reidstag die kaiſerliche Politif mit 
allen ſeinen Stimmen gu unterftiigen (Art. 15), im Gegenfag gu der beharr— 
lid) oppofitionellen Haltung, weldje die preußiſche Reichstagsgeſandtſchaft bis 
dahin geseigt hatte. Beide Mächte garantiren fidh den vollen Umfang ihrer 
Gebiete, und Preußen erneuert fpeciell die ſchon im Wufterhaujener Vertrag 
ausgejprodene Garantie der pragmatijden Sanction fiir die Lebenszeit und 
nad) dem Tode des Kaiſers; in einem geheimſten Artikel verpflichtet ſich der 
König iiberdies, falls der Kaiſer ohne männliche Erben bleibe, dem Fiirjten, 
dem er feine Erbtodter vermabhlen wiirde, fiinftig fein Votum bei der Kaiſer— 


1) Die engliſchen Staatsmänner freilid) waren anderer Meinung: „ich finde, (fagt 
Bolingbrote in cinem Brief aus dem Jahr 1741) ſeit der Thronbejteigung des Hauſes 
Hannover haben vornehmlid) zwei Irrthümer vorgewaltet: der eine, dak die auswär— 
tigen Qntereffen von England in überwiegender Rückſicht auf Hannover geleitet ... 
worden find’ u. ſ. w. (v. Ranke Englijche Gefchichte VII. 128). Die Cache nahm ſich 
natürlich verjdieden ans, jenaddem der Standpunft der Betradtung in Windjor oder 
in Hannover genommen wurde. 2) Den Text de3 Berliner Vertrags ſ. bei Förſter 
Friedrich Wilhelm, Urfundenbuch Il. 215 Ff.; einige Veridtigungen und Ergänzungen 
dazu bet Droyſen LV. 3, 38 ff. 
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waht zu geben, jedoc) mit dem ausdrücklichen BVorbehalt, daß es ein „aus 
altem deutſchen ReichSfiirften-Gebliit entſproſſener Pring” jein miijje.*) Dem 
allen fteht nun gegeniiber die Berbindlidfeit, die der Maijer itbernimmt, dem 
preupifden Konig jeine Unterjtiigung angedeihen gu laſſen bei Geltendmachung 
jeiner Rechte auf die in Ausſicht ftehende Erbjdajt der Herzogthümer Jülich 
und Berg. G8 ijt nithig, Hier mit einigen Worten an die Sadlage gu 
erinnern. 

Das Haus der Pjalsgrafen von Neuburg, mit dem der Große Kurfürſt 
1666 den Erbvergleich itber die jülich-cleviſche Erbſchaft ſchloß, deſſen früher 
gedacht worden ift,*) hatte 1685 nad) dem Ausfterben der fimmerniden Linie 
Kurwürde und Rurlande des pfalzifdhen Hauſes geerbt, und wir find diejen 
Neuburgifden Kurfürſten von der Pfalz in unferer Darjtellung vielfaltig be- 
gegnet. Jetzt war aud) dieje pfälziſche Linie ihrem Ende nahe. Kurfürſt 
Karl Philipp (1716—1742) war ein bejahrter Herr, der feinen männlichen 
Leibeserben hinterließ; feine beiden Briider waren geijtliden Standes und 
gleichfalls Hod) bei Qahren, der eine Kurfürſt von Trier, dev andere Biſchof 
pon Wugsburg; nach ſeinem Tode mußten demnach die Kurwürde und die 
Kurlande an die nadftberedtigte Linie, an das Haus Pfalz-Sulzbach über— 
gehen. Dariiber beftand fein Zweifel; aber über die Frage, ob diejes neue Kur— 
Hans dereinft aud) den Beſitz der Neuburgiſchen Erbſchaftslande Jülich und 
Berg zu beanjprudjen habe, lebte nun nod einmal der alte Erbfolgeſtreit 
nad) faft fechgigidhriger Baufe wieder auf. Von preugijder Seite wurde mit 
dem Wusjterben des Neuburgijden Hauſes der Erbvergleid) von 1666 als 
erlojdjen und der brandenburgiſche Anſpruch anf das Ganze der Erbſchafts— 
fande als wieder auflebend betrachtet. Auf pfälziſcher Seite wurde das Redt 
Der weiblidjen Erbfolge geltend gemadt; Nurfiirjt Karl Philipp hatte ſeine 
altefte Todter mit dem Erbpringen von Pfalz-Sulzbach verheirathet und pro- 
clamirte dieſen und ſeine Deſcendenz als die rechtmäßigen einjtigen Erben 
von Jülich und Berg. Als dritter Pratendent fam aber jest der Kaiſer ſelbſt 
hingu: die Mutter Rarl’s VI. war eine Neuburgijde Prinzeſſin, die altefte 
Todjter de3 Kurfiiriten Philipp Wilhelm, und in Wien argumentirte man, 
dah} der darauf zu griindende Anjprud, wenn nidt realijirbar, dod) unter 
Umſtänden ein gutes diplomatijdes Verhandlungs- oder aud) Tauſchobject 
werden könne. 

Wir gehen auf die verwidelten Rechtsdeductionen der Parteien hier nicht 
ein; die Ungelegenheit ſelbſt bildete von den gwangiger Jahren an eine immer 
wiederfehrende Materie zahllofer diplomatijder Verhandlungen der Betheiligten, 


1) Dieſer Punft (Art. secret. 1) wurde von dem Konig Friedrid) Wilhelm bez 
ſonders eifrig betont: ,,feinen Spanier, pas de Francois, einen Teutſchen wollen wir’, 
jagt ex in einer ſeiner Marginalnotizen (Droyſen IV. 3. 36). Die Exeluſive galt 
natürlich vorzugsweiſe der nod) immer ſchwebenden Miglidfeit ciner Verheirathung von 
Maria Therefia mit dem ſpaniſch-bourboniſchen Infanten Ton Carlos. 2) Band. 
S. 350. 
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fowie der von Ddiejen su Schutz und Hilfe herangezogenen auswärtigen Madte. 
Die pfälziſche Politik hielt ſchroff ihren Anſpruch auf das Ganze, auf die 
beiden Herzogthümer Jülich und Berg, feſt; die preußiſche Politik hat ihrer 
Sache vielleicht dadurch geſchadet, daß ſie nicht mit gleicher Entſchiedenheit die 
volle Conſequenz ihres wie immer begründeten Rechtsſtandpunktes durchführte; 
indem König Friedrich Wilhelm ſchon von 1724 an Anträge auf eine Thei— 
lung des Streitobjectes ſtellte und ſich mit der Erwerbung des Herzogthums 
Berg zufrieden geben zu wollen erklärte, ſchwächte er ſelbſt die Kraft ſeines 
Anſpruchs ab. 

Aber dieſe Acquiſition wenigſtens ſicher zu ſtellen, ließ er nun eine von 
den Hauptſorgen ſeines Lebens fein. Die Angelegenheit ſtand im Mittelpuntt 
aller ſeiner politiſchen Actionen; Rechtsgefühl, Intereſſe und Ehrgeiz ſpornten 
gleichmäßig zur Thätigkeit an, und ebenſo wie Karl VI. fiir die Durchführung 
feiner pragmatijden Sanction, glaubte aud) er fiir die fiinftige Erfüllung feines 
Erbrechts auf die Anerfennung und Garantie auswartiger Madte vorzüglich 
bedacht jein zu miiffjen. 

So war ſchon bei dem Bündniß von Herrenhaujen (1725) mit England 
und Frankreich die Zufiderung ausgewirft worden, daß in der Angelegenheit 
von Jülich und Berg die beiden Weftmadte fiir die Einſetzung eines unpar- 
teiiſchen Schiedsgerichts fic) verwenden und jeder thatſächlichen Beeintradtigung 
des preußiſchen Rechts fid) widerjesen wiirden. Als im Jahr darauf in dem 
Vertrag von Wufterhaujen Friedrich Wilhelm feinen Frieden mit dem Kaiſer 
machte, war eS fein widtigites Bemiihen, nun aud mit dem Reichsoberhaupt 
liber die ſchwierige Frage zur Verjtindigung ju kommen; e8 war hier, wo 
der König, um einen vermeintlich fejten Boden fiir die Erreichung feines Ziels 
au gewinnen, juerft officiell den Anſpruch anf Jülich fallen liek und dagegen 
von dem Raijer die Zuſage erbielt, dab er fic) bemiihen werde, binnen ſechs 
Monaten die Zujtimmung de3 Hanjes Sulzbach 3u dem fiinftigen Übergang 
de3 Herzogthums Berg und der Herrjdaft Ravenftein an Preußen auszu— 
wirfen; werbde dieſe Bedingung nidjt erfiillt, jo folle der ganze Vertrag feine 
Geltung Haben.') In der That wurde nun diefe Bedingung nidt erfüllt, 
auc) nidjt bei gewabhrter BVerlaingerung des Termins; es gelang der faijer: 
lidjen Politif, die dod) and) nicht Willens fein fonnte, fic über dieſe Frage 
mit dem pfälziſchen Hauſe gu iiberwerfen und die aud) dem Sulzbacher ge: 
wiſſe giinftige Bujagen gemadt hatte, nicht, den vorgejdlagenen Accord ju 
Stande gu bringen. Und fo gelangte man endlid) nach fangen ſchweren Ver— 
handlungen ju jenem Berliner Vertrag von 1728, von dem wir ausge: 
gangen find. 

Seine Beſtimmungen in Betreff der jülich-bergiſchen Frage gehen dabin, 
daß unter Wnfredterhaltung des Theilungsplanes der Kaiſer, „um Rube und 


1) Wufterbaujener Bertrag vom 12. Oct. 1726 bet Förſter Urfundendud 
IL. 162 jf. 
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Srieden im Reid) gu erhalten’, beim Cintreten bes Erbfalles ſeine perſön— 
liden Anſprüche auf Jülich dem Hanje Sulzbach, die auf das Herzogthum 
Berg nebjt der Hauptftadt Düſſeldorf und auf die Herrſchaft Ravenftein dem 
preufifden König iibertragen und dem einen wie dem anderen Pratendenten 
zur Befignahme und Behauptung des ihm zugewieſenen Erbtheils jeine Hilfe 
zu Theil fommen laſſen wird; falls das Haus Sulzbach (vor dem diefer Vertrag 
ftreng geheim gehalten werden foll) anf das Arrangement nidt eingehen follte 
behalt fid) der Kaiſer feine eigenen Anjpriide auf Jülich vor, und Preufen 
hat in diefem Fall das faijerlide Anrecht auf Jülich ebenjo gu garantiren 
wie der Raijer das preußiſche auf Berg und Ravenjtein. 

Es war im Grunde fein fehr hoher Grad von Sicherheit, den König 
Friedrid) Wilhelm mit diejem Vertrag erlangte; denn die Zuſtimmung des 
anderen Betheiligten fehlte, und iiherdies ftand, wenn der Erb- und Streitfall 
eintrat, aud) nod) die Rechtsentſcheidung des Reichshofraths im Hintergrund 
deren Ausgang unabjehbar war und ju endloſen Weiterungen benugst werden 
fonnte — des Reichshofraths, das hieß im Grunde des Kaiſers felbjt: der 
Kaiſer refervirte fic) aljo fiir den eintretenden Fall die officielle Unterſuchung 
und Entſcheidung der Rechtsfrage frajt ſeines oberjtridterliden Amtes, und 
dieje rechtlide Entſcheidung fonnte natiirlid) aud) gegen den preußiſchen 
Anfprud) ausjallen. Für diejen Fall war bei den Verhandlungen der Vor: 
flag aufgebradt worden, daß der Kaiſer fic) verpflidjten müſſe, falls der 
Sprud des ReidShofrath3 gegen Preußen ansfallen wiirde, dem preußiſchen 
Konig fiir den Verlujt von Berg und Ravenftein ein angemeffenes ,, Aequivalent 
ex propriis zu geben”, d. h. ihm eine entſprechende Landabtretung ju madden. 
Bulegt verfiigte der Konig auf das Drangen Seckendorff's perſönlich das 
Wegbleiben diejer Claujel; die beiden Miniſter v. Borde und v. Cnyphaujen 
unterzeidjneten den Vertrag ohne jenen fidernden Vorbehalt nur nad aus— 
dDriidlider ifnen im voraus ertheilter Dedjarge.') 

Wes in allem, darf man ſagen, war diejer Berliner Vertrag von 1728 
ein entſchiedener diplomatifder Sieg des Wiener Cabinets iiber das von 
Berlin.*) Preußen war mit fehr fefter Klammern an die Sache der faijer- 
licen Politik gefeffelt, wahrend der Raijer, fpeciell in der jülich-bergiſchen 
Ungelegenheit, dod) mur ziemlich lodere Verbindlidfeiten iibernommen hatte 
und leicht durch cine oder die andere Hinterthiire entſchlüpfen fonnte — wie 
ev Denn auch ſpäter nicht verfehlte zu thun. 

Konig Friedrid) Wilhelm gab fic) fiir jest damit zufrieden. Seinem 
auf einfade, geradlinige Verhältniſſe geridteten Sinn erfdjien ein gutes Cin- 
vernehmen mit dem Raijer, fo wenig er dem Wiener Hof unbedingtes Ver- 
tranen fdjenfte, dod) immerhin als die natürlichſte und zweckmäßigſte der 


1) Droyjen IV. 3. 34f. 2) Bu bemerfen ift, dah der fundigfte Lenfer der 
auswartigen preufijden Politif in diejer Beit, Riidiger von Ilgen, einige Woden 
vor dem Abſchluß des Berliner Vertrags geftorben war (6. Dec. 1728). 
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indgliden pofitifden Verbindungen. Man faun nun ecinmal, jo führt er in 
ciner eigenhandigen Aufzeichnung aus diejer Beit bei anbderer Gelegenheit 
aus, den Raijer int Reid) nicht bei Seite ſetzen; ein Haupt muß fein, aud 
wenn man eine jogenannte „dritte Partei“ qriinden will: „wer joll aber das 





Roönigin Sophie Dorothea von Preugen. 
Nad dem Supjerflide ven Joſeph Caipar (geb. 1799). 


Haupt fein? wollen jie mir dazu maden? gut, aber das wird Sadhjer, 
Hannover, Bayern nidt leiden. Ergo, wer joll das Haupt fein? Sachſen? 
aber da laſſe ic) mir Lieber mein Land brennen. Soll's Hannover 
jein? da aber laſſe id) mir lieber Glied vor Glied abhauen, als einen 
engliſchen Chef su haben.” Kurz, man fährt am bejten, wenn man es beim 


Ter Berliner Vertrag von 172s. 429 


Ulten (apt und fic) gum Kaiſer Halt innerhalb der reichsverfaſſungsmäßigen 
Schranken.!) 

So war, „gut kaiſeriſch“, wenigſtens jetzt ſeine Geſinnung. Man kann 
nicht ſagen, daß dies die beharrliche politiſche Grundſtimmung ſeines Lebeus 





König Friedrich Wilhelm J. von Preußen. 
Nach dem Aupferſtiche von Joſeph Caſpar (geb. 1799). 


geweſen fei; er hatte nicht immer fo gedacht und dachte in der Folge nicht 
immer fo, jenaddem die ſanguiniſchen Impulſe jeiner leidenſchaftlichen Natur 


1Aufzeichnung Friedrich Wilhelm’s über den kurſächſiſchen Vorſchlag ciner , dritten 
Parte’ oder „Generalaſſociation“ im Reid, bei Drovien LV. 4. 404. 
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ihn hierhin oder dorthin riffen. Der unbetweglide Punt fag fiir ihn an 
einer anderen Stelle. 


Sedenfalls war nun mit diefer neuen Wendung der preufijden Politif 
die Thatſache vollendet, dak von den beiden grofen norddeutſchen proteftantijden 
Staaten in der Krifis der Jahre 1729 und 1730 Preußen mit Ofterreid 
und Rufland im Bunde auf der einen, Hannover mit England, Frantreid 
und Holland auf der andern Seite ftand. Es fehlte wenig daran, dah der 
jeindlidje Gegenjag der beiden rivalifirenden deutiden Nordmächte die 
glimmende Gefahr des Weltfriegs an diejer Stelle gu Hellen Flammen aus— 
bredjen Lief. 

König Friedrid) Wilhelm war mit Sophie Dorothea, der Schweſter 
Georg’s Il. von Hannover-England, verheirathet (j. 1706). Die Verſchwägerung 
der beiden durch die Natur der Dinge auf wedhjelfeitige politiſche Ciferjudt 
geftellten Fürſtenhäuſer hatte weder politijd) nod) perſönlich eine große 
Intimität der Höfe von Berlin und Hannover zur Folge gehabt. Die beiden 
Schwäger Friedrid) Wilhelm und Georg II. Hatten von jeher eine ziemlich 
ausgejprodjene WAbneigung gegen einander, die fich in vielfaltigen gegenfeitigen 
Spott- und Stadhelreden Luft gu machen pflegte. Dazu aber fam, dab es 
an politijden Conflicten und Reibereien größerer und kleinerer Art zwiſchen 
den beiden Nachbarjtaaten niemals feblte. 

Die medlenburgifdhen Verwidelungen, deren wir friiher gedadten,’) 
waren von Hannover fehr ausgiebig benugt worden, um in der Gorm der 
ReidSerecution in diefem Lande militdrijd feften Fuß gu faſſen. Auch als 
1728 durd) kaiſerliches Mandat der Herzog Karl Leopold der Regierung 
enthoben, fein Bruder Chrijtian Ludwig als Adminijtrator eingeſetzt und dic 
Reidhserecution fiir beendigt erflart wurde, widen die hannöveriſchen Truppen 
nidt aus dem Land; die hannöveriſchen Commiffare fuhren fort, die Domainen 
und Zölle des Landes unter dem Vorwand noch ſchuldiger Executionsfoften 
in Beſchlag ju halten und fic) fajt als thatfidlidje LandeSherren zu führen. 
Zum höchſten Mipvergniigen des Berliner Hofes, der fic) in diefer ganjen 
medlenburgijden Ungelegenheit unbillig zur Seite gedrängt jah und cine 
Ausdehnung des welfijden Machteinfluſſes über die Elbe herüber fiir höchſt 
bedrohlich erachtete — gleichſam eine Fortſetzung der vor dreißig Jahren 
vollzogenen Annexion von Sachjen-Lanenburg.*) König Friedrich Wilhelm 
erhob die lebhafteſten Proteſte gegen dic fortgejeste militäriſche Occupation 
Medlenburgs durd) die Hannoveraner; aber erjt nad) Jahren fam es ju 
einem leidlichen Ausgleich, indem auch einige preußiſche Truppen bid jut 
Wiederherjtellung der Ordnung in’s Land gelegt wurden (1733).%) 


1) Oben S. 346 ff. 2) Oben S. 50 ff. 3) E8 ift nidt recht begreiflid, wie 
Droyjen LV. 3. 226 diejes nad) fiinf Jahren endlich erfolgende, ziemlich gahme mili: 
tirijde Eingreifen Friedrich Wilhelm’s I. in die medlenburgijde Anarchie gu einem 





Militdrftrafen im Wnjange des 18. Jahrhunderts. 
Berlleinertes Facfimile aus. von Fleming, der volfLommene deutſche Soldat. Leipzig 1726. 
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Nicht minder ſtießen dic Guterejfen PBreufens und Hannovers in Oſt— 
friesland zuſammen, wo das alte Fürſtenhaus Cirffena dem Ausſterben 
nahe war, und auf welches ſchon dem Kurfürſten Friedrich III. bei Gelegen— 
heit der Rückgabe des Kreiſes Schwiebus (1694) eine kaiſerliche Exſpectanz 
ertheilt worden war. Aber auch das welfiſche Haus erhob Anſpruch, unter 
Berufung auf eine ſchon vorher (1691) mit dem oſtfrieſiſchen Fürſtenhaus 
verabredete (aber nicht ganz perfeet gewordene) Erbverbrüderung, und bei 
den in dem Lande ſeit einiger Zeit herrſchenden ziemlich anarchiſchen Zu— 
ſtänden hatte Hannover auch hier ſich ein kaiſerliches Commiſſorium zu ver— 
ſchaffen gewußt (gemeinſam mit Kurſachſen), das ihm ſchon jetzt eine autoritäre 
Stellung verlieh. Offenbar zielte die welfiſche Politik auch auf dieſes wol— 
gelegene Fürſtenthum als ein gelegentliches Annexionsobject, und es hing 
künftig von den Umſtänden und raſcher Entſchloſſenheit ab, ob das hafenreiche 
Küſtenland dem einen oder dem anderen Anſprecher zufiel. Einſtweilen aber 
war die oſtfrieſiſche Frage der Gegenſtand immerwachen Mißtrauens und 
häufiger diplomatiſcher Reibereien zwiſchen den beiden norddeutſchen Hodfen. 
So heftig war dieſe Gereiztheit, daß, als nun mit dem Berliner Vertrag von 
1728 Preußen ſich, nicht officiell aber thatſächlich, von dem engliſch-franzöſiſchen 
Bündniß abwandte und auf die Seite des Kaiſers trat, ein an ſich gering— 
fügiger Anlaß beinahe zum Ausbruch des Kriegs geführt hätte. 

Mitten in den allgemeinen Kriegsrüſtungslärm, der die erſten Monate 
des Jahres 1729 erfüllte, fiel plötzlich ein nachbarlicher Conflict zwiſchen 
Preußen und Hannover hinein, der von den unbedeutendſten Anfängen aus 
bie griften Dimenfionen anjunehmen drohte. Es handelte fic) um eine Fleine 
Grenzdifferenz, bei der die hannöveriſchen Behirden eigenmadtig und, wie es 
jcheint, nidjt ofne eine gewiffe hodmiithige Provocation vorgegangen waren, 
und um die Berhajtung mehrerer preugijder Werber auf hannöveriſchem 
Gebiet. Conflicte diejer Art waren nichts Seltenes, und befonders das oft 
jehr gewaltjame Treiben der preußiſchen Werbeojficiere und Goldaten hatte 
die Regierung Friedrid) Wilhelm’s ſchon wiederholt in peinlide Weiterungen 
mit den Nachbarjtaaten gebradt. Für gewöhnlich wurden fie in der Stille 
beigelegt; jest, bei der allgemein herrſchenden Kriegsftimmung, nahmen die 
Auseinanderſetzungen fofort den gereisteften Charafter an. Friedrid) Wilhelm 
jah cine beabjictigte Herausforderung in dem Verfahren jeines königlichen 
Schwagers, mit dem er ohnedies in Irrungen lag über den Nachlaß feiner 
Schwiegernuitter, der Rringejfin von Ahlden; Georg IL. antwortete mit Gegen 
beſchwerden über Hanndverifde Fahnenfliidtige, die in Prenfen Aufnahme 
impojanten Machterfolg ftempeln will: „ein kleiner Rud der preupijden Macht“, der 
mit cinem Male die hannöveriſche Wnnerionspolitif in Medlenburg matt gejebt babe! 
Das Verhalten der preußiſchen Politif in diejen medlenburgijden Wirren war in der 
That alles andere, was man will, nur nicht gefdidt und reſolut. Übrigens ware es 


Der Mühe werth, dieſes merfwiirdige Stück mecklenburgiſcher Geſchichte einmal genauer, 
als bigher geſchehen, actenmapig gu unterſuchen. 
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gefunden Hatten, und war ebenſo harten Nadens wie fein Widerpart — es 
fam fo weit, daß Friedrid) Wilhelm ein Corps von 44,000 Mann mobil 
madte und gegen die hanniverijde Grenze vorſchob, und dak man aud auf 
der andern Geite fic) in Kriegsbereitſchaft febte (Mugujt 1729); von beiden 
Monarchen wurde die Hilfe der verbiindeten Höfe requivirt. 

So wie nun aber, wie wir fahen, in jenen Qahren Kriegsbereitſchaft 
und Rriegsdrohung iiberall auf der TageSordnung jtanden, ohne daß eS zum 
wirklichen Kampfe fam, fo follte der Welt aud) hier das Schauſpiel eines 
Kriegszugs erjpart bleiben, deſſen äußeren Anlaß ein paar ftreitige Heuwieſen 
und etlidhe Dutzend Deferteure und Werbeofficiere gebildet Hatten. Das 
Schwert blieb ſchließlich auch jet in der Scheide; der ungeftiime Kriegsmuth 
Friedrich Wilhelm’s war ſchnell verraucht; Vermitteler legten fich dazwiſchen, 
man vereinte fid) auf ein Schiedsgericht, und der ganze aufregende Streit 
verlie= im Sande. 

Nicht gerade zur Stärkung des politifdhen Anſehens des preupifden 
Königs, der den Streit fo geräuſchvoll begonnen, die ganze europäiſche 
Diplomatic damit in Aufregung verjest hatte und ihn nun fallen Lief, ohne 
bie geringfte wirflidje Satisfaction fiir die behauptete Beleidigung empfangen 
zu haben. Rein Wunder, dak in weiten Kreijen fic) von hier an allmählich 
bas Gefühl verbreitete, da dieſer Soldatenfinig troy ſeines jtarfen, trefflid 
geſchulten Heeres und feiner guten Finangen dod) ein unguverlaffiger Bundes— 
genojje jei, von dem man nidts Sideres gu erwarten Habe — und dem 
man ohne Gefahr mandes bieten könne: „wie die Caden aud) ablaufen, 
ſchrieb damals Pring Eugen von Savoyen, fo fann der Sdhaden, den der 
König an feiner Reputation gezogen, jo leidjt nicht mehr erſetzt werden.“!) 
Der etwas lächerliche Verſuch der beiden finigliden Schwager, die heriiber 
und hiniiber ergangenen perſönlichen Beleidigungen durd ein Duell gu ſühnen, 
fam gleichfalls nicht iiber ein folgenlojes Schwerterwetzen hinaus; und die 
ſcharfen Erlaſſe, die fur; darauf in verſchiedenen Reichslanden, mit beſonders 
beleidigenden Wendungen in Hannover, gegen den Unfug der preußiſchen 
Werber ergingen, lieben deutlid) erfennen, daß durch die kriegeriſche 
Fehlgeburt Friedrid) Wilhelm's im Bahr 1729 das Anjehen Preufens im 
Reid) nicht gefteigert worden war.*) 





Seltjam und unbeilvoll verworrene Verhältniſſe: während die beiden 
feindjeligen Schwager von Hannover und Preußen nahe daran find, die 





1) von Urneth Pring Eugen III. 569. 2) Der hanndverijde Erlaß vom 
14. Dec. 1731 verfiigt in Betreff der „preußiſchen und fremden“ Werber: ,,fie follen 
alg Strafen- und Menſchenräuber, Storer des Landfriedens und Verletzer Unjerer 
Hoheit tractirt und, wenn fie ſchuldig befunden werden, am Leben geftraft werden; 
wollen fie fid) aber nicht fofort ergeben, fondern greifen gur Wehr, fo mag man fie 
todtidlagen oder niederjdiefen. Wer cinen foldjen preußiſchen Werber todt oder 
lebendig einliefert, erhalt aus der Kriegscaſſe funfzig Thaler.” Havemann Ill. 521- 
Man wird fajt an gewiſſe alte Polizeiverordnungen zur AWusrottung der Wolfe erinnert. 
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Sehwerter mit einander zu kreuzen, wahrend fie in dem grofen europaijden 
Gegenjas, der jeden Uugenbli€ die Kriegsflamme emporlodern gu laſſen drobt, 
in den entgegengefesten Lagern ftehen, gehen heriiber und hinüber, officiell 
und im tiefften familiären Geheimnif, die Verhandlungen iiber engliſch— 
preußiſche Heirathsplane: die enge verivandtidajtlide Verbindung, die 
aiwifden dem Hohengollernfden und dem welfiſchen Hauſe ſchon bejteht, ſoll 
befeſtigt und ernenert werden auch fiir die fommende Generation. 

Wir gehen auf die verjdlungenen Cingelheiten der vielbejprodenen 
Doppelheirathsprojecte hier nur flüchtig cin. Soweit fie rein perjinlichen 
Charafter3 find, verfledten fie ſich auf’s engfte mit der Qugend- und Ent- 
wickelungsgeſchichte Friedrich's de Grofen, die wir hier nicht gu behandeln 
haben; es geniigt, auf ihre politijdje Bedeutung und auf den politijden 
Intereſſenſtreit Hinguweifen, den fie Hervorriefen. 

Der Plan, die Altefte Tochter Friedrid) Wilhelm’s, die Prinzeſſin 
Wilhelmine, mit ihrem Vetter, dem Pringen von Wales, und den Kronpringen 
Sriedrid) mit jeiner Baje, der Pringefjin Amalie von England-Hannover, gu 
verheirathen, war von friih her als ein Lieblingswunſch der beiden finigliden 
Miitter gefaßt und gehegt worden und ging mit den Jahren, wenigftens bei 
den beiden preußiſchen Gefchwiftern, aud) auf die Kinder über. Auch politijad 
ſchien er den Intereſſen beider Häuſer gu entfpredjen; eine enge Gemeinjdajt 
wurde hergejtellt, die fiinftige Königin von England war eine preußiſche, die 
fiinftige Königin von Preußen eine engliſche Prinzeſſin; fiir ein vertraute3 
Zuſammengehen der beiden mächtigen Reide oder wenigftens ihrer Dynaſtien 
ſchien damit der Weg gebahnt; al8 1725 in dem Biindnif von Herrenhaufen 
fi Preußen und England gu enger politiſcher Verbrüderung anſchickten, 
ſchienen Familienpolitif und Staatspolitif im beften Einklang die geplante 
Doppelheirath gu begiinftigen. 

Bald aber verwicelten fid) die Verhaltniffe. König Friedrid) Wilhelm 
näherte fic) dem Raijer, trat villig auf ſeine Seite; die politijdhe Spannung 
awifden den Höfen von Berlin und London wuds von Jahr gu Jahr, bis 
fie gu jenem noch glücklich abgewandten Gewaltausbrud) von 1729 gedieh, 
den wir foeben ergahlt haben. Cine Beit lang haben die Heirathsverhand- 
lungen gerubt, gumal jeitbem Georg II. 1727 feinem Water auf dem eng: 
liſchen Thron gefolgt war. Vergeſſen und aufgegeben aber waren fie trogdem 
nidjt; die Frauen hielten den Gedanfen feſt, und mit ihnen die fiir einander 
beftimmten Kinder, die beiden preußiſchen bejonder3, die von der englifden 
Heirath auch Erlöſung aus widerwirtigen häuslichen Verhaltnifjen erhofften. Und 
allmahlid) fam dod) aud) die Politif darauf zurück. Als der Born fiber jenen 
feindliden Sujammenjfto} einigermafen verraudt war, als gegen Ende des 
Jahres 1729 eine nene Anfrage der Königin Sophie Dorothea nad) London 
erging, entſchloß man fic) dort gu einem ernſtlich entgegenfommenden Schritt; 
ein junger militdrijder Diplomat von angejehener Familie, Sir Charles Hotham, 
wurde nad) Berlin gejdhidt, um die Angelegenheit in Ordnung zu bringen. 
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Der oft gefdilderte Verlanf diejer Sendung follte mun freilid) die gang 
entgegengejebte Wirkung herbeifiihren. 

Behalten wir im Auge, dab im April 1730, als Hotham in Berlin 
erjdhien, die große europäiſche Kriſis, die erft ein Jahr ſpäter durd den 
Wiener Vertrag vom März 1731 vorläufig geſchlichtet wurde, auf ihrem 
Hihepuntt ftand;') der Ausbruch des Kampfes zwiſchen dem Kaiſer und den 
Verbiindeten von Sevilla ſchien unmittelbar bevorguftehen. Für beide Kriegs— 
lager war es von der höchſten Widhtigkeit, auf welche Seite dann Preußen 
das Gewicht feines Cinjlufjes und feiner ftarfen Wrmee werfen wiirde. Cin 
heifer, mit allen Künſten der Cabale, der Beftedung, der Liige und des 
Verrathes arbeitender Kampf wurde Jahre lang an dem preußiſchen Hofe — 
um den preugifden Hof geführt. 

Lafjen wir das perſönliche und moralijde Moment, die Zweideutigkeit 
der Mittel, die Gewwifjenlofigteit ihrer Anwendung, die ganze Brutalitat der 
Intriguen im eingelnen bei Seite, fo ijt nicht in Wbrede gu ftellen, dab die 
öſterreichiſche Politik hier, fo au fagen, ein ihr zugehöriges Terrain vertheidigte. 
Durd das Bündniß von 1728 war Preußen dem Kaiſer verpflichtet; es war 
augenſcheinlich, dab, wenn die preußiſch-engliſche Doppelheirath oder aud) nur 
die Heirath Wilhelminen3s mit dem Pringen von Wales gu Stande fam, die 
HFeftigteit des Bundes mit dem Raijer einen harten Stoß erlitt. Es war 
dann nidt abjujehen, wohin der verjtirtte englifde Einfluß am Berliner 
Hof, dem jebt fdjon die Königin und der Thronfolger huldigten, den König 
Sriedrid) Wilhelm treiben wiirde, und jedenfalls war der gefdmeidige, 
menjdenfundige und intriguenreide Graf Seckendorff als öſterreichiſcher 
Diplomat ganz in feinem Rect, wenn er allen jeinen Einfluß, auf geraden 
und auf frummen Wegen, darauf verwandte, die gefährlichen englijden 
Heirathen zu hintertreiben. Wenn er dabei die Unterftiijung beſtochener 
preupijder Wiirdentrager, bejonders des Generals von Grumbfow, de3 Ver- 
trauten des Königs, fand, wenn die eigene Haltlofigkeit Friedrid) Wilhelm’s, 
jein Haß gegen den unverjtandenen und freilid) nicht immer auf redten 
Wegen wandelnden Sohn, fein argwöhniſches und aufbraujendes Temperament 
ihm dabei gute Hilfe leifteten, fo hatte man fic) wenigftens in Berlin dariiber 
nicht gu beflagen. 

Auf der anderen Seite die englijd-hanniverifdhe Politif. Wenn Georg I. 
jegt dem preußiſchen Hof durd) die Sendung Hotham’s entgegenfam, fo fpielte 
dabei natiirlid) die Rückſicht auf das Wol und Wehe der beiden jungen 
pringliden Paare, die fic) nicht einmal perſönlich kannten, eine fehr unter- 
geordnete Rolle. Es galt dem engliſchen Cabinet vor allem, Preußen dem 
RKaijer aus der Hand zu winden und eS entweder von neuem in das englifde 
Syſtem hinüberzuziehen oder dod) fiir den Fall des Krieges jeine Action gu 
lähmen. Das wirkſamſte Mittel gur Erreichung diejes Zweckes war ohne 


1) Bergl. oben S. 419. 
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Zweifel, wenn man auf das alte Familienproject der Doppelheirath zurückkam; 
es ſchien faum denfbar, dag, wenn man darüber einig wurde, in dem bevor- 
ftehenden Rriege König Friedrid) Wilhelm feine Bataillone auf der Seite 
gegen England kämpfen laſſen fonnte. Nun war diejer von vorn herein dem 
Plan feineSwegs abhold. Seine Todter Wilhelmine mit dem Erben des 
englifden Thrones gu vermählen war er jederjeit bereit — eine würdige, 
vornehme Partie, obgleid) er nie den Gedanfen anffommen ließ, daß der 
Pring von Wales mit einer preubifden Pringeffin nicht eine ebenjo wiirdige 
und vornehme Partie maden würde: „wenn der Herr der Dame, fo ift die 
Dame des Herren werth,“ fagte er. WS Hotham jetzt guerft mit diejem 
Theil ſeines WAntrags hervortrat, ging der Konig mit der freudigiten Bereit- 
willigfeit darauf ein. 

Es wire cinigermafen naiv gewejen, gu glauben, dah die englifde 
Politif fic) mit dieſer einjeitigen Wbfunft begniigen werde. Gollte eine 
Tochter des preußiſchen Königs künftig Königin von England werden, fo 
würde — wie die Dinge nun einmal eingeleitet waren — die Partie 
ungleich geweſen ſein, wenn nicht auch der andere Theil des Programms 
ſicher geſtellt wurde; das engliſche Cabinet mußte auch des Vortheils 
ſich vergewiſſern, daß die künftige Königin von Preußen eine Tochter 
des welfiſchen Hauſes war. Einige Tage nach ſeiner erſten Werbung 
trat Hotham mit dieſem zweiten Antrag hervor: die Prinzeſſin Amalie 
ſolle, einem früher geäußerten Wunſch des preußiſchen Königs ſelbſt ent— 
ſprechend, zur Statthalterin von Hannover ernannt werden und der 
preußiſche Kronprinz als ihr Gemahl dort mit ihr reſidieren; er gab des 
weiteren zu erkennen, daß man in England keinerlei unmittelbare poli— 
tiſche Conſequenzen an dieſe Familienangelegenheit knüpfen wolle, daß aber 
die eine Heirath die Bedingung der anderen ſein müſſe — Doppelheirath 
oder gar keine. 

Der König lehnte den neuen Antrag nicht ſofort ab. Allerdings war 
er wenig nach ſeinem Sinn. Es war ein ſehr wolberechtigtes Bedenken, 
daß für den achtzehnjährigen Kronprinzen Friedrich eine Eheſchließung noch 
nicht recht an der Beit fei. Mehr nod) beunruhigte den Vater der Gedanke, 
dDiejen unberechenbaren Sohn, der ifm auf fo jfeltjamen unprengijden Ab— 
wegen gu wandeln ſchien, ſchon jest aus feiner Zucht und Aufſicht entlaſſen 
gu ſollen und ifn, mit feiner weidjen, genußſüchtigen, allen Eindrücken offenen 
Natur, in den fo ganz ander$ gearteten Dinjtfreis eines welfiſch-hannöveriſchen 
Hofes eintreten gu fehen — das war nicht die Atmoſphäre fiir einen fiinftigen 
preupijden König nad) feiner Art. Zugleich wirkte nun mit allem Naddrud 
Die ifterreidifche Contremine, Seckendorff und Grumbfow voran, auf ihn ein; 
der König erfuhr zu feiner tiefften CErbitterung, dak der Kronprinz Friedrich 
jelbjt in’S geheim mit dem englifden Diplomaten verhandelte, dak er ihn 
beftiirmte, nur die Heirath feiner Schweſter Wilhelmine vorlaiufig gu Stande 
gu bringen, dah er ihm die feierlichſten Verfpreden gab, fiinftig, wenn er 
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Friedrich IL. alé Kronprinz. 
Nad bem Olgemilde von G. W. von Knobelsdorff (1697—1753), 
(Berlin, fdnigl Schloß.) 


fret fei, mie cine andere Che als die mit der Prinzeſſin Amalie einzugehen. 
Es wurde dem immer argwihnijden König eingefliiftert, daß es fid) bei den 
Cnglindern dod nur um politiſche Biele Handele, daß eS mur darauf ab- 
gejehen fet, Preußen durd) dieje Heirathen gu einer englijden Dependenz zu 


440 Giebentes Bud. 6. Rap. Ofterreid u. das letzte Jahrzehnt Karl's VI. 


maden u. f. f. Einwände, die allerdings aud) gang dem eigenen Ginn des 
Königs entfpraden. Cr war nicht im mindeften gefonnen, fic) durch dieje 
Samilieneiniguug mit England etwa in den Conflict der Partei der 
,cevillianer” mit dem Kaiſer Hineingiehen gu faffen; er hat in den Ber- 
Handlungen mit Hotham gelegentlid) die ausdriidlide Forderung aufgeſtellt, 
daß England und ſeine Verbiindeten die Reidslande des Kaiſers nist an— 
qreifen dürften (worauf allerdings gerade damal3 der Kriegsplan der Gegner 
ging); vielmehr wünſchte er womöglich nod) einen eigenen politiſchen Bortheil 
Davongzutragen und jtellte es als eine jeiner Bedingungen auf, dak England 
bei diefer Gelegenheit ihm die Succeffion in Jülich-Berg von neuem gewähr— 
{eijten jolle. 

Das Ende war, daß iiber Forderungen und Gegenforderungen hinweg 
beide Theile fich gu einer gewifjen Abkunft vermittelnder Natur einigten, die 
Dem fofortigen Abbruch vorbeugen follte und anf Grund deren eine Fort- 
jebung der BVerhandlung möglich war (9. Quli 1730): der König erklärte, 
und Hotham erflarte ſich vorläufig damit zufrieden, daß er die Verheirathung 
jeiner Todjter mit dem Pringen von Wales fic) gur Hohen Ehre anrechnen 
werbe; fiir die Verheirathung feines Sohnes fei die Zeit noch nidjt gefommen, 
jpatejtens im gehn Jahren werde er fie eintreten laſſen und dann jedenfalls 
eine englifde Prinzeſſin jeder anderen vorziehen. Hotham iibernahm e3, fic 
perjinlid) nach London gu begeben, um anf Grund diejes Befcheides neue 
Inſtructionen einzuholen. 

So war alſo die Verhandlung keineswegs abgebrochen; unmöglich war 
es nicht, daß Hof und Miniſterium von England ſich mit dem Aufſchub zu— 
frieden gaben, daß in die vorläufige Verheirathung des einen Paares gewilligt 
und für die engliſche Heirath des Kronprinzen Friedrich das offene Verſprechen 
des Königs und mehr noch das geheime des Kronprinzen ſelbſt als aus— 
reichende Garantie angenommen wurde. 

Nun aber riß unberechenbares, leidenſchaftlich unbeſonnenes Thun das 
nothdürftig zuſammenhaltende Einigungswerk in Stücke. 

Als am folgenden Tage (10. Juli) Hotham ſeine Abſchiedsaudienz bei 
dem König hatte und ihm bei dieſer Gelegenheit im Auftrag ſeiner Regierung 
ein Actenſtück überreichen wollte, durch welches die geheimen politiſchen Durch— 
ſtechereien Grumbkow's hinter dem Rücken des Königs evident erwieſen wurden, 
ereignete ſich die bekannte Scene. Friedrich Wilhelm, übelgelaunt, reizbar, 
vielleicht auch von Gichtſchmerzen geplagt, nahm die wol nicht in der ge— 
eignetſten Form vorgebrachte Enthüllung über ſeinen Miniſter mit dem 
ſtärkſten Mißfallen auf, warf den ihm dargebotenen Brief mit einem ſehr 
undiplomatiſch kräftigen Wort an die Erde und verließ das Zimmer, ohne 
den Geſandten zu verabſchieden. Angeſtellte Verſuche, den unliebſamen 
Zwiſchenfall gu begleichen,) ſcheiterten an der hochmüthig geſpreizten Wichtig— 


1) Die große Doetorfrage, ob Hotham nach jener Scene nod einmal eine Ein— 
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thuerei Hotham’s, der darauf beftand, den Vorfall gu einer grofen diplo— 
matijden Staat8action aufgubaujden; einige Tage darauf verließ er Berlin 
ohne Abſchied. 

Dieſes Gewaltipiel des hochmüthig ungejdhidten Englanders wiirde nun 
fiir die Dauer das Scheitern der fo lang gehegten Plane gewif nidjt bewirtt 
haben; eine Verftindigung ware aud) jest nod) leicht genug gewefen. Cin 
anderes Ereigniß trat Hingu, das den Rif unheilbar madte. 

Wenige Tage nach jener aufregenden Abſchiedsſeene trat König Friedrid 
Wilhelm eine ſchon ſeit langerer Beit geplante Reife nad) Süddeutſchland an, 
„in's Reich", wie man fagte. Cine politifde Reife und gwar im Sinne der 
faijerliden Intereſſen; es galt an den widhtigiten oberdeutſchen Höfen fic 
der guten Gefinnung ihrer Haupter gu verjidjern und fiir etwa bevorjtehende 
Angriffe, wie fie von der engliſch-franzöſiſchen Liga erwartet werden fonnten, 
Verabredungen gu treffen; unterwegs in Mannheim gedadjte er wol am fur- 
pfälziſchen Hofe aud) eine Verſtändigung in Betreff der jiilich-bergifden Erb— 
folgefrage gu verſuchen. Der Rronpring Friedrid) begleitete ifn — am 
4, Auguſt 1730 wurde der von ihm geplante Fludtverjud entdedt und 
vereitelt. 

Das unjelige Unternehmen madte Epode in- dem Leben des Vaters, 
wie de Sohnes. Wir iibergehen die erjdhiitternde Tragödie, die es fiir beide 
zur Folge hatte. Es madte Epoche aud) in der Gefdjidjte des preußiſchen 
Staates und Fürſtenhauſes. 

Die Conception der Doppelheirath, der Erneuerung der preußiſch-hannöve— 
riſchen Familienverbindung hatte immer ein gewiſſes Gepräge der ſpeeifiſchen 
Vornehmbeit und des Streben3 nach ihr an fic) getragen. Die beiden grofen 
norddeutiden proteftantifden Fiirjtenhiufer, die es in der Welt fo weit 
gebradjt Hatten, ſchienen aud) in ihren Familienbeziehungen auf einander an- 
gewieſen gu fein, und befonders die Frauen empfanden fo. Jetzt wird in 
Berlin mit diejen Wipirationen riidjidhtslos gebroden. König Friedrich Wilhelm 
war eine Zeit fang dem Reig, der in ſolchen Gedanfen lag, nidjt ganz un- 
zugänglich geweſen; aber feiner Natur entjpraden fie nicht eigentlich und 
nun, nad) den Erfahrungen und Enthiillungen bei dem Fluchtverjud) und bei 
Dem Proceß des RKronpringen, warf er ſie entſchloſſen bei Seite. 

Friedrich Wilhelm war immer gleidfam ein Bürgersmann unter den 
europäiſchen Königen; als er jest daran ging, feine Kinder angemeffen gu 
verheirathen, griff er, wenn man fo fagen darf, in die kleinbürgerlichen Rreife 
des deutſchen Fiirjtenftandes. Die Todjter, die von Kindesjahren an geträumt 
hatte, dereinft die Krone von England gu tragen, wurde mit hartem Zwang 
gendthigt, ihre Hand einem fleinen unbedeutenden fränkiſchen Stammesvetter, 


ladung zur königlichen Tafel erhalten und ob er fie angenommen hat. Droyſen 
G. 102 bejaht beides; vergl. dbagegen v. Ranfe S. 105. Laviffe la jeunesse du 
Grand Frédéric (Paris 1891) S. 231. 
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dem GErbpringen Friedrid) von Baireuth, gu reidjen (Mov. 1731). Auf das 
mit unbarmbergiger Gewalt gebenugte Haupt ſeines Sohnes legte er, in ver- 
blendeter Wolmeinung, den Fluch einer verhabten Che, eines vereinjamten 
Lebens; ftatt der englifden MinigStodter oder einer anderen Fran feiner 
Wahl erhielt Kronprinz Friedricd) gur Gemabhlin eine anſpruchsloſe Klein— 
pringeffin, von der nur gu rühmen war, daf fie ,,modefte und gottesfiirdtig” 
jei, Eliſabeth Chriftine von Braunfdhweig-Bevern, aus dem Wolfenbiittelfden 
Haus (Juni 1733); dah fie eine Nichte der Kaiſerin war, und daß der Wiener 
Hof diefes Heirathsproject eifrig befiirwortete, fam nebenbet in Betradt.’) 

Die Zufunft der preußiſchen Politif und des preußiſchen Fiirftenhanjes 
war jedenfalls gang auf fich felbft gejtellt und nicht auf vornehme mächtige 
Samilienverbindungen. 


Das politiſche Bündniß swifden Preußen und Ofterreic) blieb in Kraft. 
Mit lebhafter preußiſcher Betheiligung wurde im Januar 1732 von dem 
Reichstag gu Regensburg die von dem Kaijer beantragte Garantie der prag- 
matijden Ganction ausgeſprochen, bei der freilid) Baiern, Sachſen und Kur— 
pfalz ihre Zuſtimmung periveigerten. Aber nur ju bald befam man in 
Berlin die Empfindung davon, daß diejer Alliance in Wien nidt mehr die 
gleiche Bedeutung beigelegt wurde, wie vorber. 

Sie war geſchloſſen worden in einer Beit, wo Kaiſer Karl VI. faft ifofirt 
fih einem mächtigen europäiſchen Biindnif gegeniiber gejehen hatte und wo 
die Freundſchaft des norddeutſchen Militarjtaates fiir ihn von der äußerſten 
Widhtigfeit war; als nun, wie wir friiher erzahlten,*) im Margy 1731 Karl VI. 
feinen Rückzug vor den Verbiindeten von Sevilla antrat und bejonders mit 
England fid) in freundjdaftlides Vernehmen fete, glaubte man in Wien 
bald, zwar nicht dem preufifden Bündniß entſagen gu follen, aber den dod 
gebundenen Genoffen weniger riidfidtsvoll behandeln gu Ddiirjen. Bei der 
heifelen jülich-bergiſchen Angelegenheit geigten fic) die erften Symptome. Man 
hatte ja in Wien aud) mit dem pfalzijden Hauſe gu rednen, und je weniger 
man feiner fider war, um fo geneigter war man ju Gefalligfeiten. Nod 
in dem Berliner Bertrag von 1728 hatte der Kaiſer dem Konig Friedrich 
Wilhelm das ganze Hergzogthum Berg zugeſprochen; jest tauchte bereits der 
neue Vorſchlag auf, dak Preufen, um den Sulgbader gu einem BVergleid 
geneigter gu madjen, anf die Hauptitadt Diifjeldorf vergidten mige. Man 
wurde in Berlin inne — beſonders nach einer ſehr fruchtlofen perſönlichen 
Bujammentunft der beiden Monarden in Prag (Auguſt 1732) — dah von 
Wien her ein anderer Wind gu wehen begann — aber Friedrid) Wilhelm 


1) Die vermeintlide politijdhe Bwedmapigfeit, die Droyſen IV. 3. 136 in den beiden 
Heirathen finden will, ijt wol nur ex post imaginirt. — Auf die vielfaltigen Wendungen, 
die die Heirathsangelegenheit deS Kronprinzen Friedrid) durchgemacht hatte, ebe fre 
gum Abſchluß gelangte, wird hier nidt eingegangen. 2) Oben S. 419. 


Scheitern der preufijdh-englijdhen Heirathsplane. 443 





LISAS 3ETIE ( GERISTINE 
eine O€ Prusfe 


Glijabeth Ehrijtine, Gemabhlin Friedrich's IL, von Preufen. 
Nach bem Kupferſtich, 1743, von F. G. Berger; Originalgemalbe von Antoine Besne (1684—1757). 


hatte die Schwäche, erfennen gu laſſen, dab er um des Friedend willen im 
Mothfall aud) auf Diiffeldorf gu vergichten erbitig fei, was er dann gelegent- 
lid) aud) wieder zurücknahm. 
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Uberhaupt aber trat die allgemeine politijde age jest in eine neue 
Conjunctur. Indem England fid) allmählich von den beiden bourbonijden 
Hifen zurückzog, die Garantie der pragmatijden Ganction ausjprad und 
näher an ſterreich heranriidte, ſchloſſen Spanien und Franfreid) fic) um jo 
enger an einander an; nicht lange, fo wurde im November 1733 der erjte 
„bourboniſche Familienvertrag” zwiſchen ihnen abgefdloffen, dem und defjen 
Fortſetzungen nod eine wichtige Rolle in der diplomatijden Gejdidte des 
jpateren adjtzehnten Qahrhundert3 vorbehalten war. So daß die alte Con- 
jtellation fic) ernenerte: Frankreich mit feinen Verbiindeten auf der einen 
Seite, Oſterreich und England mit den ihrigen auf der anderen, und anf 
diejer ftanden aud) Preufen und die Mehrzahl der deutſchen Reichsſtände. 

Dies war die Situation, in welder ein neu eintretender europäiſcher 
Streitjall das feit gehn Jahren und Langer glimmende Kriegsfeuer endlid) gu 
Heller Flamme emportrieb: der Streit um die Thronfolge in Polen. 

Um 1. Februar 1733 ftarh König Auguſt IL. von Polen, Kurfiirft von 
Sachſen. Cin Epicurder in der Politif, wie im Leben, möchte man fagen. 
Bis in feine letzten Tage hatte er der Luft abenteuerlider politiſcher Projecten: 
macherei gefrifut, wie fie fein ganged Leben ausgefiillt hatte; der Plan einer 
polnijden Theilung war nod) einmal von ifm auf's Tapet gebracdht worden, 
auf den Umſturz der polniſchen Verfaſſung und die Begriindung der Erb- 
monardie unter Dem Hauje Sachſen hatte er gefonnen, und im Einverſtändniß 
mit Karl Wlbert von Baiern gegen die Anerfennung der pragmatijden 
Sanction durd) das Reich gearbeitet, ehrgeiziger Plaine voll fiir die Beit des 
eintretenden habsburgiſchen Erbfalles, die er gu erleben hoffte. 

Das alles brad) nun mit ihm gufammen. Nicht ein fefter Bau, ſondern 
nur cin Leidjt und dünn gezimmertes Geriifte, mit wandelbarem diplomatijden 
Slidwerk gujammengefiigt. Wher immerhin war Auguft der Starke dod) eine 
Ferjon von Belang in der europäiſchen Politif geweſen. Gein gleidnamiger 
Sohn, der ihm zunächſt in Kurſachſen folgte, hatte einiges von feinen 
Wmbitionen, wenig von feinen Laftern, nod) weniger von feinen Talenten 
geerbt. Er war ein Mann fiir die zweite Reihe; in die erjte vor ihn ftellten 
ſich bald die ruſſiſche Politif und fein allmächtiger Minifter Graf Brühl. 

Die Frage dev fiinftigen Bejebung des polnijden Wabhlthrones hatte 
ſchon feit einigen Jahren die Cabinette beſchäftigt. Es war vorauszuſehen, 
bak Frankreich aud) dieSmal nicht auf dem Plane fehlen wiirde; der ebe- 
malige Gegenfinig Auguit’s II., der Schützling Karl's XII. von Schweden, 
Stanislaus Lesczynski,!) war nod am Leben und hatte ingwifden eine 
große Carriere anderer Art gemacht, er war der Sdhwiegervater Ludwig's XV. 
von Frankreich geworden — es war vorauszuſehen, dah die franzöſiſche Politik 
ſich lebhaft für ſeine Rückberufung auf den polniſchen Thron bemühen werbde.*) 


1) Vergl. oben S. 213. 2) In der That hatten die geheimen diplomatiſchen 
Vorbereitungen fiir eine künftige Wiederwahl des „Königs“ Stanislaus faſt unmittelbar 
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Meben ifm fam der Sohn des Verjtorbenen, der neue Kurfürſt Friedrid 
Auguft II. von Sadjen, al Candidat am meiften in Betradt. 

Weder der eine nod) der andere diefer Bewerber aber war den benach— 
barten Mächten fehr willfommen. Wud) unter ifnen waren Verhandlungen 
und Borbereitungen feit Jahren im Gang. C8 war felbjtverftandlid, daß 
weder Rufland, nod) Preufen, nod) Ofterreid) die ausgefproden franzöſiſche 
Candidatur de3 Königs Stanislaus mit giinftigen Wugen anjehen fonnten; 
aber aud) eine fiinftige ſächſiſche Thronbewerbung war tweder in Berlin nod 
in Wien erwünſcht, und im Qahr 1732 Hatten die drei nordijden Mächte 
ſich in einer vorliufigen Punttation (dem fogenannten Löwenwoldiſchen Vertrag) 
bahin verjtindigt, einen gang neutralen auswärtigen Fiirjten, den Infanten 
Don Emanuel von Portugal, als ihren Candidaten aufjujtellen. Dieſer 
Vertrag hatte indeß feine andere Wirfung, als dah über feine Ratification, 
die von Rufland und dem Kaijer (wegen gewiffer fiir Preußen alljugiinjtiger 
Bedingungen darin')) verweigert wurde, es gu Verftimmungen fam — als 
Augujt I. ftarb, nahmen die Ereigniſſe einen völlig anderen Verlauf. 

Von dem in Polen ganz ansfidtslofen portugiefijdhen Infanten war 
bald nidjt mehr die Rede. Dagegen gewann die fadhfifde Candidatur all- 
mablid) Boden. Zunächſt in Petersburg, wo der Kurfürſt Friedrid) Auguſt 
die Wusficht eröffnete, daß das polnifde Lehen Kurland, deffen Herzogshaus 
dem Wusfterben nahe war, im Fall einer ſächſiſchen Königswahl Rufland 
zur Verfiigung geftellt werden folle, waihrend nod) Jahrs zuvor in dem 
Liwenwoldijden Vertrag der künftige Ubergang von Kurland an Preußen 
(in der Perjon des zweiten preußiſchen Pringen, Wuguft Wilhelm) ftipulirt 
worden war. Ebenſo gelang e8 der ſächſiſchen Politif, in Wien einen Um— 
ſchwung herbeizuführen: Friedrid) Auguſt bot die Garantie der pragmatijden 
Sanction, alſo das Aufgeben aller ſächſiſchen Erbanſprüche an die habsburgifde 
Monardhie — und dies war fiir den Kaiſer entidheidend, er trat gleichfalls 
auf die Seite der ſächſiſchen Candidatur. Ruſſiſche und öſterreichiſche Truppen 
wurden gegen die polnijde Grenge vorgeſchoben; die beiden Hife übergaben 
in Warſchau eine Declaration, worin fie, ohne Stanislaus direct zu nennen, 
jeine Wahl fiir ausgeſchloſſen erflarten; mit dem preupifden Hofe war eine 
Verftindigung iiber gemeinfames Vorgehen nit gu Stande gefommen. 

Dagegen war and) die frangifijde Politif nicht unthatig. Ihr Candidat 


nad) der Verheirathung Ludwig's XV. mit Maria Lesczynska (Sept. 1725) ihren Unfang 
genommen; f. die Qnfiruction fiir den nach Polen gefandten Whbé de Livry vom 
30. Upril 1726 und die fiir Villebois von 1728 im Recueil des instructions IV, 
(Pologne) S. 300 ff. Urſprünglich ging der Wunſch des franzöſiſchen Cabinets dahin, 
daß überhaupt im eintretenden Falle eine Neuwahl gar nidt vorgunehmen jei, jondern 
mit Dem Tode Auguft’s 1. der Unjprud) des Königs Stanislaus von felbft wieder 
auflebe und nur durd cine vorgenommene Ucclamation anerfannt gu werden braude; 
{. S. 332. 
1) Das Nahere ſ. bei v. Arneth IIL. 360 Ff. 
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Stanislaus hatte in Polen zahlreiche Clemente fiir fics, die ebenfo das ruſſiſche 
Übergewicht, wie die Fortſetzung des ſächſiſchen Regiments verabſcheuten; daz 
gebieteriſche Auftreten Ruflands und Oſterreichs verbreitete allgemeine Gr: 
bitterung, da frangifijde Geld, das maffenhaft in’s Land geworfen wurde, 
that das iibrige. Als eS zur Entſcheidung auf dem Wahlfelde von Wola 
fam, wurde mit ungeheurer Majoritit Stanislaus — bder in aller Stille 
in einer Berfleidung die Reije nad) Warſchau gewagt hatte — gum König 
ausgerufen (12. Gept. 1733). 

Die ſächſiſche Gegenpartet war fein, aber auf ihren Ruf überſchrit 
fofort eine rujfjijdhe Armee unter General Lasch die Grenze; militarijder 
Widerftand war nicht organifirt, die Anhänger des erwahlten Königs liefer 
aus cinander, Stanislaus felbft fliidjtete aus Warjdau nad) Danzig, wo man 
ihm Wufnahme gewahrte. Unter dem Schutz der rujfifdjen Waffen trat ein 
neuer Wabhltag gujammen und proclamirte den ſächſiſchen Kurfürſten alé 
Konig Auguft IL. von Polen (5. Oct. 1733); die Zuſtimmung der ver 
gewaltigten Majoritat wurde in iiblider Weife mit Geld und Wmtern ge: 
wonnen; Der neue König wurde feierlich gefrint und — Rufland war Herr 
in Bolen. Der unglückliche Stanislaus war von allen feinen reich bezahlten 
polnifden Freunden im Stic) gelaffen; allein die deutſche Stadt Dangig pielt 
bei ihm aus und ließ fic) cin paar Monate lang von Ruſſen und Sadjen 
belagern, bid er felbjt endlich feine Sache definitiv verloren gab, auf preußiſches 
Gebiet fliicdtete und von da nad Frankreich guriidfehrte. 


Der Sieg in der polniſchen Wahlcampagne gehirte Rufland, das vor 
nun an immer offener die Republif Polen unter dem ohnmächtigen ſächſiſchen 
Scheinkönig als botmapiges ruffifdjes Vaſallenland betradhtete.*) Die fran 
zöſiſche Politif war an dieſer Stelle ebenjo wie 1697 unterlegen. Wber in 
der That fag nun fiir fie diesmal das Hauptgewidt ihrer Action auf einer 
gang anderen Aufgabe. 

Die bejonnene und weitblidende Politif des Cardinals Fleury hatte 
in all den Verwidelungen des letzten Jahrzehnts eine vermittelnde Friedens 
ridjtung eingebalten; mehr als eine Gelegenheit gum Ausbruch eines neuen 
Welttriegs war durd) fein Bemiihen bei Seite gejdoben worden; er galt alé 
der Minifter, dem Europa die jebige Friedengseit gu danfen hatte. Dabei 
waren in ihm dod alle alten franzöſiſchen Madtgedanten fo lebendig, wit 
in einem feiner Vorgänger; er harrte der Zeit, wo durch eine fiegreidhe Haupt 
action das enropaifde Übergewicht Frankreichs von neuem glangend in die 
Erjdeinung treten finne. Die Königswahl Lesczynski's in Polen ware eit 
augenfalliger Triumph gewefen, und es wurde nidts verſäumt, fie in’s Berl 
gu ſetzen; aber denned) ftand fie fiir Fleury in der gweiten Reihe. Im Grande 
fieht dod) der franzöſiſche Minijter in dem alten Gegenſatz der Haujer Habsburg 


1) Herrmann Geſch. d. ruſſiſchen Staates IV. 559 ff. 
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und Bourbon nod immer den Angelpuntt der franzöſiſchen Politif: wenn Frank: 
reid) wieder zu den Waffen greift, fo können fie nur gegen den Kaiſer fich richten. 


























U G ; i 22} a ip) —— —— 
—— Ofugustus 


— 7 
& CX Ss \ Won ky efbolon larvusml 
Slector Ai CSaxonic cd 


Friedrich Auguſt UL. König von Polen, Kurfürſt von Sadjen. 
Mad dem ſtupferſtiche, 1723, von C. A. Wortmaun; Criginalgemdlde von Louis de Silveftre (1675— 1760), 


Und hier lagen min vor allem zwei Aufgaben vor. 
Die cine galt Lothringen. Die franzöſiſche Politi hatte ſeit Ludwig XIV. 
auf’s erfolgreidjte dafiir geforgt, dak die Selbſtändigkeit dicies Grenzherzog— 


Grdmannéevorffer, wis-174e0, 1, ” 
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thums feine militäriſche Gefahr fiir Franfreid) mehr bedeutete;') aber feine 
villige Incorporation blieb dennod) der unwandelbare Gedanfe aller frangi- 
ſiſchen Staatsmänner, um fo mehr, als das Lothringifde Fürſtenhaus feit 
zwei Menjfdenaltern in die engften Beziehungen gu dem habsburgijden Kaiſer— 
haus getreten war. Eben aus diejer Verbindung aber fdhien jest eine wirk— 
lide Gefahr für Franfreid) entfpringen gu follen. Der junge Herzog Fran; 
Stephan von Lothringen lebte am Wiener Hofe; er galt feit Jahren ſchon 
als der gufiinftige Gemahl der Erzherzogin Maria Therefia, der faijerlicen 
Erbtodjter; vielleicjt fiel ifm auch künftig die Kaiſerkrone gu — welche 
Gefahr lag für Frankreich darin, wenn dieſer Herjog von Lothringen 
der Gemahl der fiinftigen Herrjderin von Ojterreid), wenn er aud) Raijer 
wurde. Es war gu beforgen, dak hiermit die lothringijde Frage nod) einmal 
in ein neues fiir Franfreid) bedenkliches Stadium treten finne. Cardinal 
Fleury hielt eS fiir dringend geboten, dem zuvorzukommen: an den polnijden 
Thronftreit mußte fid) der Entſcheidungskampf gegen den Kaiſer und die 
Sicherſtellung Lothringens anſchließen. 

Der andere Streitpunkt lag in Italien, und hier war es das mit 
Frankreich verbündete ſpaniſch-bourboniſche Haus, das auf Krieg und 
Eroberung drängte: was bedeutete für den Infanten Don Carlos der Beſitz 
von Parma und Toscana, wenn der Kaiſer Mailand und Neapel inne hatte? 
jeden Augenblick konnte er von Norden oder Süden her auf einen Wink des 
Wiener Hofes erdriidt werden; das Haus Bourbon jah in Stalien nicht feft, 
wenn es ihm nicht gelang, fic) Neapel und Mailand, oder wenigſtens die 
eine dieſer Landjdajten angueignen. Dazu war jest die in Madrid ſchon 
lange heiß erjehnte Gelegenheit gegeben. Die polnijde Angelegenheit gab 
den Vorwand, obgleich die faijerlidjen Truppen die polnijde Grenje gar nidt 
iiberfchritten Hatten; das Kriegsbündniß zwiſchen den beiden bourbonifdjen 
Machten wurde gejdlofien; König Karl Emanuel von Sardinien, der 
natürlich nicjt neutral bleiben fonnte und wollte, verhandelte cine Beit Lang 
nach beiden Seiten hin, dann ſchloß er fich, durch) die gréferen Verjpredhungen 
qelodt, Frankreich an. 

So jah fic) im Herbjt 1733 Karl VI. einer madtigen friegslujtigen 
Coalition gegeniiber, die entihloffen war, dem Hauſe Habsburg jest endlid 
an’3 Herz gu greifen. 

Man glaubte in Wien auf eine nicht minder ſtarke Gegenpartet rechnen 
gu dürfen. Auf Rußland zunächſt, deffen Hilfe gugejagt wurde, aber freilic 
erjt ſpät zur Stelle jein fonnte. Marſchbereit aber ftand die preußiſche 
Armee. König Friedrich Wilhelm fühlte fic) durch die von Ofterreid) und 
Rufland ohne viel Rückſicht auf ſeine Wiinfde vorgenommene Ordnung der 
polnijden Thronfrage mit Recht oder Unredht fewer verletzt; das neue 
ſächſiſche Königthum in Polen war wenig nad ſeinem Sinn, er hatte fid 


1) Vergl. Sd. I. S. 540 Ff. 
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vielleidjt nod) Lieber mit der Erhebung Stanislaus Lesczynski's abgefunden. 
Dennod bot er, als der Krieg mit Frankreich vor der Thür ftand, dem 
Kaiſer jofort cine Hilfsarmee von 50,000 Mann an, die bereit ſei an den 
Rhein gu marjdiren — aber in Wien lehnte man vorläufig dieſes Erbieten 
ab und erflarte, da} es geniigen werde, wenn der König die in dem geheimen 
Rertrag von 1728 bedungenen 10,000 Mann an den Rhein jdhice. 

Gin ſehr auffalliger und fajt beleidigender Schritt der kaiſerlichen 
Regierung, der feinen Grund natürlich in der Beſorgniß hatte, daß eine fo 
jtarfe preupifde Armee am Rhein in dem bevorjtehenden Kriege nicht mehr, 
wie einjt im jpanijden Crbfolgefrieg, fic) mit der Rolle einer faiferliden 
Hilfstruppe begniigen, fondern die entſcheidende Hauptmadht fein und vielleicdt 
auc) jelbjtindige Nebengwede verfolgen wiirde. Es ſteht dahin, ob Friedrich 
Wilhelm den Entſchluß wirklich zur Ausführung gebracht hatte, wenn er von 
dem Kaiſer angenommen worden ware — denn trog aller jtarfen Kund— 
gebungen in feinen Briefen und in jeinen in ihrer Bedentung oft überſchätzten 
handjejten Marginalien aus diejer Beit war jeine politifde Fiihrung in diejer 
Kriſis doch nichts weniger als fejt und entſchloſſen — aber wie nun einmal 
in Wien die Stimmung gegen Preufen beftand, war der WArgwohn des 
faijerliden Cabinets nidt gang unverjtindlid. Friedrid) Wilhelm hatte in 
der That den beredjtigten Ehrgeiz, bet Ddiefer Gelegenheit Preufen als 
militäriſche Macht erften Ranges im Felde erſcheinen gu lafjen, und zugleich 
lag ihm der Gedanfe nicht fern, daß dann aud) vielleidt in der jülich-bergiſchen 
Orage, die ihn unablajfig bejdhajtigte, irgend cin entſcheidender Schritt ge- 
jdehen finne: „ich marjdiere mit Wem oder nichts; id) jeparire meine 
Armee nicht; daher will id) die Franzoſen nicht iiber den Rhein laſſen und 
wenn der Rurfiirft in Mannheim ftirbt [er war damals todfranf], bin ic in 
Der Lage, ju thun, was Recht ift.“") edenfalls, aus der preußiſchen Rhein: 
armee von 50,000 Mann wurde nidts; aber Friedrid) Wilhelm feparirte 
jeine Armee dod; es nahmen an dem folgenden Kriege nur die vertrags- 
mapigen 10,000 Mann Theil, und als nachmals der Reidstrieg gegen 
Frankreich erflart wurde, beſtand König Friedrid) Wilhelm darauf, dah diefe 
ihm zugleich aud) al8 fein ReidScontingent angerecpnet werden muften. 

Der Wiener Hof hätte die Bereitwilligfeit de3 preußiſchen Königs vielleidt 
ernjtlid) beim Worte genommen, wenn er nicht feine bejte Hilfe von anderer 
Seite her erwartet hitte.*) Cr rechnete mit Bejtimmtheit daranf, daß die 


1) Droyſen IV. 3.210. Man muh neben feiner Darjftellung immer and) die 
von Arneth IIL 393 ff. im Ange behalten. 2) DiejeS Moment deutet aud) ſehr fein 
Marco Foscarini an in jeiner Relation von 1736: „il negato ajuto spezialmente 
degl’ Inglesi non pregiudicd tanto l'Imperadore, quanto lo pregiudicd la lusinga 
di quest’ ajuto medesimo, imperocche se i Cesarei ne disperavano per tempo, 
erano in grado di pighiare altri partiti e di dar mano a qnei negoziati, che 
fatalmente trascurarono, in fiducia di aver compagni nel cimento“ (v. Urneth 
Relationen S. 93). Es ift taum anders gu denfen, als dah Foscarini hierbei die 
Verhandl{ungen mit Preußen im Sinne hatte, von denen er natiirlid) Kenntniß beſaß. 

39° 
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Seemächte England und Holland fraft der vor zwei Jahren mit ihnen 
geſchloſſenen Ubereintfunft (S. 419f.) ihn in einem Krieg mit Frantreid) nicht 
alleinftehen laſſen würden — er erfubr die vollfommenjte Taujdung. Wenn 
e3 auf die Kriegsluſt König Georg’s IL allein angefommen ware, fo würde 
England wol den Kaiſer in diejer Krifis nicht im Stiche gelajjen haben. 
Uber die Meinung des englifdjen Parlamentes und die Friedens- und Welt— 
HandelSpolitif des Minifteriums Walpole waren gleid) weit davon entfernt, 
einen neuen Krieg mit Frankreich zu wünſchen. Walpole ahnte damals nid, 
daß das franzöſiſch-ſpaniſche Bündniß nicht allein gegen Ofterreid) feine Spite 
fehrte, jondern aud) gang jpeciell gegen England, gegen feine immer madhtiger 
anſchwellende maritime Übermacht, gegen dic fiir Spanier wie Franzoſen gleid 
unertraglice, alle Verträge iiberjdreitende Ausdehnung des englijdhen Handels- 
verfehrs in den fiidameritanifd-fpanijden Colonien.’) Man fah in London 
nur voraus, daß die beiden verbiindeten bourbonijden Hife wabhrideinlid dem 
Kaiſer Neapel und Gicilien entreigen würden; der engliſche Naufmann aber 
hatte die felbjtindigen handelspolitijden Wjpirationen Karl's VI. keineswegs 
vergeffen; „der Raifer, fo hörte man in diefen Kreifen fagen, habe den Eng— 
landern das Commercium in Neapolis und Gicilien verdorben;" man Hoffte 
befjer gu fahren, wenn die fiiditalijden Hafenplage in ſpaniſche Hände fimen.*) 

Rückſichten diefer Wrt aber drängten in England alle anderen in den 
Hintergrund. Jn Holland war es nicht ander. Dem Hilfsverlangen des 
Kaiſers wurde hier wie dort feine Folge gegeben: die pragmatifdhe Sanction, 
gu deren Schutz fie fic) verpflichtet hätten, komme hier nidt in Frage; bei 
einem Krieg, den der Kaiſer fic) durd) die Einmiſchung in die polniſche 
Wabhlfrage zuziehe, jeien fie gu nichts verbunden. 

So verjagte aljo die Bundesgenofjenjdaft der beiden Seemächte, in der 
Karl VI. ſeine befte Stärke zu haben vermeint hatte. Bald darauf wurde 
allerdings in Regensburg der Reichskrieg beſchloſſen (Qanuar 1734), aber 
das Elend alter Zeiten erneute ſich dabei: die drei wittelsbachiſchen Kurfürſten 
von Baiern, Pfalz und Kiln widerjpraden dem Beſchluß und weigerten ihre 
Theilnahme, nachdem ein lester Verſuch des Kurfürſten Karl Albert von Baiern, 
für feinen zehn Jahre jiingeren Kurpringen die Hand der Erzherzogin Maria 
Thereſia zugeſichert zu erhalten, gejcheitert war. Im iibrigen war es nur allzu 
befannt, einen wie ſchwachen friegerijden Klang das Wort Reichshilfe hatte. 
Karl VI. trat mit den ungiinftigften Bündnißverhältniſſen in diefen Krieg ein. 


Es hat wenig Verlodendes, ihn in jeinen Cingelheiten gu ſchildern; er 
war faum ein Krieg gu nennen, nur eine faft uminterbrodene Folge von 
Mißgeſchick und Niederlagen. 


1) Dah dies cin wejentlidjes Motiv de3 bourboniſchen Familientractats von 1733 
war, hebt v. Ranfe Englijde Gejchichte VIL. 118 ff. hervor. 2) Bericht des dreußi— 
jden Rejidenten v. Borde in London bei v. Ranke Preußiſche Gefchichte III. TV. 212. 
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Tas erjte war, daß die Frangojen fdon im Gommer 1733 da8 villig 
wehrloje Lothringen in Beſitz nahmen, aus dem fie nun nicht wieder zu 
weidjen entjdloffen waren — und diejen Entſchluß machten fie sur That. 

Gleich darauf eriffneten jie den Kampf am Rhein. Nod) im October 
1733 brad) Marſchall Berwick von Straßburg aus vor, belagerte die Reichs: 
jejtung Kehl, zwang fie gur Capitulation (29. Oct. 1733). Ym Friihjahr 
1734 wurden durch ein an die Moſel entjandtes Corps Trarbad) und 
Trier eingenommen; gleich darauf begann Berwid die Belagerung von 
Philippsburg. 

Da iibernahm nun wol nod einmal der fiebsigiahrige Bring Eugen den 
Oberbefehl iiber die faijerlide und Reidsarmee am Rhein. Aber feine 
Ausriiftung und die Truppenhilfe aus dem Reich waren fo diirjtig, daß gegen 
bie erdrückende Übermacht der Franzoſen eine leidlich erfolgreiche Defenfive 
das höchſte war, was überhaupt verſucht werden fonnte: „mit zwanzigtauſend 
fann id) nicht ſiebzigtauſend die Spike bieten,“ ſchrieb er tief bekümmert an 
den Kaiſer, und ſelbſt die kaiſerlichen Truppen, Mannſchaften wie Officiere, 
ſeien in Folge des langen Friedens nicht mehr von der Art wie zuvor.!) 
Auch an ihm jelbjt geigte dod das Alter feine Wirkung; anf große Erfolge 
rechnete er nidjt mehr, es galt nur große Niederlagen gu vermeiden. 

Nachdem er in einer feften Stellung bei Heilbronn die langſam fic 
ſammelnden Contingente aus dem Reich an fic) gegogen hatte — erjt An- 
fangs Juni erjdienen 6000 Mann Hannoveraner und das preußiſche Hilfs- 
corps — unternahm er einen Berjud) jum Entſat von Philippsburg. 
Die Fejtung hatte fic) unter dem faiferlichen Feldmarſchall-Lieutenant v. Wutgenau 
tapfer gewebrt; der Marſchall Berwic war in den Laufgräben gejallen, jein 
Nachfolger d'Asfeld machte nur langſame Fortſchritte. Pring Cugen rückte 
bis dicht an die franzöſiſchen Verſchanzungen heran; es galt entweder Truppen 
und Munition in die Feſtung zu werfen, oder den an Zahl weit überlegenen 
Franzoſen eine Hauptſchlacht zu liefern. Es kam weder zu dem einen, noch 
zu dem andern; der alte ſiegesſichere Wagemuth ſeiner Mannesjahre war in 
dem greiſen Sieger von Zenta und Belgrad erloſchen. Während die Heere 
ſich gegenüber ſtanden, gingen die letzten Vertheidigungsmittel der Belagerten 
auf die Neige; am 18. Juli 1734 mußte Philippsburg, faſt vor den 
Augen der deutſchen Armee, capituliren. 

Bu weiteren Hauptactionen am Rhein fam es nicht; der erwartete An— 
qriff Der Franzoſen anf Maing oder Ultbreijad) unterblieb; König Friedrich 


1) Bemertenswerth find die in diejer Beit auftaudenden Klagen, dah die öſter— 
reichijde Infanterie im Gebraud) des Feuergewehrs fic) ungeniigend geübt seige; 
Eugen mute dics anerfennen und „ſo wenig id fiir das unnöthige Sciefen 
im Frieden bin", dod) Anjtalten treffen, um dem Mangel abzuhelfen v. Arneth 
III. 420) Dagegen der preufifche Erercirdrill, der eiferne Ladeftod und das Schnell— 
jener anus der Schule Leopold's von Deffau und Konig Friedrich Wilhelm’s! Pring 
Eugen war und blieb Dod immer in erjter Reihe Reitergeneral. 
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Wilhelm von Preußen und fein Kronpring Friedridj, die einige Woden in 
dem Hauptquartier Eugen’3 dem Feldzug beiwohnten, fonnten nicht eben be: 
deutende kriegeriſche Erfahrungen ſammeln.!) 

Und nicht anders war der Verlauf im folgenden Jahr. Zu allem 
anderen Erſchwerenden kam auch die zweideutige, faſt drohende Stellung hinzu, 
bie der Kurfürſt Karl Albert von Baiern mit ſtarker Rüſtung im Rücken 
der kaiſerlichen Armee einnahm; man mußte von ihm, dem ſtillſchweigenden 
Verbündeten Frankreichs, das Schlimmſte befürchten im Fall eines Miß— 
geſchicks der deutſchen Waffen. Auch als endlich das langerwartete ruſſiſche 
Hilfscorps von 12,000 Mann unter General Lascy, von Polen Her durch 
Schleſien, Böhmen und Franken giehend, in dem Lager Eugen's bei Heidel: 
berg eintraf (26. Auguſt 1735) — die erfte ruffijde Armee, die fo weit 
nad) Wejteuropa vordrang — fo änderte dies nichts an der bisherigen Krieg: 
fiihrung; iiber Märſche, Gegenmarjde und fleine Streifgiige fam’ man nidt 
hinaus; der eingige Erfolg des Feldzugs fiir die Kaijerlidjen war, da Rar! 
Albert von Baiern fich veranlaft fah, die halb feindjelige Stellung, die 
er bis dahin im Rücken der Reichsarmee eingenommen hatte, anfzugeber 
und fid, wenigftens duperlich, mit dem Prinzen Eugen gu verjtindigen. Fait 
ſcheint es, als ob auch die franzöſiſche Heeredsleitung fic) abſichtlich größerer 
Unternehmungen enthielt, um nicht etwa durch ein weiteres Vordringen ins 
Reich nach der Art früherer Feldzüge die laue Reichskriegsſtimmung der deutſchen 
Stände ju lebhafterer Erregung anzuſtacheln und namentlich Preußen zu 
ſtärkerer Machtentfaltung am Rhein zu treiben. 

In der That war der franzöſiſche Kriegszweck bereits erreicht. Polen 
zwar war für König Stanislaus verloren, aber an eine Wiedereroberung 
Lothringens wurde im kaiſerlichen Lager und Cabinet ſchon gar nicht mehr 
gedacht. Vor allem jedoch waren die großen Entſcheidungen in Italien 
gefallen. 

Gegen Franzoſen, Spanier und Sardinier ſollte hier der Kaiſer, mit 
getheilter Macht, ohne Bundesgenoſſen, ohne Flotte, die Lombardei und das 
Königreich beider Sicilien vertheidigen. Die einheimiſchen italieniſchen 
Truppenkörper hatte die kaiſerliche Militärverwaltung ſchon ſeit Jahren zum 
größten Theil aufgelöſt.“ Nun wurden gwar die beſten öſterreichiſchen 
Regimenter auf dieſen Kriegsſchauplatz geworfen; aber ſie wurden von zwie— 


1) Das Tagebuch des Kronprinzen Friedrich ans dem Rheinfeldzug von 1734, 
mitgetheilt von R. Koſer in den Forjchungen gur brandenb -preug. Gejd. LV. 217 7. 
2) Foscarini Relation von 1736 S. 94 begeichnet dieje Mafregel als einen Haupt: 
grund fiir das rajde Sujammenbreden der faijerliden Macht in Ytalien; man 
hatte dafür, meint er, feinen andern Grund gehabt — ,,se non che la disciplina 
loro non confacendosi con quella dei Tedeschi, mal si addattasse un tal mis- 
cuglio alla compositione d'un giusto esercito*; die Mifjadtung der militarijden 
Brauchbarkeit der Ataliener habe fic) ſchwer gerächt. Foscarini betont wiederholt, 
daß die Herrſchaft der casa d’Austria in Italien populdr geweſen fei, namentlid aud 
in Neapel, S. 114f. 
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ipaltigen Generalen commandirt, und der Kampf gegen die Übermacht dreier 
Gegner hatte von Anfang an die geringften Ausſichten anf CErfolg. Der 
achtzigiährige Marjdall Villars, des Pringen Eugen alter Schladhtengegner 
und perjintider Freund, iibernahm nod) cinmal die Führung der franji- 
ſiſchen Armee. 

Gleich im erſten Anlauf eroberten im Sommer und Herbſt 1733 die 
Franzoſen und Sardinier die ganze Lombardei bis auf die Feſtung Mantua; 
Anfangs November zog Konig Karl Emanuel in Mailand cin. Der faijer- 
fiche Felbmarfdall Daun, dem man das Unglück gur Laſt legte, wurde in 
Ungnade auf ſeine Giiter verbannt. Feldmarſchall Mercy übernahm fiir dex 
nächſten Feldzug das Commando, ein alter bewahrter Waffengefährte dee 
Pringen Eugen, auf den er das gripte Vertrauen jebte. Aber faum hatte 
Mercy im März 1734 die Operationen in der Lombardei begonnen, je 
itberfiel ifn ein altes Leiden, das ihn ſchon zweimal im Felde betroffen hatte, 
plötzliche ſchlagflußartige Erblindung. Er blieb bei der Armee, aber die 
Operationen famen durch die Unficherheit des Oberbefehis in Stoden um 
Verwirrung. Naum war er wieder hergejtellt, jo eilte er den Franzoſen die 
Entſcheidungsſchlacht zu bieten; aber ſchon im erften Beginn der blutigen 
Sdhladt bei Parma (29. Quni 1734) fiel der tapfere Felbmarfdall, und 
nur mit Miihe rettete der Feldzeugmeiſter Pring Ludwig von Wiirtenbery 
die erjchiitterte Armee durch einen geordneten Rückzug. Mercy's Nachfolger 
wurde der Feldmarjdall Graf Kinigsegg. Er begann mit einem glanjend 
gelungenen Überfall des franzöſiſchen Lagers bei Quiſtello an der Secdia 
(15. Sept. 1734), der dem Feinde die jchwerften Verlujte beibrachte; aber 
während er den Sieg auszunutzen unterlieh, fammelten fic) die Frangofen 
jofort wieder, zogen ſardiniſche Verjtirfungen an fic) und fieferten ihm vier 
Tage ſpäter die Shladht bei Guaftalla (19. Sept.), im der Königsegg 
villig auf's Haupt geſchlagen wurde; bald darauf mußte er die Lombardi 
bis anf Mantua räumen und fic) nach Tivol zurückziehen. 

So folgte hier Mißgeſchick auf Mißgeſchick. Inzwiſchen aber hatter 
aud) die Spanier, den jungen Don Carlos von Parma an der Spige, ihre 
Campagne begonnen und fanden mit Heer und Flotte viel leichtere Arbeit 
als ihre BVerbiindeten im Oberitalien. Die geringen faijerlidjen Streittrijte, 
die unter Caraffa und Traun in Neapel ftanden, wagten keinen Kampf im 
offenen Felde und zogen fic), Hilfe ans der Lombardei erwartend, in die 
Feſtungen zurück; ein ijolirtes fleines Corps unter dem Fiirjten von Belmonte 
wurde bei Gaeta von den Spaniern gejdlagen. Ungehindert 30g Don Carlos 
in Neapel ein und ließ fich gum Konig ausrufen; ebenfo wurde Sicilien 
mit leidjter Mühe gewonnen; von den grofen Fejtungen diesfeits und jenfeité 
der Meerenge waren im Herbjt 1734 nur nod) Capua, die Cittadelle von 
Meffina, Trapani und Syrafus in der Hand des Kaijers. 

Die zwei fiiditalijdjen Königreiche waren verforen an den fpanijden 
Bourbonen, und in der Lombardei waren Franzojen und Sardinier die Sieger. 
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Wie glückverlaſſen war dieſer einſt fo gliidhafte Naijer Karl VI. Er 
war iiberall unterlegen; alle Kräfte waren erſchöpft, die Finanjnoth war er- 
driidend, zumal da jest auc) die gewobhnten ergiebigen Cinnahmen aus den 
italienijdhen Landen fehlten, und unter dem allgemeinen Geldmangel litten 
bejonders die Armeen, die allein nod den Staat aufrecht erhalten fonnten. 
G3 war flar, ohne die Geld- und Waffenhilfe dev beiden Seemächte, die einft 
im fpanijden CErbfolgefrieg an feiner Seite geftanden Hatten, war Ofterreid 
einem Krieg gegen die bourbonijde Coalition nicht gewachſen. Zuverläſſige 
Freunde nirgends, höchſtens die weit entfernte ruſſiſche Carin. Im Reid) 
wadjjende Abneigung gegen den Reichskrieg und das immer lautere Verlangen 
nad) Neutralitét, die Wittelsbader in ftarfer militäriſcher Riiftung und mit 
Frankreich confpirirend; der König von Preußen mifgeftimmt und überdies 
cin Todescandidat, fein Nachfolger von ausgejproden franzöſiſchen Sympathien. 
Bu all dem die Möglichkeit eines baldigen neuen Tiirfenfriegs. Das waren 
die Erwagungen, mit denen jetzt die treueften und fundigften Diener des 
Kaiſers ihm dringend zum Frieden riethen, aud) um den Preis anſehnlicher 
Opjer in Ftalien.') Bn einem ausfiihrliden Gutachten, worin er die Lage 
der öſterreichiſchen Monardie erirterte, gab Pring Eugen damals dem Kaiſer 
neben anderen Vorſchlägen anheim, ob es nidt, ,naddem in Weltjaden das 
fleinere Ulbel dem griferen vorgezogen werden muß“, das gerathenjte fein 
wiirde, fid) mit Dem Hauſe Wittelsbad) gu verjtindigen, dem Kurpringen von 
Baiern die Hand der Erzherzogin Maria Therejia zu gewahren und jo eine 
dauernde Vereinigung von Baiern und Äſterreich herbeigufiihren.*) 

Cin Vorjdlag, deſſen Ausführung dem ferneren Verlauf unjerer deutſchen 
Gejdichte ein anderes Geprage gegeben haben wiirde. 

Karl VI. nahm ibn nidt an. Die Zufunft des habsburgiſchen Hauſes 
und Reiches wurde weder auf die Familienverbindung mit den Bourbonen, 
nod) auf die mit den Wittelsbadern geftellt, jondern auf die mit dem Hauſe 
Lothringen, bas foeben fein Erbland verloren hatte. Der Kaiſer entſchloß 
fic) gu dem Verſuch nocd) eines letzten Kriegsjahrs, mit Aufbietung der lebten 
Kräfte — ähnlich wie einjt nad) dem Frieden von Utredt und ebenjo erfolg— 
{oS wie damals. : 

Uber wahrend nod die Heere am Rhein jtanden, begannen in aller 
Stille in Wien die Friedensverhandlungen, ju denen Cardinal Fleury den 
erften entgegenfommenden Schritt gethan hatte. Die von den Seemächten, 
wie von Preußen gebotene Vermittelung wurde abgelehnt. Wm 3. October 
1735 wurden die Wiener PBraliminarien untergeicnet und vier Woden 
{pater erfolgte ihre Ratification (7. Nov.); Frankreich vereinbarte, wie es ſeine 
jelbjthervijdbe Weije war, mit dem Naifer einjeitig die Bedingungen und iiber- 


1) S. die Erdrterungen von Königsegg und dem Fringen Eugen bei v. Arneth 
IIT, 448 ff. 2) Ebendaj. Il. 479; es ift das letzte grofe politifde Actenſtück von 
der Hand Eugen's, das befannt iff. 
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fie} eS feinen Bundesgenoffen Spanien und Sardinien, fie genehm zu halten, 
was fie erjt nad) längerem Widerjtand 1738 Ddefinitiv thaten. Wud das 
deutſche Reid) ſchloß fic) erft nachträglich dem ohne feine Mitwirfung au 
Stande gefommenen Frieden an. 

Sranfreid) verjicjtete nun Ddefinitiv gu Gunſten Auguft’s II. auf das 
Kinigthum feines Schiiglings Lesczynski in Polen; nur der finiglide Titel 
blieb ihm vorbehalten und als Entſchädigung wurde ihm fofort das zu Loth- 
ringen gehirige Herzogthum Bar iiberwiejen; das eigentlide Lothringen joll 
er gleichfallS erhalten, ſobald der jebige Herzog Franz Stephan das nach dem 
bevorjtehenden kinderloſen Tode de3 lebten Medici ihm zugedachte Großherzog— 
thum Toscana in Beſitz nehmen wird. Beide Herzogthiimer aber erhalt König 
Stanislaus nur auf Lebenszeit; nach feinem Tode gehen fie in den Beſitz der 
Krone Frankreich über. Cardinal Fleury hatte das ſeit vielen Menſchenaltern 
von der franzöſiſchen Politik erftrebte Biel mit verhältnißmäßig geringer Kraft— 
anjtrengung erreicht, die definitive Erwerbung von Lothringen — ,,feine 
große Handlung, nad) Ranke's Ausdrud, aber ein großes Ereigniß.“ 

Die anderen Hauptbejtimmungen de3 Friedens betreffen Dtalien. Der 
Raijer tritt Dem Bourbonen Don Carlos Neapel und Gicilien ab; er erbhalt 
dafür von diejem Parma und Piacenza, wahrend Toscana an den Herzog 
von Lothringen, aljo indirect aud) an das kaiſerliche Hans, fallen foll. Tie 
Lombardei verbleibt Dem Kaiſer; nur zwei Blatter der Lombardijden Wrtijchoke, 
Novara und Tortona, nebjt einigen anderen Fleinen Herrjdaften, werden ab- 
gelojt fiir den König Karl Emanuel von Sardinien. 

Es war ein Hoher Preis, den Karl VI. fiir den Frieden gu zahlen hatte; 
indeß, wenn er Siiditalien aufgeben mute, fo hatte er wenigftens den Vor— 
theil, daß feine dDurd) Parma, Piacenza und Toscana verjtirtte Stellung in 
Ober- und Mittelitalien an Feftigkeit um fo mehr gewann. Der werthvollite 
Erwerb aber war in feinen Wugen, dak nun endlich Frankreich die Wnerfen- 
nung und Garantie der pragmatifden Sanction ausſprach. Neben 
allen bisher erlangten Crflirungen ju Gunjten de3 neuen Hausgeſetzes war 
es Dieje, die er immer am ſchwerſten entbehrt hatte; mit ifr glaubte er eine 
Sicherung fiir die Ginheit ſeiner Monardie gewornen ju haben, die allen 
Stiirmen gewadhjen fei. 

Aud das deutſche Reich gehörte gu den friedenjdliependen Staaten; 
es mufte, wie gewöhnlich, pajjiv hinnehmen, was die grofen activen Machte 
unter fid) befdhloffen hatten. Die endgiltige Losreifung von Lothringen war 
nur die BVollendung eines Procefjes, der feit langem im Gange war; die 
eroberten Reichsfeſtungen Kehl und Philippsburg, jowie Trier und Trarbach 
wurden von Frankreich zuriidgegeben. Wud) die berufene Ryswider Claufel 
pon 1697 fam bei diejer Gelegenheit nod) cinmal zur Sprache.) Bei der 


1) Vergl. oben S. 81f. 300. Für das Folgende ſ. das weitſchichtige Actenmaterial 
in Faber Staats-Canzley Bd. 67—69. und in den öfter angeführten Werken von 
Radner v. Eggenftorf und SdhaurothH. 
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Erklärung des ReichStriegs gegen Frantreic) hatten die proteftantijden Stände 
Die Bedingung anjfgeftellt, daß bei dem fiinftigen Friedensſchluß die Aufhebung 
Der Claufel bewirkt werden müſſe, und der Raijer hatte cine gujtimmende 
Erklärung abgegeben. Als es fid) jet um den Beitritt des Reichs gu den 
Wiener Friedenspraliminarien handelte, bradjte das Corpus Evangelicorum 
Die faiferlide Zuſage in Erinnerung, und aud) die auswärtigen proteftantifden 
Mächte England, Holland, Danemarf, Schweden verwandten fic) mit einem 
gewiſſen Nachdruck dafiir. Der Raijer gab abermals bereitiwillige Zuſicherung, 
und darauf bin ftimmten aud) die Proteftanten fiir die Annahme der Pra- 
fiminarien, in der Erwartung, daß in den Definitivfrieden die Aufhebung 
Der Clauſel aujfgenommen werden wiirde. Aber als 1738 das abjdliepende 
Sriedensinftrument befannt wurde, fand fic, daB von der Ryswider Clanjel 
fein Wort darin enthalten war; man hatte e3 in Wien, gegeniiber der aus— 
geſprochenen Abneigung des frangofijden Hofes, bequem gefunden, die gange 
Angelegenheit mit Stillidweigen gu iibergehen. Natürlich erneuten fic) die 
Proteſte der Evangelijden, als der Kaiſer — erft im Mar; 1740 — dem 
Reichstag den Friedensvertrag zur Genehmigung vorlegte, das jeltjame Ende 
war, daß in Folge des bald darauf eintretenden Todes Karl's VI. und der 
Darauf fommenden Reichswirren der Friedensſchluß mit Franfreid) überhaupt 
von dem Reide niemals ratificirt worden ijt. In Bezug auf die Myswider 
Clauſel aber trat der thatſächliche Sujtand ein, dap die Proteftanten, vermige 
der Reichskriegserklärung von 1734 und der gefdehenen faijerliden Zujagen, 
jie fortan officiell alS aufgehoben und unverbindlic) betradteten; von fatho- 
lijdher Seite wurde died in Abrede geftellt, und jedenfalls hat Frankreich 
niemals formell anf den bezüglichen Wrtifel des Ryswicker Friedens einen 
Verzicht ausgejprochen. 

Cin praftijd ziemlich gleichgiltiger Rechtsſtreit übrigens; Denn die Wir— 
fungen der Clauſel auf die Rekatholiſirung der von ihr betroffenen Gebiete 
beftanden nun bereits feit faft vier Jahrzehnten; nad) der Lage der Dinge 
tonnte jest niemand ernftlic) dDaran denfen, die dort gewaltjam neu geſchaffenen 
Verhaltniffe gewaltjam wieder riidgangig zu madden. 


Bald nad) dem RKriege ging das grope Leben des Pringen Eugen gu 
Ende. Seit einem halben Gahrhundert gehirte er dem öſterreichiſchen Staate 
an, und unter drei Raijern hatte er al3 Feldherr und als Staatsmann ruhm— 
und erfolgreidh) fiir die Größe de felbjtgewahlten Vaterlandes und jeiner 
Dynajtie gewirft. Sein Name ijt fiir immer verknüpft mit einer Anzahl der 
größten Momente der öſterreichiſchen Geſchichte. Franzöſiſch-italieniſchem Stamm 
entſproſſen, der deutſchen Sprache immer nur unvollkommen mächtig, iſt er 
doch ein Mann von wahrhaft deutſchem geiſtigen Gepräge geworden; der 
innerſte Staatsgedanke der öſterreichiſchen Monarchie iſt in ihm lebendiger 
verkörpert geweſen, als in manchem der habsburgiſchen Kaiſer. 

Eine Perſönlichkeit, bei der neben der Höhe militäriſcher und poli— 
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tiſcher Leiſtungen die Fülle menſchlich angiehender Eigenſchaften jteht. Gn 
wiſſenſchaftlich und literariſch reich gebildeter Geiſt, mit dem Leibniz die kiefſten 
Probleme ſeines philoſophiſchen Syſtems beſprach, und mit dem er den erſt 
viel ſpäter zur Verwirklichung gelangten Plan einer in Wien zu gründenden 
Alkademie der Wiſſenſchaften faßte. Cin ſtattlicher, verſtändnißvoller Kunſtfreund 
und Bauherr: ſeine reichen Sammlungen ſind nach ſeinem Tode zerſtreut worden, 
ſein ſtädtiſcher Palaſt in der Himmelpfortgaſſe aber und vor allem die großartige 
Garten: und Lalajtanlage feines Belvedere gehören noch heute zu den ſchönſten 
arditeftonijden Bierden Wiens. Er war ein Mann von ernjfthafter ftile 
Gripe, ſtolz und befdeiden, ganz auf fic) ſelbſt beruhend; den ſonſt vor 
wenigen vermiedenen Lajtern des Beitalters und jeiner Lebensftellung hat « 
jo viel man jieht, jeden Tribut verweigert. Go daß das fajt gewagt « 
ſcheinende Schlußwort feines gewifjenhaften Biographen doch zuläſſig fein mag 
wenn er ifn einen Charafter nennt, ,,dejjen vollendete Reinheit und jittlide 
Größe aud) nidt der leiſeſte Flecken trübt.“!) 

Prinz Eugen erlebte noch die zuletzt auch von ihm befürwortete Ver 
mählung der Erzherzogin Maria Thereſia mit dem Herzog Franz Stephan 
von Lothringen (12. Febr. 1736). Ym Rathe Karl's VI. ſtand bereits feſt, jeine 
jweite Todjter, die Erzherzogin Marianne, mit dem jiingeren Bruder Fron} 
Stephan’s, dem Herzog Karl, zu verheirathen: die Verſchmelzung der Haier 
Habsburg und Lothringen gu dem neuen „Hauſe Oſterreich“ war vollbrace 

Einige Woden nad jener Vermahlungsfeier, am 21. April 1736 jtard 
Eugen im Wlter von drei und ſiebzig Qahren. Bald ſchien es, al3 ob da 
ſchon wantende Glück de Hauſes Ofterreid) mit feinem Hingang fiir immer 
entflohen fei. 


Man fann zweifeln, ob der Verlujt von Neapel und Sicilien in jeder 
Hinfjicht cin ſchwerer Schaden fiir die Monarchie Karl's VI. gewefen ijt. Sede 
empfindlich traf der Schlag, wie fofort bemerft wurde, die kaiſerlichen Finanzen, 
Die aus Neapel Jahr fiir Jahr die anjehnlidjten Beträge bezogen hatter. 
Mod) empfindlider aber faft die grofe und cinflufreidhe ſpaniſche Parte! 
am Wiener Hof, welde auf dieſe Einnahmen von jeher bejonders angewieſen 
war, und deren Mitglieder iiberdies die Amter und Ehrenſtellen in dem ſüd— 
italienijden Reich immer als die ihnen ausſchließlich gebührende Domaine it 
Anjprud) genommen hatten. Der iiberwiegende Einfluß der fpanijden Ele: 
mente in der Umgebung des Raifers, der oft genug ſich unbeifvoll gezeigt 
hatte und den Deutfden immer cin Dorn im Auge war, erfuhr mit der 
Schmälerung de italienifden Beſitzes einen entſchiedenen Riidgang, und unter 
dieſem Gefichtspuntt wurde jener BVerlujt von vielen jelbit als ein günſtiges 
Ereigniß angefehen.*) 


v. Arneth III. 504. 2) Foscarini Relation von 1736 S. 108: yl ani 
—— poi dei signori Tedeschi tolerava il fatto di buon animo, cosi e 
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In der That, wie nun einmal die Bejdaffenheit und die Vertheidigungs- 
mittel dieſes öſterreichiſchen Staatencomplexes waren, darf man vielleidht ſagen, 
daß er feit den Erwerbungen von 1720 an einem Zuviel vor italienijden 
Beſitzungen litt, und daß das beſchränktere Beſitzmaß, auf das er jest zurück— 
geführt war, weit befjere Gejundheit und Haltbarfeit gu verfpredjen ſchien 
Taudjte dod in manden Wiener RKreijen damals der Gedanfe auf, daß nun 
erjt redjt, da auch die diplomatijde Lage giinftiger fei, man auf die alten 
Welthandelspline und auf die Compagnie von Oftende zurückgreifen finne: 
waren die Hafen von Neapel und Mejfina verloren, fo hatte man jest den 
von Livorno zur Berfiigung.') Cin ſchwer gu vertheidigendes Außenwert 
war aufgegeben, die Monardie war frajtiger und compacter als vordem. 

So dak in dieſem Falle die durch einen ungliidliden Krieg bewirkt 
Verfleinerung des Staat3gqebietes auf die Dauner vielleidht mehr Vortheil als 
Schaden zu bringen geeignet war. 

Aber um fo ſchwerer fiel in's Gewidt, daß es Karl VI. befdieden war, 
in den letzten Jahren feines Lebens nod) ſchlimme Niederlagen und Verluſte 
auf dem Gebiete gu erfahren, auf dem die grofen Siege der vierzigjährigen 
Heldengeit feit 1683 erfocjten waren, und wo jeder Riidgang eine empfind- 
liche Schädigung der Weltſtellung Ofterreidh3 und feiner grofen Miffion fiir 
Hjteuropa bedentete — auf dem Gebiete der osmaniſchen Frage. 

Der neue öſterreichiſche Türkenkrieg, der die Jahre 1736 bis 1739 
mit feinen gehäuften Unglücksfällen erjfiillte, hatte jeinen Urjprung nicht in 
eigenen Seriviirfniffen des Kaiſers mit der Pforte, fondern theils in ſeinem 
Bündniß mit Rufland, theils in der Hoffnung, fiir die an anderer Stelle 
erlittenen Schäden einen Erſatz bei dem fo oft befiegten o8manijden Gegner 
zu finden. 

Seit Jahren war die Pforte in ſchwere Kämpfe mit Perfien verwicelt, *) 
wo eben damals ein gewaltiger friegerijder Emporfimmling aus niederem 
Stande die alte Dynaftie ftiirzte und als Nadir Sdah an die Spite des 
Reiches trat. Die Schwierigfeiten, in welche diejer perfifdje Krieg die osma— 
nije Monarchie brachte und die durd) innere Thronwirren nocd geſteigert 
wurden, waren von der ruſſiſchen Politif nicht unbenugt gelafjen worden. Sie 
war mit Nadir Schah in ein enge3 Bündniß getreten, die Osmanen Hatten 








Yemulazione, che questi nutrono al partito Spagnuolo, a cui non doleva loro 
di veder scemato lo imperio e diminuita l'autorita, come perche guardavano 
I'Italia quasi un paese serbato al nodrimento di stranieri.“ Foscarini giebt an, 
daß aud) die RKaijerin, ,,fina conoscitrice degli uomini*, jest eine entſchiedene Gegnerin 
der Spanier war und fie fiir viele Schäden deS Regiments verantwortlich madte; 
S. 126. 

1) Ebendaſ. S. 113f. 2) S. fiir das folgende beſonders die ausgezeichnet 
gründliche Darſtellung von Zinkeiſen Gejd. des oSmanijden Reichs in Curopa V. 
583 ff. Einen recht guten Überblick itber die diplomatifden Verhältniſſe giebt auc dic 
venezianiſche Relation von Nicolo Eriggo vom J. 1738 bet v. Arneth Relationen 2c. 
S. 175 ff. 
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die erjchiitterndjten Niederfagen erlitten, und aud als Perfien im October 
1736 einen vortheilhaften Frieden mit der Pforte abſchloß, ſo nahm Rußland 
den Rampf nun felbjtindig auf, um feine eigenen Kriegsziele gu erreichen: 
es galt vor allem den einft von Peter dem Grofen erftrittenen und in dem 
unglücklichen Feldzug am Pruth 1711 wieder verlorenen Zutritt gum ſchwarzen 
Meer von neuem gu gewinnen. 

Dazu forderte die Czarin Anna die Bundeshilfe Ofterreich3. Seit 1726 
bejtand das Defenſivbündniß zwiſchen Rußland und dem Kaiſer. Es war in 
Diejer Zeit der raſchen Alliancewechſel eines der wenigen beftindigen geweſen, 
und Karl VI. hatte von ifm manderlei politijde Vortheile gehabt; nod) zu— 
{et war, wie erzählt wurde, ein ruſſiſches Heer ihm gu Hilfe gegen Frank: 
reid) am Neckar erſchienen. 

In Wien fpraden viele Erwagungen gegen die Aufnahme eines neuen 
Tiirfenfriegs in der gegenwartigen Beitlage Mod) waren die fdwierigen 
Ubwidelungen, durch welde aus den Wiener Praliminarien von 1735 der 
allgemeine Friede Hervorgehen follte, keineswegs beendigt, und aud wenn 
dieſer gliidlic) erreicht war, ware dem erſchöpften Staate eine längere Ruhe— 
pauje zur Sammlung und Wiederherftellung jeiner Kräfte dringendes Bedürfniß 
gewejen. Gine Zeit lang verjudjte man, dem ruffifden Verlangen, defjen 
Beredhtiqung nicht wol angufedten war, aus dem Wege zu gehen; man erbot 
ſich zur Friedensvermittelung swijden Rußland und der Tiirfei und madte 
einen vergebliden Anſatz dazu; man erwog die Möglichkeit, der Czarin nur 
das vertragsmapige Hilfscorp3 von 30,000 Mann gu fenden und dabei doch 
fiir Oſterreich felbft in Frieden mit der Pforte gu bleiben. 

Ulle befonnenen Bedenfen aber überwand zuletzt die Rückſicht auf das 
ruſſiſche Bündniß und die fidere Erwartung neuer großer folgenreider Siege. 
Die eifrige Beflifjenheit, womit die osmaniſche Diplomatie in Conjtantinopel 
und in Wien einem Brud) mit OÖſterreich vorgubeugen ſuchte, wurde als cin 
glückverheißendes Seiden der Schwadhe betradjtet. Bon der militarifden Um— 
gebung des Kaiſers waren die alteren Generile Gedendorff (der ehemalige 
Diplomat in Berlin) und Palffy dafiir, vorlanfig nur eine Hilfsarmee an 
Rupland gu ftellen, ohne der Pforte felbjt den Krieg gu erflaren, wahrend 
General Graf Schmettau und der bet Karl VI. in hoher Gunſt ftehende 
junge Bring Joſef Friedridh von Hildburghaujen (der nadmalige Fiihrer 
der Reichsarmee bei Roßbach) eifriq den fofortigen Cintritt in den Kampf 
mit allen Kräften befiirworteten. In demfelben Sinne wirkte auf den Kaiſer 
aud) fein dDamals einflupreidjter politiſcher Rathgeber ein, der geheime Staats- 
jecretay Johann Chrijtoph von Bartenftein, der Straßburger protejtantijde 
Profeſſorſohn, der zur fatholijden Nirde iibergetreten war und im faijerliden 
Staatsdienft durch den unerſchöpflichen Reichthum feiner publieciſtiſch-hiſtoriſchen 
Kenntniſſe, durch feine unveriwiijtlide Urbeitsfraft und feine volle Hingabe 
an die Sache des faijerliden Hanjes die Gunft Karls VI. gewonnen und 
eine fajt allmadjtige Vertrauensftellung inne hatte, die er auch fpater unter 
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Maria Therefia gu behaupten wußte.) Wud) er war der Anſicht, daß die 
Gelegenheit gu einem ausſichtsvollen Tiirfenfrieg im Bunde mit Rupland 
nicht unbenugt bleiben dürfe; das Werk des Pringen Eugen war nod) nidt 
vollendet, der Friede von Paſſarowitz fonnte durd einen nod) gitnjtigeren, 
die Verlufte in Italien durd) neue Provingen auf der Balfanhalbinjel erjest 
werden. Bosnien, Serbien, Croatien, die andere Halfte der Wallachei und 
Die Molbau wurden als erwünſchte Eroberungsziele vor Augen gejtellt. 

Und da mun and) der Raifer felbft ahnlider Gefinnung war — er ver: 
wand ſchwer die Demiithiqung der letzten Feldzüge in Stalien und am 
Rhein — fo wurde unter vielfaltigen Schwantungen und Verhandlungen 
nod) im Jahr 1736 der Krieg beſchloſſen. 

Die Hoffnung, nod andere mächtige Bundesgenoffen zu gewinnen, ver 
fagte freilich. Weder Polen, nod die Republif Venedig liek ſich zu 
Theilnahme an dem RKriege bewegen. Preußen, je linger je mehr im der 
gereizteſten Stimmung gegen den Raijerhof wegen der erfahrenen Buriid: 
febung bei der polniſchen Xhronfrage und wegen der immer unficherer 
werdenden giinftigen Löſung der jiilic)-bergifdjen Frage (wir fommen nod 
Darauf zurück), weigerte jede Hilfleijtung. Als der zur Führung des Ober— 
befehls beftimmte Graf Secendorff im Bertrauen auf die perjinlide Freund: 
ſchaft des Königs Friedrich Wilhelm verjuchsweife in einem Briefe die An- 
Deutung madjte, wie erwünſcht fiir den Feldgug in Ungarn zwanzig preußiſche 
Bataillone und eine Fleine preußiſche Anleihe von einigen Millionen fein 
wiirden, eriwiderte ihm der König bitter, er könne das nad allem, was vor: 
gegangen, nur fiir einen Scher; halten.*) Mur der Reidstag in Regens: 
burg fonnte fic) dem kaiſerlichen Verlangen einer Tiirfenjteuer nidt entziehen; 
aber, wie üblich, fam von den beſchloſſenen Anjagen nur der fleinfte Theil 
in Die faijerliche Kaſſe, und die ReichStruppenhilfe war höchſt unzulänglich. 

Mit Aufwendung der letzten Kräfte eines finangiell faſt erſchöpften 
Staates warf fic) Oſterreich in dieſen Krieg, den es fiir leichter hielt als er 
war.*) Die gewaltigen Hilfsmittel des osmaniſchen Reiches zeigten ſich doch 
aud) dem Doppelkrieg, der ihm jetzt geboten wurde, ziemlich gewachjen, 
während anf der Seite deS Kaiſers Mangel und Mißſtände jeder Art bald 
immer greller ju Tage traten. Die Alles und Alle iiberragende Wutoritat 
de3 Pringen Eugen fehlte dem Staate.*) Es waren nur Generale zweiten 


1) v. Arneth Joh. Chriftoph von Bartenftein ꝛc (Archiv f. Hfterreid. Geſchichte 
Bd. 46. 1871). 2) Droyſen IV.3. 298. Cinige Monate fpiter bot Friedrich Wilhelm 
dem Kaijer doch 1,200,000 Thaler an als freiwillige Beihilfe gum Tiirfenfrieg, „à fond 
perdu, Capital und Binjen nidt eher als am jiingften Tage zahlbar“; aber cr forderte 
Dafiir eine neue Garantie ded Kaiſers fiir Berg und Ravenftein; nun ging man in Wien 
nit darauf ein, ebendaj. S. 315. 3) Uber die finangielen Hilfsmittel Karl's VI. 
bet Beginn des Kriegs ſ. die Bufammenftellung bei Zinkeiſen V. 7127. Bapit 
Clemens X11. gewahrte ein Subjidium von 600,000 Seudi und einen Sehnten vor 
den geiſtlichen Giitern in den faiferliden Landen. 4) Sn einem Bericht aus Con: 
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und dritten Ranges, die man in’s Feld ſchickte, und jeder war dem andern 
aufjajjig; die Truppen beftanden zum Theil aus gang neu geworbenen Mann— 
ſchaften; in dev Armeeverwaltung famen fchlimme Betriigereien zu Tage in 
Bezug auf VBefoldung und Verpflegung der Truppen; in Ungarn, zeigte fich, 
war feit Jahren, da cine Kriegsgefahr nicht bevorzuſtehen ſchien, das Heer: 
wejen vernachläſſigt worden, die Feftungen faſt alle im Zuſtand mangethaftefter 
kriegeriſcher Ausrüſtung. 

Erſt die traurigen Erfahrungen des Kriegs freilich brachten dies alles 
an den Tag. Er begann mit einem kurzlebigen Erfolg, dem ſich dann eine 
ununterbrochene Reihe von Mißerfolgen anſchloß. Im Sommer 1737, 
während noch ein von den neutralen Mächten in Scene geſetzter und von 
keiner Seite ernſt gemeinter Friedenscongreß zu Niemierow in Polen tagte, 
drang Seckendorff, der neben dem Herzog Franz Stephan von Lothringen 
das Obercommando führte, mit der Hauptarmee von der Donan aus im 
Moravathal nach Serbien vor. Die türkiſche Vertheidigung war noch nicht 
gur Stelle, amt 23. Juli wurde die widhtige Feftung Niſſa durch Capitulation 
gewonnen; mit einem glitdliden Streifzug drang Oberjt Lentulus bis nad 
Novibazar vor und eroberte auch dieſe Fejtung; der größte Theil von Serbien 
war in der Hand der Kaijerliden. 

Aber gleid) darauf wandte fic) das Gli. In den Tiirfenfriegen unter 
Ludwig Wilhelm von Baden und dem Pringen Engen waren die grofen 
Entjheidungen immer herbeigefiihrt worden durch Maſſenſchlachten der ein- 
Heitlich gefiihrten und sujammengehaltenen Hauptarmeen; in dem jefigen Krieg 
waltete von Anfang an die Zerſplitterung der Kräfte, die Eigenwilligfeit und 
Cijerjudt der cingelnen Generale, der Mangel einer energifden und mit der 
nöthigen Autorität verjehenen Oberleitung vor. Der Auslinder und Proteftant 
Seckendorff genoß diefe Autorität nur in jehr geringem Grade, und wenigftens 
ein Theil feiner folgenden militäriſchen Mißgeſchicke mag darauf zurückzuführen 
jein. Es glückte jetzt nichts mehr; jtatt einer einheitlicken Operation der 
Geſammtarmee im grofen löſte fic) der Feldzug in eine Menge zerſtreuter und 
fruchtloſer Ginzelactionen auf, bet denen die Tiirfen meijt im BVortheil blieben. 

Denn nun erft jammelte ſich die oSmanijde Heeresmadt; allmählich 
trajen die durch den Frieden mit Perfien frei gewordenen friegsgeiibten Kern— 
truppen anf dem europäiſchen Kriegsſchauplatz ein; bald hatten fie iiberall 
das Übergewicht. Der Fring von Hildburghaufen, der von der Save aus 
nad) Bosnien vorgedrungen und bis nad) Banjalufa gelangt war, wurde mit 
jGweren Verlujten bis nad) Gradisfa an der Gave juriidgeworfen; fdjon 
fürchtete man in Wien, dah die Türken auf diefer Seite durd) Slavonien 
einen Vorſtoß nad) Krain, Kärnthen und Steiermarf verfuchen wiirden. Auf 
der anderen Seite ſchlug ein mit ungeniigenden Rraften von Khevenhiller und 


ftantinopel ber die dortigen Stimmungen heift es: ,,les Turcs disent hautement, 
qu'il n'y a plus de Prince Eugene“. Sinfeifen V. 752. 
Grdmannsvdrfier, 143-1740. IL 20 
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Sedendorff ausgefiihrter Angriff anf die Donaufeftung Widdin gänzlich febl. 
Das Schlimmſte war, daß and Niſſa wieder verloren ging. Die jtarte 
Feſtung war mit einer ziemlich ſchwachen Beſatzung unter dem General Dorat 
belegt worden; als der Statthalter von Rumelien, Achmed Koprili, mit einer 
Armee von iiber 100,000 Mann gegen fie herangog, capitulirte ber Commandant, 
ohne e3 anf einen Kampf anfommen gu laſſen, auf freien Abzug (18. October). 
Dorat wurde nach friegsgeridtlidem Spruche hingeridjtet; aber mit dem 
walle von Nifja war das eingige Rejultat des Feldzugs wieder verloren; am 
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Gefedt mit Türken. 
Verlleinertes Facfimile bes Kupferſtiches von G. C. Borenehr, 
Originalgcidnung von G. Bh. Rugendas (L666—1742). 


Ende de Kriegsjahres war die faiferlide Armee any allen Puntten jum 
Rückzug an die Donan geswungen. 

Nun hatte wol Seckendorff harte Bue gu tragen fiir eigene und fremde 
Verſchuldung; cr wurde abberujen, ein allgemeiner Sturm brad) gegen den 
unglidliden General und den Proteftanten los, gegen den ſchon beim Beginn 
des Krieges Papft Clemens XII. feine warnende Stimme erhoben hatte; er 
wurde al Gefangener auf die Fejtung Gras gejdict, und erjt Maria Therefia 
gab ifm 1740 die Freiheit wieder. Aber der Charakter des Kriegs anderte 
jid) nicht. Ter anerfannt tüchtige Feldmarjdall Ronigsegg, der 1738 das 
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Commando iibernahm, jtellte mit cinigen friftigen gegen die Tiirfen gefiihrten 
Schlägen das Selbjtvertrauen der faijerlidjen Armee wieder her; aber die 
Gegenſchläge blieben nidt aus; im ganzen war und blieb Königsegg in die 
Defenfive juriidgedringt, und am Ende des Feldjugs war Widdin nicht ge- 
wonnen, aber Orjowa verloren, die Urmee in dem kläglichſten Zuſtand hinter 
die Walle von Belgrad und Semlin juriidgezogen. 

Das dritte Kriegsjahr 1739 bradhte die Entideidung. Feldmarſchall 
Graf Wallis, der nun das Obercommando fiihrte, hatte von dem Kaiſer 





Gefecht mit Türken. 
Berkleinertes Facſimile des Nupferftidhes von G. C. Bodenehr; 
Originalzeichnung von G. PH. Rugendas (1666—1742). 


den beſtimmten Befehl, jetzt endlich eine Hauptſchlacht zu liefern; zugleich 
aber war man in Wien ſchon ernſtlich geſonnen, in dieſem Jahr, wol oder 
übel, jedenfalls zum Frieden zu gelangen. Als im Juli der Großvezier gegen 
Belgrad heranzog, warf ſich ihm Wallis in den Weg, um die Feſtung zu 
decken; am 23. Juli wurde die Schlacht bei Krozka geſchlagen. Nicht die 
Minderzahl des kaiſerlichen Heeres allein entſchied ſeine Niederlage; die 
Truppen ſchlugen ſich mit bewährter Tapferkeit, aber auf die Führung des 
Feldmarſchalls Wallis, der die Schlacht auf einem ungünſtigen und vorher 
nicht genügend erforſchten Terrain annahm und es auch hier nicht verſtand, 
30° 
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jeine Truppentheile wirkſam zuſammenzuhalten, fallen die ſchwerſten Anflager 
Bulegt trat er den Rückzug an, der vielleidht nicht einmal nöthig geweſen 
ware, wenn er das in der Nahe ftehende noch unverjehrte Corps des General: 
von Neipperg zur rechten Zeit an fic) gejogen Hatte; er ging über die 
Donan zurück, Belgrad feinem Schickſal überlaſſend, und madhte erjt bei 
Pancjowa wieder Halt. 

Sofort crifinete der Grofvegier die Umlagerung von Belgrad, im 
weldem General von Succow das Commando fiihrte. Die Ereigniſſe, di 
nun folgten, ftehen anf einem dunfelen Blatt der öſterreichiſchen Geſchicht 
dunfel jowol in dem Sinne vielfaltiger ſchwerer Verſchuldung der Betheiligter 
alS in dem Ginne ungeniigender Aufklärung iiber viele einzelne PBuntte.’ 
Es ijt, gegeniiber den fic) ſchroff widerjpredenden WAusjagen Succow's uv 
des Generals v. Schmettau, ſchwer gu entideiden, ob Belgrad in villy 
widerjtandsunfahigem Zuſtand fic) bejand oder ob es, wie Schmettau ve 
fiderte, noc) mehrere Monate lang hatte gehalten werden finnen. Es tf 
ſicher, daß Wallis faft alle Maßregeln zur Rettung der Fejtung verſäumtez abe: 
es ijt nicht völlig erficjtlich, wie weit feine Vollmadt fiir die nun fdlenny 
pon ifm begonnenen Friedensverhandlungen ging; bald wurde ihm diel 
Vollmadt entzogen und dem General von Neipperg iibertragen, der mun mit 
auffalliger und jedenfalls unzweckmäßiger Cilfertigfeit das Friedensgeidat 
betrieb und gum Abſchluß brachte. Gewiß ijt andrerjeits, daß feit de 
Schlacht bei Krozka die faijerlidje Armee gu größeren Unternehmungen geget 
das vielfad) itberlegene Heer des Großveziers in der That unbrauchbar wo 
daß die von Wien aus gegebenen Divectiven rathlo3 hin- und herjchwantter, 
und dak, nadjdem das Unvermeidlide geſchehen war, das kaiſerliche Cabine! 
in ungewöhnlicher Weije fic) befliſſen geigte, in öffentlichen Kundgebungen ale 
Schuld von ſich abguwalzen und allein die Generale Wallis und Neippers 
fiir alles Ungliic verantwortlid) zu machen. 

Wir gehen auf das Cingelne der überaus veriwidelten Vorgänge midi 
cin, bei denen and) der franzöſiſche mit der Vermittelung beauftragte Geſandie 
Villeneuve cine Hervorragende Rolle fpielte, und der Großvezier durd de 
iiberlegen fidjere und hodjmiithige Haltung, womit er die Unterhandlung fibre, 
jede Möglichkeit eines beſſeren Refultates fiir den Kaiſer abzuſchneiden wußte 
ſelbſt das ſiegesübermüthige Janitſcharencorps, das ſtürmiſch Belgrad fordert 


1) Für die Geſchichte dieſes Türkenkriegs und des Belgrader Friedens liegen ol? 
wichtige, aber oft einander widerſprechende Quellen die Aufzeichnungen mehrerer der 
betheiligten Miliiärs vor; fiir die erſte Beit die auf ſeinen eigenen Papieren beruhende 
Biographie Seckendorff's (Leipzig 1792 ff. 4 voll.); dann Graf Schmettau Méwoite 
sécreta de la guerre de Hongrie etc. (Frankfurt 1771); zuletzt gab der Sohn dee 
Marſchalls Neipperg zur Rechtfertigung feines Vaters deſſen Papiere heraus in det 
„Umſtändlichen anf Originaldocumente gegriindeten Gejdidte der ſämmtlichen u. wahren 
Vorgänge der Unterhandlungen des gu Belgrad 1739 gefchloſſenen Friedens“ (LetPs's 
1790); eine beſonders wichtige Sammlung. Außerdem vergl. Laugier histoire des 
négociations pour la paix de Belgrade etc. Paris 1768). 
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und auf cigene Faujt vorzugehen drohte, übte einen gewiffen Einfluß auf die 
Verhandlungen aus. 

Das Ende war, daß am 18. September 1739 der Friede von Belgrad 
unterzeichnet wurde. Raum drei Qahre nad) dem Tode des Pringen Eugen 
brad) das ſtolze Werk feiner letzten grofen Tiirfenfiege und des Friedens 
von Pafjarowif gum großen Theil wieder gufammen. Bor allem Belgrad 
fief nun wieder in die Hände der Tiirfen; die von HOjterreid) neu angelegten 
Feftungswerte follten vor der Übergabe geſchleift werden; ebenfo die Feftung 
Sabacz an der Save in Serbien. Bon den gropen CErwerbungen von 1718 
werden Gerbien und die Wallace: bis zur Aluta wieder den Tiirfen ein: 
geräumt, die auferdem aud die Fejtung Orjowa erhalten; das Banat bleibt 
bei Ojterreid), doch werden die Feftungswerke von Mehadia geſchleift; in 
Bosnien wird die Grenze wieder anf den Fuh des Friedens von Karlowig 
(1699) geftellt; Donau und Save bilden im wejentliden die Grenge zwiſchen 
beiden Reidjen. 

Das war das demiithigende Rejultat eines dreijahrigen Krieges. Wallis 
und Neipperg büßten die ſchlechte Urmeefiihrung und den verderblidjen, wie 
nun gejagt wurde, iibereilten Frieden mit langtwierigen, refultatlojen kriegs— 
geridjtliden Unterjudjungen und mit Fejtungshajt auf dem Spielberg und in 
Graz, aus der fie ebenjo wie Seckendorff erjt nad) dem Tode Karl's VI. bejreit 
wurden. Aber in Wirklidfeit ſaß der Schaden tiefer, als daß er mit der 
Verurtheilung einiger Generale gu Heilen gewefen ware. Man wird ihn an 
erfter Stelle in der heillofen Zerviittung der Finangen gu ſuchen haben; dieſe 
wirkte unmittelbar niederdriidend und anflifend auf die Armee ein, die 
Armeeverwaltung zeigte Symptome der jdlimmiten Depravation; die Generale 
des letzten Krieges waren nidt nur jelbjt Manner von untergeordneter 
Fähigkeit, jondern fie Hatten aud) mit einem Material gu kämpfen gehabt, 
das der Bahl und der Beſchaffenheit nad nidt auf der Hohe friiherer Zeiten 
jtand. Das ganze öſterreichiſche Staatsleben erjcheint in den letzten Jahren 
Karl's VI. riidgangig; es war, al3 ob die Unficherheit der bevorjtehenden 
Gejchice der Dynaftie und der Monarchie cine gewiſſe allgemeine Lähmung 
Hervorriefe — erjt nach einer elementaren Erſchütterung von Grund aus hat 
unter der grofen Fürſtin, der die Zukunft gehirte, das alte OÖſterreich fic 
wiedergefunden. ’) 


„Dieſes Qahr nimmt viele Jahre meines Leben3 weg, an denen jedod 
nur wenig gelegen ijt. Gottes Wille geſchehe!“ So ſchrieb Karl VI. in den 


1) Unf den ruſſiſchen Titrfenfrieg, der gleichgcitig mit dem öſterreichiſchen gu 
Ende ging, ift hier nicht näher cingugehen; obgleich die militdrijden Leiftungen der 
Ruſſen unter dem Feldmarjdall Münnich gum Theil fehr glänzend waren, fiel das 
ſchließliche Friedensrefultat fiir Rußland dod) nur ſehr mäßig aus: Aſow wurde ge- 
wonnen, aber jeine Feftungswerfe wurden gejdleift; Rupland darf feine Flotte in 
dem Aſow'ſchen und dem ſchwarzen Meer unterhalten; den Handel anf dem ſchwarzen 
Meere dürfen die Rujjen nur mit tirfijden Schiffen betreiben u. j. fj. Zinkeiſen V. 799 
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Tagen des Friedensjdlufjes von Belgrad an feinen Rertrauten Bartenitein 
„Er hat, ſchrieb ſpäter der preußiſche Gejandte v. Borde in Wien, alle 
Riimmerniffe feiner legten Jahre Hinuntergejdluct, ohne fic) jemals ju be: 
lagen, aber fic haben an ſeinem Herzen genagt (mais ils lui avaient rong? 
le coeur). 

Es ift inde} wol gu viel gefagt, wenn man ibn „gebrochenen Herjens" 
fterben läßt, wie jener Wusdrud Borcke's wol iiberfegt worden ijt. Er ftand 
in der Mitte der fünfziger Jahre und rechnete nod) auf ein flanges Leben 
Er erlebte nidt die Geburt eines mannliden Enkels; Maria Therefia’s erite 
Kinder waren Tichter; aber jeine eigene Gemabhlin, die RKaijerin Eliſabeth, 
war franflid); er foll, fo meinte man in Wien, bid zuletzt fic) mit dem Ge 
danfen getragen haben, dak es ihm felbjt noch bejchieden fein könne, in einer 
zweiten Ehe dem Hauſe einen Erben und der Monarchie einen Nachfolger 
zu gewinnen.!) 

Aber auch fiir den anderen Fall glaubte er genügende Fürſorge ge 
troffen gu haben. Die pragmatijde Sanction war jest von allen mafgebenden 
europäiſchen Mächten anerfannt; dag auc) Franfreid, daß der Cardinal 
Fleury, der als der ausſchlaggebende Miniſter in allen großen allgemeiner 
Angelegenheiten galt, ihre Gewährleiſtung übernommen hatte, erachtete er ali 
einen unſchätzbaren Gewinn fiir die Zukunft feines Haujes und feines Staates 
die Pflege des intimften Cinvernehmens mit Franfreid) erſchien ihm forten 
al8 die wichtigſte Aufgabe feiner Politif. 

Es war der verhangnifvolle Grundirrthum feiner letzten Jahre; um jo 
verderblider, al mit diefem Streben auf's engfte die gunehmende Entfremdung 
zwiſchen Ofterreid und Preußen zuſammenhing; eine Verbindung lite 
ji), die in der Folge Ofterreid) viel erfprieflidere Dienfte Hatte leiſten 
finnen, al8 die zweideutige Freundſchaft des Cardinals Fleury. 

Es ijt nicht in Wbrede gu ftellen, dak befonders jeit den Beiten dé 
polnijden Erbfolgetriegs und des Wiener Friedens von 1735 der faijerlide 
Hof bei verfdiedenen Gelegenheiten die gebiihrende Riidjidjtnahme auf Preußen 
und den preugijden König in anffalliger Weife hatte vermiffen laſſen. 
Formelle Verjtife famen vor, die man in Berlin als Beleidigungen 
empfinden mupte, wie wenn 3. B. die Vermahlung der Erzherzogin Maria 
Therefia dem preupifden Hofe nicht angeseigt wurde u. a. dgl.; viel wichtiger 
war, dah König Friedrich Wilhelm fid) auch in politiſcher Hinficht überall 
von dem Kaiſer zurückgeſetzt fiihlte. 

Es fteht dahin, ob die fehr reizbare Empfindlidfeit de preußiſchen 
Königs iiberall im ausſchließlichen Recht war. Wie hatte e3 anders ſein 
können, alS dak die beredjtigten Intereſſen beider Hife in vielen Stiiden 


1) So der venezianiſche Gejandte Capello, der damit aud) erflart, warum Sarl VI. 
nidt die Wahl feines Schwiegerfohnes gum Römiſchen Konig betrieben habe: „onde 
non privarne la prole che gli fosse per nascere*. v. Urneth Relationen rx S. 221. 





Maria Therejia. 


Verlleinertes Fachimile ded ſtupferſtiches, 1743, von Petit; 
Criginalgemalde, 1742, von Martin van Mytens (1695 oder 98—1770). 
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aus einander gingen. Qn der Natur der Dinge fag es nun einmal, daß 
die mit aller Schärfe geltend gemadte Autonomie des preubijden König— 
thums und der hijtorijde Anſpruch des Kaiſerthums fic) an einander reiben 
mußten. Preußiſche Machtvergrößerung fonnte in Wien nicht mit giinjtigem 
Auge angejehen werden, und wenn die auswärtige Politif Preußens, trog 
aller gewaltigen Militarriijtung, eine jo thatenloſe Paſſivität zeigte, wie 
Sriedrid) Wilhelm in feinen beiden letzten Jahrzehnten fie fefthielt, jo war 
es faum auffällig, wenn alle anderen Staaten ihre Beriidfidjtigung der 
Wünſche und Intereſſen Preußens auf das engſte Maaß einſchränkten. 

Von dieſen Intereſſen ſtellte ſich je länger je mehr das der jülich— 
bergiſchen Succeſſion in den Vordergrund; aber wie iſolirt, wie politiſch 
ohnmächtig das Preußen Friedrich Wilhelm's in ſeinen ſpäteren Jahren war, 
zeigte ſich bei nichts mehr als bei der Behandlung dieſer Frage. Da— 
Anrecht auf Jülich hatte man ſchon vorlängſt fallen gelaſſen; für Berg und 
Ravenſtein hatte der Kaiſer in dem Berliner Vertrag von 1728 gewiſſ 
Zuſagen gemacht, die indeß nidjt einmal fo bindender Natur waren, wit 
man in Berlin gu glauben fid) den Anſchein gab.') Das geſammte pfälziſche 
Haus widerſprach dem preußiſchen Anſpruch und lehnte jede Nachgiebigkeit, 
aud) ein großes preußiſches Geldangebot ab; hinter dem pfälziſchen Haufe 
aber ſtand ſchützend die franzöſiſche Politik, welche in keinem Fall die Rhein 
feſtung Düſſeldorf in preußiſchen Händen zu ſehen wünſchte. Von den anderen 
in Betracht fommenden Mächten war England-Hannover bei den dauernd ge 
jpannten Besiehungen gu dem Berliner Hofe nicht im minbdeften geneigt, fid 
fiir die Vergrößerung Preußens am Niederrhein gu erwarmen, und Holland 
wiinjdjte ebenſo wenig, den oft unbequemen Druck der preußiſchen Grengnadpbar: 
ſchaft nod) durd) das Gewidt von Berg und Düſſeldorf verſtärkt gu feber. 

So dak in der That dem preufijden Anſpruch hier eine geſchloſſene 
Reihe abgencigter Wünſche und Intereſſen gegeniiber ftand; es hatte einer 
Politif von ungleich größerer Entſchloſſenheit oder Geſchicklichkeit bedurft, als 
es die Friedrich Wilhelm’s war, um cinen fo vielfeitigen Widerftand ju 
iiberwinden. 

Vielmehr wurde Preugen eine Demiithigung nad) der andern anjgelegt 
oder wenigſtens zugemuthet. Ym Februar 1738 einigten fid) die vier Made 
Frankreich, England, Holland und Ofterreid) gu einem Vergleichsvorſchlag, 
fraft deſſen, unter Vorbehalt de3 preußiſchen Anſpruchs, dem Pfalzgrafen vow 
Sulzbach beim Cintritt des Erbjalls provijionell die Beſitznahme der jtreitigen 
Lande geftattet werden follte: cin Vorſchlag, der fiir Preußen natürlich völlig 
unannehmbar war und deffen Wusfiihrung dem Gegner den unfchagbaren 
Vortheil des thatſächlichen Bejises in die Hand gejpielt haben würde. Ter 
Verjud) blieh ohne Folge; als das Berliner Cabinet ihn zurückwies, ftanden 
England und Holland von weiterer Betreibung der Angelegenheit ab. 


1) Bergl. oben S. 424 Ff. 
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Qn Wien drangte jest das Verlangen nad) intimfter Verjtindiqung mit 
Frankreich jede andere Rückſicht bei Seite; aber aud) in Berlin gelangte man, 
jo ſchwer dem König dieje Wendung wurde, gu der Unfidt, daß ohne den 
guten Willen Franfreihs es unmöglich fei, eine einigermagen günſtige Löſung 
des CErbjtreites gu erreichen. So ergab ſich fdjlieblich die fiir den Cardinal 
Fleury fehr befriedigende Situation, daß fowol Oſterreich als Preußen fick 
veranlaft faben, iiber die Frage der Bergijden Erbſchaftsordnung mit ihm 
in geheime Verhandlung gu treten — in diefer völlig internen deutſchen An— 
gelegenheit ſchien durch den Zwieſpalt der beiden grofen deutſchen Mächte 
der franzöſiſchen Politif, nocd) einmal wie fo oft in friiheren Zeiten, die Rolle 
des Schiedsrichters zufallen gu follen. 

Der franzöſiſche Cardinalminiſter hatte das Intereſſe, die eine wie die 
andere an der Hand zu behalten, und er erreichte es dadurch, daß er beide 
täuſchte. Zwei Verträge von thatſächlich unvereinbarem Inhalt wurden kurz 
nach einander abgeſchloſſen. 

Im Januar 1739 ein neuer geheimer Vertrag zwiſchen Frankreich 
und dem Kaiſer: beide Mächte einigten ſich dahin, daß, ſobald der Erbfall 
eintrete, dem Hauſe Pfalz-Sulzbach proviſoriſch auf zwei Jahre der Beſitz der 
geſammten Erbſchaftslande eingeräumt werden ſollte; jeder anderen eigenmächtigen 
Beſitznahme verſprachen ſie ſich zu widerſetzen. Kein Zweifel, daß hiermit 
der Kaiſer die in dem Berliner Vertrag von 1728 übernommenen Verbind— 
lichkeiten brach; die eigentliche Rechtsentſcheidung blieb natürlich vorbehalten; 
aber es war ſelbſtverſtändlich, daß, wenn die Dinge den hier vorgezeichneten 
Verlauf nahmen, ein zweijähriger, von dem Kaiſer und von Frankreich 
garantirter thatſächlicher Beſitz die wirkliche Entſcheidung zu Gunſten des 
pfälziſchen Anſpruchs ſchon in fic) ſchloß — fiir Preußen blieb dann nichts 
übrig, als ein Proteſt, eine „Prätenſion“ und ein ausſichtsloſer Reichshof— 
rathsproceß. 

Aber während man in Wien in verblendeter Feindſeligkeit gegen Preußen 
und in ebenſo verblendeter Überſchätzung der franzöſiſchen Freundſchaft fein 
Bedenken trug, eine tödliche Verletzung des bisherigen deutſchen Verbündeten 
vorzubereiten, verfuhr die franzöſiſche Politik unendlich umſichtiger und feiner. 
Cardinal Fleury war weit entfernt, dieſen heeresmächtigen preußiſchen Staat 
ſich ernſtlich enffremden zu wollen: ſchon ſtanden wieder ſchwere europäiſche 
Verwickelungen am Horizont, zwiſchen England und Spanien brach eben jetzt 
ein neuer Krieg aus, dem Frankreich auf die Dauer unmöglich fern bleiben 
fonnte; das Gefühl, daß in Deutſchland große Ereigniſſe bevorſtanden, war 
allgemein — durfte die franzöſiſche Politik unter ſolchen Umſtänden Preußen 
brüskiren und in die Arme England-Hannovers treiben? Der geſchmeidige 
Cardinal verſtand es, gu gleicher Beit dic Hoffnungen Oſterreichs an Frank— 
reich zu feſſeln, die Clientel über das pfälziſche Haus aufrecht zu erhalten 
und dabei doch auch Preußen in ſeine Kreiſe zu ziehen. 

In derſelben Zeit, wo jener Vertrag mit dem Kaiſer zu Stande kam, 
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wurde in aller Stille — nidt in Paris oder Berlin, foudern im Haag, wm 
das Geheimniß befjer gu wahren — mit Preufen verhandelt. 

Was Frankreich bot, fam nun freilic) wieder auf eine nene Wbblitterung 
von dem von Preufen beanfprudten Gebiete heraus: Düſſeldorf unter feinen 
Umftinden, der widjtige Rheiniibergang durjte nicht in die Hände diejer dob 
unberedenbaren preugijden Kriegsmacht gegeben werden; überhaupt aber {ol 
das preußiſche Gebiet nidt bis an den Rhein reidjen; Frankreich verlang, 
daß ein Streifen Landes Langs dem Bergijden Rheinufer, etwa von Düſſh 
Dorf bis gum Einfluß der Sieg in den Rhein, abgegrenst und diefe ,,Lifierr’ 
nebjt Diifjeldorf dem Hauje Sulzbach zufallen foll; endlich follen die fiidhd 
pon der Agger gelegenen Ämter de3 Herzogthums Berg, etwa ein Sechſtel de 
Landes, gleichfalls dem Sulzbacher iiberlaffen werden; der grifere und beſſer 
Theil von Berg foll, nebft der Herrjdaft Ravenftein, preußiſcher Beſitz werder 

Auf diejer Grundlage wurde der geheime preußiſch-franzöſiſtht 
Vertrag vom B. April 1739 geſchloſſen. Frankreich verpflicftete fic, de 
Zuſtimmung de pfälziſchen Haujes gu diefem Wbfommen gu ertvirfen, geling 
es nicht, fo ijt Franfreid) damit einverftanden, dak Preußen fofort nad der 
Tode des Kurfiirften Karl Philipp von der Pfalz ſich in Beſitz des ihm duet 
den BVertrag gugewiefenen Gebietes fest; wird der Ausgleich angenomme, 
fo zahlt Preußen fofort nad) der Befignahme dem Pfalzgrafen von Sulzbet 
eine Million Thaler. 

So weit alfo lies} der preußiſche Anſpruch, der urfpriinglid) dem Ganze 
der jülich-bergiſchen Erbſchaft gegolten hatte, fic) guriiddringen. König Friedrid 
Wilhelm gab fic) damit zufrieden, wenigſtens died, wie er vermeinte, eint 
weilen ſicher geftellt 3u haben, ohne daß er gu den Waffen gu greifen brandi: 
es gilt, jdreibt er, nur zuerſt Fuk gu fajfen in Berg; mein Sohn mag daw 
das Land jenfeits der Agger und die Lifiere Hingubringen, meines Sohne: 
Sohn Düſſeldorf — hat es nicht Frantreid) ebenjo mit Elſaß und Lothringes 
gemacht?) 

Mit diefen beiden geheimen Verträgen ſchloß die diplomatijde Behand: 
{ung der dornigen Frage vorliufiq ab. Gedachte Cardinal Fleury ſich in 
Sutunft an den einen oder den anderen, den öſterreichiſchen oder den preußiſchen 
zu halten? Oder vielleicht an feinen von beiden? Die franzöſiſche Politi! 
war jedenfalls in der giinftigften Lage. Sie fonnte, wenn es gur Entſcheidung 
fam, die cine oder die andere Rarte ausfpielen, und der Gewinn mufte au! 
ire Geite fallen. Qn dem Bertrage mit Preußen ftand cin Gebheimartifel 
des Inhalts, daß beide Staaten fid) vorbehielten, über eine zu ſchließende 
engere politiſche Verbindung in Verhandlung zu treten; Cardinal Fleurd 
fonnte ſich der Hoffnung hingeben, bei dem gu erwartenden großen „General⸗ 
krieg“ Preußen durd einige neue Zugeſtändniſſe leicht gang auf die Seite 
Frankreichs herüberzuziehen. 


1) Eigenhändige Randbemerkung des Königs bei Droyſen IV. 3. 360. 
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Cardinal Undrd Hercule de Fleury. 
Nad dem Kupferftide von Pierre Drevet (1664—1739); Originalgemalde von Hyacinthe Rigaud (1659—17145) 
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Bei weitem am iibelften war, nach innen und aufen betradtet, die Lage 
der öſterreichiſchen Monarchie. Die Armee in Verfall, die Finanzen zerrüttet. 
Jn feinem Zweige der oberen Staatsleitung hervorragende oder aud) nur 
zuverläſſige Kräfte erjten Ranges. Cine jugendlide, unerjahrene Frau die 
Erbin der Krone; ein völlig unbedeutender Gemabhl, der feine Sympathien im 
Lande hatte, an ihrer Seite; aus ihrer Ehe nod) fein mannlider Sproß 
hervorgegangen. Ringsum geheime antipragmatifde, den Bejtand der Monarchie 
bedrohende BVerbindungen; die baivijde Politif in offenfundigen militäriſchen 
Riiftungen und diplomatijden Borbereitungen begriffen, ihre Abſichten faum 
mehr verhiillend, der andere ,,jofephinifde” Bratendent, Auguſt IT. von Sachſen 
Polen, vorfidjtiger, aber ebenjo begehrlid. Mit Preußen fein formeller Bruch 
aber aud) das alte Bündniß nicht mehr in Kraft, die gereisteften Stimmunger 
und Wuseinanderjegungen herüber und Hiniiber, und zuletzt ein neuer junger 
König in Berlin, der weit ſchwerer gu beredjnen war al fein Vater. Selbit 
im cigenen Lande tiefe Ungufriedenheit, die es jebt wagte fid) gu äußern; 
Parteiungen der gehajfigiten Art; in Ober- und Niederdfterreid) unter dem 
Adel ſogar fdon die Anfänge einer bairiſchen Partei, die mit den Chancen 
des wittelsbadhijden Pratendenten in Minden gu rechnen begann. Über 
allem die ſchwüle Luft ciner völlig unfideren Zukunft. 

Ware Karl VI. noch ein Jahrzehnt am Leben geblieben, fo hatte, wenn 
man eine folde Betrachtung anjtellen darf, die öſterreichiſche Monarchie auch die 
Kriſis dieſer Jahre, wie jo mande andere vorher und nadher, wahrſcheinlich 
ohne ſchwerere äußere Erſchütterung iiberjtanden: ein Heranwadjender Sohn 
des neuen Haujes Ojterreicd) ware dann vorhanden gewefen (Gojef Il. geb. 1741), 
Friedrich der Grofe wire nidjt nad) Schleſien marfdirt, Karl Wlbert vor 
Baiern hatte nicht die Kaijerfrone erlangt, die Politi€ aller betheiligten Mächte 
hatte cine andere Ridjtung genommen — vielleidt hatte die jülich-bergiſche 
Erbfolgefrage, wie eS einft im Beginn des fiebsehnten Jahrhunderts den 
Anſchein hatte, das Signal gum Ausbruch neuer groper Kämpfe gegeben. 

So war der Tod Karl's VI. cin Ereignif von europäiſcher Wirkung. 
Unerwartet jdnell trat e3 ein. In wenigen Tagen fiihrte eine CErfaltung 
auf der Jagd das Ende des erſt ſechsundfünfzigiährigen Kaiſers herbei. Am 
20, October 1740 ſchied der Leste Habsburger aus dem Leben. 
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ato (Miller Grote & Baumgartel) Berlin Entwu.ges. von Dri Lullies 


Siebentes Hapitel. 
Prenfsen unter lionig Friedrich Wilheim I. 


An vielen Stellen unjerer Erzählung haben wir des preußiſchen Staates 
und jeines Herrſchers Friedrid) Wilhelm gu gedenfen qehabt. Es ijt das Thun 
und Laſſen geidilbert worden, womit Preußen an den Ereigniſſen der allge- 
meinen deutſchen und europdifden Zeitgeſchichte betheiligt war; nur voriiber- 
qehend wurden die gleid)seitigen inneren Wandelungen in dem Leben diejes 
Staates beriihrt. 

Der zweite preußiſche König würde eine Figur von faum mittlerer Be: 
Deutung fiir die Gefdhichte feines Haujes und feines Landes fein, wenn man 
allein feine auswartige Bolitif in’s Auge fajjen wollte. Einfluß und Erfolg 
errang dieſe höchſtens in den erjten Jahren feiner Regierung beim Cingreifen 
in die nordiſchen Verwidelungen, und aud) hier gingen die großen Impulſe 
nit von ihr aus. In den beiden folgenden Jahrzehnten aber nahm die 
preupijde Politif immer mehr jenen Charafter neutraler Zuriidhaltung an, 
den wir fennen gelernt haben; eine Politif von wejentlid) abwehrender Art, 
mit einem ftarfen Gefühl fiir ftolge Unabhaingigleit, aber ohne jeden Anſpruch 
auf Führung und Ynitiative. In Proportionen, fiir weldje fajt feine andere 
Staatsgeſchichte einen Vergleich bietet, wurden die Madhtmittel der Monardie 
verſtärkt, die Leiſtungsfähigkeit ihrer Inſtitutionen gefteigert; aber jeder that- 
frajtige Gebrauch diefer Mittel unterblieb, und die anderen Mächte, fo wenig 
jie die erſtaunliche Kraftanſammlung Preußens unbeadhtet laſſen fonnten, ge— 
wöhnten ſich doch mehr und mehr daran, im politiſchen Calenl dieſen Staat 
geringſchätzig als einen Factor anzuſetzen, von dem nicht viel zu fürchten und 
wenig gu hoffen war. „Affront leide ich nicht’, war eines von den oft citirten 
aufbranfenden Kraftworten Friedrich Wilhelm’s J. womit er gelegentlich feinem 
Ingrimm iiber widerfahrene Unbill Luft machte; aber in Wirklichkeit hat (von 
Napoleonijden Seiten abgefehen) fein preußiſcher Herrjder bis anf Friedrid 
Wilhelm LV. von auswärtigen Mächten jo viel Wifront erjahren und hin— 
genommen al3 er.!) 

1) Wie man denn überhaupt viele der zahlreichen draſtiſchen Kraftworte Friedrich 
Wilhelm’s J., deren Brauchbarfeit gur ftiliftijdjen Decoration unbeftreitbar ijt, etwas 
mehr auf ihren realen Bedeutungswerth anfehen diirfte; vornehmlid) in Caden der 
allgemeinen und auswärtigen Politif; bisweilen aber auch die auf die Angelegenheiten 
der inneren Politif bezüglichen; in Betreff der letzteren vergl. aud) die treffenden Be— 
merfungen von Knapp Leibeigenſchaft im öſtlichen Deutſchland Preuß. Jahrb. 67) S. 247. 
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Und diefer nämliche Fürſt war, wenn man eine andere Seite feiner 
Thatigteit in’s Auge faft, ein Mann von bewunderungswürdiger ſchöpferiſcher 
Kraft, von dem leidenſchaftlichſten Wollen, von unanfhaltjamem Vollbringen: 
der Vollender des monarchiſchen Cinheitsftaates Preußen, der große Meifter 
feiner Verwaltunggordnung, dev Bildner feiner Armee, der ftarfe Zuchtherr 
jeine3 Volkes gu wahrhaft ftaatlidem Dafein in Harter Arbeit und ftrenger 
Pflichterfüllung. Nicht uur das Lebenswerk Friedrich’ des Grofen ruht auf 
feinen Sdhultern — alle3 was von gejunder Muskelkraft in dem preupifden 
Staat und Volk feitdem gelebt und gewirft hat, weift auf ifn und feine ge: 
waltige Erziehungsarbeit zurück: „wie aller Schatten der Eiche,“ fagte Friedrid 
der Grofe, „von der Kraft der Eichel herviihrt.” 

Unter den deutſchen Fürſten feiner Beit eine völlig alleinftehende Er— 
ſcheinung. Halten wir Umjdau im Weiteren, fo treten alS Gejtalten von 
verivandter Natur ihm nur zur Seite: in der ſlaviſchen Welt Peter der Grope, 
im romanijden Gilden der arte piemontefijde Verwaltungstinig Vittorio 
WAmadeo Il. Man fonnte, das Wort Baco’s vom fiinfzehnten auf das adht- 
gehnte Jahrhundert iibertragend, dieſe drei alS die ,,tres magi inter illius 
aetatis principes* bejeidjnen, die drei Heiligen Könige des ftaatsgriindenden 
Abjolutismus.’) Harte, gewaltjame Naturen; fiber alles hinwegſchreitend, 
was ihnen in den Weg tritt; eine gewiſſe Beſchränkung des geijtigen Hori- 
zontes Quelle ihrer robuften Energie; perſönliche Sympathie erweden fie nidt, 
aber Bewunderung; was ihre Staaten geworden find und was fie geleijtet 
haben, fteht auf dem Grund ihres Wirfens. Im iibrigen jeder der drei ein 
von den anderen jehr verjdiedenes Mijdungsproduct verwandter Elemente. 

Unſere Überſicht fiber die Entwidelung de3 deutſchen Staats: und Volks— 
lebens feit dem weſtfäliſchen Frieden erreicht ihr Biel mit einem kurzen Hin- 
bli€ auf die Fortbildung und Neubilbung des preupijden Staates unter 
König Friedrid) Wilhelm L., die tiefgriindigfte und folgenreidjte politijche 
Arbeit, die feit den Zeiten de3 Groen Kurfürſten in deutſchen Landen voll: 
bracht worden war. 

Bei dieſer ſeiner Arbeit müſſen wir den rauhen Werkmeiſter aufſuchen. 

Groß und glücklich preiſen wir die Naturen, denen ein ſchönes Eben— 
maaß hoher geiſtiger und ſittlicher Kräfte, hervorragender praktiſcher und 
intellectueller Begabung allſeitig belebende oder ſchöpferiſche Wirkung verleiht 
auf alle Lebenskreiſe, die unter ihrer Führung oder unter ihrem Einfluß 
ſtehen. Es giebt andere Naturen, die die Welt meiſtern durch die Wucht 
ſtarker, leidenſchaftlicher Ausſchließlichkeit, womit ſie die eigenen und alle 
anderen Kräfte in den Dienſt einer einſeitig ſchöpferiſchen Gedanken- und 
Willensrichtung zwingen. An das Attribut hiſtoriſcher Größe im höchſten 


1) Baco historia regni Henrici Septimi braucht den Ausdruck von Ferdinand 
dem Katholijden, Ludwig XL. von Franfreid) und Heinrid) VII. von England: „illi 
enim tres pro tribus Magis censeri possunt inter illius aetatis principes* (©. 401 
edit. 1647). 
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Sinne reichen ſie perſönlich nicht voll heran, aber ſie können Großes ſchaffen und 
bahnen Größerem den Weg. Zu dieſen Naturen gehörte Friedrich Wilhelm J. 
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mediate vor. tet her, und werden Stit- 
ouarts aie Lantcxen vent — 2 £E Mey 
Herr Graf vou Dohna gefolget . 


Kronprinz Friedrich Wilhelm im Krönungszuge Friedrich's J. 
(vor ifm der Oker-Burggraf von Dohna mit dem bloßen Reichsſchwert; zur Linlen des Kronprinzen 
fein Cher Hofmeifter Graf vow Doha). 
(Sacſimile bes Nupferftides in: Der Königlich ⸗·Preußiſchen Crinung bhochfeierlide Solemnitaten. Auf 
allergnädigſten Befehl Seiner Königl. Majeſtät in Preußen vorgeftellet dDurd) Johann Georg Wolffgang 
(1664—1748) ©. Königl. Maj. in Preußen Hoff ⸗Kupfferſtecher und Mitglied der Academie der Kunſten. 
Werlin 1717.) 


den. 


Reitah von den Lebensidealen der Eltern hatte feine jugendliche Ent- 
widelung ihren Gang genommen. Weder das pompije Decorationswefen, 
worin fid) Friedrid) I. gefiel, nod) das Parfum geijtiger Vornehmheit, das 
die Atmojfphare der „philoſophiſchen Königin“ erfiillte, hatte jemals Cindrud 
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auf ihn gemadt. Cin derb gearteter junger Mann von ftrammer unterjegter 
Geftalt, jeftem Tritt, ſcharf um ſich blicdendem Auge, kurzem trejfendem Wort, 
das auc) grobe Barſchheit nicht ſcheute, nahm er von früh an eine Stellung 
bei Geite an dem elterlicen Hoje ein. Cr war einer von den Menjfdjen, 
die fic) jelbjt erziehen und raſch damit fertiq find. Von den üblichen Gegen- 
ftinden des Schulunterricdjts eignete er ſich jedenfallS nicht mehr als das 
Nothdiirjtige an; nur die religidje Unterweijung nahm er ernft und mit feft: 
glaubigem Herzen in fic) auf, ohne Schwanken und ohne Griibeln. Wir wiſſen 
nichts von irgend einem mafgebenden perſönlichen Lehreinfluß, durd) den feine 
Lebensridtung beftimmt wurde; and Leopold von Dejjau war ihm nicht fowol 
Lehrmeiſter, als gleichgearteter alterer Freund; feine Verheirathung mit Sophie 
Dorothea von Hannover, die ihm an allgemeiner Geijtes- und Weltbildung 
weit iiberlegen und der er mit unwandelbarer Treue zugethan war und blieb, 
hat auf die Ridjtung feines Denkens und Empfindens nie die gering{te Wir: 
fung geiibt. Mit zwanzig Jahren ſchon war er eine fertige, geſchloſſene 
Perſönlichkeit. 

Feſte, klar erkannte praktiſche Ziele, nüchtern ernſtem Sinne faßbar und ge— 
nehm, traten ihm von den erſten Jugendjahren an vor die Seele; ſie zu erreichen 
wird das unverbrüchliche oberſte Geſetz des Lebens, darüber hinaus blickt er 
weder vorwärts, noch rechts oder links. In Mitten des ihn umgebenden 
verſchwenderiſchen Gepränges eines jungen Königthums wuchs er einfach, 
ſparſam, haushälteriſch heran, mit einem gewiſſen Trotz der Bedürfnißloſigkeit 
und mit feindſeliger Verachtung gegen die ganze Welt des Scheines, von der 
er Vater und Mutter umgeben ſieht, und in der ſo viel gutes preußiſches 
Geld für Nichtigkeiten vergeudet wird. Die reale Welt, in der und für die 
er lebt, iſt ſtraffes Soldatenthum und haushälteriſche Wolordnung im eigenen 
Haus und im Staat; ſcharfe Disciplin, möglichſt perſönlich ausgeübt, gegen 
ſich felbft wie gegen alle anderen, erſcheint ihm al8 die eingige geſunde Lebens— 
{uft fiir Den verpjlidjteten und verantwortliden Fürſten. Dieſer Geift der 
Disciplin Hielt ihn aber auch davon zurück, fic) in cin grundſätzliches groflen: 
des Oppofitionsverhaltnify gegen den Vater und jeine RegierungSweife zu 
ſetzen; er fritifirte nicht [aut und conjpivirte nicht geheim; höchſtens bei der 
Beſeitigung des Wartenberg- Wittgenjteinfden Mißregiments im Jahre 1710 
machte er offen und energifd) ſeinen Einfluß geltend und verheblte aud) dem 
Vater gegeniiber nicht, daß in jeinen Augen die ganze beftehende ,,innere Ver: 
jafjung den jebigen Lauften nicht gewachſen jei’.’) Im iibrigen ging er der 
Berührung mit den officiellen Kreifen de3 Hofes und der Regierung nad 
Miglichkeit aus dem Wege, beobadjtend, lernend, arbeitend in der ihm guge- 


1) Vergl. oben S. 318. Im iibrigen ergiebt fic) die politijde Haltung des Kron— 
pringen am anſchaulichſten aus jeinen Briefen an Leopold von Deffau, die v. Witz— 
feben (Ztſchr. f. preuß. Geſch. VILL 387 ff.) herausgegeben hat; leider mit groper 
Lücken, 3. B. gerade fiir die Jahre 1712 bis 1720; cine vollftindigere Ausgabe wire 
recht erwünſcht. 
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wiefenen Sphäre; aber den Sitzungen des Gebheimrath3-Collegs wohnte er 
mit groper Regelmapigteit bei. Ließ er fic) in der höfiſchen Welt doch einmal 
vernehmen, fo gab es meift Donner und Blik; die englijde Regierung be- 
ſchwerte fic) einmal geradezu officiell iiber die „Brutalität des Rronpringen” 
gegen ihren Gefandten, und in den diplomatijden Rreijen war die Kage 
allgemein über jfeinen Rafernenton und iiber die unertragliden Umgangs- 
formen, die von nichts anbderem wüßten, alg von Commandiren und Ordre: 
pariren. 

Weldhe Fille von fchipferifdher Xhatfrajt aber dieſes rauhe unbandige 
Wefen in fid) ſchloß, das trat gu Tage, als Friedrid) Wilhelm im Februar 
1713 den preußiſchen Thron beftieg.’) 

Die ungewihnlich jtattlicje Leichenparade, womit die Beijegung des ver- 
jtorbenen Rinigs begangen wurde — 12,000 Mann waren dazu aufgeboten — 
war gleichſam aud) dad Leichenbegängniß des bisherigen Regierungsſyſtems. 
Der Pietit gegen den Vater wurde Geniige gethan, die Mutter war fdon 
jeit Jahren geftorben; ohne jede einjdjrintende perſönliche Rückſichtnahme jah 
ber vierundzwanzigjährige Herrſcher ſich in der Lage, die Gebote ſeiner Über— 
zeugung und ſeiner Inſtincte zum neuen Lebensgeſetz des Staates erheben 
zu können. Und keinen Augenblick zweifelte er, daß dies ſein Recht und ſeine 
Pflicht ſei. 

Es iſt oft erzählt worden, wie die Windsbraut ſeiner Entrüſtung und 
Verachtung ſchon in den erſten Tagen über Hofſtaat und Beamtenthum dahin— 
fuhr, wie alles unnütz ſcheinende Perſonal — und die Mehrzahl des bisherigen, 
unmäßig angeſchwollenen Hofſtaats erſchien dem neuen König unnütz — ra— 
dikal hinweggefegt, die Gehälter und Naturalbezüge der Hof- und Staats— 
beamten auf ein Fünftel herabgeſetzt, der Hofſtaat auf den einfachſten Fuß 
geſtellt, die koſtbarſten Schätze des Kellers und des Marſtalls verkauft, das 
überflüſſige Silbergeräth in die Münze geſchickt wurde. Es wurde mit allem 
gebrochen, was unter der Regierung des erſten Königs als unentbehrlicher 
Schmuck des Königthums gegolten hatte; Künſtler und Luxushandwerker, denen 
der Hof bisher reichen Verdienſt zugewandt hatte, erhielten den Abſchied oder 
fanden nur nod kümmerlichen Erwerb;“?) nichts mehr von Feſten, Muſik, 


1) Für das Folgende iſt neben den früher angeführten preußiſchen Geſchichts— 
werken beſonders gu verweiſen auf die zahlreichen bahnbrechenden Abhandlungen 
Schmollers in der Zeitſchr. f. preuß. Geſchichte, in den Forſchungen zur brand. u. 
preuß. Geſchichte, in v. Sybel's Zeitſchrift, in den Preußiſchen Jahrbüchern, in dem 
Jahrbuch fiir Geſetzgebung, Verwaltung 2c. Wie willkommen würde allen Forſchern 
eine Sammlung dieſer zerſtreuten Aufſätze ſein! Wichtige neuere Arbeiten auf dieſem 
Gebiete ſtehen in Ausſicht: die große von Der Berliner Alademie unternommene 
Publication der „Acta Borussica“, welche die Geſchichte der inneren preußiſchen 
Staatsverwaltung von 1713 bis 1786 gum Gegenſtand haben wird. 2) Ausnahmen 
gab es natiirlich; ber bedeutende ortraitmaler Antoine Pesne 3. B., der unter 
Sriedrid) 1. 1711 als Hofmaler nach Berlin berufen worden war, behielt feine Stelle 
und wurde aud) von Friedric) Wilhelm 1. vielfach beſchäftigt. 


GErdmannédocffer, 1648-1740. Tl, a1 
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Schauſpiel, Freudenmahlen und allem anderen gefälligen Schmuck des Dajeins; 
einfache biirgerlide Solidität des Lebens und der ſparſam zugemeſſenen Ge- 
niifje; im übrigen jedermann auf feinem Poſten an der Arbeit. Cin Um: 
ſchwung wurde in's Werf geſetzt, als ob, wie man wohl den Wusdrud gebraudt 
hat, ein vor der Thür ftehender Banfrott im letzten Uugenblic nod) abge- 
wandt werden jollte. 

Es ware miiffig zu unterſuchen, ob und wie weit bei folder ſummariſchen 
Umfehr in manden Stiiden iiber dad redjte Biel hinausgeſchoſſen wurde, ob, 
gegeniiber der zweifellos vorhandenen Menge unerträglicher Mißſtände, nicht 
ein Weg der mittleren Linie, der allmählichen Übergänge, der Unterfdeidung 
zwiſchen einer Sphäre des Unerlapliden und des Zuläſſigen zu finden ge: 
wejen wire. Cin Verfahren diejer Art war durd) die geiftige Perfinlichkeit 
des jungen Fürſten, der jest im Beſitz der Macht war, einfad) ausgeſchloſſen; 
der unbändige Trieb des Schaffens und Beſſerns, der in ihm lebt, duldet 
nur ganze Urbeit: ,,alles, was er will, das will er mit Vehemenz“ (quidquid 
vult, vehementer vult), fagt von ifm ein Beobadhter aus den erjten Wodhen 
feiner Regierung. 

Ym Mittelpuntt feiner politijden Gedanfenwelt jteht ihm die Auffaſſung 
von Königthum, Königsrecht, Königspflicht. Er fühlt ſich als Herrſcher im 
abſoluteſten Sinne: die königliche Gewalt iſt von Gott eingeſetzt und ihm 
übertragen, daher unbedingte Verantwortlichkeit, aber and unbegrenzte Macht— 
vollkommenheit; keine Sphäre des Staatslebens, bis zur Dorfgemeinde herab, 
in die er nicht ſchaffend und ordnend einzugreifen ſich für berufen hält; ſelbſt 
bis in die Kreiſe der materiellen Lebensführung der Einzelnen und der Privat: 
wirthſchaft der Familien ftredt er die Hand aus. Der verantwortlide Monard 
aber muß felbjt regieren, im Grofen und im Kleinen: „ein Regent, der mit 
honneur in der Welt regieren will, muß feine Affairen alles jelber thun, die 
Regenten fein zur Arbeit erforen", ſchreibt er in feinem politijden Teftament 
von 1722, und eines jeiner erjten Programmworte ſchon war es, dah er fein 
eigener Finanzminiſter und fein ecigener Feldmarſchall zu fein gedenfe: „das 
wird den König von Preufen erhalten”. 

So erfaßt er feine Aufgabe als die Verpflichtung gu unablaffiger per: 
jinlicher Arbeit, die fiir das Groge und Ganze aufzufommen, aber ebenjo 
alleS Reine und Einzelne im Auge gu behalten Hat. Cin Selbjtarbeiter und 
Vielregierer, wie vielleicht noc) feiner je auf cinem Königsthron geſeſſen hatte; 
aber all fein Thun beherrſcht von einer Anzahl einfacher großer Geſichtspunkte, 
die in allem Gewirr des Details, und troh aller gelegentliden Mißgriffe 
jeiner ungeftiimen Wutofratennatur, ifm nie gang verloren gehen. „Wer es 
nidt fieht, fann e8 nicht glauben“, jdjreibt Seckendorff ſchon in der erften 
Beit nad) dem Regierungsantritt, „daß cin Menſch in der Welt, von was 
Verjtand er auch ijt, jo viel differente Sadjen an einem Tage erpediren und 
jelbft thin finnte, wie diejer König täglich thut.“ Bon friiher Morgenftunde 
bis gum Abend ijt er in Thatigfeit: laujende Gejchafte, Audienzen, Vortrage 
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der Minifter, mit unendlider Actenarbeit und zahlloſen eigenhandigen Reſo— 
{utionen am Rande; das militäriſche Tagewerf der Truppeniibungen, Be- 
fidhtigungen und Wadtparaden, Tag fiir Tag, mit peinlichſter Genauigfeit 
und unerbittlider Strenge; Qnjpectionsreifen bald dabin, bald dorthin, in 
Wind und Wetter; feine Rückſicht auf Gefundheit und Behagen, aber wehe 
den Beamten, bei denen er nicht folide Arbeit und alles. in Ordnung fand; 
bis dann der Abend die anjprucdsloje Erholung im Männerkreiſe des Tabaks- 
collegiums bradjte, wo neben derben Officiers: und Gutsbeſitzerſpäßen e3 dock 
aud) wieder an geſchäftlichen Anregungen und Beſprechungen nicht feblte. 
Daneben nur nod gu den rechten Beiten das leidenſchaftlich — nicht ohne 
gelegentlide AUnwandlung von Gewiſſensbiſſen — geliebte Qagdvergniigen. 

Für alles, was er thut und befiebhlt, gilt als das geforderte Tempo das 
unerbittlide ,,cito, cito“, das er anf feine Erlaſſe zu ſchreiben pflegt. Ge— 
mächlicher Sdhlendrian, wie er fic) wol hier und da in den Kangleien ein: 
gebiirgert hatte, fann dabei nicht mehr gedeifen. Jedem Befehl muh die 
Ausfiihrung auf dem Fuß folgen, ohne Bigern, ohne Widerfprud. Die 
ganze ſtürmiſch geſchäftige Regimentsweiſe erregt das Gefiih{, als diinfe dem 
RKinig die furze Spanne feines Lebens faum ausreichend fiir die unendlicen 
Urbeitsmafjen, die er vor ſich fieht. 

Einem Herridherwillen von folder Wucht ijt die Forderung blinden 
Gehorjams und riidhaltslofer Hingabe an die geftellten Aufgaben felbjtver- 
ftindlid. Wer im Dienfte des Königs fteht, der giebt feine ganze Perjon 
dem Konig, dem Staate dahin. Nicht der Officier allein, gang ebenjo aud 
jeder Beamte; Friedrid) Wilhelm ſprach es oft aus, dak im Punkte des Ge- 
horjams er beiden Arten der Bedienftung gang gleich gegeniiberjtehe: „ich 
bin der Herr, und die Herren fein meine Diener”. Wer es twagte, aus 
Bequemlidfeit oder, um Leben und Gefundheit gu ſchonen, fic) dem Intereſſe 
des UAmtes gu verjfagen! Als bald nad) dem Regierungsantritt einige Be- 
amte, die gur Befegung einer neugefdaffenen Behirde von Königsberg nach 
Lilfit verſetzt werden follten, fic) weigerten diefer Verjesung Folge gu leijten, 
erjdjien fofort ein ergrimmtes Rejcript des Königs, wodurd die preupifde 
Regierung angewiejen wurde, die renitenten Beamten, ,,die da nit wollen 
nad) Tiljit gehen mit ihre gepuderte Perrücken“ unverzüglich in Feffeln zu 
fegen und auf die Fejtung bringen zu laſſen; die härteſte Strafe, fajt wie 
für Defertion,') war den Widerſpänſtigen gugedadt, auf Fiirbitte der Ober- 
behirde wurde fie auf zwölf Monate Fejtungshajt ermafigt! Und als einer 
der nad) Tilfit beftimmten Beamten hittweije bei dem König um Zurücknahme 
der Verjegung einfam, weil ihm das Klima von Tilfit nicht zuträglich fei, 
erhielt er ſeinen abſchläglichen Beſcheid mit einer Motivirung, die beredter als 


1) Wie ihm überhaupt der militäriſche Begriff der Dejertion ſehr geldujig war 
und auf alle Urten von Unbotmafigleit ibertragen wurde: Defertion der Fluchtverſuch 
des Kronpringen Friedrid), Dejertion, wenn ein Bauer feine Hufe verließ und aus— 
wanderte. 

sie 
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alles andere die alles verfdlingende WAbjolutheit des Dienftbegriffes im Sinn 
Friedrich Wilhelm’s fenngeidjnet: ,,man mug dem Herrn mit Leib und Leben, 
mit Hab und Gut dienen; die Seligfeit ift fiir Gott, aber alles andere 
muß mein fein!’’) 

Leidenſchaftlich erregte Concentrirung aller eigenen und aller dienjtbaren 
Rrafte auf das erwählte Biel, in dieſem Staate Macht gu ſchaffen und 
Ordnung gu griinden. Wber alles mit einem urgriindigen Gefiihl der Noth: 
wenbdigfeit und Selbſtverſtändlichkeit. Rein Zweifel an dem Redjt der gefesten 
Aufgabe und an dem Recht der ſtärkſten Mittel. Höchſtens dak vielleicht 
die eigene Kraft nicht ganz ausreicht? Mit köſtlicher Naivität klagt Ddiejer 
unbändige Willensbändiger, der ſich ſelbſt nie genugthun kann, wol einmal 
über die Unzulänglichkeit ſeines Temperamentes: „Gott weiß, daß ic) gar 
zu tranquill bin; wenn ich mehr choleriſch wäre, ich glaube, es würde beſſer 
ſein. Aber Gott will es nicht haben.“ 

Einheimiſche und auswärtige Beobachter, die theils geſchreckt, theils be— 
wundernd dem ſcharfen und harten Treiben des jungen Königs in ſeinen 
erſten Zeiten zuſahen, gaben ſich wol der Meinung hin, daß all dieſes Un— 
geſtüm nur der Übereifer des Anfängers ſei, daß der Sturm bald ausgetobt 
haben werde und dann wieder gelindere Zeiten fommen würden. Sie täuſchten 
ſich; die Windrichtung blieb conſtant, bis Friedrich Wilhelm nach einem 
Vierteljahrhundert die Augen ſchloß. Sehr bald war zu erkennen, daß es 
bei dieſem Herrſcher nicht auf Werke des Augenblicks abgeſehen war. 


Denn wenn die erſten weithin bemerkten und tief einſchneidenden Mah: 
regeln Friedrich Wilhelm's vornehmlich auf die Abſtellung eingeriſſener Miß— 
bräuche, auf die Verſchärfung von Disciplin und Dienſtordnung, auf die 
Durchführung unumſchränkter perſönlicher Königsregierung ſich richteten, ſo 
ijt weit bewunderungswerther nod) die Thatſache, daß faſt alle großen organiſch 
aufbauenden Grundgedanken dieſer Regierung uns gleich im Beginn, wenn 
nicht in fertiger Durchbildung, ſo doch mit klarem Zielbewußtſein und ent— 
ſchloſſenſter Willensrichtung, entgegentreten. 

Das Jahr 1713 war ein Jahr allſeitiger Initiative auf den meiſten 
Gebieten des inneren preußiſchen Staatslebens. 

Der junge König war kaum zur Regierung gelangt, als er ſchon die Möglich— 
keit ſeines vorzeitigen Todes erwog und in aller Stille eine Vormundſchafts— 
ordnung aufſetzen ließ, in der die Königin als Regentin beſtellt und ihr die 
oberſte Entſcheidung über die Erziehung des Thronerben übertragen wird; 
unter allen Anweiſungen, die der König ihr ertheilt, keine dringender als die 
möglichſter Sparſamkeit; ein Staatsſchatz muß geſammelt werden: „wenn 


1) Archivaliſche Mittheilungen von Krauske in den Protokollen des Vereins f. 
Geſch. d. Mark Brandenburg; denen auch im Folgenden manches entnommen iſt. 
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mein Gohn miinbdig ift, foll er ein ganzes Gewölbe voll Geld 
finden!“) Wie war in älteren und neneren Zeiten die Politi Preußens 
gelahmt worden durd) die Diirjtigteit feiner Finangen, durd) ihre Ubhangigteit 
bon den Subfidien frember Mächte — das fiinftige Preußen ſoll in finangiellem 
Wolftand die Garantie feiner Freiheit und Selbjtbejtimmung haben! Die 
acht Millionen Thaler, die Friedrid) der Große 1740 in dem Schatze ſeines 
Vaters vorfand, waren die Erfüllung jenes Wortes von 1713, das man als 
den Ausgangspunft der Staatsſchatzpolitik Friedric) Wilhelm’s betradten fann. 

Nicht minder bradhte diejes denfwiirdige Epodjenjahr die Anfänge der 
neuen Heeresformation und der Reform der Militarverjfajjung; fieben 
neue Regimenter wurden im Lauf weniger Monate anfgeftellt; im Juli 1713 
wurden die neuen „Kriegsartikel“ publicirt, die den Ausgangspunkt bilden 
fiir die grunbdlegende Umgeſtaltung der inneren Heeresverbhaltniffe. 

Im Auguſt desfelben Jahres erjdien das Edict des Königs, wobdurd) 
bie Domainenverhaltnifjfe in der fiir alle Folgeseit entidjeidenden Weife 
geregelt wurden. Indem mit den friiher gefdilderten Erbpadterperimenten*) 
definitiv und nicht ohne Gewaltfamfeit fiir die daran Betheiligten gebroden 
wird, nimmt der König die Gefammtheit der Domanialbejisungen wieder in 
feine Hand zurück, nur auf kurze Zeitpacht werden fie fortan ausgegeben; 
zugleich aber wird nidt nur die alte hausgeſetzliche Beftimmung erneuert, 
daß alle ererbten Beſitzungen des finigliden Hauſes unveräußerlich fein 
jollert, fondern aud) gum unverbrüchlichem Geſetz fiir jest und fiir alle Folge 
erhoben, daß ebenfo alle künftig gu madjenden CErwerbungen der gleiden 
„Inalienabilität“ unterworjen fein follen. Das Domanialgut der Krone darf 
fortan nur vermehrt, nie vermindert werden, und indem dabei die bisherige 
Unterſcheidung gwifden den Domainen und dem finigliden Privatbefis der 
Chatoulle:-Giiter aufgehoben wurde, jo war damit ausgefproden, dab dic 
Gejammtheit des unveräußerlichen Kronvermögens nidt Privatbeſitz, fondern 
Staatsgut fei. Auf den Domaineneinfiinften, die fiir das Jahr 1713 auf 
etwa 1,800,000 Thaler geſchätzt werden, beruhte ungefihr die Halfte des 
dDamaligen Staatseinfommens;, Friedrich Wilhelm behielt fic) fiir feine per- 
jinlidhe Verfiigung nur 52,000 Thaler vor, alles iibrige wird den Sweden 
der allgemeinen Staatsverwaltung überwieſen. Go wurde mit diejem Ediet 
pon 1713 die eine Halfte des Staatshaushaltes auf unerſchütterlich fejte 
Grundlage geftellt. Es ijt das conjtante Bemiihen diejes Königs wabhrend 
jeiner gangen Regierungszeit geblieben, einen grofen Theil der verfiigbaren 
Überſchüſſe auf Hebung und Vergriferung des jtaatliden Domanialbefiges 
zu verivenden; die von alter Zeit her nod) darauf laſtenden Schulden wurden 


1) Rrausfe a. a. O. Protofolle vom December 1889. 2) Vergl. oben S. 317 ff.; 
daß ein groper Domanialbefig in der Hand des Königs eine nothwendige Voraus— 
ſetzung ded abjoluten Königthums fei, ſpricht in pracijer Weije auch aus der Hallijde 
Juriſt Gundling: ,,cin grofer Herr, welcher feine Domainen hat, ift ein Sflave ſeines 
Boles.” Roſcher Geſch. d. National-Oefonomif S. 377. 
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abgetragen, Meliorationen jeder Art eingefiihrt, die Pachtzinſe entſprechend 
erhöht, gahlreide neue Giitercomplere erworben — am Ende feiner Regierung 
waren die Cinfiinfte aus den Domainen auf 3,300,000 Thaler gejtiegen, 
und dieſe bedeutende Erhihung der domanialen Staatseinnahmen war eines 
der weſentlichſten Momente, wodurch es Friedrid) Wilhelm ermiglidt wurde, 
die Leiftungen feines Staates auf's Höchſte gu fteigern, eine Armee von gan; 
unverhaltnifmapiger Größe gu ſchaffen und zu erhalten, ohne dod) die 
Steuerfraft deS Lande$, aus der die andere Hälfte der Staatseinkünfte 
gewonnen werden mußte, in ciner das mögliche Maaß überſchreitenden Weife 
anzuſpannen.!) 

Gleichzeitig mit dieſen Anordnungen erfolgten die erſten Maaßnahmen 
zur Umgeſtaltung des geſammten Verwaltungsſyſtems. Die alten Miniſter 
wurden beibehalten; dagegen trat die bisherige Centralbehörde des Geheimen 
Raths von jetzt an mehr in den Hintergrund, theils vermöge der geſteigerten 
perſönlichen Regimentsführung des Königs, theils wegen der eintretenden 
geordneteren Vertheilung der Geſchäfte unter die einzelnen Miniſterial— 
departements. Die Führung der auswärtigen Angelegenheiten blieb — die 
letzten Entſcheidungen des Königs natürlich vorbehalten — im weſentlichen 
in der Hand des unentbehrlichen, erfahrungsreichen Rüdiger von Ilgen, dem 
aber noch zwei andere Miniſter, Graf Dohna und von Printzen, collegialiſch 
beigegeben wurden. Von der größten Wichtigkeit aber war der ſofort in An— 
griff genommene Verſuch, eine größere Einheitlichkeit der Finanzverwaltung 
in's Leben zu rufen. 

Von jeher ſtanden die beiden Zweige der Staatseinnahmen unter ge— 
trennter Verwaltung: die Domaineneinkünfte nebſt denen aus den Regalien 
(Poft, Münze, Bolle u. a.) unter den „Amtskammern“, die Steuereinnahmen, 
die ſogenannten „Kriegsgefälle“, die weſentlich für die Erhaltung der Armee 
beſtimmt waren, dah. die aus der Contribution des flachen Landes und der 
Accife in den Stadten fliefenden Erträge, unter den ,,riegscommiffariaten’.*) 
Es war eine der erjten Maahregeln Friedrich) Wilhelm’s (27. März 1713), 
daß dieſe beiden Verwaltungen ſchärfer als bisher centralijirt wurden: fiir 
Die gejammte Domainen: und Regalienverwaltung wurde die neue Behörde 
des Generalfinangdirectoriums geſchaffen, dem die einjelnen Amtskammern 
in den Provinzen unterjtellt waren; fiir die Verwaltung der aus Contri— 
bution und Accife fommenden Einkünfte der „Kriegsgefälle“ wurde die ſchon 
bejtehende Einrichtung des ,,Generalfrieqscommifjariat3” fejter organifirt durch 
bie Beftellung eines „Directors“ diejer Behirde. Man hatte anf dieje Weije 
gleichſam zwei Finangminijterien neben cinander; ju ihrer Controle wurde 
bald darauf (October 1714) das widtige Dujtitut der ,, Generalredjenfammer” 


1) Vergl. Schmoller Die Epochen der preußiſchen Finanzpolitik (Sep.-Wbdr. 
aus d. Jahrbuch f. Gejeggebung, Verwaltung rx. J. S. 71 Ff. 2) Vergl. Bo. J. 
S. 426 ff. 
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gegriindet, auf deren Thatigkeit die gejunde Blithe des preugijden Finan;- 
wejens in aller Folgezeit vornehmlic) mit berubte. 

Diefe Neuordnungen von 1713 haben fic) nad) einigen Jahren als 
nod) nicht geniigend eriviejen, fie wurden durch die viel durchgreifendere 
Reform von 1723, von der noc) gu fpreden fein wird, erſetzt; aber der 
erjte principielle Anſtoß wurde and) hier ſchon wenige Woden nad) dem 
Regierungswechſel gegeben. 

Diejelbe Erjdheinung auf dem Gebiete de3 Juſtizweſens. Hier hatte 
allerdings die Regierung Friedrich’3 I. mit der Erridtung des Oberappellations- 
gerichts in Berlin neue Wege ceingejdlagen;') aud) Hatten die zahlloſen 
Schäden und Mißbräuche in allen Gerichten und aud in der Praxis des 
Berliner Kammergerichts — die lange Dauner der Procejje, die nidjt felten vor- 
fommende Bejtechlidteit der Richter, das Ausſaugeſyſtem der Anwälte, die 
häufige Hinderung des Jnftangenguges durch die von den Parteien an den 
König geridjteten Supplifen und das darauf folgende Eingreifen des Königs 
in Den Gang der Juſtiz u. a. m — ſchon 1712 dem damaligen Juſtiz— 
minifter v. Bartholdi Verantlafjung zu einem umfafjenden Reformentwurf 
gegeben, der nicht gur Ausführung gelangte, aber in dem bereits die wid: 
tigjten Reime aller ſpäteren Umgeftaltungen enthalten waren, vor allem die 
principielle Forderung, daß in allen preußiſchen Gerichten fortan nur rechts— 
gelehrte Richter zuzulaſſen ſeien und zur Heranbildung eines geeiqneten Nach— 
wuchſes junge Juriſten als „Auditoren“ (auditores absque voto) gur Übung 
den Collegien gugetheilt werden follten.*) 

Hriedrid) Wilhelm griff auch Hier fofort ein, mit einem Naddrud, der 
gum Theil fogar itber das fiir jest Crreidjbare weit hinansjdof. Das 
Bartholdi'ſche Project wurde wieder vorgenommen und ſeinem Hauptinhalte 
nad) nod) im Juni 1713 als „Allgemeine Verordnung die Verbefferung des 
Juſtizweſens betreffend“ gum Geſetz erhoben. Schon einige Woden vorher 
aber (April 1713) hatte der König eine noch viel weiter gehende Forderung 
formulirt: die Schöpfung eines allgemeinen Landrechts für das ganze 
Land. Das Werk mochte ihm leichter erſcheinen als es war: „ein Monat 
iſt ſchon verfloſſen, ſchreibt er in ſeiner bezüglichen Ordre, nun ſeindt noch 
elf Monat, fo muß das Landrecht fertig fein vors ganze Land“, und die 
Jurijtenfacultat in Halle, deren Ordinarius Thomafius war, erbhielt den Auf— 
trag, binnen drei Monaten einen Entwurf anszuarbeiten; gur Seite des 
Königs ftand dabei cin junger RechtSgelehrter, der bisher Regierungsrath in 


1) Bergl. oben S. 143 f.; gur nabheren Bejtimmung des dort Gejagten ijt hingu- 
aufiigen, daß diejes Oberappellationsgeridt von 1703 als oberjte Inſtanz eingejest 
wurde fiir alle deutidjen Reichslande de3 Königs, mit Ausnahme der Mark; fiir dieſe 
bejtand bereits das Kammergericht in Berlin; das Hergogthum Preußen hatte feine 
eigene oberfte Inſtanz in Königsberg. 2) Stölzel Brandenburg-Lrenfens Rechts— 
verwaltung und Rechtsverfaſſung (Berlin 1888) II. 32 ff.; natürlich beruhen aud) die 
nachfolgenden kurzen Bemerkungen auf dieſem ausgezeichneten Werte. 
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Halberftadt gewefen war, dann mehrere Jahre lang als preußiſcher Vifitations- 
delegirter am Reichskammergericht in Weblar gearbeitet hatte, zugleich aud 
ſchon eine wiſſenſchaftliche Celebritat: Samuel von Cocceji. Es fann hier 
nicht ausgefiihrt werden, aus welden Griinden die gegebene Anregung im 
wejentliden erfolglos blieb; unter der Mitwirkung Cocceji’s wurde einige 
Jahre ſpäter (1721) ein ,,Berbeffertes Landredt” fiir die Proving Preußen 
publicirt, aber das große geforderte Gefammtwerf fam nidt gu Stanbde. 
Mandhes ijt zur praftifden Befferung des Duftigwejens unter Friedrid 
Wilhelm verſucht, einiges auch vollbradht worden, befonders durd das unab- 
läſſige Mühen Cocceji's, dex 1737 zum Guftigminijter ernannt wurde — der 
erjte eigentlide Juſtizminiſter in Preußen; aber die wirklich ſchöpferiſche Beit 
des ,,vindex legum et justitiae* fam erft unter Friedrich dem Grofen. Die 
Aufgabe de3 ,,allgemeinen Landrecht3” blieb ungelöſt bis gegen bad Ende 
des Jahrhunderts hin; aber es darf als eine bedeutjame Thatjache bezeichnet 
werden, daß fie von König Friedricd) Wilhelm bereits im Jahre 1713 ge- 
ftellt worden ijt, und dak, wie heute cin fundigfter Urtheiler und verfidert, 
von den leitenden Gedanfen der zwei Menjdenalter ſpäteren Carmer-Svarez'ſchen 
Gejeggebung „wenige gedadt worden find, welche nicht theilS aus bem eigenen 
RKopfe Friedrich Wilhelm’s J., theils aus dem Kopfe Cocceji's entiprungen 
waren.“") 

Mehmen wir gu dem bisher Gefjagten aus anderen Verwaltungstreifen 
nod etwa die Thatjadhe hinzu, daß jdon im Juni 1713 die finiglide Ver- 
ordnung erjdien, durd) die im Intereſſe des Gewerbeſchutzes ſämmtliche 
Regimenter der Armee angewiejen wurden, ihren Montirungsbedarf fortan 
ausſchließlich aus einheimijden Manufacturen gu entnehmen, fowie in dem- 
jelben Jahr auch (anfänglich als Privatunternehmen) das fogenannte „Lager— 
haus" als grofe zunächſt fiir den Armeebedarf bejtimmte Tuchfabrik ein- 
gerichtet wurde; daß ferner das große Werk de3 ,, Retablifjement3 von Oſtpreußen“ 
jofort in die Hand genommen wurde; dak in derfelben Beit auch) ſchon die 
erjten Maaßregeln einjebten zu der folgenden tief einſchneidenden Reform des 
Stadtewejens — fo wird erjidtlid), daß diejer König fein Regiment antrat 
mit einem fajt alle Gebiete des Staat3lebens umfafjenden Reformprogramm. 
Es war ein Programm, das nicht in Doctrinen und Theorien wurzelte, fondern 
einer unendlid) robujten praftijden Naturkraft und einer genialen Qntuition 
entjprang, die im Jahr 1713 den preufijden Staat ungefahr in der Ver— 
fafjung vor fic) jah, wie er nachmals 1740 [eibhajtiq vor den Augen der 
Welt ftand. 


Es wiirde die von Ddiefer Gefchidjtserjahlung einguhaltenden Grengen 
überſchreiten, wenn wir die Ausführung jenes Programms auf allen Gebieten 


1) Stölzel Fünfzehn Vorträge aus der brandenburgifd-preufijden Rechts- und 
Staatsgeſchichte (Berlin 1889) S. 115. 


a. ee 


V 





Samuel pon Gocceſi. 


Verlleinerted Facfimile des Rupferiides von Georg Friedrid) Schmidt (1712—1775); 
Criginalgematde von Antoine Perne (1681—1757). 
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und bid in die ECingelheiten der Arbeit hinein gu ſchildern verjudjen wollten. 
Es darf Hier geniigen, die gropen Hauptsiige angudenten und die endliden 
Rejultate kurz gu bezeichnen. 

Man fann davon ausgehen, daß ſchöpferiſcher politifcher Inſtinct ſich 
nicht allein in dem Wuffinden und Einſchlagen der ricdtigen Wege erweiſt, 
jondern auc) darin, daß den oft ausſichtsvollen BVerlodungen falfder Wege 
widerjtanden wird. 

Mit dem Stodholmer Frieden von 1720 gelangte Preußen in den Lang 
erfehnten Bejis von Vorpommern, Stettin und den Odermiindungen.') Die 
Verſuchung fag nahe, jest auf die alten Plane des Grofen Kurfürſten zurück— 
zugreifen und von Stettin aus nod) cinmal mit Flottengriindung und Colonial: 
politif den Eintritt in die Reihe der activen WelthandelSmachte angujtreben, 
fowie eben damals Raijer Karl VI. es von Trieft und Oftende aus unter: 
nahm. Friedrid) Wilhelm I. hat feinen Augenbli€ fic) von triigerijden 
Hoffnungen diefer Art bejtriden laſſen. Mod ehe der Friede geſchloſſen war, 
ftand er fdjon in Unterhandlung mit der holländiſch-weſtindiſchen Compagnie 
iiber die Veräußerung der preupijden Beſitzungen an der Guineafiijte, und 
im Sahr 1721 wurde der Handel abgeſchloſſen.“ Es war dem Konig voll: 
jtindiq Har, daß das CErjtarfen und CEmporfommen feines Staates die 
Schipfung einer grofen Armee erfordere, daß das Hauptgewidt jeines 
wirthſchaftlichen Daſeins nad wie vor auf der Pflege der Landwirthſchaft 
und der Qndujtrie beruhen miifje, und daß die vorhandenen Mittel nicht 
ausreidten, um Preußen gleidgeitig aud) gu einem See- und Handelsjtaat, 
in wie geringen Dimenfionen auc) immer, auszugeſtalten. Die Erfahrungen, 
die Karl VI. mit feinen maritimen Crperimenten madhte, zeigten zur Geniige, 
was Friedrid) Wilhelm von der eiferſüchtigen Brutalitit der Hollander und 
Englander gu gewartigen gehabt haben wiirde, wenn er es verſucht hatte, 
mit verſtärkten — aber doc) ungeniigenden — Kräften auf die alten Plane 
guriidjufommen.®) Es ware eine falſch geftellte Aufgabe gewejen, und ohne 
viel Beſinnen machte der junge Konig unter dieſes Kapitel preufifder Macht— 
beftrebungen einen abſchließenden Strid. 

Es entging ihm nicht, wie ſchwer das Monopol der beiden Seemächte, 
jowie das von Hamburg und Danzig auf allen Landen und and) anf dem 
jeinigen laſtete; aber mit der Rivalität einer fleinen, faum gu ſchützenden 
Handelsflotte und einiger fleinen webrlofen Colonialplage war dagegen nidts 


1) S. oben S. 351. 2) Bergl. Bd. I. S. 4677. 3) Vergl. oben S. 419. 
Benn der Kaijer es nicht gefonnt habe, jo fonne er es taujendmal weniger’, jagt 
der Konig nod) in einem Marginal von 1729; f. Ring Aſiatiſche Handlungs— 
compagnien Friedrichs des Groen (Berlin 1890) S. 13, wo ſich auch anderiveitige 
Nachridjten dariiber finden, daß in der Beit Friedrich Wilhelm’s verſchiedene Verſuche 
von veridiedenen Seiten her gemacht wurden, die preußiſche Regierung wieder cui 
die Bahnen der Großhandels- und Colonialpolitif zurückzulocken, die aber alle erfolg- 
log blieben. 
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auszurichten. Das eingige wirkſame Gegenmittel war die Emancipation des 
eigenen Landes durch organijirte eigene Arbeit: Blithe der preufijden 
Gewerbthatigteit, Begriindung eines möglichſt felbjtgeniigenden geſchloſſenen 
Induſtrieſyſtems fiir das gejammte Staatsgebiet, fraftige Schutzzollpolitik, 
Förderung des inneren Handeléverfehrs und, wenn es fein fonnte, allmählicher 
Ulbergang 3u einem gewinnreichen Exporthandel. „Nicht der auswärtige 
Handel und die Oftieefahrt, fondern die Gndujtrie und der innere Verkehr 
auf der Grundlage der ftaatliden Gemeinjdajt der preugijden Provinzen 
war der wirthſchaftliche Schwerpuntt des neuen Lebens.“) 

Wie fiir alle anderen Zwecke des Monarchen, fo war aber auch fiir die 
Durdfiihrung einer geſchloſſenen ftaatliden Wirthſchaftspolitik die jtraffejte 
Cinheitlidfeit des Verwaltungsorganismus unerlaflide Bedingung Es zeigte 
fic) bald, daß die in dieſer Hinficht 1713 getroffenen Anordnungen dem 
Bedürfniß nicht geniigten. Das Nebeneinander von zwei oberjten Finanz— 
und Verwaltungsbehirden, des Generalfinangdirectorium8 und des General: 
friegScommifjariats, fiihrte mit Nothwendigkeit zu Reibungen und Competens- 
conflicten, fowol bei den beiden dirigirenden Centralftellen als bei den ihnen 
untergeordneten Brovincialimtern. Es fonnte nidjt anders fein, al3 dah der 
Dienjt unter den fortgejesten Mißhelligkeiten swijden den Beamten der 
Domainenverwaltung und denen der Steuerverwaltung litt; es war, fdreibt 
der König an Ilgen, „als wenn das eine Collegium nicht ebenſo wie dads 
andere Uns zugehörte und beiderfeits eines und desjelben Königs und Herrn 
Diener und Unterthanen waren, jondern unter gang diverjen und gwar 
joldjen Potentaten ftiinden, deren Intereſſen einander gänzlich guwider liefen.“*) 
Friedrid) Wilhelm fam nad langeren Erwägungen zu dem Entſchluß, durch 
eine radifale Neubildung Wbhilfe zu ſchaffen. 

Dieſe Ubhilfe fonnte allein darin bejtehen, daß jene Gedoppeltheit der 
oberjten Leitung anfgehoben und eine einjige Centralleitung an die Spite 
der gejammten Wdminiftration gejest wurde. Die unverbriidlide Staatseinheit 
mußte ihren Wusdruc finden aud) in der vollfommenen Centralijation des 
qejammten BVerwaltungsiwejens in einer alle Siweige umfafienden Behirde, 
Deren Haupt der König felbjt war. 

Das war der Gedanfe der großen Reorganijation von 1723. Sie 
war das eigenite, ja cigenhindige Werk Friedricd) Wilhelm’s.°) Jn der Stille 


1) Schmoller Studien über die wirthſchaftliche Politi x2. S. 75. 2) Ordre 
des Königs an Ilgen dat. Potsdam 15. Januar 1723 bei Bruno Reuter Konig 
Friedrid) Wilhelm J. und das Generaldirectorium (Geitidr. f. preuß. Geſchichte 1875) 
XII. 727. 3) Uus dem Sehreiben des Königs an Leopold von Defjan vom 
20. Dec. 1722 bei v. Wigleben S. 601 ergicbt ſich, dah zwiſchen beiden Be: 
fprechungen über die WAngelegenheit ftattgejunden und daß Leopold dem Konig cine 
Combination der Krieqscommifjariate und der Amtsfammern (in den Provingen) vor- 
geſchlagen hatte; der König gab der Sache die Wendung, daß vielmehr die Combination 
der beiden Centralbehirden in's Werk gejest wurde. Der Grundgedanfe der Reform 
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feines abgelegenen Jagdſchlößchens zu Schinebed, wohin er fic) gu dem 
Bwede zurückzog, entwarf er im December 1722, ohne einen feiner Miniſter 
gu Rathe gu giehen, das bewunderungswürdige UActenftiid, das von Hier an 
iiber achtzig Jahre lang Fundament und Richtſchnur des gejammten preußiſchen 
Verwaltungslebens geblieben ijt. Aus diefem erjten Entwurf heraus dictirte 
er dann in den erſten Qanuartagen 1723 in Potsdam dem Gebheimrath 
Thulemeier, einem Neffen Ilgens und ſpäterem Minifter, das ganze Werk 
in die Feder und verfah e3 noch felbjt mit eigenhandigen Randbemerfungen 
— dann wurde „der Donnerſchlag“ losgelaſſen und das entſcheidende Edict 
publicirt: ,,jdjreiben Gie mir, bittet der König den Fiirjten Leopold von 
Defjau, was die Herren fiir Gefidter maden, ob fie confus fein oder 
gelafjen.” *) 

Diejer „Donnerſchlag“ war die grofe „Inſtruktion“, aus Sdinebe vom 
20. December 1722 datirt, die am 19. Januar 1723 in Berlin den beiden 
bisherigen Oberbehörden mitgetheilt wurde. *) 

Beide, das Generalfinangdirectorium und das Generalfriegscommifjariat, 
erflart der Konig fiir ,caffirt und anfgehoben”; an ihre Stelle tritt die neue 
Centralverwaltungsbehirde, der der König den weitſchichtigen Titel des 
General = Ober: Finang-Krieges- und Domainen- Directoriums” beilegte und 
fiir weldje bald der Name ,General-Directorium” gebraudlid) wurde: 
„um demfelben defto mehr lustre, Wutoritat und Nadorud beigulegen”, er⸗ 
fart er ſelbſt das Prafidium fiihren gu wollen. Die Gefammtheit der Ge: 
jchafte wird unter fiinf Departements vertheilt, mit je einem Minifter an der 
Spitze und einer Anzahl von Geheimen Rathen; die geſchäftlichen Beſchlüſſe 
aber, die Dem Konig zur Entjdeidung vorgelegt werden miifjen, werden von 
dem Gejammetcollegium getroffen. Regelmäßige Sigungen desfelben an vier 
beftimmten Wodjentagen; jeder Tag fiir die Erledigung der wöchentlichen 
Reffortgejdhajte eines Departements feft beftimmt (die Geſchäfte des Juſtiz— 
refjorts wurden unter die vier Sibungstage je nad) den Provingen, auf die 
jie fid) bezogen, vertheilt); die Sigungen beginnen Gommer3 um fieben, 
Winters um act Uhr Morgens und dauern je nach Bedürfniß bis Abends 
ſechs Uhr, denn in jeder müſſen die in der Woche eingelaufenen Geſchäftsſachen 
erledigt werden; wer eine Stunde gu ſpät fommt, verfällt einer Ordnungs— 
ftrafe von hundert Ducaten, wer ohne geniigende Entidhuldigung ganz aus— 
bleibt, verliert das Gehalt fiir ſechs Monate, im Wiederholungsfall foll er 
cajjirt werden. 


gehört alfo ihm perſönlich an, und die Ausfihrung im Cingelnen tft jedenjalls ganj 
ausſchließlich fein geiftiges Eigenthum; vergl. auc) die bei Stadelmann GS. 28 ab: 
gedrudten Briefe. 

1) v. Witzleben S. 502. 2) Gedruct bei Förſter II. 173—255; Ergänzendes 
dazu in dem angefiihrten Aufſatz von Reuter; befonders die cigenhandige Ordre des 
Königs an Jigen vom 15. Jan. 1723, worin diejem die Verliindigung und Cinridtung 
ber neuen Ordnung mit fehr draftijden Erläuterungen übertragen wird. 


Hu dem Facfimile des Schlußſatzes 
pon 
Friedrich Wilhelm’s J. cigenhandigem Entwurf feiner Jnftruction 
fiir das General-Directorium. 
Mriginalgrdge. 


(Berlin, Kal. Geh. Staats-AUrciv.) 


Cransfcription: 


tuhiMeier foll and in der zuletzte ordre fetjen, das ich fie es verficherte vor Gott, 

das diefe Neuve verfaffung alleine von mir Fehme, und ich es felber aufgeſetzet hette 

und feine intrige dDarunter wehre, nur ic) mein befte, der Lender und leutte und 

befeſtigung der armeé und kron, den ic persuadieret wehre, das durch diefe combi- 

nacion es feſtgeſetzet werde, woferne fie wolten trene und unferdroffen den ftrand 
zugleich ziehen tubliMeier foll diefes recht ſchön aufſetzen. 
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Seder der fiinf Miniſter ijt nicht nur fiir die jein Departement be- 
treffende Geſchäftsführung verantwortlich, jondern fiir ſämmtliche vom General: 
Directorium gefaßten Beſchlüſſe; die Rathe in den eingelnen Departements nur 
fiir Die Sachen ihres Rejforts; durch das ganze Actenſtück hin geht als Grund- 
ftimmung die ſchärfſte Betonung der perſönlichen Verantwortlicdfeit der Beamten, 
vom höchſten bis gum unterjten. 

Unter dieſe vier Departement3 waren nur die Verwaltungsgeſchäfte des 
ganzen Staates nad) Provinzen und Materien getheilt; fie waren die Ober- 
behirden der Rrieg8commiffariate und Domainenfammern in den PBrovingen, 
die an fie ihre Berichte gu ſchicken hatten und von ihnen ihre Entſcheidungen 
erhielten; aud) fiir dieſe wurden alSbald neue Qnjtructionen, ihrer jepigen 
Stellung gu der Centralleitung entſprechend, ausgearbeitet. Neben allem 
anderen fommt e8 dem König daranf an, dah die Verwaltungsbehirden in 
Den Provingen, die einftweilen nod) in ihrer Gedoppeltheit erhalten werden, 
aufhören, fic) gegenjeitiq mit Proceſſen gu befehden: fie werden, wenn fie 
dem Staate wirflid) dienen wollen, ,alle Hande voll gu thin haben“, und 
nur ein Stand wird den Nadtheil jpiiren, wenn das Proceffiren ein Ende 
hat: ,,die Quriften, die armen Teufel, werden bei diejer neuen Verfaſſung fo 
inutil werden, wie das fiinfte Mad am Wagen.”') Es find natürlich die 
Advocaten gemeint. 

Es wird dem Generaldirectorium — fo fehr ijt das gange Syftem anf 
ſcharfes controlirendes Mißtrauen geftellt — fogar anbefohlen, gu feiner 
befferen Qnformation iiber den Amtsbetrieb in den Provinzen fic) nicht allein 
auf die Berichte der Behirden gu verlajjen, fondern daneben auch „ſecrete 
Correſpondenz und Espions in denen Provingen gu haben und zwar von 
allerhand particuliere Perſonen, von Padtern, von Biirgern, von Amtleuten, 
von Bauern und Sdhulzen und was dergleiden mehr find, mit denjelben 
mitffen fie fleipiq correjpondiren” u. j. f; an eingelnen Stellen wird nod) 
fpeciell angegeben, woriiber fie fic) durch ihre ,,Espions befonders informiren 
lafjen jollen.*) 

Meben dieſen allgemeinen Grundlinien der , neuen Verfaſſung“ enthalt 
nun aber die Inſtruction fiir das Generalbdirectorium eine unendlicde Fille 
nad) Materien geordneter Verjiigungen fiir alle Eingelgebiete der Verwaltung. 
Es ijt unmöglich, Hier auf diejes Detail eingugehen, das fic) von der er- 
forderten Geiſtes- und Charafterbildung der anjuftellenden Beamten bis auf 
die Anſchaffung von Webjtiihlen und auf die regelredte Anlage von Miſt— 
Hofen und Miftpfiiken auf den Domainengiitern evjtredt.°) Cine überaus 
merfiwiirdige und ganz den Charafter ihres Urhebers wiederjpiegeinde Zu— 
fammenftellung von allgemeingiltigen Anweiſungen, von praktiſchen Detail: 


1) Mrt. XXVI. § 2. 2) Art. XVIII. § 22. XXXII. § 7. Qn einer Cabinets: 
ordre vom 28, Aug. 1738 riigt der Konig, daß diejer Punlkt der Fnftruction, bezüglich 
der „heimlichen Correjfpondengen”, nicht geniigend gur Ausführung gebracdt worden 
fei; j. Neuter S. 746. 3) S. Art. I. § 7, Urt. XII. § 7ff., Art. XVIIL § 19. 
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vorjdriften fiir die augenbliclic) vorliegenden Aufgaben und von ganz per- 
ſönlichen Expectorationen. 

Cine Beftimmung verdient hervorgehoben gu werden. Die Jnftruction 
joll ein Codex und ein Lehrbud) gugleid) jein fiir das preußiſche Beamten- 
thum im Dienfte des monarchiſchen preußiſchen Einheitsftaates. Das General- 
Directorium, ohne jede Rückſicht auf die provincielle Herfunft des Cingelnen 
zuſammengeſetzt, reprajentirt die einheitlide Spitze des ganzen Beamtenfirpers; 
aber aud) in Dem höheren Beamtenthum der Provingen foll jede Berück— 
ſichtigung der landſchaftlichen Sugehirigfeit ſyſtematiſch ausgeſchloſſen, alle 
Indigenatszuſammenhänge gefliſſentlich zerſtört werden. Der König ordnet 
ausdrücklich an, daß bei jeder eintretenden Vacanz bei den Kriegscommiſſariaten 
und Domainenkammern in den Provinzen das Generaldirectorium ſeine Vor— 
ſchläge auf nichteingeborene Perſonen zu richten hat; in Preußen ſoll kein 
Preuße, in Pommern kein Pommer zu dem Amte vorgeſchlagen werden — 
„mit einem Wort, Unſere Allergnädigſte Intention gehet dahin, daß Uns zu 
Beſetzung der Provinzial-Kammern und Commiſſariate keine Leute in Vor— 
ſchlag gebracht werden ſollen, die aus der Provinz bürtig, woſelbſt die vacante 
Bedienung wieder gu beſetzen“.“) Keinerlei Begründung des Gebotes; aber 
man erkennt leicht, wie damit ein letzter entſcheidender Stoß geführt wird 
gegen die alten, einſt ſo zähe vertheidigten Indigenatsrechte der autonomen 
Landſchaften, zu Gunſten eines wahrhaft einheitlichen Staatsbeamtenthums. 

Sehr bemerkenswerth ſind auch die ausführlichen Anweiſungen über 
die regelmäßige Aufſtellung der Etats.*) Die Provincialregierungen haben 
ihre CEtatsentwiirfe fiir das Sahr regelmäßig im März an das General: 
Directorium einzuſchicken; von dieſem werden fie, unter Mitwirfung der General: 
Rechenfammer, auf's jorgfaltigfte revidirt, und die fiinf dirigirendDen Minijter 
jind fiir ſämmtliche Etats verantwortlid. Jeder eingelne Provincialetat wird 
dann dem König zur Priifung und Beſtätigung vorgelegt. Aft die Beſtätigung 
jiir alle erfolgt, jo hat das Generaldirectorium bis acht Tage vor Pfingſten 
die beiden Generaletats (fiir Domainen und Steuern) ausjuarbeiten und 
auc) diefe Dem Konig zur Beſtätigung vorjzulegen. Strenges Geheimniß iiber 
den Inhalt der eingelnen Etats wird vorgefchrieben, ſelbſt gwijden den Rathen 
und Beamten der verjdiedenen Departements; nur die fiinf dirigirenden 
Minifter follen Kenntniß von dem Ganzen haben. Die Forderung regel- 
mäßig geordneter Ctatwirthidhaft, in den Provingen wie im Generalftaats- 
haushalt, war eine ſchon längſt gejtellte; aber die Durchführung war bisher 
immer gejdeitert theils an der Schwierigkeit der Aufgabe, theils wol aud 
an der Läſſigkeit der Bebhirden. Jest follte die zwingende Biindigfeit der 
neuen Inſtruction diejem Suftand ein Ende bereiten. Der Konig jah voraus, 
daß es an paſſivem Widerftand von Seiten des herfimmliden Schlendrians 
nicht feblen wiirde; er hielt e3 fiir nithig, in einem eigenen Baragrapher 


1) Art. 1. § 11. 2) Art. XXXII. § 1-28. 
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am Schluſſe des bezüglichen Artikels den Betheiligten ein kräftiges Memento 
gujurufen: , Die Herren werden fagen, es ware nist möglich; aber 
fie ſollen die Köpfe dDaranjteden, und befehlen Wir ihnen hiermit 
ernftlid, e8 fonder Raifoniren möglich gu madden! Und dap ed 
möglich gemadt wurde, bezeugt die blihende Gejundheit des preußiſchen 
Finanzweſens in den folgenden Menjdjenaltern. 


Genug der Cingelheiten. Es ift nicht itberliefert, ob ,,die Herren confus 
oder gelaffen” waren, als ifnen die neue Inſtruction mitgetheilt wurde, jeden: 
jal wurde die Reorganijation fofort in's Werk geſetzt!) und bildet in ihren 
Grundzügen und mit dem Geijte raftlofer, pflidjtgetrener und verantwortlider 
Arbeit am Staate, der fie erjiillt, die LebenSnorm fiir das preußiſche 
Beamtenthum, aud) nod) weit über die Zeiten Hinaus, in denen das General: 
Directorium fich in feiner centralen Stellung bewährte und behauptete. Indem 
der Konig fic) felbjt gum Präſidenten des oberften Verwaltungsorgans der 
Monardhie ernannt hat und fic) in einen fejten, geregelten, theilnehmenden 
Bujammenhang mit den laufenden Arbeiten desfelben fest, ift es deutlicher als 
durch irgendwelchen principiellen Sak ausgeſprochen, daf er, der abjolute Herrider, 
fic) doch gugleid) auch als preußiſchen Staatsbeamten an der Spike des gefammten 
Beamtenthums betrachtet, ebenjo arbeitspflichtig und ebenſo verantwortlich an 
der höchſten Stelle, wie jeder Mtinijter und jeder Thorſchreiber an der feinigen. 

Und died ijt eines von den verjihnenden Mtomenten — das verjohnendjte 
bleibt immer der Erfolg — gegeniiber diejem harten Abſolutismus, mit jeiner 
ojt jo crafjen perjinliden Willkür, mit der barfden Brutalitat jeiner Formen, 
mit der maßloſen Harte feiner Strafdrohungen und Strafen, mit feinem ge- 
waltjamen CGingreifen in alle Lebensfreije, mit feiner ganzen einſeitig 
disciplinariſch-militäriſchen Auffaſſung des Verhaltniffes zwiſchen Staat und 
Staatsangehörigen; aud) mit den mannichfaltigen dod) vorhandenen Wider— 
ſprüchen und Inconſequenzen, womit die allgemeine Gleichheit der gebotenen 
Rechtsordnungen nicht ſelten, beſonders gu Gunſten der Armee-YIntereſſen, 
durchbrochen wird. 

Nach dem ſcharfen ſcheltenden Dreinfahren, womit Friedrich Wilhelm 
ſein Leben lang das preußiſche Beamtenthum, im Einzelnen und im Ganzen, 
immer von neuem an Pflicht und Ehre erinnern, zu gewiſſenhafter Arbeit 
anſpornen zu müſſen glaubte,*) könnte man leicht gu der Vermuthung geführt 
werden, daß im Grunde dod) die Erziehungsarbeit des harten Lehrmeiſters 

1) Vergl. Reuter a. a. O. S. 736 ff., wo auch Nachricht ſich findet über gewiſſe 
partielle Abänderungen und über die Kritik, die der nie ganz zufrieden zu ſtellende 
König von Beit gu Beit an der Amtsführung des Generaldirectoriums iibte. 2) Nod 
1738 fieht der Konig in einer CabinetZordre an das Generaldirectorium ſich ,,gemiiffigt”, 
demſelben ,,hierdurd) befannt gu machen, daf jie jehr übel mit deſſen bisherigem Dienſt 


gufrieden find,” was dann mit ausführlichem Detail begriindet wird. Reuter a.a.O. 
S. 743 ff. 
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nur ungeniigenden Erfolg gehabt habe. C8 wiirde ein unbilliges Urtheil fein. 
Für die Tiichtigfeit des preußiſchen Beamtenftandes diejer Beit seugen die 
Erfolge, auc) wenn das Loh deS Königs karg und felten, und wenn reglemen- 
tirender Tadel feiner Natur gemäßer war, al aufmunternde Wnerfenmung. 

Und aud) ein anderes Moment diirfte gerecht vertheilender Betrachtungs— 
weije fic) empfehlen, die es nicht wabhrhajtig und der allgemeinen Art 
menſchlicher Dinge entjpredjend finden mag, alles Lob und Verdienft einfeitig 
auf ein gu heroiſcher Höhe emporgehobenes Haupt gu haufen. 

Der brandenburgiſch-preußiſche Staat war unzweifelhaft der beftverwaltete 
des deutſchen Reichs fdon jeit einem halben Yahrhundert. Die Traditionen 
des Beamtenthums aus der Schule de3 Großen Kurfürſten find, trog zeit: 
weiliger Abſchwächung in den ſpäteren Jahren Friedrich’s J. dod niemals 
untergegangen. Es gab in Preußen eine Continuitit des Beamtenthums, 
wie es eine Continuitit des monardifden Gedantens gab. Man muf die 
Schattentine in der Geſchichte Friedrid’s I. nicht allzu ftarf auftragen, um 
die Lidhttine in der Friedrid) Wilhelm’s deſto heller Hervortreten zu lafjen. 

Das Material, mit weldem Friedrid) Wilhelm I. fein Regiment begann, 
war fein verächtliches, wenn and) eingelne Elemente in's Schwanken oder auf 
Abwege gerathen jein modjten. Mit der gewaltigen Kraft der Ynitiative, 
die ihm eigen war, nahm er e8 in ftrengere Zucht, fteigerte feine Leiſtungs— 
fahigteit, ſchärfte ſein Pflichtbewußtſein, ftellte ihm neue ertweiterte Wufgaben 
— aber man dürfte nidt fagen, dak ev jein Schipfer aus dem Nichts oder 
aus villiger Entartung heraus gewejen fei. 

Das Lebenswerf Friedrich Wilhelm’s ijt undenfbar ohne die Mitarbeit 
eines fabhigen, verftindnifvollen, in Dem Boden dieſes Staates ſchon wurzel— 
fejten Beamtenthums: beide Factoren gehiren gujammen und ergänzen ſich. 
Die grofen ſchöpferiſchen Impulſe dieſer Regierung find gum griperen Theil 
gewiß auf die perjinlide Qnitiative des Königs zurückzuführen, und dieje 
ijt in den meijten Fallen leicht zu conjtatiren. Weit ſchwerer find bei dem 
jebigen Stand unferer Kenntniß die felbftindigen Verdienftantheile der eingelnen 
Minijter und Beamten feftzuftellen; aber dak folde Anſprüche beſtehen, fann 
nicht in Sweifel gejogen werden, und Manner wie Leopold von Deffau und 
Agen, Grumbfow und Printzen, Brandt und Cocceji, Kreutz und Kraut, waren 
nicht dazu angethan, mit Verzicht auf alle eigenen Gedanfen nur die des Königs 
gur Ausführung gu bringen. Das Gewicht der geijtigen Perſönlichkeit Friedrid 
Wilhelm’s erleidet feine Verminderung, wenn wir uns ihn nit als bloß von 
fubalternen Gripen umgeben voritellen. 


Sedenfalls war mit der Reorganijation von 1723 das Werkzeug geſchaffen, 
mit dem in der Hand der König in den folgenden zwei Jabhrzehnten fein 
großes Ordnungswerf — das Werk der ,,Oefonomie und Menage,” wie er 
ſich ausdriidte — weitergeführt und, foweit die Dinge und die Gedanten fid 
aujammenfiigten, vollendet hat. 





ak diejenige 


ADV OCATEN, 
PROCURATORES 


und andere 


CONCIPIENTEN, 


welche fic unterſtehen, Leuthe aufzuwiegeln, um in 
abgethanen und abgedroſchenen Sachen 


Beiner Foͤniglichen Majeſtät 
immediaté Memorialien zu uͤbergeben, oder auch in 
anderen Juttif -und Gnaden⸗ Sachen durch Soldaten uͤber⸗ 
geben zu laſſen, ohne alle Gnade und Pardon, mit einem 

Hunde an der Seiten, aufgehangen werden ſollen, und daß 
dieſes Edict acht Tage nach beſchehener publication 
ſeinen Anfang nehmen ſolle. 


De Dato Berlin, den 16. Nov. 1739. 


BERL MR, 

Gedruct bey dem Koͤniglichen Preußiſchen Hof- Buddructer, 
Chriftian Albrecht Gaver. 

Facſimile des Titelblattes von Konig Friedrid) Wilhelm's J. Edict gegen Wovocaten, 


welde abgethane Sadjen wieder aufrühren. 1739. 
GErdmannsovorffer, 151821740. I. 
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Blicken wir auf die eingelnen Bevdlferungsclaffen uud Corporationen in 
ihrem Verhältniß gur Staat8gewalt, fo war der alte, einft mit jo zähem 
Cifer gefiihrte Streit swifden Fürſtenthum und Standethum jet dod in 
der Hauptiade fdon gu Ende. Die Madt der Landtage war gebroden. 
Der ,,Rocher von Bronse“ ftand in der That doch ſchon ſehr feſt auf feinem 
Boden, als Friedrid) Wilhelm das befannte hiftorifde Wort ſchrieb (1716). 
Der Adel bewahrte eine Fiille perjinlider focialer Vorredhte, aber jeine 
politifdje Macht war gebeugt. Die eingelnen ſtändiſchen Corporationen blieben 
äußerlich unangetaftet, ihre Qandtage verjammelten ſich nad) wie vor: „ich 
laffe den Herren Junkers den Wind vom Landtag,” ſchreibt der König mit 
einer bet ihm befonbder3 beliebten Wendung. Aber gleich im Beginn hatte 
er einer ftanbdijdjen Deputation, die um die herfimmlide Beſtätigung der 
alten Landesreceſſe und Privilegien bat, das Geſuch abgejdlagen: er wolle 
nichts unbejehen verfpredjen, erſt müßten die Receffe darauf hin unterjudt 
werden, ob fie jest noch wirklich „applicabel“ feien oder ob einzelnes darin tm 
Yntereffe des Landes abgedndert werden müſſe. Und als die Stinde von 
Cleve einmal Beſchwerde fiihrten (1727), daß ihnen von der Regierung die 
Abhaltung ihres jahrliden Landtags unterjagt worden fei, fo fiigt fic) der 
RKinig gwar ihrem Wunjde und verjpridt die baldige Berufung eines Land: 
tag8, aber, wie er hingufiigt, ,in dem allergnädigſten Vertrauen, fie werden 
fis) gu Rin. Maj. Vergniigen iiberall wohl aujffiihren und Dero Ordres 
befjer pariren als bisher bei cin und anderer Gelegenheit geſchehen!“ 
Cine Sprade, die deutlich genug das Verhältniß des autofratifden Herren 
zu feinen unterthainigen Standen, wie er es angefehen wifjen wollte, bezeichnet. 

Nur bisweilen baumt fic) die alte Widerſetzlichkeit nod) gu heftiger und 
jortgefebter Oppofition auf. Ym Jahr 1717 beſchloß der Konig die fogenannte 
,Ullodification der Lehen” durchzuführen (einen Blan, der iibrigens 
jon unter dem Grofen Kurfiirften und unter Friedrid) I. angeregt worden 
war), wonad) der bisherige Lehnsverband anfgeldjt und an Gtelle der 
bisherigen Verpflidtung der Lehnsbefiger zur Stellung von ,,Ritterpferden“ 
— einer natiirlid) jetzt völlig unbraudbaren militirijden Leiſtung — eine 
jabrlice der Kriegskaſſe zu Gute fommende Gelbabgabe, der Lehenscanon, 
fiinfgig ober vierzig Thaler jährlich fiir jedes ſchuldige Ritterpferd, geſetzt 
werden follte. ,,Cito, cito, quod dixi, dixi,“ fchrieb er in feiner darauf 
begiigliden Ordre an den Geheimrath; der Ertrag aus den Lehnspferdgeldern 
follte ihm die Mittel gur Wufridjtung einiger neuen Regimenter bringer; 
aber in der That fiihrte die Angelegenheit gu den langwierigſten und 
peinlidjften Verhandlungen, bei denen der tiichtige aber nidjt einverjtandene 
Minifter v. Pringen fogar um feinen Abſchied einfam und in die felbjt der 
faijerlide Hof ſich einmijdte.’) Cin groper Theil der ritterjdhaftliden Ver— 
bände leiſtete erbitterten Widerftand gegen die im Grunde durchaus geredte 
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und zweckmäßige Mafregel, durd) welche, wie man fagte, der Edelmann dem 
Biirger und Bauer gleichgemacht werden wiirde; die Magdeburger Ritterjdhaft 
und der oſtpreußiſche Adel vor allen zeichneten fic) aus durd die Hartnäckig— 
feit ihrer Oppojition. Schließlich erreidjte der König dod) ſeinen Willen, 
nur dag, was er auf dem Wege einer einfadjen Berordnung bewirfen gu 
finnen vermeint hatte, auf dem Wege der Unterhandlung, wenn aud nidt 
ohne einige Conceffionen, durchgeſetzt wurde. *) 

Wir iibergehen andere Faille ähnlicher Art. Viel weniger, alg auf diefem 
Gebiet, war der Reformthitigfeit des Königs durch die vorangegangenen 
Regierungen vorgearbeitet auf dem Gebiete des ſtädtiſchen Lebens. 

Hier war mit einer Fille tief eingewurzelter Mißſtände Abrechnung zu 
halten. Sowol die Verfaſſung, al3 gang bejonder3 die Verwaltung der Städte 
befanden fic) fajt durdgehends in einer Lage, die jedes gejunde Aufbliihen 
diejer Stätten der biirgerliden Arbeit unmöglich machte. Wn der Spike der 
Gemeinden jtand faft itberall eine eng gejdlofiene Oligardie von Rath3- 
familien, welde die Mehrzahl der Magiftratsftellen und der ſtädtiſchen Ämter 
von Geſchlecht zu Geſchlecht in gleichſam erblidem Beſitz hielten, aus deren 
Reihen natürlich auch die Biirgermeifter hervorgingen, und weldje die Biirger- 
jdaften von jedem Antheil am Stadtregiment ausſchloſſen. Die Verwaltung, 
bie diefe ſtädtiſche Oligarchie durchgängig führte, war die denkbar ſchlechteſte. 
Es liegen uns darüber jetzt die eingehendſten actenmäßigen Unterſuchungen 
vor, und wenn man auch vielleicht vermuthen mag, daß bei einer ſo ein— 
ſchneidenden Reformthätigkeit, wie ſie hier nun einſetzte, das daraus erwachſende 
Actenbild beſonders den aufgewühlten Schlamm der Mißbräuche zur Anſchauung 
bringt, und daß es daneben vielleicht doch auch eine gewiſſe mittlere Schicht 
von Ehrlichkeit und Tüchtigkeit in den Städten gegeben hat — ſo waren 
die Zuſtände doch jedenfalls im höchſten Grade eines beſſernden Eingreifens 
bedürftig. Die craſſeſten Einzelheiten treten uns vor die Augen von eigen— 
nütziger Ausbeutung der öffentlichen Mittel durch die herrſchenden Coterien, 
von Unterſchleifen und Beſtechungen, von Plusmachereien jeder Art, von ſchlechter 
Juſtiz, mangelhafter Polizei, völlig verwahrloſtem Rechnungsweſen, tiefſter 
Verſchuldung ohne jeden Verſuch gu Zinszahlung oder Schuldentilgung u. f. f. 

Die Reform des Stadtewejens, die Friedrid) Wilhelm von feinem 
erſten Jahre an in die Hand nahm und deren Mühen durd feine ganje 
Regierungszeit Hindurdgeht, war auch ein Stück des Kampfes der Monarchie 
gegen das alte corporative Stindethum, der Staatsverwaltung gegen das 
ſtändiſche Privileg, fiir das arbeitende Bitrgerthum gegen die ausſaugende 
Minderheit oligardijder Magiftrate.*) Nicht Geſetze fonnten hier helfer, 
jondern nur energiſch durdgreifende Verwaltungsmaßregeln. Durch feine 


1) Vergl. Droyſen IV. 2 198 ff. Stölzel Rechtsverwaltung und Rechts— 
verfajjung Il. 78 ff. 2) Shmoller Das Städteweſen unter Friedrid) Wilhelm J. 
(fiinf Urtifel in Bd. VIL. X. XI. XII. der Beitichrift f. preuß. Geſchichte). 
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Unterjudungscommiffionen ließ der König, dem heftigſten Sträuben der be- 
leidigten Magijtrate gu Trog, die beftehenden Mißbräuche in den eingelnen 
Stadten ſchonungslos aufdeden,; nicht ungern gebraudhte er dazu höhere Militärs. 
Dann erfolgte ebenfo rückſichtslos, wenn aud) meift in allmablidjen Über— 
gängen, die Überführung in das neue Syftem. Bon der Steuerverwaltung 
vornehmlid), die den Stadten entgogen und in die Hand ftaatlider Beamten 
gelegt wurde, ging man aus; das widtige nene Amt der finigliden ,,Steuer- 
rathe’ ward das vornehmfte Organ, durch welded die Umgeftaltung der 
gejammten Berwaltung im eingelnen vollbradjt wurde; die Stadte wurden 
in ihrem Finanzweſen der mifbraudten Autonomie beraubt und in den 
Organismus der allgemeinen Staatsverwaltung eingefiigt. Und damit war 
der Anfang dagu gemacht, daß allmabhlid alle anderen Bereide der ſtädtiſchen 
Adminiftration, Polizei und Juſtiz vornehmlicd, gleichfalls unter die Wuffidt 
der finiglidjen Behirde traten. Entſprechende Reformen der Stadtverfafjung 
ergaben fic) dann als nothwendige Folge. Die Oligardie der alten Raths- 
familien wurde gebroden; die neue Verwaltung drang iiberall auf eine ftarfe 
Verminderung der fiir da3 Bedürfniß meift übergroßen Bahl der Magijtrats- 
ftellen, die Halfte von ifnen aber fol mit Kaufleuten und Handwerfern 
befegt werden; außerdem tritt der Bürgerausſchuß als controflirende Körper— 
ſchaft neben den Rath. Das Hauptgewidt des ganzen ftadtijden Verwaltungs- 
apparates liegt aber iiberhaupt nicht mehr bei den Organen der Selbjftver- 
waltung — der finiglide Stenerrath ijt die alles überwachende und dirigirende 
Behirde, und er refjortirt wieder in lester Inſtanz bei dem Generaldirectorium. 

Den Stadten des preußiſchen Staates ift die nene Ordnung gum Guter 
gediehen. Von Freiheit und corporativer Selbſtändigkeit blieb darin freilid 
nidt viel iibrig, und die erhaltenen Refte von Selbjtverwaltung waren nur 
eine dürftige Verjdleierung der Thatjade, dak in dieſem Staat das ftadtijde 
Leben mit ebenſo unwiderjtehlider Wudht, wie alle andern Kreiſe, unter den 
Bwang einer alles iiberragenden Staatsgewalt und ihres civilen und mili- 
tirijden Beamtenthums gebeugt war. Wber die Gegengabe feblte nit. 
Budt und Ordnung, Geredhtigfeit und Rechtsgleichheit wurden aud in diefe 
Spharen zurückgeführt, und wenn eS nur gu oft mit barjdem biireaufratijd- 
militäriſchem Commandoton gefdah, wenn das Cingreifen der Staatsgewalt 
in das ftadtijde Leben nicht jelten vielleicht die Grenge des Nothwendigen über— 
jdritt, wenn das ganze Syjtem feine eigentlide Beredtigung dod) nur als 
„vorübergehendes Erziehungsmittel“ haben medjte und aud feinerjeits wieder 
gewijje Mipbraude im Gefolge hatte, fo find die vorgejebten Erziehungs— 
zwecke dod) gu einem nicht geringen Theil erreidjt worden. 

Es hangen mit diejen Beftrebungen auf's engfte gujammen die gleid- 
zeitigen Reformen des ſtädtiſchen Innungsweſens.“) Auch Hier, auf dem 

1) Morig Mevyer Gejdhicte der preußiſchen Handiwerlerpolitif Il. 23 ff. 


Sdmoller Das brandenburgijd- preufijdhe Innungsweſen rc. in „Forſchungen gur 
brand. und preuß. Geſchichte“ I. 57 ff. 325 ff. 
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Gebiete des Handwerks, waren zahlreiche alteingeroftete Mifbraude zu be: 
feitigen, und es fonnte an deren Abjtellung gegangen werden, da das ganje 
innere ſtädtiſche Leben jest in neuen Fluß fam. Freilid) war e3 ſchwierig, 
den zahlloſen Übelſtänden des alten Zunftweſens beigufommen auf dem Boden 
eines Staates, wenn nicht aud) die Nadhbarjtaaten fic) gu gleidartigen 
Reformmafregeln entidhlofien; man mute die Wuswanderung der an den 
alten Zunftrechten gabe fejthaltenden Meifter und Gejellen befiirdten. Es 
find von Berlin aus Verjuche gemacht worden, iiber cine gemeinjame Befferung 
der Zunftgeſetzgebung eine Verftindigung zwiſchen Preußen, Sachſen und 
Hannover herbeizuführen; fie fcheiterten vornehmlid) an der Schwerfalligfeit 
Der kurſächſiſchen Regierung. Vielmehr follte hier nun der höchſt auferorbdent: 
lide, faum mehr zu erwartende Fall eintreten, dak das altersmiide Organ des 
Reidhstags gu Regensburg noch einmal in Action geſetzt wurde und dah, unter 
Dem drängenden Treiben befonders der preußiſchen Regierung, in der That nod 
einmal — auf Grund allerdings eines bereits im Qahre 1672 entworfenen 
Reichsgutachtens! — ein allgemeines deutſches Reichsgeſetz zu Stande fam. 

Es war die in der Gejdhidjte der deutſchen Gewerbepolitik hodwidtige 
Reidszunftordnung von 1731, das „Reichs-Gutachten wegen der 
Handwerks-Mißbräuche“, das am 22. Juni dv. J. vom Reichstag be: 
ſchloſſen wurde und durch die faijerlide Ratification vom 4. September 
Geſetzeskraft erbielt.') 

Das Geſetz litt an dem Gebredert, dak e8 fic) vorzugsweiſe dod nur 
gegen die eingerijjenen Mißbräuche (befonders im Gefellen: und Lehrlings— 
wefen) ridjtete, ohne gu einem organifden Neubau des gejammten Zunft— 
wejenS zu gelangen; aber aud damit war immerhin fdon viel und 
namentlich eine Bafis gewonnen, auf der die territoriale Geſetzgebung weiter: 
arbeiten fonnte. Um fo mehr als das Geſetz ausdrücklich die fundamentale 
Beſtimmung voranftellt, daß die Zünfte unter der Polizeiauffidt des Staated 
ftehen, dak feine Verjammlungen gehalten, feine Gabungen und Gebraude 
bejdlojjen werden diirfen ohne Zuſtimmung der ,,ordentliden Obrigfeit", 
welche befugt ijt, alle Bunftverhandlungen durd ihre Organe gu iibertvadjen.*) 

Die Ausfiihrung des neuen Reichsgeſetzes ftieh bei vielen, befonders den 
fleineren Reichsſtänden, auf Schwierigkeiten und ijt nidt überall gur gleiden 
vollen Wirfung gelangt.*) Aber einen bedentenden Anſtoß zur Befferung 
der Verhältniſſe hat fie dod) gegeben; das Handwerk wurde von einer Menge 
driidender Zwangsſatzungen erlöſt, welde die freie Bewegung des Arbeits- 
lebens bis dahin gehemmt batten. 


1) Gedrudt u. a. in der ,,Nenen Sammlung der Reidhsabjdiede’ LV. 376 ff.; eine 
ausführliche Analyſe j. bei M. Meyer II. 68 ff. 2) Reidsgutadten § 1: ,,feine 
Bujammentiinfte ohne Vorwiſſen ihrer ordentliden Obrigfeit, welder bevor ftebet 
(bd. h. gufteht], dargu jemand in ihrem Ramen nad Gutbefinden gu deputiren.” 
3) Uber die allmähliche, 3. Th. ziemlich ſpäte Durchführung des Reidsgefeges von 
1731 in den eingelnen deutiden Staaten ſ. Schmoller Innungsweſen rc. S. 382. 
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Xn Preußen war man feit langem bemiiht, aller Cinwirfung des Reichs 
und jfeiner Organe auf die inneren Buftinde des Staates die Thore ju 
ſchließen — jegt gab es nod) einmal cin neues Reichsgeſetz, das den eigenen 
Bejtrebungen gu Statten fam, und man verfeblte nicht, ſich es gu Nutze gu 
maden.') Auf dem Grund desjelben fete mit dem Jahr 1732 eine Um: 
arbeitung der preußiſchen Handwerksgeſetzgebung ein; fie ift nod in der 
Zeit Friedrid) Wilhelm’s I. gum Abſchluß gelangt, und ihre Rejultate find 
pon hier an bid zum Qahre 1806, und 3. Zh. dariiber hinaus, ohne 
wejentlicde Abänderungen in Geltung geblieben.*) Die Hauptfade war, daß, 
wie die Städte als Ganges, fo aud) die zünftiſchen Corporationen, 3u deren 
gänzlicher Beſeitigung man nod nicht gu ſchreiten wagte, in den allgemeinen 
Organismus der Staatsverwaltung eingegliedert wurden, fid) ihrem Geſetz, 
ihrer Überwachung unterordnen mupten. Es gefdah in dem Geijte niichterner 
Zweckmäßigkeit, der diefe ganze Reformthätigkeit erfiillt, und vor dem freilid 
der poetiſch alterthiimlide Reig von den Urvätern itberfommener, oft finn- 
reider Handwerfsbriude und alter, aud harmloſer, Gagungen des un- 
geſchriebenen Meiſter- und Gejellenvedjte3 feine Gnade fand. Sie wurden 
furger Hand fiir abgejdafft erflart; in anderen Theilen Deutſchlands haben 
jie ſich Langer, in eingelnen Reften bid jegt erhalten. 

Im engften Zujammenhang mit den geſchilderten Bemithungen zur Befjerung 
des ſtädtiſchen Weſens und de3 Handwerferjtandes ftanden die Mafregeln 
des Königs fiir die Hebung der Gewerbthatigfeit in den preufifden 
Landen. Wud) Hier hatte die Regierung de3 Grofen Rurfiirften und des 
erjten Königs fyftematijd) und nicht ohne Erfolg vorgearbeitet; die ſchlimmen 
Zuſtände, die der dreißigjährige Krieg Hinterlajjen hatte, waren wenigſtens 
gum Theil iiberwunden. Wber betrachtliche Wybeit gab es auch auf dieſem 
Felde nod) gu thun, und in manden deuffden Bereiden, 3. B. in Sachjen, 
waren die Fortidritte sahlreidjer Gewerbebetriebe erheblider als in Preußen. 

Hier war das aud) von Friedrid) Wilhelm J. unabläſſig fortgejeste 
Werk der ,,inneren Coloniſation“ die Grundlage fiir alles weitere. Durd 
jeine ganze RegierungSgeit gehen die Bemiihungen hindurd, nidt nur fiir das 
flade Land, ſondern auch fiir die Städte neues Menjdenmaterial zu gewinnen, 
vor allem „Handwerker von allerlei Profeſſion“. Nod waren die vorhan- 
denen Lücken keineswegs alle ausgefiillt; allein in den Stadten der Mart 
Brandenburg zählte man 1721 noch iiber dreitaujend wüſte Stellen, dic 
wieder befegt werden muften. Cine lange Reihe von Patenten des Königs, 
bie in’3 Reid) ergingen, forderten zur Wnjiedelung auf: Bankers, Commer: 
cianten, Handelsleute, Künſtler(!), Manufacturiers, Tuchmacher, Strumpjfweber, 

1) Wie aud) fiir Oftpreufen, fiir das das Reichsgeſetz ja nicht galt, dasjelbe dod 
nugbar gemadt wurde ſ. bei Mt. Meyer Il. 95 ff. Man machte fogar den erfolg— 
loſen Verſuch, auch die weftpreufifd-polnijden Städte Dangig, Elbing, Thorn, fowie 
Livland, Ejfthland, Kurland fiir die neue preußiſche Handwerksgeſetzgebung gu gewinnen. 
2) Sdhmoller S. 339f. 
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Strider, Metallarbeiter, Rnopfmader, Hutmader, Gerber, Seifenfieder, Biirften- 
binder — alle werden aufgerufen, fic) in Preußen niederzulaſſen; dreijahrige 
Sreiheit von der Accife, gehnjahrige Freiheit von allen anderen biirgerliden 
Lajten, foftenlofer Eintritt in das Biirgerredht, nebjt manden anderen Bor- 
theilen, wird gugefidert; als man durch die erwahnte Reform der Zünfte 
biefer Körperſchaften Meifter geworden war, fiel aud) der Widerjtand hintweg, 
den fie gern den zuziehenden Urbeitern entgegenfesten. 

Bejonders die Hebung der Woll- und Tudhindujtrie, die vor Alters 
der eintraglidjfte Gewerbesweig der Mark geweſen war, wurde Gegenftand 
der eifrigiten Pflege. Die auswartigen, befonders die englijden Tude von 
dem preußiſchen Marfte gu verdringen, [ag dem König vor allem am 
Herzen; die einheimifde Fabrifation wurde in jeder Weiſe begiinftigt, fiir 
billige Wolke gejorgt, die Wollarbeiter von der militäriſchen Werbung befreit, 
zahlreiche auswärtige Urbeiter unter den günſtigſten Bedingungen in's Land 
gezogen; die ſtärkſte Laft davon hatte die Landwirthſchaft gu tragen, die durch 
das ftrenge Verbot der Wollausfuhr fehr empfindlich betroffen wurde.') Der 
Hauptconjument war der Staat felbjt, indem die Armee nur in felbftfabri- 
cirtes Tuch gefleidet wurde; aber durch die gewaltſamſten Verbote follten aud 
Beamte und Private geswungen werden, fic de3 Gebrauds ausländiſcher 
Fabrifate gu enthalten. 

Ru einer gewiſſen Blithe ijt das Tuchgewerf in der Mark dod) wieder 
gebradt worden, wenn aud) das auf alle Weiſe unterjtiigte Unternehmen der 
großen Fabrik im „Lagerhauſe“, in der namentlid) dad Militärtuch hergeftellt 
wurde, financiell nicht recht in Flor fommen wollte. Die Technik madte 
Fortſchritte, und nad) einiger Beit waren eine Anzahl Berliner Fabrifanten 
dod) fdjon erportfahig und vertrieben ihre Tuche weithin in’s Reid und bis 
nad) Stalien, Spanien und Brabant; 1725 wurde eine „ruſſiſche Handels- 
compagnie” in Berlin gegriindet, die den Tuderport nad) Rufland in die 
Hand nahm, mit dem englifden Tuchhandel dort in erfolgreidje Concurrenz 
trat und eine Beit lang gute Geſchäfte madjte.*) Und fo auf sablreiden 
anderen Gebieten; ein ſachkundiger, nicht-preußiſcher Zeitgenoſſe ſprach es aus, 
daß „in keiner deutſchen Provinz die Manufacturen beſſer etablirt“ waren, als 
in Preufer.*) 

Wir gehen auf weitere ECingelheiten nidt ein.*) All dieſes raftlofe 
politifdhe und wirthſchaftliche Schaffen, das immer gleidhgeitig bas große Ganze 
und das fleinjte Detail im Auge bebhielt, das mit gleichmäßiger Fiirforge alle 





1) Ynftruction fiir das Generaldirectorium Urt. XII. § 4 bet Förſter Il. 196: 
eS foll ein Edict erlaffen werden, ,,wodurd die Wusfuhr der einheimifden Wolle bei 
Strafe des Stranges verboten werbde. Wer nur einen Stein von einheimifder Wolle 
auszuführen fic) unterftehet, foll ben Galgen verdient haben.” 2) Sdhmoller Die 
ruffiide Compagnie in Berlin 1724 bis 1738 (Leitidr. f. preuß. Gefdidte XX.). 
8) Der ſächſiſche Nationaldfonom v. Rohr bei Rofder S. 370. 4) In Betreff der 
lanbdliden Colonijation unter Friedrid) Wilhelm I. vergl. oben S. 388 ff. 
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Theile des weitgeſtreckten Gebietes von Cleve bis Memel umſpannte, hat ſeinen 
geiſtigen Mittelpunkt in ber Idee der Staatsbildungz in dem Sinne 
daß, wie es auch dem innerſten Weſen der das Zeitalter beherrſchenden 
Mercantiltheorie entſpricht, Staatseinheit und wirthſchaftliche Einheit, Staats— 
wohl und wirthſchaftliches Gedeihen in Urſachen und Wirkungen weſentlich 
zuſammenfallen.!) 


Aber eines muß noch hinzutreten. „Ein reiches Land ohne Heer iſt wie 
ein Garten ohne Zaun“, ſagte der Halliſche Kanzler Johann Peter Ludewig. 
Staatsbildung im Sinne Friedrich Wilhelm's J. iſt vor allem and) Armee— 
bildung, und ſo war es hier gehalten worden ſchon von den Zeiten an, wo 
der Große Kurfürſt von ſeinen märkiſchen Standen den ,,miles porpetuus“ erzwang. 

Kriegsruhm und militäriſche Tradition waren ſeitdem heimiſch auf dieſem 
Boden. In den großen Weltkämpfen, womit das Jahrhundert begann, waren 
ſie fortgeſetzt und erneuert worden; die preußiſchen Soldaten von Turin und 
Malplaquet waren würdige Ahnen der Sieger von Molwitz. Aber ſobald 
Friedrich Wilhelm das Regiment ergriff, begann nun, gleichzeitig mit allem 
übrigen, jene gewaltige Arbeit der Heeresbildung, die nad) Dimenſion und 
Intenſität weit iiber alles Hinausging, was auf dieſem Gebiete in irgend 
einem Staate — kaum Franfreid) ausgenommen, deſſen unendlich reidere 
Hilfsmittel den Vergleich ausſchließen — geleijtet worden war. 

Einen iiberrajdend hohen Grad von techniſcher Selbſtkenntniß beſaß 
Sriedrid) Wilhelm von jungen Qahren an in allen wicdhtigften Zweigen der 
Verwaltung; aber feinem war er mit innerlidfter leidenfdaftlider Hingabe 
mehr jugethan, auf feinem fiiblte er fich felbjt mehr als Kenner und Meifter, 
al auf dem militäriſchen. Soldatiſche Beſchäftigung war der widtigfte Inhalt 
feiner Qugendjahre gewefen. In kurzen Felbgugsepijoden, zuerſt im Lager 
Marlborough’s und Eugen’s in den Miederlanden, dann in der des Feldzugs 
in Pommern,*) hatte er auch einige KriegSerfahrung geſammelt, ohne dak jedoch 
ein Talent oder aud) nur ein feuriger Ympuls gu ſelbſtändiger Heerfiihrung 
an den Zag getreten ware. Er hat felbjt nie geglaubt, die Gaben eines 
Feldherrn gu befigen. 

Uber um fo mehr beherridjte er das ganze Gebiet der Organijation, der 
Verwaltung und des Dienftes — ein grofer Soldatenfinig, ohne ein groper 
Krieg3mann gu fein. Die auf diefe Wufgaben geridjteten Arbeiten erfiillten 
ihm Geijt und Herz; fein Tag, von dem nicht ein anjehnlider Theil ihnen 
jugewandt wurde. Militärs feine bevorgugte Umgebung, militarijd der Ton 
und Bujdnitt des Lebens und des Hofes; Begünſtigung der KriegSleute vor 
allen anderen Elementen, al Inhaber eines Hhiheren Chrenftandes; felbft fiir 


1) Vergl. den ſchönen Aufſatz Sd moller’s Das Mercantiljyftem in feiner hiſto— 
riſchen Bedeutung (Studien S. 15 ff.), bem ich mid) hier gang anſchließe. 2) Vergl. 
oben S. 262. 333 ff. 
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viele Uufgaben der civilen Verwaltung werden fie als die tauglichſten eradjtet. 
Die härteſte Strafe, die der Konig feinem Kronprinz-Deſerteur auflegen gu 
miifjen glaubte, war, dab er ihn aus der Armee verſtieß und ihn der Ehre 
fiir unwürdig erflarte, die preufifde Uniform gu tragen. 

Und mit der Wudht feiner impulfiven Natur fewte er es durd, dah 
Diejes vorwiegende Intereſſe fiir das Militärweſen fic) weiteften Kreiſen mit: 
theilte; fdon im Qahr 1723 — zehn Jahre nad dem Regierungsantritt 
Hriedrid) Wilhelm’s — hebt ein Beobadhter es als eine Cigenthiimlidfeit von 
Berlin hervor, daß man dort in allen Kreiſen faft nur Geſpräche über mili: 
täriſche Dinge gu Hiren befomme;') freilich gleiche aud), fiigt er hingu, Berlin 
viel mehr einer Grengfeftung mit einer ftarfen Garnifon, al8 einer finig- 
liden Refidens. 

Sehen wir anf die eingelnen Ridjtungen, in denen fic) dieſe Urbeit be- 
wegte, fo fallt zunächſt die Rahlengewalt in's Auge.*) Man nimmt an, dap 
bie preupijde Armee beim Tode Friedrich's I. ungefahr 38,000 Mann ſtark 
war; im Jahr 1740 hinterlieh Friedrid) Wilhelm I. feinem Sohn ein Heer 
vor 83,000 Mann. Unablaffig hatte er von den erften Woden feines König— 
thums an die Aufſtellung neuer Regimenter betrieben, in der kurzen Kriegs— 
zeit beim Beginn, aber nicht minder eifrig in der langen unfideren Friedens- 
geit, Die dann folgte, und die vielfaltigen drückenden Erfahrungen, die er auf 
dem Gebiete. der auswartigen Politif gu maden hatte, wurden ifm immer 
von neuem Antrieh gu fortgefester Steigerung der Heerestraft. Es ift nidt 
au verfennen: es lag in Diefer Leiſtung einer fonft ganz auf Werke des 
Friedens geridteten Regierung etwas Auferordentlides, eine Uberjpannung 
aller bisher als normal geltenden BVerhaltniffe. Der preußiſche Staat zählte 
jest faum 27/, Mtillionen Einwohner; er war nad feiner Bevölkerungszahl in 
der Reihe der europdijden Staaten etwa der zwölfte — mit feiner Armee— 
ſtärke von iiber achtzigtauſend Mann rangirte er, nach Frankreid) (160,000 M.), 
Rufland (130,000 M.), Hjterreid) (100,000 Mt), als der vierte. Bon 
diefen Truppen aber werden nur etwa 10,000 Mann fiir den Feſtungsdienſt er- 
fordert; iiber 70,000 Mann find Feldtruppen, die jeden Tag marjdiren 
finnen. Dod) ijt dabei im Auge zu behalten, daß nicht alle diefe Mtann- 
ſchaften dauernd im Dienfte waren, fondern fiir einen großen Theil de Jahres 
umfafjende Beurlaubungen Statt fanden. Won den ungefahr fieben Mtillionen 
Thalern, auf die fid) 1740 das reine Staatseinfommen belief, wurden fünf 


1) Forfdungen 3. brand. u. preuß. Gefdidjte IV. 214: ,,les soldats font le 
plus grand nombre des habitants de la résidence du Roy; aussi le discours 
ordinaire de nos docteurs, prétres, bourgeois et méme de nos dames ne roule que 
sur les affaires militaires et on n’entend parler que de marche et de contre- 
marche, de file et de rang.“ 2) Bergl. fiir das folgende v. Gan8auge Das 
branbdenb.-preuf}. KriegSwejen, v. Courbiére Gefd. der brandenb.«preup. Heeres- 
verfafjung, Bornhak Geſch. d. preuf. Verwaltungsrechts II. 64 ff, Sdmoller Die 
Entjtehung des preufj. Heeres 1640—1740 (Deutſche Rundfdau III. Heft 11. S. 248 ff. ). 
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Millionen fiir militäriſche Zwecke verausgabt. Die Exifteng diejes unverhaltnif- 
mäßig grofen Heerfirpers war eine Anomalie neben der kriegsſcheuen Politit 
Sriedrid) Wilhelm’s L — aus der fdeinbaren Unomalie wurde einer der 
ſchöpferiſchen Factoren aller fiinftigen preupijden und deutſchen Politik. 

Selbjtverftindlid) fonnte ein fo ftarfer Bedarf von Mtannjdaften, wie 
er hier beftand, nur gum Theil aus der eigenen Landesbevilferung entnommen 
werden; und aud) diefer gegeniiber galt im allgemeinen nod) der Grundſatz 
der Freitvilligfeit. Es gab feinen legalen Bwang gum Cintritt in die ftehende 
Armee; auch fiir die einheimifden Elemente beruhte der Militardienft principiell 
auf der , Werbung”, mit Handgeld und Capitulation. Thatſächlich war diejes 
Syftem in Preufen allerdings ſchon in der Beit Friedrich’s I. nicht mehr gang 
eingehalten worden und eine gewiſſe Praxis der „Aushebung“ verſuchsweiſe 
und zeitweilig an feine Stelle getreten. Doch ftellten fic) dabei bald Übel— 
ftinde heraus. Die Abneigung gegen den Soldatendienft war ftarf und 
weitverbreitet, und fiir Rinig Friedrid) Wilhelm wog ſchwerer als alles 
andere das Bedenfen, daß eine weitere Ausdehnung der einheimijden Werbung 
oder Aushebung theils die Auswanderung befirdern, theils der landlidjen und 
gewerbliden Urbeit gu viel Kräfte entgiehen werde. Gleid) im Beginn feiner 
Regierung unterfagte er jede gewaltjame Werbung im Ynland (1714); einige 
Jahre fpater wurde der Grundſatz der Freiwilligkeit nod) einmal in verſchärfter 
Weife ausgefproden (1721). 

Damit war gefagt, daß die eingelnen Regimenter fortan ihren Bedarf 
vorzugsweiſe durch Werbungen im Auslande gu deden Hatten. Schon 
vorher war ein grofer Theil de Armeebeftandes auf diefem damals iiberall 
üblichen Wege gewonnen worden; jetzt nahm fiir eine Reihe von Jahren 
die Praxis des auswartigen Werbegeſchäfts die größten Dimenfionen an. Es 
war die Beit, wo die preupifden Werbeofficiere — bis gegen taufend follen 
gcitweilig unterwegs gewefen fein — alle umliegenden Lande heimfudten; 
nicht allein iiber das Reich erftredten fie ihre Thatigkeit, fie gingen auf der 
einen Geite bis nach Ungarn und Giebenbiirgen, auf der andern bis in die 
ffandinavijden Lande, und bald war die Welt erfiillt von wahren und iiber- 
triebenen Erzählungen von den brutalen Gewwaltjamfeiten und liftigen Kniffen 
ber preupijden Werber, von ihrer wilden Jagd auf ,,lange Kerle“ und von 
bem harten Loos, das den eingefangenen Opfern bevorjtand. Zahlloſe Conflicte 
und peinlide Wuseinanderfepungen mit den Behirden der heimgeſuchten 
Nachbarlande, befonders im Reid), hatte die Regierung Friedrid) Wilhelm’s 
gu führen; es war begreiflid), daß fie die anf das heifle Geſchäft ausgejandten 
Elemente nicht immer feft in der Hand alten fonnte und daß mande ſchwere 
Unbill unterlief, die man in Berlin jelbft mifbilligen mufte. 

Das Syftem war auf die Dauer nicht durdhgufiihren. Es war ein 
verfehlter Verjud), die Griindung einer ftehenden Armee von der Hier ge: 
planten Stärke gum griferen Theil mit auswirts geworbenen Mannſchaften 
in’3 Werk feben gu wollen. Schon die Roften waren unverbhaltnipmapig 
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groß; das auslindijde Werbegeſchäft war theuer; zwölf Mtillionen Thaler 
ſoll es bis zum Jahre 1735 dem preußiſchen Staate gekoſtet haben, und 
dieſe Summen gingen in's Ausland, ganz den wirthſchaftlichen Grundſätzen 
des Königs zuwider. Überdies war es natürlich, daß dieſe mit Geld, Gewalt 
oder Liſt gewonnenen fremden Elemente nicht ſehr feſt an dem Armeeverband 
hafteten; der Dienſt war ſtreng, die Deſertion überaug zahlreich und ſchon 
durch die geographiſche Lage des Landes — wo es überall in der Nähe eine 
verlockende Grenze gab — erleichtert, und mit jedem deſertirenden Grenadier 
ging ein baar ausgezahltes Anlagecapital verloren. Auch die immer ſich er— 
neuenden Zuſammenſtöße mit dem Auslande mochten zeigen, daß das Syſtem 
fehlerhaft war. 

Es iſt merkwürdig, daß dieſer keinen Zwang ſcheuende abſolute Ver— 
waltungskönig Friedrich Wilhelm erſt in ſeinen ſpäteren Regierungsjahren 
dazu gelangte, auch das wichtige Geſchäft der Armeeergänzung in feſten, im 
eigenen Landesboden wurzelnden Verwaltungszwang zu nehmen. Es geſchah 
durch das Cantonreglement von 1733. 

Wir laſſen dahingeſtellt, ob man anf die Anklänge an den Gedanken 
ber allgemeinen Wehrpflicht, die fic) in der Berordnung des Königs vom 
15. September 1733 finden, grofes Gewidt legen darf. Thatſächlich be- 
deutete das neue Geſetz, daß man die inlandifden Clemente wieder in 
erjter Reihe gum Militärdienſt herangog, daf fiir fie das Princip der Werbung 
und freitvilligen Dienftnahme aufgegeben und an deffen Stelle, im Anſchluß 
an gewifje fdon vorhandene Normen und Anſätze, ein allgemeines, geſetzlich 
geordnetes Rekrutirungsſyſtem gejdaffen wurde. Das Land wurde in mili- 
tarifde Bezirfe, Cantons, eingetheilt und jedem Regiment ein folder feft 
iiberwiefen, um daraus feinen Rekrutenbedarf gang oder gum Theil — denn 
die auswartigen Werbungen blieben daneben beftehen — gu bdeden. Dieſe 
Cantoneintheilung aber umfafte gleichmäßig das ganze Staat3gebiet; landes— 
herrlidjes, ſtändiſch-patrimoniales, ſtädtiſches Gebiet wurde ohne Unterjdied in 
die neuen Refrutirungsbezivfe aufgenommen, und fo principiell die Wehr- 
pflicdt gum bindenden Geſetz fiir alle Theile bes Landes gemacht. 

Dod) nit fiir alle Stände: der Adel blieb befreit, er zahlte in Folge 
der Ullodification der Lehen, jo gu fagen, feine Wehrſteuer in dem Lehns- 
canon; ebenjo in der Regel die Söhne des Hhiheren Beamtenftande3 und der 
Geiftliden; Capitalbefiy von 10,000 Thalern an befreite gleicdfalls; mande 
Arbeiterclajfen blieben ausgeſchloſſen vom Dienft, im Intereſſe der Tuch— 
induftrie namentlid) die Wollarbeiter; einwandernden Urbeitern wurde der 
gleide Vortheil gugejtanden u. fj. f. Yn der Hauptiadhe war e8 dod die 
ländliche und fleinbiirgerlide Bevilferung, welche durch das Cantonjyftem gu 
regulirter Dienjtverpflidtung herangezogen wurde. Aber es iſt nicht gu ver- 
fennen, daß fiir dieſe Elemente der Cintritt in die königliche Urmee eine 
widtige befreiendDe und erziehende Wirkung in ſich ſchloß. Die jungen Bauern- 
ſöhne, jonft thatjachlid) nur der Gutsherrlicdfeit unterthanig und verpflidtet, 
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traten als Goldaten de Königs in ein ihren Perjonaljtand erhihendes Ver- 
hältniß gum Staatsoberhaupt und gu der angefehenften Staatsinſtitution; 
ebenfo die jungen Handwerfer aus den Stadten, und beide bradjten aus der 
Dienjtzeit neben der Gewöhnung ju ftrenger Budt und Ordnung, neben 
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manden nützlichen elementaren Refultaten der Regiment3fdulen, aud) ein ge- 
fteigertes Selbſtgefühl, das feine Wurgel in einem primitiven Staat3gefiihl 
hatte, in das bäuerliche und biirgerlide Leben zurück. 

Nur Wnfange einer ftaatlid-nationalen Heeresbildung; ein ftarfer Theil 
des Bedarfs mute nod) immer durch ausländiſche Werbungen aufgebracht 
werden, jo wie died bekanntlich nod) das ganze achtzehnte Jahrhundert hindurd 
gejdjah. Aber ein wirkſames Gegengewidt gegen dieſen Mangel lag in zwei 
widhtigen Grundverhaltnijjen der Armeeordnung, die fich jest herausbildeten. 

Das eine war die fdjirfere und bald ausfdlieblide Betonung der 
monardijden, frieqsherrliden Stellung des Königs an der Spike der 
Armee. Schon feit den Zeiten des Groen Kurfiirjten war, nur mit lang: 
jamen Grfolgen, auf diefes Biel Hingearbeitet worden. Waren in älteren 
Beiten die oberjten Commandoftellen, d. h. die Oberſten an der Spige ihrer 
Regimenter (größere Verbinde, wie Brigaden und Divifionen, gab e8 in der 
Friedensorganiſation nicht) gleidjjam felbftindige militäriſche Unternehmer ge- 
wefen, die mit dem Landesherrn ihre Capitulation ſchloſſen, die entſprechenden 
Geldjummen fiir Werbung und Unterhalt ihrer Mannſchaften erhielten und 
dafiir ifr Regiment aufftellten, deſſen „Inhaber“ fie felbft blieben: jo bradhte 
e3 ſchon das Wejen der ftehenden Armee mit fic), dak jene Wutonomie der 
Regimentsinhaber allmählich zuriidjtehen mufte vor der dauernden Obergewalt 
des Armee-Ynhabers, des Königs. Das Regiment wird jest nicht mehr von 
bem Oberjten dem Konig gejtellt, fondern ifm von dieſem verliehen gu 
Commando und Verwaltung; bei dem Könige ijt das Obercommando itber 
alle, und die eingelnen Oberften find nicht mehr felbftindige Capitulanten, 
jondern angeftellte Officiere des Königs, die von ihm Rang und Beftallung 
erhalten. Dieſes neue Verhältniß gelangte nur in allmählichen Übergängen 
zur Geltung; den eigentliden Abſchluß des Proceſſes bildete die vielumftrittene 
Frage iiber das Recht der Beſetzung der HOfficiersftellen in den Regimentern. 
Bis jest war diefes, in der preußiſchen wie in allen anderen Armeen, fraft 
ihres alten Inhaberrechts von den Oberjten ausgeiibt worden; alle fritheren 
Verjude, die widhtige Befugniß dem Landesherrn zuzueignen, Hatten nit 
jum Ziele gefiihrt. Erſt Friedrich Wilhelm hat mit energijdhem Durdgreifen 
aud) auf dieſem Gebiete die definitiven und zweckmäßigen Ordnungen ge- 
ſchaffen. Als abjoluter oberjter Kriegsherr nimmt er, der die Oberſten er- 
nennt, aud) das Ernennungsrecht fiir alle unteren militarifden Grade fiir 
fic) in Anſpruch, und erjt damit ift die volle und unbeſchränkte Inhaberſchaft 
iiber die Armee in ihrer ganzen Gliederung in die Hinde de Monarchen gelegt. 

Cine andere Unmgeftaltung hängt damit eng zuſammen: die Reform des 
preupijden Officiercorps. 

Konig Friedrich Wilhelm legte immer Gewidt darauf, daß er nicht 
allein der Herr, fondern auch ein Glied der Armee fei. Seit 1725 trug er 
jtinbdig den Uniformrod als Oberjt feines Potsdamer Regiments; einem 
Major v. Maffow, der fic) ungebiihrlid) gegen ihn benommen, läßt er wol 
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einmal einen ſcharfen Verweis ertheilen mit der Vorhaltung: „er müßte wiffen, 
daß er Major ware, id) Oberſter“. Das Officiercorps, gu dem der König 
ſelbſt ſich rechnete, mußte diejem Verhältniß entipredjend zuſammengeſetzt fein; 
alle unfähigen und zweideutigen Elemente wurden nach Möglichkeit allmählich 
beſeitigt. Dagegen wird es erſt von jetzt an immer mehr zum ſtehenden 
Gebrauch, daß der preußiſche Adel in der preußiſchen Armee diente. Keines— 
wegs immer in Folge eigener Neigung; der Dienſt in auswärtigen Heeren 
war zumeiſt leichter und lucrativer und wurde daher häufig dem in der 
heimiſchen Armee vorgezogen. Aber der König verſtand es, mit mehr oder 
minder ſanftem Zwang ſeine Edelleute an ihre Pflicht zu erinnern; für die 
jüngſten Generationen bildete das neue Berliner Kadettenhaus eine geeignete 
Pflanzſchule, und noch in der Regierungszeit Friedrich Wilhelm's iſt es dahin 
gebracht worden, daß es wenig preußiſche Adelsfamilien gab, von denen nicht 
ein oder mehrere Mitglieder dem Officiersſtand angehörten. Bürgerliche 
Elemente waren keineswegs ausgeſchloſſen, aber dem Stande als Ganzem 
wurde der Charakter bevorzugter ritterlicher Vornehmheit aufgeprägt, der ihm 
ſeitdem geblieben iſt. Mochte ein nicht unbeträchtlicher Theil der Mann— 
ſchaften fremdes geworbenes Söldnervolk ſein, ſo ſtand an ſeiner Spitze 
wenigſtens ein Officiercorps, deſſen beſter Beſtandtheil in Krieg und Frieden 
dem heimiſchen Boden angehörte. 

Wir gehen nicht auf die techniſchen Cingelheiten der Armeeausbildung 
ein. Man weif, wie ihr, mit der peinliden Maſchinenmäßigkeit ihrer 
Grercitien, mit der arbeitsvollen Harte des Dienftdrills, mit der Unerbittlicd- 
feit ihrer Disciplin und ihrer Strafen, bei den Zeitgenofjen Friedrid) Wilhelm’s 
hier Bewunderung, dort Sehreden und Wbjdeu, an manden Stellen aud 
jpittijde Geringidhabung gu Theil wurde. Mean weiß, welden perſönlichen 
Antheil der Konig jelbjt und neben ihm fein erfahrungsreidher Freund Leopold 
von Deffau an der miihjeligen Rleinarbeit des täglichen Dienftes nahm, und 
wie die beiden Modellregimenter, bas des Königs in Potsdam und das des 
Deffauers in Halle, die Probeftellen waren, an denen alles bisherige Können 
zur höchſten Leiftung gefteigert, alle neuen Verſuche und Fortidritte — 
eijerner Ladeftod und verbefjertes Bajonnet, Gleidtritt und Geſchwindfeuer — 
gjuerft geitbt wurden, um dann von dort aus in die ganze Armee iiber- 
gepflangt gu werden. Man weif aud, dab, den Erfahrungen und Neigungen 
der beiden grofen Crercitienmeifter entjpredjend, mit einer gewiſſen Cinfeitig- 
feit die Ausbildung des Jnfanteriedienftes vornehmlid) in Pflege genommen 
wurde. 

Und fo ftand nun die preußiſche Armee als ein militäriſches Gebilde 
der auferordentlidften Art vor den Augen der Welt, die hoffend, fiirdhtend, 
zweifelnd auf fie gericjtet waren. Was wird fiir die Geſchicke der Staaten 
und Völker diejes ftarfe frieqSbereite Heer des kriegsunluſtigen Soldatentinigs 
in Zukunft bedeuten? 

König Friedrid) Wilhelm faßt einmal die Anjorderungen, die er an jein 
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Regiment ftellt, in die Worte gujammen: „geſchwind laden, geſchloſſen an- 
treten, wohl anſchlagen, wohl in das Feuer jehen, alles in tieffter Stille!” 

In tieffter Stille. Auf dem Exercierplatz in Potsdam wurde die Vor- 
ſchrift mit tadellofer Pricifion ausgefiihrt. Wher diefe Armee war gefdajfen 
und erzogen in Langer Friedenszeit; nur wenige in ihr hatten den Krieg ge- 
fehen. Wird die Gewohnheit der Disciplin, die mühſam erarbeitete Sicherheit 
und Gleidhmapigteit der Bewegungen, die unerfdhiitterlide Ruhe im Feuer 
aud) Stid) halten in dem Lärmen der Sdhlacht? 

Cin Yahr nad) dem Tode de3 Königs wurde die Antwort gegeben, als 
am Abend des Schladttags von Mollwi der Feldmarjdall Schwerin die 
lange Linie der preufijden Bataillone mit gefalltem Bajonnet, unter flingendem 
Spiel zum letzten entideidenden Angriff gegen den Feind fiihrte: ,,unter der 
größten Contenance, fagt der Beridt, fo nad) der Sdhnur, als ware es auf 
dem Paradeplatz“. 

Und nad der ungeheueren letzten Rraftprobe des fiebenjahrigen Kriegs 
wurde die preufifde Armee das Modell, nach dem faft alle europäiſchen 
Staaten ihre HeereSordnungen neu gu geftalten unternahmen. 


Wir ftehen am Schluß unferer turzen Überſchau über das miihevolle 
ftaatsbildende Lebenswerk Friedrid) Wilhelm’s. 

Schwere Arbeit im harten Holze. Die Dinge knarren und ächzen unter 
jeiner Fauft, aber fie gehen die Wege, die er ihnen weift; die widerſtrebenden 
Kräfte ermatten nad und nad), aber die gwingende und ordnende Hand des 
qrofen Werkmeiſters nie, bis gur letzten Stunde. 

Er hat wenig Liebe erworben in der Welt; fein Theil war Gehorjam, 
Erfolg und das Bewußtſein erfiillter Pflicht. Es war in ihm eine unermeß— 
liche Fülle leidenſchaftlicher Willensfraft, womit er die Dinge und die 
Menfdjen um fic) her gwang. Aber der Schreden ging vor ihm Her und 
haftete in den Geiftern. Das Gewaltigſte vielleidht war e3, dafB er den Sohn 
beugte, vor dem ſpäter die Welt fid) beugen follte. Nichts ijt bezeichnender fiir 
den elementargewaltigen Cindrud, mit dem der Vater die Seele des Sohnes 
unterjodte, als die Erzählung, die Heinrid) de Catt uns in feinen Memoiren 
mittheilt. Jn Mitten der Mühen des Friihjahrsfeldzugs von 1758, fajt zwei 
Jahrzehnte nad) dem Tode Friedrich Wilhelm’s, berichtet der König feinem 
Secretir von einem nächtlichen Traum, den er gehabt hatte: der Vater 
war pliglid) in fein Zimmer getreten, von Grenadieren begleitet, ließ ihn 
binden und befahl ifn auf die Feftung nad) Magdeburg zu bringen, „weil 
der Gohn nidt genug Liebe zu feinem Vater habe’ — und der Sieger von 
Rofbad und Lenthen erwadhte auf feinem Lager, in Schweiß gebadet.*) 


1) Heinrid de Catt Unterhaltungen mit Friedrich dem Grofen, herausgegeben 
von Koſer S. 33. 
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Ranh, unhold, reiglos und in gewiſſem Sinne arm ijt fiir unfer Em— 
pfinden die Lebensfiihrung und das LebenSideal dieſes Königs. Weite Gebiete 
des Wiſſens und Könnens, ded edleren Genießens, des tieferen BVerftehens 
und des feineren Empfindens find feiner ſpröden Spartanernatur verjdloffen 
geblieben; er veradjtet und bannt fie al8 gleidgiltig oder ſchädlich fiir die 
eingige große Wufgabe, die er fennt. Man riihmt mit Recht, daß er der 
erjte Fürſt in Europa geweſen ijt, der auf feinen Univerfititen in Halle und 
in Frankfurt a. O. ſtaatswiſſenſchaftlich-cameraliſtiſche Lehrſtühle errichtet hat; 
aber man weiß, wie geringſchätzig in allen übrigen Stücken die gelehrten 
Studien und die Univerfititen von ihm gehalten wurden. Wol beridtet 
der gedriidte Rronpring Friedrich im legten Lebensjahr des Königs einmal 
triumphirend, daß der Vater fid) zur Pbhilojophie befehrt habe und taglid 
in den Werfen Wolff's ftudiere, den er jest aud) nad) Preußen zurückzurufen 
geneigt war; aber es fallt ſchwer, die Runde fehr ernſt gu nehmen und bei 
den philofophijden Studien des gicdhtgequalten, todfranfen Mannes nidt an 
jene efementaren Verſuche in Olmaleret gu denfen, unter die er fein ,,in 
tormentis pinxit“ ſchrieb. Die Philofophie bleibe dahingeftellt; weit widtiger 
und mit dem Weſen feines Gejammtwirfens im Cinflang war es, dap er 
ſchon 1717 mit Schulgeſetz und Schulzwang den Grundftein in den Boden 
gejenft hatte, auf dem weiterhin der Bau der preußiſchen Volksſchule ſich er- 
heben follte. 

Lange Jahre ſchwerer firperlider Leiden waren das Loos des willens- 
ftarfen Manned; feinen Willen haben fie nicht gebroden bid gum letzten 
Augenbli€. Als er das Ende nahen fiihlte, ließ er ſich nad Potsdam 
bringen; fterben wollte er in der geliebten Goldatenftadt. Cr war im Frieden 
mit dem Sohne, den er fo lange verfannt hatte und in deffen Hande er jest 
vertrauend Staat und Armee legte. Am 31, Mai 1740 verſchied Friedrid 
Wilhelm L.; nit gang auf zweiundfünfzig Jahre hatte er fein arbeitjames, 
denfwiirdiges Leben gebradt. 


Wir haben ein Jahrhundert deutſcher Geſchichte durdmefjen. Wir ftehen 
am Ende unjerer Wanderung nidt mehr auf dem wüſten Trümmerhaufen, 
zu dem dreißigjähriges Unbeil unfer Vaterland herabgewwiirdigt hatte. Die 
Ruinen waren verſchwunden, die verjchiitteten Keime Hatten neue ſtarke Triebe 
angejegt und gu fraftigem Wadhsthum emporgebradt; das deutſche Volf lebte 
wieder, nachdem eS Lange nur gelitten hatte. Qn befdeidenen Grengen mafiger 
Wolftand, auf vielen Gebieten Regungen neuen ſchöpferiſchen Geiſteslebens. 

Nur auf dem Gebiete der nationalen politifden Gemeinjdaft fein 
rettender Gedanfe, fein gufunftsvoller neuer Anfang. Die erjtarrten Formen 
der alten Reichsverfaſſung waren weder zertrümmert, nod) verjiingt worden. 
Ginige neue Riſſe und Klüfte in dem alterthiimliden Bau, aber er ftand. 
Was von jtaatsbildender Kraft in der Nation war, hielt fid) fern von dem Hoff: 
nungslofen verjahrten Gebäude und wandte ſich dem Ausbau der tervitorialen 
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Cingelftaaten gu. Hier wird gearbeitet, hier zeigt es fic), dah die politijde 
Geſtaltungsfähigkeit nicht erjtorben ift; fie ijt gelahmt mur gegeniiber von 
Kaijerthum und Reid. 

Von den grofen deutjden Tervitorialftaaten find Hannover und Sadjen 
durch ihre dynaſtiſche Verbindung mit England und Polen aus dem natiir- 
liden Zuſammenhang des deutiden Nationallebens heransgerifjen, die Staaten 
wenigftens, wenn aud nidt die Bevilferungen. In Baiern find die alten 
Aſpirationen auf höhere politiſche Biele nicht erloſchen, aber fie zu erveiden 
ijt nur möglich im Anſchluß an die frembde franzöſiſche Hilfsmacht. Es giedt 
nur zwei auf fic) ſelbſt geftellte deutſche Staaten: Ofterreid) und Preußen. 
Unf ihrem Gegenſatz beruht die Fortentwidelung der nationalen Gejdice. 

Gegeniiber der öſterreichiſchen Monarchie, der durch alte Mifregierung 
enthrajteten, durch neue Mißgeſchicke gelahmten, fteht nun das neugeborene 
Preußen Friedrich Wilhelm's, in ſtrotzender Gejundheitsfiille, mit gefammelter 
Kraft — thatenlos. Cin glicderftarfer, ftummer, regungsloſer Riefe. 

Wenn das Wort gefproden wird, das ifn belebt! Wenn der Funte 
jpringt, der ihm die Glieder Loft! 

Cin neues Zeitalter bridt an. Sein ſtolzeſtes Denfmal ijt die politiſche 
Correſpondenz Friedrich's de3 Großen. Wir lejen die erjten Blatter, und es 
ijt ung, als hirten wir das Raujden eines emporjteigenden Vorhangs, und 
vor unferen Wugen eriffnet ſich der Uusbli auf cine unermeßliche Bühne, voll 
fic) brangender Geftalten — von weltweiter Perjpective. 
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Verzeichniß Ser Illuſtrationen. 


Im Cert: 


Seite 29: Feldmarjdall Ludwig Wilhelm, Markgraf von Baden. Facſimile des Kupfer: 


ſtiches von Peter Scene. 

59: Georg Ludwig, Hergog von Braunſchweig-Lüneburg. Faclimile des Kupfer: 
ſtiches von Joſ. von Montalegre. 

83: Rurfiirjt Johann Wilhelm von der Pfalz. Facfimile eines anonymen 
Kupferſtiches. 

93: Friedrich Auguſt IL, der Starfe, von Polen. Faceſimile des Kupferſtiches 
von Joh. Jaf. Thourneyjer; Originalgemdlde von Anton Sdoonjans. 
97: Pring Eugen von Cavoyen. Faclimile eines gleichgeitigen anonymen 

Rupferftiches. 

111; Eberhard von Dandelmann. Nach dem Schwargtunftblatt von Peter Scene. 

113: Philipp Jalob Spencer. Facfimile des Schwarzkunſtblattes von Peter Schend. 

115: Auguft Hermann Frande. Facfimile deS Nupferftides von Bernhard Vogel. 

117: Chriftian Thomafius. Facfimile de} Schwarzkunſtblattes von Peter Scene. 

127: Staat&minifter Reichsgraf Kolbe von Wartenberg. Facfimile des Kupfer— 
jtideS von Joh. Georg Wolfgang. 

139: Xhronfiege! König Friedrid)’s L von Preußen. (Nach einem Wbdrud im 
Königl. Geh. Staatsardiv gu Berlin gezeichnet von A. Liitfe.) 

142 u. 143: Medaille mit dem Bildniß König Friedrich's L auf der Border:, 
und der Anjicht des Königl. Schlojjes gu Berlin auf der Rückſeite. (Nach 
bem Original im Königl. Münz-Cabinet gu Berlin gegeichnet von A. Liitfe.) 

153: Karl XII., König von Schweden. Facjimile des Schwargfunftblattes von 
John Smith; Originalgemialde von David Mraft. 

163: Peter der Grofe von Rupland. Facfimile des Kupferftides von BP. G. Langlois; 
Driginalgemalde von L. Caravagque. 

184: Kurfürſt Joſeph Clemens von Koln. Facfimile des Kupferſtiches von 
Peter van Gunft. 

187: Pring Eugen von Cavoyen. Facfimile de3 Kupferſtiches von Georg Friedrich 
Schmidt. 

189: Marſchall de Villeroy. Facfimile eines gleicscitigen anonymen Kupferſtiches. 

195: Frang Rafocgy Ul. Facfimile eines gleidgeitigen anonymen Kupferſtiches. 

197: Marjdall de Villars. Facfimile eines gleicseitigen anonymen Kupferſtiches. 

201: Lord Marlborough. Facfimile des Schwargtunithlattes von E. C. Heif; 
Driginalgemalde von Godfrey Kneller. 
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Seite 205: 


249; 
287: 


387: 


389: 


395: 


397: 
399: 


401; 


403: 
405: 


Verzeichniß der Slluftrationen. 


Fürſt Leopold von Deffau. Facfimile des Kupferfticdes von Joh. Georg Wille; 
Driginalgemalde von Untoine Pesne. 

Auguſt der Starke. Facſimile des Kupferſtiches von Martin Bernigeroth. 
Das Rathhaus von Utrecht bei Abſchluß des Frieden vom Jahre 1713. 
Facſimile eines gleidjgeitigen anonymen Rupferftiches. 


: Konig Friedrich I. von Preußen. Facfimile ded Kupferſtiches von H. J. Otto. 
Luſtſchiff Konig Friedrich’s I. auf der Spree. Nad dem Kupferftiche von 


Joh. Georg Wolffgang. 


: RKronpring Friedrid) Wilhelm von Preußen. Facfimile des Kupferſtiches 


von Peter van Gunft; Originalgemalde von Arnold Boonen, 


: Rüdiger von Ilgen. Facfimile des Rupferjtides von H. J. Otto; Original: 


gemälde von D. Ridhter. 


: Unfit von Stralfund. Faclimile aus einem Plane der Belagerung im 


Sahre 1715 von Daniel Heer. 


: Konig Friedrid) Wilhelm I. von Preußen. Facfimile de3 Kupferſtiches von 


Georg Friedrid) Schmidt; Originalgemalde von Antoine Pesne. 


: Königin Sophie Dorothea von Preufen. Facfimile des Schwarzkunſtblattes 


von J. Smith; Originalgemdlde von F. W. Weidemann. 


: Frembe und einheimijde Einquartierung im Anfang de 18. Jahrhunderts. 


Facſimile des Kupferftidjes von E. Bück. (Die Unterſchrift diejer Illuſtration 
giebt irrthiimlid) das 17. Jahrhundert als Beit der Darftellung an.) 


: Doppelfriedridjsd'or von Friedrid) Wilhelm 1. (Mad dem Original im 


Königl. Miing-Cabinet gu Berlin gezeichnet von A. Lütke.) 


: Denfmal des Feldmarjdalls Johann Matthias von der Sdjulenburg anf 


Corfu. (Mach photographijder Aufnahme gezeichnet von G. Rehlender.) 


: Bau einer VBelagerungsbatterie im Unfange des 18. Jahrhunderts. Facfimile 


aus dem Rupferftide von Joh. Aug. Corvinus; Originalgeichnung von 
P. Defer d. j. 


: Qagerjcene im Anfange des 18. Jahrhunderts. Faclimile aus dem Kupfer- 


ftide von Joh. Aug. Corvinus; Originalzeichnung von P. Deder d. j. 


: Ergbijdhof Firmian von Salzburg. Nad dem Schwargtunftblatt von 


Chrijftoph Mayrhoffer. 

Andadht unter Salsbiindlern. Facfimile eines gleidgeitigen anonymen 
Schwarzkunſtblattes. 

Salzburger Emigranten. Facſimile eines gleichzeitigen anonymen Schwarz— 
kunſtblattes. 

Graf Ludwig von Zinzendorf. Facſimile des Kupferſtiches von Jakob 
Houbraken. 

Chriſtian Wolff. Faeſimile des Kupferſtiches von Johann Georg Wille. 
Johann Chriſtoph Gottſched. Faeſimile des Schwarzkunſtblattes von Johann 
Jakob Haid; Originalgemälde von Anna Maria Werner. 

Georg Friedrich Händel. Facſimile des Kupferſtiches von William Bromley; 
Originalgemälde von Thomas Hudſon. 

Johann Sebaſtian Bad. Facſimile eines gleichzeitigen Schwarzkunſtblattes. 
Medaille vom Jahre 1712 auf die Geburt Friedrich's des Grofen. 
(Nad) dem Original im Königl. Münz-Cabinet gu Berlin geseidnet von 
A. Liitfe.) 
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” 


423: 


428; 


429: 


431: 


433: 
435; 


439: 


443: 


445: 


447: 


449; 


455: 


461: 
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Königin Elijabeth von Spanien. Facfimile des Kupferſtiches von Giuſeppe 
Maria Crespi. 

Georg II., Kurfürſt von Hannover, Konig von England. Facfimile des Nupfer- 
ftide3 von George Vertue; Originalgemalde von Godfrey Kneller. 
Königin Sophie Dorothea von Preußen. Nad dem Rupferftide von 
Joſeph Cafpar. 

Konig Friedrich Wilhelm I. von Preußen. Nach dem Kupferjtide von 
Joſeph Caspar. 

Militdrftrafen im Wnfange des 18. Jahrhunderts. (vo. Fleming, der voll: 
fommene deutſche Soldat. Leipzig 1726.) 

Werbung gum Soldatendienjte im Anfange des 18. Jahrhunderts. (Ebd.) 
Faeſimile der Verdffentlidung von Friedrich Wilhelm’s |. Verordnung gegen 
Beihülfe zur Dejertion. 

Friedrich II. als Kronprinz. Nach dem Ölgemälde von G. W. von Knobels- 
dorff. Berlin, königl. Schloß. (P. Seidel, Friedrich der Große als 
Sammler von Gemälden und Skulpturen. Yn: die Ausſtellung von Kunſt— 
werken aus dem Zeitalter Friedrichs des Großen gu Berlin. 1893.) 
Eliſabeth Chriſtine, Gemahlin Friedrich's I. von Preußen. Nach dem 
Kupferſtich von F. G. Berger; Originalgemälde von Antoine Pesne. 
Heinrich, Reichsgraf von Brühl. Facſimile des Kupferſtiches von Georg 
Friedrich Schmidt. 

König Stanislaus Leszynski. Facſimile des Kupferſtiches von N. de Larmeſſin; 
Originalgemälde von L. M. Vanloo. 

Friedrich Auguſt III. König von Polen, Kurfürſt von Sachſen. Nad) dem 
Kupferſtiche von C. A. Wortmann; Originalgemälde von Louis de Silveftre. 
Typen der Cavallerie der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts. Faeſimile 
des Schwarzkunſtblattes von Georg Phil. Rugendas. 

Der Sommerpalaſt (Belvedere) des Prinzen Eugen von Savoyen in der 
Vorſtadt Wieden bei Wien. Facſimile des Kupferſtiches von J. A. Corvinus; 
Originalzeichnung von Salomon Kleiner. 


466 u. 467: Gefechte mit Liirfen. Facſimile der Kupferſtiche von G. C. Bodenehr; 


471: 


475: 


479: 


489; 


497: 


501: 


Originalzeichnungen von G. PH. Rugendas. 

Maria Cherefia. Faclimile des Kupferſtiches von Petit; Originalgemalde 
von Martin van Mytans. 

Cardinal Undré Hercule de Fleury. Nach dem Kupferſtiche von Pierre Drevet ; 
Driginalgemalde von Hyacinthe Rigaud. 

Kronpring Friedrid Wilhelm im Krönungszuge Friedrich's I. (Der 
Königlich-Preußiſchen Crönung hochfeierliche Solemnitäten. Auf aller: 
gnädigſten Befehl Seiner Königl. Majeſtät in Preußen vorgeſtellet durch 
Johann Georg Wolffgang S. Königl. Maj. in Preußen Hoff⸗-Kupfferſtecher 
und Mitglied der Academie der Künſten. Berlin 1717.) 

Samuel von Cocceji. Facſimile des Kupferſtiches von Georg Friedrich 
Sdmidt; Originalgemalde von Antoine Pesne. 

Facfimile deS Litelblattes von Konig Friedrid) Wilhelm’s J. Edict gegen 
Wdvocaten, welche abgethane Cachen wieder aufriifren. 1739. 

Anſicht von Berlin im Yahre 1717. Mach dem gleichzeitigen Kupferſtich 
pon Georg Paul Bufd. 
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Seite 509: Militär-Typen aus der Beit Friedrid) Wilhelm’s J. (von Fleming, der 
vollfommene deutide Soldat. Leipgig, 1726.) 
, 612 0.513: Militäriſches Exercieren im Anfange des 18. Jahrhunderts. (Ebd.) 


Vollbilder: 


Seite 36: Kaiſer Leopold I. Facfimile des Kupferſtiches von Jan Brouwer; Original: 
gemälde bon Wallerant Vaillant. 

» 102; Friedrid) J. König von Preupen. Facfimile de3 Kupferſtiches von Etienne- 
Qehandier Desrochers; Originalgemalde von Johann Friedrich Wenge. 

, 104: Undreas Schlüter's Dentmal de Groen Kurfürſten; Berlin. (Bode, Ge- 
ſchichte der deutſchen Plaſtik.) 

» 118: Die Deputirten der Berliner Univerſität im Krönungszuge Friedrich's I. 
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Hodderen: | jelben Verorduung gujammen getragen worden | Durd) Dero 
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Qhrer Kayſerl. und Koͤnigl. Majeftat Rath. | Gedrudt gu Grdg | bey 
denen Widmanftatterifden Erben. ) 

Hochamt in der Hoffircde gu Grag fiir Raijer Karl VI. bei der Huldigung 
der ſteyeriſchen Stände. Facfimile des Kupferſtiches von J. H. Störcklin. 
(Ebb.) 

Facſimile eines gleidgeitigen 
anonymen Rupferfticdes. 


: Uns dem Leichenbegängniß Friedrid’s I.: Der Leichentoagen des Königs. 
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Greilagen: 
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von Köln. 


: Facfimile eines Flugblattes vom Jahre 1706 auf die Erbfolge in Spanien. 
: Facfimile des Schlußſatzes von Friedrid) Wilhelm’3 |. eigenhandigem 


Entwurf feiner Jnjtruction fiir das General-Directorium. 
Original im Königl. Geh. Staats-Archiv gu Berlin.) 
Dazu Transſeription. 


Nach dem 
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Plan von Doornid an der Schelde im Hennegau gur Heit der Eroberung 
von 1709. Facſimile eines gleichzeitigen Kupferſtiches. 
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H. Lullies.) 


Territorialentwickelung Brandenburg-Preufens. (Desgl.) 
: Europa im Jahre 1740. 
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geographiſch-artiſtiſcher Anſtalt in Leipgig.) 


— 


Fünftes Buch. * 

Erſtes Kapitel. Die Kriegsjahre 1688 und 1689 . . . 3 
Ludwig XIV. und feine Motive gum Krieg; die franzofiſche Invaſion 
in Süddeutſchland S. 3. — Deutſche Gegenwirkung; Reichskrieg; Rückzug 
der Franzoſen S. 8. — Verwüſtung der Pfalz; Zerſtörung von Heidelberg, 
Mannheim, Speier, Worms S. 11. — Wilhelm II. von Oranien; die 
englijde Revolution; die Große Alliance S. 17. — Krieg am Mieder- 
rhein; Belagerung von Bonn; die ReidSarmee vor Maing; Fall beider 

Stadte S. 20. 


Bweites Kapitel. Frangojentrieg und Tiirfenfrieg . . 21 
Die RKriegsjahre 1690 ff.; Entideidung in England; Tod Walded's 
S. 23. — Die Feldgiige am Rhein; Tod Karl's von Lothringen; Treffen 
bei Otisheim S 25. — Tiirfentrieg in Ungarn; Ludwig Wilhelm von 
Baden; Siege und Niederlagen; Fall von Belgrad S. 27. — Feldgug 
von 1691; Schlacht bei Szlankamen; Ctilljtand ded Rrieges S. 31. 


Drittes Kapitel. Die Königswahl Joſef's J. und die hannöveriſche 
Rurwirbe. . . . 34 
Innere Angelegenteiten ber beutiden Ginaten: bas Reidstammer: 
gericht S. 34. — Die Kaiſerwahl Joſef's 1. S. 35. — Das Haus Braun- 
ſchweig; Georg Wilhelm von Celle, Ernft Auguft von Hannover und 
Sophie von der Pfalg S. 38. — Welfiſche Familienwirren; CEleonore 
d'Olbreuſe und ihre Tochter Sophie Dorothea; RKataftrophe der Pringeffin 
von Ahlden S. 40. — Ernft Augujt von Hannover und der Primogenitur: 
fireit ©. 47. — Der Sachjen-Lanenburgijdhe Erbſtreit S. 50. — Die 
hannöveriſche Kurwürde; Oppofition und Sieg GS. 51. — Brandenburg 
und Hannover GS. 58. 


Viertes Kapitel. Die lebten —————— und der — von 
Ryswid. . . 61 

Fortſetzung des Rrieges amt Rhein; Ludwig Wilhelm von Baden; 

Kämpfe bei Heilbronn S. 61. — Die zweite Zerſtörung von Heidelberg 

S. 64. — Die Affociation der vorderen Reichskreiſe S. 68. — Wendung 

jum Frieden S. 74. — Der Congress von Ryswid; englijd-hollandijde 

Volitik; die dentide Frage und Strahburg S. 76. — Die Ryswider 
Claujel S. 81. — Mefultate deS Kriege’ S. 84. 


524 Inhalts-Verzeichniß. 


Seite 
Fünftes Kapitel. Die polniſche Krone und der Friede von Karlowitz 86 
Erledigung des polnifden Throng; cinheimifde und frembde Candi: 
daten; Ludwig Wilhelm von Baden, Pring Conti u. a. S. 86. — Friedrid 
Auguft von Sachſen alg Thronbewerber; feine Converfion; Wabhlfampf 
und Sieg; Bedeutung feiner Wahl S. 89. — Fortgang des Tiirfentriegs; 
Fring Eugen von Savoyen; Schlacht bei Zenta S. 96. — Der Friede 
von Karlowitz und das neue Ofterreid) S. 101. 
Sedhstes Kapitel. Die preußiſche Rinigsfrone. . . . 102 
Friedrich IIL. von Brandenburg; Rang: und Titelwejen; bas Teftament 
des Grofen Rurfiirften S. 102. — NLiterarifde und künſtleriſche Be— 
firebungen; Eberhard von Dandelmann; Pufendorf; Philipp Jafob Spencer; 
Augujt Hermann Frande; Chrijtian Thomajius; Univerfitit Halle; Kunft- 
pflege; Leibnig in Berlin; Wfademie der Wiſſenſchaften GS. 109. — 
Riidgabe von Schwiebus S. 118. — Der Urfprung des KinigSprojects 
S. 119. — Der Fall Dandelmann’s S. 122. — Wiederaufnahme des 
Königsprojeets; RKinigin Sophie Charlotte und Pater Bota; Balusti; 
Liidinghaufen; Bedeutung der fatholijden Bemühungen fiir die preußiſche 
Krone; der Krontractat rom 16. November 1700 S. 126. — Die Königs— 
frinung; Wnerfennung und Protefte; das neue Königthum S. 138. 


Sechstes Buch. 
Erſtes Kapitel. Die Anfänge des großen nordiſchen Krieges . . . 147 

Überblick S. 147. — Politiſche Lage in Nordeuropa; Sdjweden unter 
Rarl XI.; die Domainenreduction; Karl XT. S. 150. — Danemarf und 
Holftein-Gottorp S. 152. — Auguſt II. von Polen; Patful; das Biindnif 
von 1699 S. 156. — Rufland und Wejteuropa; Kricgsplan gegen Schweden 
S. 157. — Der Feldjug von 1700; Friede von Travendal; Krieg in 
Livland; Schlacht bei Narwa; Karl XII. und Peter der Grofe S. 160. 


Zweites Kapitel. Die ſpaniſche Erbſchaft und die Grofe Alliance 165 

Die Erbjdhajtsfrage und die Löſungsprogramme; die bairijde Candi- 

datur; Wilhelm III. und die Politif der Theilungsvertrige; Tod und 

Teftament Karl’ Il. von Spanien; Ludwig XIV. proclamirt feinen Enfel 

Philipp als Konig von Spanien GS. 165. — Raifer Leopold; England 

und Holland; die Grofe Alliance; Tod Wilhelm’s III.; hanndverijde 

Succeffionsacte in England S. 174. — Preußen und die oranifde Erb— 

ſchaft; Kreis: Affociation; Beſchluß des RMeichstrieges S. 179. — Fran- 

zöſiſche Clientelen; Mar Emanuel von Baiern; Abfall von Baiern und 

Köln S. 182. 


Drittes Kapitel. Der fpanifde Erbfolgefricg bis gum Tode Raijer 
Leopold's . . . 186 

Feldzug in Stalien; Carpi, Chiat, Cremona; ‘Bendome und Bring 

Eugen; Umjdwung in Wien S. 186. — Lord Marlborough; Ludwig 

Wilhelm von Baden am Rhein; Schladt bei Friedlingen S. 191. — 

Das Kriegsjahr 1703; Franz Rakoczy; Kämpfe am Oberrhein; Fall 

von Kehl; Villars und Max Emanuel; mifgliidter Feldgug nad) Tirol 


Inhalts-Verzeichniß. 525 


S. 193. — Gefährliche Lage des Kaiſers; König Karl III. von Spanien; 
Beitritt Savoyens zur Großen Alliance; Übergang zu den Entſcheidungen 
des Jahres 1704 S. 196. — Feldzug in Baiern; Schlacht am Schellen— 
berge; Schlacht bei Höchſtädt S. 199. — Occupation von Baiern; Tod 
Kaiſer Leopold's I. S. 207, 


Biertes Kapitel. Kaiſer Joſef I. und der fpanijde Erbfolgefrieg 210 

Raijer Joſef's 1. Anjange; faijerlidjes Regiment im Reich; die nordiſche 
Krifis und Preußen; Karl XU. und Stanislaus Lesczynsli; Schlachten 
bei Cliffow und Frauſtadt; Preußens falſche politijde Stellung S. 210. 
— Die Reichsacht über die Kurfiirjten von Baiern und Kiln; die 
pbeftindige Wabhlcapitulation” S. 215. — Erghergog Karl in Spanien; 
Feldzüge von 1705 und 1706; Tod Ludwig Wilhelm’s von Baden; die 
Schladt bet Ramillies S. 219. — Pring Eugen’s Feldjug in Italien; 
Schlacht bei Turin; franzöſiſche Räumung von Oberitalien S. 223. — 
Feldzug in der Provence; Belagerung von Toulon; Feldzug nad) Neapel; 
Kaiſer und Papſt in Ftalien; die Preußen im Rirdhenftaat; Friede 
zwiſchen Kaiſer und Papſt S. 227. 


Fünftes Kapitel. Bon Alt-Ranſtädt bis Malplaquet . . . . . 238 
Sriedensgedanfen; die Rafocgy' jde Revolution in Ungarn; Con: 
foderationStag gu Onod; Friede von Szatmar und Pacification von 
Ungarn GS. 238. — Karl XIL von Schweden in Sachjen; der Friede 
von Alt-Ranſtädt; Patful’s Ende; das Schwedenjahr in Sachjen; die 
ſchleſiſchen Proteftanten und die Wit-Ranftadter Convention; Auguft der 
Starfe; Abzug der Schweden; Schlacht bei Pultawa S. 241. — Die 
Reidsarmee unter Georg Ludwig von Hannover; Eugen und Marl: 
borough in den Niederlanden; Schlacht bei Oudenaarde; Eroberung von 
- Lille S. 251; Friedensverjuce von 1709; die Frage der Frande Comré 
und die preufifde Politif; Scheitern der Friedensverhandlung S. 254. 
— Feldgug von 1709 in Burgund und in Belgien; Schlacht bei Mal- 
plaquet; die Lage in Frankreich S. 259. 
Sechstes Kapitel. Die — von Utrecht, Raſtatt und 
Baden .. Sar ee ea ee ee ee ee ee ee 
Feiebentverhandlungen in Gertruydenberg 17103 Gründe des 
Scheiterns; engliſche Barteipolitif; Umſchwung in Spanien; Tod 
Joſef's 1.; Erzherzog Marl und Spanien S. 265. — Raijerwahl 
Rarl’s VI. S. 271. — Umſchwung in England; engliſch-franzöſiſche 
riedenspraliminarien; Prins Eugen in London S. 275. — Löſung der 
Wrofen Alliance; englijde Politif S. 279. — Friedensverhandlungen in 
Utredht; die deutſche Frage in Utredht; die bairijde Frage; Frankreich 
und England; Friedensbeftimmungen S. 252. — Die preupijche Politik 
in Utrecht; Neuchatel; Mörs; Geldern; die oranifde Erbſchaft S. 289. 
— Kaiſer Karl VI. und der Friede von Utrecht; Fortſetzung des Reichs- 
kriegs gegen Franfreid); Krieg am Rhein; Landau und Freiburg; Friede 
von Raftatt S. 292. — ReichSsfriede von Baden; die Ryswider Clanjel; 
Rejultate des Erbfolgetriegs S. 299. 


526 


Inhalts-Verzeichniß. 


Siebentes Buch. 


Erſtes Kapitel. Der —— nee und — —— von 


Preußen. 


Neue — im — 1709; — — Convention ‘nb ‘bie 
Neutralitdt von Norddeutſchland S. 307. — Der ruſſiſch-türkiſche Krieg 
1711; die Ruffen in Finnland und Livland; Karl XII. und die Haager 
Convention; Einmarjd) der nordijden BVerbiindeten in Medlenburg und 
Pommern S. 310. — Friedrid) I. von Preufen; Momente der Miß— 
regierung und der Reformverjude; die Domainen und das Luben'ſche 
Erbpachtſyſtem; Rataftrophe von 1711; Colonijation; Wrmee S. 312. — 
Fortgang des nordifdjen Kriegs 1712 und 1713 S. 321. 


Zweites Rapitel. Ende und Rejultate des nordijden Krieges 


Regierungswechſel in Preußen, Cintritt Friedrid) Wilhelm’s J. in die 
nordiſche Politif; das Haus Holftein-Gottorp; der preußiſch-holſteiniſche 
Sequeftrationsvertrag; CEroberung von GStettin und preufifde Seque— 
ftration; der preußiſch-ruſſiſche Garantievertrag 1714 S. 326. — Rückkehr 
ſtarl's XII.; Krieg in Pommern 1715; Riigen und Straljund; Bremen, 
Verden, Wismar; Ende der Schwedenmacht S. 331. — Tod Karl’s XII. 
und RNeugeftaltung im Norden; Rufland und England, Preufen und 
Hannover; Kaijer Karl VI. und der Braunſchweiger Congreß S. 337. — 
Politijdhe Stellung Friedrich Wilhelm’s I. von Preufen; die Klement'ſche 
Uffaire und die Wiener Alliance von 1719 GS. 340. — Stellung Ruß— 
fand8; die mecklenburgiſche Verwidelung S. 345. — Die Friedensſchlüſſe 
von 1719 und 1720 im Norden; Hriede von MNyftedt 1721; Rejultate 
S. 350. 


Drittes Kapitel. Corfu, Belgrad und Gicilien 


Venezianiſcher Tiirfenfrieg; Eroberung von Morea; Matthias pon 
der Schulenburg; tirfijde Niederlage vor Corfu S. 356. — Cintritt 
Oſterreichs in den Titrfenfrieg; Peterwardein; Eroberung von Temesvar; 
Schlacht bei Belgrad; Eroberung von Belgrad und das Lied vom Prinzen 
Eugen; Friede von Paffarowig S. 360. — Eliſabeth Farnefe in Spanien 
und die Wlberoni'jden Handel; Kämpfe in Sardinien und Gicilien; die 
Ouadrupelalliance 1718; neue Machtvertheilung in Italien; Ojterreid) in 
Neapel und Sicilien S. 370. 


Viertes Kapitel. Reichsfrieden, kirchliche Wirren und Culturarbeit 


Kaiſer Karl VL; Öſterreich und Preußen S. 374. — Das Corpus 
Evangelicorum: Religionshändel in der Pfalz; Heidelberger Wirren 
S. 377. — Das Blutbad von Thorn S. 383. — Die Salgburger Emi— 
gtanten, König Friedrid) Wilhelm J. und das Retablijjement von Oft- 
preufen ©. 384. — Ratholicigmus und Protejtantismus; die Herren: 
huter S. 392. — Die Leibniz-Wolffſche Philofophie S. 396. — Literarijde 
Regungen; die moralijden Wodenjdriften, Gottſched S. 898. — Handel 
und Bad) S. 402. 


Seite 


307 


325 


356 


374 


Inhalts-Verzeichniß. 527 


Seite 
Fünftes Rapitel. Die pragmatifde Sanction. Parma und Oftende 404 
Kaiſer Karl VI. und König Friedrich Wilhelm 1.; Karl VI. und die 
pragmatijde Sanction S. 404. — Congrefje und Alliancen; Krieg in 
Sidht S. 409. — Die Frage von Parma und Toscana GS. 412. — 
Mercantile Plane Karl's VI.; Trieſt und Benedig; der Barriere-Tractat 
von 1715 und die Handelscompagnie von Oftende; der jpanijde Handels- 
vertrag von 1725 GS. 413. — Gegenwirfung der Seemächte; der Wiener 
Bertrag 1751 und das Ende der Compagnie von Hftende S. 418. 
Sedhstes Kapitel. Ofterreid und das Reid) im letzten Jahrzehnt 
ee EV ee is Se Vee a he en A a 
Die ſüddeutſchen Reichsſtände; Georg I. und IL von Hannover; 
Preufen und die jülich-bergiſche Erbfolgefrage; der Berliner Vertrag von 
1728 S. 421. — Preußen und Hannover; der Kriegslärm von 1729 
S. 430. — Das Project der preuhijd-englijden Doppelheirath und fein 
Scheitern S. 434. — Tod Muguft’s des Starfen; polnijder Thronfolge- 
ftreit und Doppelwahl von 1733 S. 444. — Diplomatijde Campagne; 
franzöſiſche Beſitznahme von Lothringen; Feldzug am Rhein und in 
Stalien S. 448. — Friede von 1735; Refultate S. 457. — Tod ded 
Prinzen Cugen; Maria Thereſia und Frang Stephan GS. 459. — Der 
ruſſiſch-oͤſterreichiſche Türkenkrieg; drei ungliidlidje Kriegsjahre, Schlacht 
bei Krozka; Friede von Belgrad 1739 S. 462. — Preußen und Ofter- 
reid); die jülich-bergiſche Frage und die franzöſiſche Politit; die geheimen 
Verträge S. 470. — Lage Hjterreidjs 1740; Tod Rarl’s VI. S. 476. 
SiebenteS Rapitel. Preußen unter König Friedrid Wilhelml. . 477 
Der ftaatSgriindende Abſolutismus; Jugend und Regierungsanfang 
Friedrich Wilhelm’s; Grundgedanten ſeines Wirkens S. 477. — Reform: 
pline; Staatsſchatz; Domainen; Finangverwaltung; Juſtizweſen; Cocceji 
S. 484. — Ablehnung der Colonialpolitif; das Generaldirectorium; 
Staatsbeamtenthum 2c. S. 488. — Der abjolute König und die Beamten 
S. 495. — Die Landftinde S. 498. — Reform des Städteweſens; 
Handwwerlspolitif; Gewerbepolitif S. 499. — Die Armee; Werbefyftem; 
Cantonreglement S. 505. — Der König als Kriegsherr; der Adel und 
das Officiercorps; die technijde Ausbildung S. 510. — Üüberblick; Tod 
Friedrich Wilhelm’s; Blick in die Zulunft. Schluß S. 514. 
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Dollentung ves Capes am 11. December 1603, 


Berichtigungen. 


G. 40, §. 20 v. o. Ties Celle’ ſtatt Hannover. 

6. 118, §. 9 v. o. lies ,, Wolff’ flatt Wolf. 

S 279 im Columnentite! lies „London“ ftatt Wien. 

S. 879 im Columnentitel lied ,,.Das Corpus Evangelicorum* 
ftatt Die Ryswider Clauſel. 
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